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Einleitung. 


Der  innige  Wunsch,  als  Theüoebmer  bei  der  Heraasgabe  der 
Baader'schen  Schriften  nicht  völlig  passiv  zu  erscheinen  und  auch 
mein  Scherflein  zu  einem  Unternehmen  beizutragen,  das,  wenn 
nicht  alle  Zeichen  der  Zeit  trügen,  für  die  Wissenschaft  von  den 
segenreichsten  Folgen  begleitet  sein  wird,  hat  mir  den  Muth  ver- 
liehen, der  mir  zu  Theil  gewordenen  Aufgabe  entsprechend  den 
Baader's  Erläuterungen  zu  St.  Martin's  Schriften  gewidmeten  Band 
mit  einer  Einleitung  dem  wissenschaftlichen  Publicum  zu  über- 
geben. Ich  darf  hiebei  wohl  um  so  mehr  auf  Nachsicht  rechnen, 
wenn  ich  die  Bemerkung  hinzufüge,  dass  ich  nicht  das  Glück 
gehabt,  ein  unmittelbarer  Schüler  des  grossen  Philosophen  gewesen 
zu  sein,  und  dass  meine  erste  philosophische  Bildung  in  einen 
Zeitraum  fiel,  wo  der  Pantheismus  die  philosophirende  Welt  noch 
so  sehr  beherrschte,  dass  die  Spannung  des  speculativen  Geistes 
dieser  Richtung  vorzugsweise  zugewandt  war.  Ich  muss  bekennen, 
dass  auch  ich  eine  geraume  Zeit  mich  in  eben  dieser  Region 
bewegt  und  erst  nach  langen  Kämpfen  meinen  Rettungsanker  in 
den  Baader'scben  Schriften  gefunden  habe,  wo  das  verirrte  Selbst 
sich  freudig  wieder  vor  seinem  Gotte  beugen  konnte.  Je  mehr 
das  religiöse  Bedürfniss  in  der  schweren  Schule  des  Lebens  er- 
wachte, um  so  mehr  erkannte  ich,  dass  die  christliche  Wahrheit 
in  keinem  Systeme  der  neueren  Zeit  so  kräftig  vertreten  sei,  wie 
in  dem  lange  von  der  wissenschaftlichen  Welt  verkannten  und 
mt  von  Wenigen  beachteten  Systeme  Franz  von  Baader's.  Wenn 
wir  einen  Blick  auf  das  bewegte  Drama  der  geschichtlichen  Ent- 
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wickelang  der  Speculation  werfen  und  hier  in  allgemeinen  Um- 
rissen, in  wie  weit  eben  der  Raum  einer  Einleitung  es  gestattet, 
den  tiefen  Gang  des  Geistes  belauschen;  wie  der  nach  tiefer 
Erkenntniss  dürstende  Geist  unter  den  mannigfaltigsten  Gegen- 
sätzen erschütternder  Kämpfe  das  Feld  der  Speculation  zu  er- 
weitern sucht,  so  ergreift  uns  bei  dieser  geistigen  Rundschau 
speculativer  Entwickelung  einerseits  zwar  das  erhebende  Gefühl 
von  der  grossen  Bestimmung  unseres  Geistes;  andererseits  ist  es 
aber  auch  nicht  zu  verkennen,  dass,  je  mehr  die  Speculation  als 
die  hohe  Gabe  der  inneren  Freiheit  des  Geistes  zu  betrachten  ist, 
um  so  mehr  in  unserem  mit  der  Sünde  behafteten  Zustande  auch 
alle  Irrthümer  und  Verirrungen  ihren  Sitz  haben  und  ganze 
Perioden  einer  derartigen  geistigen  Entwickelung  mit  Verblendung 
und  Abkehr  von  den  höchsten  Quellen  der  Wahrheit  beherrscht 
wurden.  Aber  trotz  aller  dieser  Irrthümer,  welche  die  geistige 
Welt  in  dunkeln  Schattenbildern  umlagern,  tritt  uns  dennoch  der 
belebende  Trost  entgegen,  dass  die  absolute  Wahrheit  über  allen 
diesen  Gegensätzen  thront  und  den  Geist  in  seinem  Ringen  von 
Stufe  zu  Stufe  zur  höchsten  Einheit  führt. 

Julius  Müller  in  seinem  Buche  über  die  Sünde  (I,  12)  sagt 
sehr  wahr:  „Die  philosophischen  Systeme  sind  an  ihrem  Wider- 
spruche mit  dem  Christenthum  gefallen,  sie  haben  darum  nicht 
vermocht,  feste  Wurzel  zu  fassen  in  dem  geistigen  Leben  der 
neueren  Zeit,  weil  sie  an  die  tiefste  und  mächtigste  Wurzel  des- 
selben sich  nicht  wahrhaft  anschliessen  konnten«  Und  eben  diesen 
Zwiespalt  mit  dem  Lebensprincip  der  neueren  Geschichte,  in 
welchem  zugleich  das  über  alle  Geschichte  hinausragende,  ewige 
Leben  ist,  dieses  Unvermögen  wider  den  Stachel  zu  lecken, 
(Apostelgesch.  9,  5.)  ist  es,  was  die  philosophische  Entwickelung 
rastlos  vorwärts  treibt,  was  sie  zwingt,  immer  wieder  umzukehren 
und  nach  neuen  Anfängen  zu  suchen,  bis  sie  das  Ganze 
speculativer  Erkenntniss  gefunden  haben  wird,  das  sich  mit  dem 
wesentlichen  Inhalt  der  christlichen  Religion  von  selbst  zu  einem 
allumfassenden  Ganzen  zusammenschliesst. a 

Daher  hat  auch  die  Speculation  in  ihrer  geschichtlichen 
Strömung  theils  positiv,  theils  negativ,   der  absoluten  Wahrheit 
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diene»  müssen  und  die  fortlaufenden  Systeme  sind  ntahts  weiter, 
als  die  Ansäte*  oder  die  verschiedenen  Stufen,  auf  denen  der 
Geist  darnach  strebt  und  ringt,  die  Tiefen  des  Geistes  und  der 
Natur  in  begrifflicher  Weise  zu  erfassen.  Hat  also  die  Specula- 
tion die  Aufgabe,  sich  in  die  Wahrheit  zu  vertiefen,  und  die 
Gegensätze  zu  vermitteln,  um  diese  auf  ein  bestimmtes  Princip 
zurückzuführen,  bat  sie  die  Aufgabe,  das  Verhältniss  des  Geistes 
zur  Natur  und  das  Verhältniss  des  Geistes  und  der  Natur  ztim 
Absoluten  zu  erfassen,  so  muss  sie  sich  in  das  Reich  der  ewigen 
Ideen  erheben.  —  Das  Bedürfniss  nach  Erfassung  speculativer 
Erkenntniss  ist  immer  um  so  lebendiger  in  einer  Zeit  gewesen, 
je  mehr  eine  solche  Periode  von  der  Begeisterung  grosser  Ideen 
getragen  wurde  und  je  productiver  ein  Stadium  der  Entwicklung 
war,  um  so  mehr  hat  auch  in  ihm  die  Speculation  geblüht. 
Daher  der  Indifferentismus  gegen  die  Speculation  stets  als  eine 
krankhafte  Erscheinung  der  Zeit  bezeichnet  werden  muss* 

Nachdem  die  Wissenschaft  im  Mittelalter  wie  alle  Effulgu- 
rationen  der  geistigen  Strömung  einzig  und  aliein  der  Kirche 
dienten,  so  hatte  die  damalige  Speculation,  nemlich  die  Scholastik, 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  zwischen  dem  Dogma  und  dem  wissen- 
schaftlichen Bewusstsein  vermittelst  logischer  Formen  eine  Ver- 
ständigung zu  erzielen.  Wie  äusserlich  auch  dieser  Process  in 
der  Vermittelung  zwischen  Glauben  und  Wissen  geführt  wurde, 
so  war  er  doch  in  so  weit  von  grosser  Bedeutung,  als  sich  hier 
schon  die  ersten  Anfänge  einer  Selbstbethätigung  des  Geistes 
aussprachen,  wenn  auch  noch  in  den  ersten  Perioden  ganz  und 
gar  von  der  Auctorität  der  Kirche  beherrscht. 

Diese  geistige  Richtung  der  mittelalterlichen  Speculation  war 
in  ihrem  Gange  mehr  auf  das  Aeussere  als  das  Innete  gerichtet, 
weil  es  sieh  vorzugsweise  um  die  Rechtfertigung  des  Dogma's 
auf  logischem  Wege  handelte,  —  eine  Verstandes-Operation,  die 
zuletzt  in  einen  dem  tieferen  Zuge  des  Geistes  widersprechenden 
Formalismus  ausarten  musste.  Als  der  Formalismus  den  höchsten 
Criminationspunkt  erreicht  hatte,  musste  in  der  mittelalterlichen 
Anschauungsweise  eine  neue  Evolution  erfolgen. 
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Die  Richtung,  welche  diesem  Formalismus  mit  der  tiefsten 
Erhebung  des  Geistes  und  des  Gemüthslebens  entgegentrat,  ist 
die  Mystik.  Wenn  min  aber  auch  die  Mystik  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  hat,  dem  Formalismus  gegenüber  die  tiefsten  Schwingungen 
des  inneren  Lebens  zu  entfalten,  so  war  sie  dennoch  in  ihrer 
subjectiven  Auffassung  bei  aller  Gluth  der  religiösen  Begeisterung 
nicht  geeignet,  die  Reformation  zu  erzeugen.  Die  Mystik  wirkte 
nur  vorbereitend  und  gab  den  ersten  Impuls  zu  der  später 
eintretenden  Reformation.  —  Je  mehr  der  Geist  sich  in  das 
neue  durch  die  reformatorische  Bewegung  gegebene  Princip  ver- 
tiefte, um  so  mehr  mussten  Theologie  und  Speculation  einen 
anderen  Charakter  annehmen.  —  Die  Speculation,  im  Gegensatze 
zu  dem  Scholasticismus  von  dem  subjectiven  Princip  getragen, 
begünstigte  die  Selbstbetätigung  des  Geistes  und  entfernte  sich 
allmälig  von  der  Verbindung  mit  der  Kirche,  um  ungebunden 
von  aller  äusseren  Auctorität  sich  dem  Fluge  der  Speculation 
hinzugeben. 

Wenn  nun  die  eigene  Selbstaffirmation  ohne  Assistenz  der 
göttlichen  Wahrheit  der  treibende  Factor  der  nach  der  Reforma- 
tion entstehenden  Speculation  ward  und  in  dieser  subjectiven 
Erhebung  der  Speculation  zwar  die  Ansätze  des  späteren  Ratio- 
nalismus liegen,  so  müssen  wir  dennoch  den  Vorwurf  als  eine 
Verkennung  des  protestantischen  Princips  der  Reformation  be- 
zeichnen, wenn  man  diesen  Charakterzug  der  neueren  Speculation 
einzig  und  allein  aus  dem  reformatorischen  Principe  ableiten 
wollte.  Allerdings  vertritt  die  Reformation  das  subjective  Princip : 
darin  liegt  der  Angelpunct  ihrer  tiefen  Bedeutung.  Sie  hat  pro- 
testirt  gegen  eine  todte  Auctorität;  sie  hat  aber  in  dem  Maasse, 
als  sie  mit  dieser  todten  Auctorität  brach,  das  Insichgehen  des 
Geistes  befördert  und  den  Geist  in  seine  innigste  und  tiefste 
Heimath  zurückgeführt.  War  es  denn  die  natürliche  Subjectivttät, 
von  der  die  Reformatoren  sprachen?  Die  konnte  es  nicht  sein, 
da  ja  nach  der  tiefen  Auffassung  der  Reformatoren  im  Gegensatz 
gegen  den  Pelagianismus  die  natürliche  Subjectivität  mit  der  Sünde 
behaftet  war.  So  war  denn  nach  der  Anschauung  Luther's  hier 
vielmehr  die  mit  dem  rechtfertigenden   Glauben   erfüllte  Subjec- 
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tivität  in  ihrem  Rechte.  Nur  von  dieser  konnte  Luther  sagen: 
der  Glaube  allein  macht  frei,  in  dem  Maasse,  als  dem  Gläubigen 
die  Auctorität  eine  immanente  ist.  Luther  protestirte  daher  nicht 
gegen  jede  Auctorität,  sondern  gegen  die  todte  Auctorität  und 
führte  den  Menschen  wieder  zum  lebendigen  Glauben  zurück, 
wo  nicht  der  natürliche  Mensch,  sondern  Gott  selbst  das  Impuls 
gebende  Princip  vermöge  der  ewigen  Gnade  ist,  die  durch  den 
heiligen  Geist  in  dem  Menschen  diese  Palingenesie  bewirkt. 

Wenn  wir  nun,  vor  der  Hand  von  dem  Gange  der  Theosophie 
absehend,  unseren  Blick  auf  den  als  den  Anfänger  der  neueren 
Philosophie  bezeichneten  Cartesius  wenden,  so  finden  wir  theil- 
weise  in  der  Anschauung  desselben  einen  Gegensatz  gegen  die 
Speculation  des  Mittelalters.  In  der  neuen,  durch  Cartesius  ein- 
geleiteten Aera  philosophischer  Evolution  sucht  die  Speculation 
■ich  von  ihrer  Mutter,  der  Kirche,  zu  emancipiren  durch  den 
berühmten  Satz:  „cogito,  ergo  sumtf.  Dieser  Ausspruch  als  das 
pulsirende  Princip  der  neueren  Speculation  hat  in  speculativer 
Beziehung  eine  gleiche  Bedeutung,  wie  in  politischer  Beziehung 
das  von  Mirabeau  ausgesprochene  Wort:  „la  revolution  frangaise 
fera  le  tour  du  monde."  —  In  'diesem  Auspruch  des  Cartesius 
lag  die  Tendenz,  sich  von  jeder  Auctorität  loszusagen  und  durch 
eigene  Selbstaffirmation  die  Wahrheit  zu  erfassen,  und  in  dem 
aus  derselben  Tendenz  stammenden  Ausspruch  desselben  Philo- 
sophen: „de  omnibus  dubitandum  e9ttf,  war  schon  dem  Keime 
nach  jenes  später  (bei  Hegel)  Epoche  machende  Princip  der 
Negation,  nemlich  der  Voraussetzungslosigkelt,  ausgesprochen,  wo- 
mit der  Geist  zu  beginnen  habe,  um  aus  sich  selbst  Alles  zu 
dedaciren.  Aber  trotz  des :  cogito,  ergo  sum,  wird  uns  ein  tieferer 
Blick  in  das  Cartesianische  System  nicht  übersehen  lassen,  dass 
dasselbe  doch  noch  dieses  subjective  Princip  nur  andeutet  und 
zu  anderen  Resultaten  kömmt,  die  nicht  consequenter  Weise  aus 
dieser  Selbstaffirmation  des  Bewusstseins  folgen.  Indem  Cartesius 
das  Princip  des:  cogito,  ergo  sum,  hinstellt,  so  thut  er  es  nur, 
um  die  idea  innata  als  das  einzige  Gewisse  in  dem  mfenschlischen 
Denken  nachzuweisen,  die  Gott  selbst  in  den  Menschen  gelegt 
hat,  der  wir  uns  nicht  entziehen  können,  wenn  wir  nicht  an  un& 
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»eibfit  verzweifeln  wollen.  Cartesius  hat  daher  nach  Baader'* 
Ansicht  durch  den  Ausspruch  seines:  cogito,  ergo  swn,  der  falschen 
Speculation  den  Weg  eröffnet,  um  durch  Selbstaffirmation  seinen 
Weg  zu  gehen;  er  hat  ebenhiemit  auf  die  Assistenz  der  göttlichen 
Wahrheit  versiebtet.  Streng  genommen  konnte  aber  Cartesius 
dieses  Princip  nicht  durchführen,  weil  seine  Anschauung  noch 
theilweise  in  der  kirchlichen  wurzelte  und  weil  er  eben  darum 
im  Laufe  seines  Systems  stets  das  Selbstbewustsein  dem  Gottes- 
bewusstsei*  und  das  Gottesbewusstsein  dem  Selbstbewußtsein 
supponirt,  was  am  klarsten  aus  seinem  Beweise  für  das  Dasein 
Gottes  aus  der  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  hervor* 
geht.  Bei  der  Trennung  von  Denken  und  Sein  als  verschiedenen 
Substanzen,  die  durch  Gott  selbst  in  ihren  Beziehungen  zueinander 
zusammengehalten  werden,  gelangte  Cartesius  zu  einer  völlig 
mechanischen  Auffassung  der  Natur  und  kann  daher  als  der  Vater 
der  neueren  Atomistik  bezeichnet  werden,  die  bis  jetzt  noch  leider 
in  unseren  Naturwissenschaften  herrscht.  Wenn  man  seit  Cartesius 
einander  nachsagt,  dass  nicht  der  Glaube,  sondern  der  Zweifel 
der  Punct  sei,  von  dem  man  ausgehen  müsse,  um  die  Nordwest- 
passage  zu  entdecken,  so  erklärte  dies  Baader  für  eine  philo- 
sophische Taschenspielerei.  Obgleich  in  dem  Ausspruche  des 
Cartesius  das  Bestreben  lag,  unsere  ganze  Speculation  auf  die 
Thatsachen  des  Bewusstseins  zurückzuführen  und  in  seinem  System 
die  ersten  Anfange  der  Subjectivitäts- Philosophie  der  neueren 
Zeit  vorliegen,  so  war  dieser  Philosoph  dennoch  in  dem  Maasse 
von  der  kirchlichen  Anschauung  beherrscht,  dass  Cr  sich  in  keine 
directe  Opposition  gegen  die  Kirche  setzte.  Dieser  vollständige 
Bruch  mit  dem  Mutterschoose  der  Kirche  war  einem  anderen 
Denker  vorbehalten,  der  das  Princip  des  Cartesius  mit  völliger 
Consequenz  durchgeführt  hat.  ■—  Diess  war  Spinoza.  Spinoza's 
System  ist  die  Grundlage  des  neueren  Pantheismus  in  allen 
seinen  verschiedenen  Phasen«  So  sehr  nun  auch  Spinoza's  System 
die  strenge  Consequenz  des  Cartesianischen  Systems  ist,  so  mussten 
in  der  Art,  wie  Spinoza  sein  System  aufstellte,  bald  zwei  Rich- 
tungen sich  kund  geben,  die  in  ihrem  Gegensatze  bis  in  unsere 
Zeit  hineinspielen  und  ihre  Lösung  suchen. 
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Baader  gab  zu,  dass  mit  der  Alleinigkeit  der  absoluten  Sab* 
stanz,  die  eben  darum,  weil  sie  die  alleinige  absolute  ist, 
bedingte  Substanzen  nicht  ausschliesst,  eine  ewige  Wahrheit  aus* 
gesprochen  sei,  erblickte  aber  doch  in  dem  Gott  des  Spinoza 
(weil  er  nur  als  Substanz,  und  nicht  zugleich  als  selbstbewußter 
Geist  gefasst  war)  nur  einen  erstarrten  Steinabdruck  des  lebendigen 
Gottes.  Nur  ein  lebendiger  Gott,  sagt  Baader,  kann  auch  supra- 
mundan  sein.  Der  supramundane  Gott  ist  allein  der  freie  Gott, 
und  allein  derjenige,  der  freie  Wesen  schaffen  kann.  Spinoza's 
Irrtbum  besteht  darin,  dass  er  Gott  nur  als  Substanz  fasst,  womit 
die  Leblosigkeit  und  Ideelosigkeit  des  Absoluten  ausgesprochen 
ist  und  die  völlige  Unfähigkeit  dieses  Systems  eine  Ethik  zu 
schaffen.  Spinoza,  obgleich  er  keine  Verschiedenheit  oder  Mehr- 
heit der  Substanzen  zugibt,  sondern  Alles  in  die  eine  Substanz 
versenkt,  kann  dennoch  nicht  den  Begriff  des  Absoluten  als  puren 
Seins  festhalten,  denn  die  Erfahrung  bietet  Vielheit,  Mannigfaltig- 
keit, Entstehen  und  Vergehen«  Aus  der  todten  Substanz  läset 
sich  diese  Mannigfaltigkeit  nicht  erklären,  weil  die  Substanz  die 
unterschiedslose  Identität  ist  und  keine  Negation  in  sich  enthält« 
Nach  Spinoza  würde  die  Substanz  nicht  Substanz  sein,  wenn  sie 
etwas  Anderes  als  diese  Unterschiedslosigkeit  wäre.  Die  Erfahrung, 
welche  Vielheit,  Werden,  Entstehen  und  Vergehen  zeigt,  will  aber 
erklärt  sein.  Es  bleibt  also  Spinoza  nichts  anderes  übrig  als 
anzunehmen,  dass  Unterschiede,  Vielheit,  Werden,  Entstehen  und 
Vergeben  als  verschieden  von  der  Substanz  nur  seheinbar  sind, 
nur  Affectionen  der  Substanz,  ohne  selbst,  getrennt  von  der  Sub- 
stanz, etwas  Reales  zu  sein.  Spinoza  sieht  sich  gedrungen,  um 
nicht  bei  der  todten  Substanz  stehen  bleiben  zu  müssen,  diese 
Negationen  des  Seins  irgendwie  anzunehmen;  sie  sind  zwar,  wie 
bemerkt,  nichts  Reales,  weil  eben  nach  Spinoza's  Begriff  der 
Substanz  nichts  Wirkliches  ezistiren  kann,  was  nicht  die  Substanz 
selbst  ist;  aber  da  diese  Negationen  nicht  aus  der  Substanz  selbst 
abgeleitet  werden  können,  so  sind  sie  nur  von  Aussen  an  die 
Substanz  herangebracht  und  fallen  nur  in  das  reflectirende  Be- 
wusatsein  über  die  Substanz. 

Es  Hegt  also  in  dem  Systeme  Spinoza's  ein  unüberwundener 
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Dualismus,  der  zwar  durch  die  Verstandes  -  Operation  verdeckt 
wird,  aber  doch  wieder  im  Laufe  der  folgenden  Systeme  zum 
Vorschein  kommen  musste.  Der  Repräsentant  der  neuen  Richtung 
war  Leibniz,  der  Vertreter  des  Idealismus.  Ich  kann  in  wenigen 
Worten  sein  System  nicht  besser  bezeichnen,  als  mit  den  Worten 
Professor  Hofimann's.  —  Leibniz  stellt  die  Monade  als  ein  ein- 
faches Wesen  ohne  alle  inneren  Unterschiede  vor,  welches  seinen 
Inhalt  sieh  nur  durch  seine  idealen  Beziehungen  zu  allen  anderen 
Wesen  gibt.  Die  Monade  ist  daher  ein  vollkommener  Wider- 
spruch als  ein  Wesen,  das  sich  selbst  nur  durch  seine  Vorstel- 
lungen von  Anderen  vorstellt,  indess  doeh  nur  ein  Wesen  Anderes 
vorstellen  kann,  das  sich  selbst  vorstellen  kann  und  vorstellt,  — 
Wie  einerseits,  sagt  Hoffmann  sehr  richtig,  die  Monade  zu  einem 
in  sich  und  an  sich  leeren  Wesen  herabgedrückt  wird,  so  wird 
sie  andererseits  zu  einem  Alles,  das  ganze  Universum  aus  sich 
erzeugenden  Wesen  hinaufgeschraubt  und  ihr  im  Widerspruch  mit 
der  vorausgesetzten  Abkunft  aus  Gott  (und  hiemit  Abhängigkeit 
von  Gott)  unverhohlen  Absolutheit  beigelegt.  Der  Idealismus  des 
Leibniz  löset  alle  Realität  in  die  blosse  Vorstellung  der  Realität 
auf.  — 

Man  sieht,  dass  die  drei  Hauptrepräsentanten  der  seit  der 
Reformation  entstandenen  Speculation  in  der  Selbstaffirmation  des 
Geistes  eine  ganz  andere  Richtung  einschlagen,  als  die  durch  das 
ganze  Mittelalter  im  Dienste  der  Kirche  sich  bewegende  Specu- 
lation verfolgt  hatte.  Aus  dieser  neuen  Bewegung  treten  nun 
aber  zwei  Richtungen  hervor,  die  ihrem  Keime  nach  schon  in 
dem  Realismus  und  Nominalismus  des  Mittelalters  gegeben  waren. 
Diese  beiden  Richtungen  der  neueren  Philosophie  waren  der 
Idealismus  und  der  Empirismus. 

Die  erste  findet  darin  den  Angelpunkt  ihrer  Anschauung,  dass 
der  Geist  seinen  Gehalt  in  sich  selbst  trage,  dass  die  Erfahrung 
mit  allen  ihren  Erscheinungen  erst  durch  die  geistige  Thätigkeit 
gesetzt  werde ,  so  dass  alle  Realität  nur  als  ein  Product  unserer 
geistigen  Thätigkeit  erscheint.  Die  Erfahrung  an  sich  selbst  hat 
gar  keinen  Inhalt,  wenn  der  Geist  nicht  durch  seine  Operation 
den  Inhalt  hineinbringt.    Der  Empirismus  dagegen  behauptet,  der 
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Geist  habe  gar  keinen  ursprünglichen  Inhalt,  sondern  sei  mit 
einem  Stück  weissen  Papiers  zu  vergleichen,  also  völlig  tabula 
rasa.  In  dem  Kampfe  zwischen  diesen  beiden  Extremen,  zwischen 
Idealismus  und  Empirismus,  werden  wir  die  neuere  Speculation 
bald  von  dem  einen,  bald  von  dem  anderen  Pole  angezogen 
finden.  In  dem  Systeme  Spinoza's  war,  wie  wir  gesehen,  dieser 
Gegensatz  schon  vorhanden;  indem  die  Modi,  die  Summe  der 
Negationen,  als  das  Feld  der  Erscheinungswelt  neben,  der  Sub- 
stanz unvermittelt  stehen  blieben.  — • 

Daher  mussten  in  dem  weiteren  Verlaufe  der  Speculation 
aas  Spinoza's  System  sieh  diese  beiden  Richtungen  entwickeln* 
Wie  Leibniz  nun  als  Repräsentant  des  Idealismus  in  seiner 
Lehre  von  den  Monaden  hervortrat  und  in  Ermangelung  eines 
jeden  realistischen  Momentes  die  ganze  Natur  in  seinem  Sy- 
steme streng  genommen  als  ein  Phantom  erschien,  so  hat  sein 
Nachfolger  Berkeley  diesen  Idealismus  in  seiner  Consequenz  auf 
die  äusserste  Spitze  getrieben.  —  Auf  der  anderen  Seite  machte 
sich  in  demselben  Maasse  als  Gegengewicht  der  Empirismus  durch 
Locke  und  Baco  geltend,  indem  diese  Denker  jeden  tieferen  Inhalt 
des  Geistes  leugneten  und  den  Geist  völlig  von  der  Erfahrung 
abhängig  machten.  —  Wir  finden  daher  von  dieser  Periode  an 
bis  auf  Kant,  dass  die  eine  Seite,  die  idealistische  Richtung,  von 
Leibniz  durch  Berkeley  bis  zur  höchsten  Consequenz  geführt  ihren 
Abschluss  in  Wolf  findet,  der  sich  bemüht,  vermöge  einer  ab- 
stracten  Reflexion  das  System  des  Leibniz  in  einen  scholastischen 
Formalismus  umzubilden,  der  als  Dogmatismus  bezeichnet  werden 
muss ,  während  der  Empirismus  von  Baco  und  Locke  in  einen 
flachen  Realismus  umschlägt,  wo  alle  Idealität  des  Geistes  ge- 
leugnet wird.  Je  mehr  sich  nun  bei  dieser  mageren  Behandlung 
die  Speculation  zuletzt  in  einem  populären  Eklekticismus  breit 
macht  und  einem  vulgären  Rationalismus  das  Feld  eröffnet,  um 
so  mehr  wurden  alle  Grundlagen  des  christlichen  Lebens  unter- 
graben« In  dieser  für  die  Speculation  so  dürren  Zeit  war  es 
nothwendig,  dass  durch  einen  hervorragenden  Geist  ein  neuer. 
Aufschwung  erfolgte,  um  der  deutschen  Nation  ihr  angestammtes 
Erbtbeil  zu   sichern.     In  dieser  Periode    des  Eklekticismus  und 


Digitized  by 


Gooot 


^ 


BÖ 

eines  flachen  Empirismus,  wo  alle  Quellen  der  speculativen  Kraft 
versiegt  zu  sein  schienen,  erschien  der  Reformator  der  neuen, 
speculativen  Aera,  Immanuel  Kant. 

Kant  hatte  sich  in  seinem  Systeme  die  Aufgabe  gesetzt,  als 
Vermittler  zwischen  Idealismus  und  Realismus  aufzutreten.  Aber 
indem  er  diese  Vermittlung  nur  äusserlich  durchführte,  können 
wir  das  Kant'sche  System  nur  als  ein  System  des  juste  müieu 
bezeichnen.  Einerseits  protestirte  er  gegen  den  willkürlichen 
Dogmatismus  der  Wolf 'sehen  Schule;  andererseits  aber  ebenso 
mit  aller  Schärfe  gegen  den  allen  Inhalt  des  Geistes  leugnenden 
Empirismus  und  Scepticismus.  Diese  beiden  Seiten  suchte  Kant 
dadurch  zu  vermitteln,  dass  er  sie  in  eine  bloss  äusserliehe  Aus- 
gleichung brachte.  Die  Erfahrung  hat  den  Stoff  zu  geben,  dem 
Verstände  aber  liegt  es  ob,  Einheit  (Form)  in  diese  Mannig- 
faltigkeit der  Erfahrung  hineinzubringen.  Die  Form  besteht  aber 
a  priori  in  den  Kategorieen  unseres  Geistes.  Indem  nun  Kant 
in  dem  weiteren  Verlaufe  seines  Systemes  den  ganzen  Schwer- 
punkt auf  die  dem  Verstände  zu  Grunde  liegenden  Kategorieen 
legt,  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  wir  nicht  die  Dinge  an  eich 
erkennen,  sondern  nur  die  Erscheinungen,  in  wie  weit  sie  vermöge 
der  Kategorieen  gedacht  werden.  —  Kant  vergleicht  die  Um- 
wälzung, die  er  selbst  in  der  Philosophie  hervorgebracht  habe,  mit 
der  durch  Copernicus  in  der  Astronomie  bewirkten  Revolution. 
„Bisher  nahm  man  an,  alle  unsere  Erkenntniss  müsse  sich  nach 
den  Gegenständen  richten;  aber  alle  Versuche,  über  sie  a  priori 
Etwas  durch  Begriffe  auszumachen,  wodurch  unsere  Erkenntnisse 
erweitert  würden,  gingen  unter  dieser  Voraussetzung  zu  niehte. 
Man  versuche  es  einmal,  ob  wir  nicht  in  der  Aufgabe  der  Meta- 
physik damit  besser  fortkommen,  dass  wir  annehmen,  die  Gegen- 
stände müssen  sich  nach  unserer  Erkenntniss  richten,  welches  80 
schon  besser  mit  der  verlangten  Möglichkeit  einer  Erkenntniss 
derselben  a  priori  zusammenstimmt ,  die  über  Gegenstände ,  ehe 
sie  uns  gegeben  werden ,  Etwas  festsetzen  soll.  *  Es  ist  hiermit 
•ebenso,  wie  mit  dem  ersten  Gedanken  des  Copernicus  bewandt, 
der,  nachdem  es  mit  der  Erklärung  der  Himmelsbewegungen  nicht 
gut  fortwollte,  wenn  man  annahm,  das  ganze  Sternenheer  drehe 
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dich  tmi  den  Zuschauer,  versuchte,  ob  es  nicht  besser  gelingen 
möchte,  wenn  er  den  Zuschauer  sich  drehen  und  dagegen  die 
Sterne  In  Rühe  Hess."  Das  Princip  des  subjectiven  Idealismus  ist 
in  diesen  Worten  aufs  klarste  und  bewussteste  ausgesprochen.  — 
So  gross  auch  die  Verdienste  Kant's  um  die  Fortschritte  der 
Speculation  über  den  Dogmatismus  und  den  seichten  Empirismus 
hinaus  waren,  so  konnte  er  doch  vermöge  seines  kritischen,  sub- 
jectiven Idealismus  keine  Vermittelung  zwischen  Idealismus  und 
Eitßirismus  bewirken,  weil  sich  die  ganze  Erscbeinungswelt  nur 
am  die  Kategorieen  bewegte  und  das  Ding  an  sich  eine  terra 
incognita  für  den  Geist  blieb.  —  Ficbte's  System  war  die  Con- 
sequenz  des  Kantischen  subjectiven  Idealismus,  indem  dieser  Denker 
sogar  die  bei  Kant  noch  stehen  gebliebenen  Dinge  an  sich 
leugnete  und  den  ganzen  Process  auf  das  Bewusstsein  zurück- 
führte. Nach  Fichte  ist  die  ganze  Erscheinungswelt  nur  ein 
Product  der  Thätigkeit  unseres  Bewusstseins.  —  Nachdem  die 
deutsche  MSpeculation  durch  die  Hauptrepräsentanten  der  neueren 
Speculation,  nemlich  Kant  im  Gegensatze  zu  dem  Substantialitfits- 
Princip  Spinoza's  das  subjective  Princip  der  Speculation  wieder 
geltend  gemaclit  hatte  und  Fichte  als  die  Gonsequenz  dieses  sub- 
jectiven Idealismus  betrachtet  werden  muss,  war  es  die  Aufgabe 
der  Speculation,  aus  diesem  subjectiven  Principe,  von  der  die 
damalige  ganze  romantische  Schule  beherrscht  wurde,  zur  öbjec- 
tivität  zu  gelangen. 

Fichte  gab  schon  in  seinen  letzten  Schriften  den  Impuls 
dazu,  aber  freilich  in  einer  Weise,  die  bereits  Annäherung  an 
Spinoza  war  und  es  noch  mehr  werden  musste.  —  Die  Reprä- 
sentanten dieser  neueren  Richtung  waren  Schelling,  Hegel  und 
Schleierroacher.  Bekanntlich  ist  die  neuere  Theologie  grössteu- 
theils  auf  Schelling,  Hegel  und  Schleiermacher  gegründet,  so 
sehr  im  Einzelnen  ihre  Systeme  auch  auseinandergehen ;  wenigstens 
stimmten  sie  darin  tiberein,  dass  sie  dem  gemeinen  Ratio-  und 
Suprarationalismus  den  Krieg  erklärten,  wodurch  sie  im  Gegen- 
satze zu  dem  trockenen  Deismus  der  wissenschaftlichen  Theo- 
logie einen  ganz  anderen  Unterbau  gaben  durch  eine  tiefere, 
immanente  Fassung  .nerolieh  des  GiundverhJUtBMses  iwiseheo  Gott 
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und  Welt.  Und  namentlich  war  es  das  Verdienst  der  Schelling- 
Hegelschen  Schule,  dass  im  Gegensatze  zu  der  äusserlichen. Ortho- 
doxie and  zu  dem  aus  der  Kantischen  Schule  hervorgegangenen 
Rationalismus  die  absolute  Idee  der  Offenbarung  tiefer  erfasst 
wurde  als  die  von  Ewigkeit  her  durch  die  ganze  Geschichte  hin- 
durch gehende  Manifestation  des  göttlichen  Geistes  und  dass  die 
Menschwerdung  Gottes  als  der  Mittelpunct  der  Geschichte  be- 
trachtet wurde.  —  In  der  Schule  Hegel's  traten  zwei  Richtungen 
hervor.  —  Man  unterschied  eine  rechte  und  eine  linke  Sqjte 
der  Hegerschen  Schule.  An  die  erste  Richtung  schlössen  sich 
viele  von  unseren  geistreichsten  Theologen  der  neueren  Zeit  an.  — 
So  sehr  nun  die  rechte  Seite  der  Hegerschen  Schule  das  System 
ihres  Meisters  auf  dem  positiven  Wege  weiter  fortzubilden  bemüht 
war,  indem  sie  die  Einseitigkeit  einer  Immanenz  ohne  Transscen- 
denz  zu  vermeiden  suchte  und  durch  Annahme  eines  transmun- 
danen  Gottes  über  das  System  ihres  Meisters  hinausging*),  so 
sehr  trat  die  linke  Seite,  die  sogenannte  kritische  Negation,  auch 
gnostische  genannt,  auf,  um  die  eigentlichen  Consequenzen  aus 
dem  Hegerschen  System  zu   ziehen.  —   Hier    wurde   nun    der 


•)  Schon  hier  zeigte  sich  das  Bestreben,  eine  höhere  Mitte,  Aus- 
gleichung und  Versöhnung  zwischen  Pantheismus  und  Deismus  in  dem 
ächten  Theismus  zu  gewinnen,  welches  dann  von  Fichte  dem  Jüngeren, 
Weisse,  Wirth,  Carriere  u.  A.  fortgesetzt  wurde.  Wenn  Apelt  in  seiner 
Religionsphilosophie  (S.  80  ff.)  dieses  Bestrehen  oder  diesen  Versuch  für 
misslungen  erklärt,  weil  man  die  Behauptung  der  Immanenz  Gottes  ent- 
weder auf  sein  Wesen  (seine  Suhstantialität)  oder  auf  seine  Wirksamkeit 
(Causalität)  beziehen  müsse,  im  ersten  Falle  aber  Pantheismus,  im  letzteren 
den  bekannten  Gedanken  der  göttlichen  Weltregierung,  also  in  keinem 
Falle  etwas  Neues  erhalte,  so  mag  er  in  Beziehung  auf  manche  hierher 
gehörige  Forscher  Recht  haben.  Jedenfalls  aber  wird  Baader's  Vermitte- 
lung  zwischen  Pantheismus  und  Deismus  von  dieser  Einwendung  nicht 
getroffen,  da  nach  ihm  die  Substanz  Gottes  ewig  unterschieden  bleibt  von 
den  geschaffenen  und  hiemit  bedingten  Substanzen.  Ausserdem  ist  zwar 
allerdings  der  Gedanke  der  göttlichen  Weltregierung  nicht  neu,  sondern 
allbekannt  Die  Frage  ist  nur,  ob  und  wie  die  göttliche  Weltregierung 
vom  Deismus  mit  Gonsequenz  gelehrt  werden  kann. 
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ganze  Inhalt  der  Dogmatik  als  eine  unwahre  Form  durch  den 
zersetzenden  Gedanken  der  Auflösung  mit  diabetischer  Consequenz 
zugeführt.  Die  ganze  ethische  Seite  des  Christenthuros ,  die  von 
Rationalisten  einseitig  festgehalten  worden  war,  wurde  hier  völlig 
untergraben.  —  Es  war  lediglich  die  falsche  Auffassung  des 
'Absoluten  als  des  erst  in  der  Welt  Werdenden,  durch  sie  zum 
Bewusstsein  Kommenden,  welche  mit  Notwendigkeit  den  voll« 
ständigen  Bruch  zwischen  Theologie  und  Philosophie  hervorrufen 
musste.  Dieses  Grundgebrechen  der  Hegel'schen  Philosophie, 
welches  noch  von  der  Schelling'schen  herstammte,  die  Fassung 
des  Absoluten  als  des  Blindseienden,  das  erst  durch  den  Process 
der  Weltgeschichte  zu  sich  selbst  kömmt,  wurde  freilich  vielfach 
verdeckt;  aber  es  brach  wieder  von  Neuem  hervor,  da  es  mit 
der  Methode  zusammenhing.  Das  Absolute  ist  zwar  nach  Hegel 
als  Identität  der  in  ihm  enthaltenen  Unterschiede  transscendent, 
aber  nur  metaphysisch  und  nicht  ethisch,  da  das  Absolute  sich 
nur  als  Resultat  in  dem  Process  der  endlichen  Welt  als  das 
wahrhafte  concrete  Sein  erfasst.  —  Es  gibt  hier  kein  Welt 
setzendes ,  sondern  nur  ein  in  der  Welt  werdendes  Princip. 
Wenn  das  Absolute  seine  Wirklickeit  nur  durch  Vollendung  im 
menschlichen  Bewusstsein  gewinnen  kann,  so  gibt  es,  streng 
genommen,  gar  kein  Absolutes,  sondern  der  wirkliche  Gott  ist 
der  Mensch.  Der  Standpunkt  der  Hegel'schen  Speculation  musste 
also  nothwendiger  Weise  in  seiner  Consequenz  bei  dem  Fest- 
halten der  blossen  Immanenz  in  einen  Anthropologismus  umschlagen, 
aus  dem  Strauss,  Feuerbach,  Bauer  und  Consorten  hervor- 
gingen. — 

In  Schleiermacher  war  das  kritisch-speculative  Element  eben 
so  bedeutend,  wie  seine  tief  religiöse  Innerlichkeit.  Die  seltene 
Verbindung  dieser  beiden  Elemente  gab  ihm  die  tiefe  Wirksam- 
keit auf  die  theologische  Richtung  seiner  Zeit.  Schleiermacher 
hat  seine  tiefe  Bedeutung  in  der  Verinnerlichung  des  Glaubens  im 
Gegensatze  gegen  Rationalismus  und  Suprarationalismus.  Indem 
Schleiermacher  mit  dem  religiösen  Bewusstsein  an  die  Glaubens- 
sätze ging,  hat  er,  auf  der  Basis  des  Gefühles  stehend,  ein  be- 
deutendes dogmatisches  Material   über  Bord  geworfen.     Trotzdem 
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ist  die  Scbleiermacher'sche  Richtung  so  tief  and  gewaltig  in  ihren 
Wirkungen  gewesen,  weil  es  Schteiermacher  vorzugsweise  darum 
zu  tbun  war,  das  materiale  Princip,  welches  dem  Ratio*-  und 
Suprarationalismus  völlig  abhanden  gekommen  war,  in  lebendiger 
Weise  wieder  zu  erfassen,  und  Schleiermacher  bat  trotz  der  scharfen 
Section,  welcher  er  die  kirchliche  Dogmatik  unterwarf,  in  einer 
vom  flachen  Verstände  unterhöhlten  Zeit  wie  ein  befruchtender 
Strom  auf  die  Theologie  eingewirkt  Weil  er  aber  trotz  seiuer 
speculativen  Neigung  in  seiner  dogmatischen  Anschauungsweise 
auf  der  Basis  des  Gefühles  stehen  blieb,  so  musste  noth wendiger 
Weise  die  ganze  transscendentale  Sphäre  von  ihm  theils  ausge- 
schlossen, (heile  falsch  aufgefassi  werden.  Daher  auch  das  Absolute 
bei  Schleiermacher  nur  die  Indifferenz  ist,  in  die  keine  Unterschiede 
gesetzt  werden  dürfen.  Von  Kant  unterschied  sich  Schleiermacber 
in  seiner  Auffassung  des  Absoluten  dadurch,  dass  bei  Kant  das 
Absolute  nur  ein  notwendiges  Postulat  des  Sittengesetzes  war, 
hier  also  reiner  Deismus  stattfand,  während  bei  Schleiermacher 
das  Absolute  in  der  innigsten  Verbindung  zum  Menschen  gefasst 
wurde.  Schleiermacher  konnte  aber  nicht  dazu  kommen,  im  Ab- 
soluten selbst  einen  transscendentalenSelbsterzeugungsprocess  an- 
zunehmen, sondern  hält  an  der  Immanenz  des  Absoluten  (%at^ 
wie  sich  denn  nach  ihm  das  Absolute  als  oberste  Ursache  in 
seiner  Wirkung,  in  dem  Abhängigkeitsgefühle  des  Menschen, 
wiederspiegelt.  Schleiermacher  ist  daher  auch  gezwungen,  sich 
ebenso  sehr  Spinoza  zu  nähern,  als  er  sich  in  seiner  Anschau- 
ungsweise von  einem  abstracten  Theismus  zu  entfernen  sucht. 
Bei  dieser  Auffassung  des  Absoluten  als  der  absoluten  Einheit 
mit  Ausschluss  aller  Unterschiede  konnte  das  Schleiermacher'sche 
System  seinen  Angelpunkt  nicht  in  der  historischen  Menschwer- 
dung Gottes  finden,  sondern  verfiel  in  einen  Doketismus.  Daher 
ist  es  trotz  der  grossen  Verdienste  dieses  Theologen  um  die  Ent- 
wicklung der  neueren  Theologie  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  er 
wie  Hegel  in  seiner  Einseitigkeit  der  Schule  der  sogenannten 
neueren  speculativen  Theologie  ein  bedeutendes  Material  zu  ihrer 
negativen  Richtung  geboten  bat.  Beide  Richtungen  haben  zur 
Genüge  bewiesen,  dass  man  weder  durch  das  Gefühl  allein,  noch 
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auch  durch  den  Gedankeil  allein  den  Inhalt  der  göttlichen  Wahr- 
heit in  seiner  Tiefe  erfassen  kann.  — 

Auch  Scbelling  hat  hinlänglich  gezeigt,  dass  er,  obgleich 
späterhin  stark  von  der  Idee  des  höheren  Theismus  angezogen, 
dennoch  in  den  verschiedenen,  bis  jetzt  bekannten  Stadien  der 
Entwickelung  seiner  Philosophie  nicht  dazu  kommen  konnte,  zum 
reinen  Theismus  durchzudringen.  Die  neuere  Speculation  hat  in 
ihrem  Gange  und  den  daraus  hervorgehenden  Oonsequenzen  hin« 
länglich  gezeigt,  dass  die  Wissenschaft,  wenn  sie  zur  allmäligen 
Erkenntnis*  der  höchsten  Probleme  der  absoluten  Wahrheit  führen 
soll,  bei  diesem  Process  stets  aus  jener  ewigen  Urquelle  zn 
schöpfen  hat,  die  uns  einzig  und  allein  den  Schlüssel  zu  den 
höchsten  Lösungen  reichen  kann.  —  Finden  wir  sie  hier  nicht 
und  suchen  wir  durch  Selbstaffirmatic*>  ohne  Assistenz  der  gött- 
lichen Wahrheit  selbst  die  göttliche  Offenbarung  unseren  Einfallen 
zu  unterwerfen,  dann  haben  wir  den  Compass  verloren  und  be- 
wegen uns  in  dem  Nebel  abstracter  Theorieen,  die  nimmermehr 
unserem  Geiste  und  unserem  Gemüthe  wirkliche  Befriedigung  zu 
verleihen  im  Stande  sind. 

Wenn  wir  nun  in  einer  so  tief  bewegten  Zeit,  wo  die  Wissen- 
schaft so  grosse  Fortschritte  gemacht  hat,  die  verschiedenartigsten 
Richtungen  eingeschlagen  finden,  so  muss  es,  je  mehr  ein  neuer, 
belebender  Geist  durch  die  Kirche  dringt,  um  so  mehr  die  Auf- 
gabe der  Speculation  sein,  nach  neuen  Anknüpfungspunkten  zu 
suchen.  Und  je  mehr  die  gewaltige  Bewegung  der  geistigen 
Evolution  einer  Speculation  bedarf,  um  in  ihrer  lebendigen  neuen 
Bewegung  zu  einer  klaren  Auffassung  zu  gelangen,  um  so  mehr 
geht  der  Zug  unverkennbar  nach  einer  solchen,  die  den  tiefen 
Bewegungen  des  Geistes  wie  des  Gemüthslebens  gleichsehr  Ge- 
nüge leistet.  —  Wie  die  Mystik  im  Mittelalter  in  ihrer  Innerlich- 
keit dem  Formalismus  gegenüber  einem  befruchtenden  Strome 
gleich  einwirkte,  ebenso  thut  es  in  unserer  Zeit  vor  Allem  Noth, 
einen  neuen  Anlauf  gegen  den  abstracten  Formalismus  und  Ma- 
terialismus zu  gewinnen,  um  eine  neue  Aera  der  Speculation  anzu- 
bahnen, die  von  christlichen  Elementen  getragen  wird.  Blicken  wir 
hier  auf  das  weite  Feld   der  speculativen  Bewegung,  so  finden 
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wir,  dass  die  Theosophie  in  dieser  Beziehung  ein  Erhebliches 
geleistet  hat  und  zu  dieser  neuen  bevorstehenden  Evolution  der 
speculativen  Entwicklung  bedeutende  Elemente  in  ihren  tiefsinnigen 
Anschauungen  birgt.  Diese  tbeosophische  Strömung  bildet  den 
goldenen  Faden,  der  sich  neben  der  Verstandes- Speculation  durch 
die  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit  der  Reformation  hin- 
zieht. Wie  sehr  die  Theosophie  in  ihrem  tief  gehenden  Process 
sich  von  der  gewöhnlichen  Speculation  unterscheidet,  erkennt*  man 
schon  daraus,  dass  man,  nach  dem  beliebten  oft  willkürlichen 
Verfahren  der  Hegel'schen  Methode,  die  ganze  Geschichte  der 
Philosophie  als  den  logischen  Process  der  absoluten  Idee  selbst 
nach  den  Kategorieen  zu  bestimmen,  derselben  in  diesem  Cyklus 
keine  Stelle  anzuweisen  vermochte.  Aus  diesem  Grunde  konnte 
auch  die  Verstandes  -  Speculation  sich  nicht  dazu  erheben,  die 
Tiefe  der  Theosopbie  zu  erfassen.  — 

Wir  müssen  diese  daher  als  eine  ganz  besondere,  eigentümliche 
Strömung  der  geistigen  Entwickelung  betrachten.  Während  die 
Verstau  des- Speculation  in  eigener  Autonomie  ihre  Systeme  gebaut 
hat,  so  hat  die  Theosophie,  von  einer  religiösen  Erkenntniss  aus- 
gehend, sich  stets  in  die  absolute  Wahrheit  des  Cbristenthums  zu 
vertiefen  gesucht  und  von  diesem  Standpuncte  aus  einer  christ- 
lichen Speculation  reiche  Elemente  geboten.  Je  mehr  desshalb 
ein  tieferer  Blick  in  den  Gang  der  neueren  Speculation  uns  er- 
kennen lägst,  dass  diese  Verstandesoperation  nicht  im  Stande  ist, 
die  Tiefen  des  Geistes  und  der  Natur  zu  erfassen  und  dass  dieser 
Formalismus  in  seiner  Consequenz  zu  einem  vollständigen  Bruch 
mit  unserem  tieferen  Sein  geführt  hat,  um  so  mehr  thut  es  Noth, 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  eine  Richtung  zu  lenken,  die  dazu 
berufen  scheint,  eine  Regeneration  der  Speculation  zu  erzeugen. 
Diese  Richtung  einer  theosophischen  Anschauungsweise  zieht 
sich  gleich  nach  der  Reformation  durch  die  deutsche  Wissenschaft, 
und  wird  in  der  grossartigsten  Weise  repräsentirt  durch  Jacob 
Böhme. 

Wenn  die  Reformation  sich  die  hohe  Aufgabe  gestellt  hat, 
einer  todten  Auctorität  gegenüber  die  subjeetive  Thätigkeit  durch 
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den  rechtfertigenden  Glauben  geltend  zu  machen  und  in  dieser 
anbjectiven  Thätigkeit  die  Wahrheit  nicht  äusserlich,  sondern  nur 
durch  ein  unmittelbares  Verhältniss  des  religiösen  Bewusstseins 
zum  göttlichen  Geiste  erfasst  werden  konnte,  so  war  durch  den 
lebendigen  Glauben,  wodurch  einzig  und  allein  eine  Assimilation 
mit  dem  formalen  Princip  der  Schrift  statt  finden  konnte,  jede 
Aeusserlichkeit  ausgeschlossen,  die  nicht  ein  immanentes  Criterium 
in  dem  lebendigen  Gottesbewusstsein  hat.  Es  musste  daher  aus 
dieser  reformatorischen  Anschauungsweise,  aus  diesem  Ineinander- 
sein  des  Realismus  und  Idealismus,  eine  neue  Evolution  für  die 
christliche  Speculation  hervorgehen.  Das  Verhältniss  Gottes  zum 
Geiste  und  zur  Natur  wurde  tiefer  begründet.  Und  wenn  nach 
dieser  Anschauungsweise  das  Absolute  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Menschen  und  zur  Natur  als  das  Thätige,  Lebendige  gefasst 
wurde,  so  konnte  es  nicht  anders  kommen,  als  dass  das  Absolute 
als  Einheit  innerer  Unterschiede  gefasst  wurde« 

Gerade  damit  hat  Jacob  Böhme  den  wahren  christlichen 
Theismus  festgestellt,  dass  er  die  in  Gott  gesetzten  Unterschiede 
nicht  allein  ideell  zu  erfasset],  sondern  ihnen  auch  einen  realen  Grund 
zu  geben  wusste,  ohne  dabei  in  Pantheismus  zu  verfallen.  Daher 
sagt  der  tiefsinnige  Baader,  der  grösste  Kenner  dieses  Theosophen: 
„was  Jacob  Böhme's  Principien  der  göttlichen  Manifestation 
betrifft,  so  sind  diejenigen  in  grossem  Irrthume,  welche  meinen, 
dass  eine  Mehrzahl  von  solchen  Principien  innerhalb  eines  und 
desselben  Wesens  dessen  Einheit  widerspreche.  —  Eine  innere 
Scheidung  in  mehrere  Anfänge  der  Selbstformation  bedingt  ja 
gerade  die  Gemeinsamkeit  dieser  als  Produkt  jener  Principien, 
indem  nur  das  Unterschiedensein  von  einem  Anderen  die  Einheit 
mit  ihm  aufhebt,  nicht  aber  die  Selbstunterscheidung.  So  hebt 
auch  das  Bestimmtsein  von  einem  Anderen,  nicht  aber  die  Selbst- 
bestimmung die  Freiheit  auf,  wie  denn  auch  das  sich  selber  Ver- 
ändernde und  Bewegende  sich  hiermit  nicht  in  seiner  Unveränder- 
lichkeit  aufhebt."  —  Jacob  Böhme  lässt  diese  potentiä  in  das 
Absolute  gesetzten  Unterschiede  stets  actü  überwunden  d.  h. 
geeinigt  sein,  weil  der  absolute  Geist  in  seinem  Processe  stets 
das.  freie,   sich  selbst  setzende  Princip   ist«     Soll   das  Absolute 
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wirklich  in  seiner  Lebendigkeit  gefasst  werden,  so  muss  es  ad 
intra  sich  magisch  in  Unterschiede  setzen,  welches  als  der  Pro- 
cess  des  Selbstbewusstseins  des  Absoluten  bezeichnet  werden 
muss,  andererseits  aber  anch  ad  extra  einen  realen  Grund  in 
sich  haben.  Der  reale  Grund,  die  ewige  Natur  ist  hier  nicht 
dem  Begriffe  nach  früher,  als  der  Geist  gesetzt;  der  Geist  ist 
das  freie  absolute  sich  selbst  erfassende  Princip,  das  Vermit- 
telnde zwischen  der  inneren  und  äusseren  Manifestation  des  Ab- 
soluten. Würde  Jacob  Böhme  den  Geist  früher  setzen  als  die 
Natur,  so  fiele  die  Natur  aus  dem  Process  des  Absoluten  heraus. 
Jacob  Böhme  hat  die  Selbstbestimmung  des  Absoluten  als  das 
ewig  sich  in  Unterschiede  setzende  Princip  erfaast,  ohne  diese 
Unterschiede,  wie  es  im  neueren  Pantheismus  geschieht,  in  ein 
Anderes  fallen  zu  lassen  —  welcher  pantheistischen  Auffassung 
der  Geist  nicht  mehr  durch  sich  selbst  bedingt  erscheint,  und  nur 
dadurch  zur  Manifestation  kömmt,  dass  diese  Unterschiede  das 
Absolute  selbst  bedingen,  womit  das  frei  setzende,  nur  sich  durch 
sich  bedingende  Princip  des  absoluten  Geistes  aufgehoben  wird  *). 


*)  So  wenig  ist  noch  immer  J.  Böhme  gründlich  studirt  worden  und 
so  wenig  hat  man  Baader's  tiefsinnige  Nachweisungen  und  Erläuterungen 
über  die  wahre  Natur  der  Lehre  des  grossen  deutschen  Theosophen  bis 
jetzt  beachtet,  dass  die  Behauptung  (welche  die  Einen  beschuldigend,  die 
Andern  lobpreis  send  erheben),  Böhme's  Lehre  sei  Pantheismus,  noch 
immer  in  zahlreichen  Schriften  wiederholt  wird.  Diesen  ungründliohen 
Stimmen  gesellt  sich  auch  neuerlich  Dr.  Hermann  Adolph  Fechner  au  in 
seiner  kritischen  Untersuchung:  Jakob  Böhme.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften,  mit  Benützung  handschriftlicher  Quellen  dargestellt  (Neues 
Lausitzer  Magazin:  Im  Auftrage  der  Oberlausitzer  Gesellschaft  d.  Wissen- 
schaften besorgt  durch  deren  Secret&r  G.  G.  Th.  Neumann.  Dreiunddreis- 
sigsten  Bandes  viertes  Heft.  Görlitz,  im  Selbstverläge  der  Gesellschaft  und 
in  Commission  der  Buchhandlung  von  G.  Heinze  u.  Comp.  18&7)  S.  448, 
wo  Fechner  sagt,  nur  ein  reformirter  Prediger  und  ein  gewisser  Dippel 
hätten  Böhme  schon  damals  mit  Spinoza  zusammengestellt,  als  noch  die 
Theologen  im  heftigen  Kampfe  über  ihn  gelegen  wären,  und  auf  seinen 
Pantheismus  aufmerksam  gemacht.  Fechner  verweiset  dabei  auf  die  Un- 
schuldigen Nachrichten  33  S.  795  u.  35  S.  483.  Mit  gleicher  Seichtigkeit 
behauptet  Fechner  S.  444:  »In  der  That,  wäre  Sohelling  nicht  mit  seiner 
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Daher  legt  Böhme  einen  so  scharfen  Accent  auf  den  Unterschied 
der  intelligenten  und  der  nichtintelligenten  Natur.    Die  letztere  ist 


Idenätltsphilosophie  erstanden,  hätte  Hegel  den  dialektischen  Process 
nicht  zum  Mittelpunkte  eines  Systemes  and  der  gesammten  Philosophie 
gemacht,  nimmermehr  hätte  man  den  wahren  Kern  der  Böhme'schen 
Theosophie  entdeckt,  und  ihn  für  den  Yerkünder  einer  deutschen  Philo- 
sophie gehalten.«  Fechner  weiss  also  nichts  davon,  dass  Oetinger  lange 
Tor  Schelling  und  Hegel  Böhme's  Lehre  von  ihrer  philosophischen  oder 
speculativen  Seite  weit  tiefer  und  gründlicher  würdigte  und  erläuterte  als 
diese  beiden  Philosophen,  es  ist  ihm  unbekannt,  was  Saint -Martin  unge- 
fähr gleichzeitig  mit  Oetinger,  aber  unabhängig  von  ihm,  über  Böhme 
dachte  und  schrieb,  er  weiss  nichts  davon,  dass  Baader  mit  ganz  unver- 
gleichbar grösserer  Tiefe  als  Schelling  und  Hegel  und  schon  vor  ihnen 
auf  Böhme's  Theosophie  hingewiesen  hatte  und  er  ist  in  seiner  Unkunde 
der  Tiefen  unseres  Theosophen  ohne  alle  Ahnung  davon,  dass  Böhme  die 
Systeme  Schelling's  und  Hegel'8,  wenn  er  sie  hätte  erleben  und  verstehen 
können,  mit  Entrüstung  verworfen  haben  würde.  Selbst  jenes  Stadium 
der  Schelling'schen  Philosophie  (seit  den  Untersuchungen  über  das  Wesen 
der  menschlichen  Freiheit),  in  welchem  Schelling  ohne  ihn  zu  nennen 
Böhme  nicht  eigentlich  folgt,  sondern  ihn  verbessern  und  Überbieten  will,, 
würde  Böhme  als  eine  Verderbung  und  Caricatur  seiner  Lehre  von  sich 
gewiesen  haben.  Wenn  Fechner  (1.  c.)  sagt;  »in  Böhme  geht  die  Mystik 
in  die  Philosophie  über  « ,  so  kann  man  dies  wohl  gelten  lassen ;  denn  so 
hoch  man  auch  Böhme  stellen  muss,  so  wird  doch  Niemand  behaupten 
wollen,  dass  seine  Darstellungs-  und  Entwickelungsart  den  strengen  For- 
derungen acht  philosophischer  Methode  entspreche,  wiewohl  er  sich  in 
mehren  Schriften  dem  speoulativen  Ausdrucke  auf  überraschende  Weise 
nähert  Dass  Hegel  der  Lehre  Böhme's  zu  sehr  seinen  eigenen  geistigen 
Charakter  einprägt,  hat  Fechner  im  Allgemeinen  richtig  erkannt  Auch 
rügt  er  mit  Recht,  dass  Hegel  seiner  Darstellung  der  Böhme'schen  Lehre 
vorzugsweise  die  Aurora  zum  Grunde  legte,  was  ungefähr  auf  dasselbe 
hinausläuft,  als  wenn  ein  Kritiker  oder  Aesthetiker  uns  den  Dramatiker 
Schiller  aus  den  Räubern  erläutern  wollte.  Wenn  ferner  Fechner  wenig- 
stens flüchtig  der  Darstellungen  Ast's,  Schwegler's,  Oarriere's,  Ritter's  und 
Noack's  gedenkt,  so  muss  man  fragen,  wesshalb  er  die  Darstellungen 
einerseits  fouerbaoh's,  andererseits  Hamberger's  nicht  erwähnt  Nament- 
lich Hamberger's  Werk:  J.  Böhme's  Leben  und  Lehre,  durfte  ihm 
schlechterdings  nicht  unbekannt  bleiben.  Uebrigens  ist  Fechner's  Schrift 
—  sie  Beitrag  zur  Geschichte  der  neueren  Philosophie  äusserst  schwach  — 
verdienstvoll    als   kritische   Untersuchung   über    die   Quellen,    aus  wel- 
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nur  ein  Nachbild  (ein  Abglanz)  der  höheren,  göttlichen  Natur  und 
hat  nur  in  so  fern  Realität,  als  sie  an  der  ersteren  participirt. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  diese  Grundprincipien  der  Böhme'schen 
Speculation,  so  wird  es  einleuchtend  sein,  dass  nur  bei  der  An- 
nahme einer  ewigen  Natur  in  Gott  dem  Pantheismus  und  Materia- 
lismus zu  entrinnen  ist.  Diese  beiden  Seiten  des  Idealismus  und 
Realismus,  die  von  der  Verstandes-Speculation  auseinandergehalten 
werden,  finden  in  der  Böhme'schen  Anschauungsweise  ihre  Ver- 
söhnung und  hierin  gerade  hat  die  von  Böhme  geschaffene  Theo- 
sophie ihre  tiefgehende  Bedeutung.  —  Durch  die  tiefe  Erfassung 
des  Ternars  und  des  Verhältnisses  der  unendlichen  zur  endlichen 
Natur,  durch  die  tiefe  Begründung  der  Lehre  von  der  Sünde, 
sowie  ferner  der  Christologie,  der  Eschatologie  und  endlich  durch 
die  tiefe  realistische  Begründung  der  Abendmalslehre  hat  Jacob 
Böhme  hinlänglich  bewiesen,  in  welchem  innigen  Connex  seine 
Anschauung  mit  den  Grundfundamenten  der  göttlichen  Offenbarung 
steht.  Obwohl  sich  Christus  nach  der  Abendmalslehre  Böhme's 
mit  dem  irdischen  Leib  und  Wein  als  solchen  nicht'  verbindet, 
so  vereinigt  er  sich  doch  mit  der  in  diesen  verborgen  liegenden, 
höheren  Kraft  und  bietet  uns  hiermit  sein  himmlisches  Fleisch 
und  Blut  dar.  Im  Brod  und  Wein  werden  zwei  Eigenschaften 
unterschieden.  Erstens,  das  grobe,  elementarische,  irdische  Wesen, 
das  dem  tödtlichen  Menschen  gehört,  und  dann  die  Kraft  davon, 
darin  die  Tinctur  des  Brodes  und  Weines  liegt,  welche  über  das 
elementarische  Wesen  erhaben  und  eine  himmlische,  paradiesische 
Kraft  ist.  In  jedem  äusserlichen  Dinge  liegt  noch  ein  Ewiges, 
Unveränderliches  verborgen,  welches  aus  dem  erstorbenen  Wesen 
dieser  Welt  in  schönen  Bildungen  -wieder  hervordringt.  Dieses 
Ewige,  Unveränderliche,  von  unserem  Theosophen  hier  die  Kraft 
genannt,  darin  die  Tinctur  liegt,  findet  sich  denn  auch  in  den 
Nahrungsmitteln,  und  zwar  in  besonderem  Maasse  in  Brod  und 
Wein,  wesshalb  auch  Christus  hierunter  das  Abendmal  verordnet 


chen  unsere  Nachrichten  über  das  Leben  Böhme's  geflossen  sind,  lieber 
den  Werth  einer  umfassenden  Vorarbeit  geht  aber  doch  das  Verdienst 
des  Verfassers  nicht  hinaus. 
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hat  Diese  Kraft  steht  denn  einerseits  in  einer  offenbaren  Be- 
ziehung zu  dem  ßrode  und  Wein  selbst,  andererseits  aber  auch 
zu  dem  Leibe  und  Blute  des  verklärten  Heilandes,  indem  sie  ja 
für  sich,  wie  dieser  selbst  über  die  vergängliche,  materielle  Welt 
hinausliegt.  Seiner  Freiheit  zufolge  kann  sich  der  Mensch  der 
göttlichen  Kraft  oder  auch  der  Qual  der  Finsterniss  ergeben  und 
hiermit  entweder  einen  Engel  oder  einen  Teufel  aus  sich  machen. 
Wir  sehen  in  dieser  Auffassung  Jacob  Böhme's,  dass  die  Lehra 
von  den  Sacramenten  ihre  tiefe  realistische  Begründung  durch 
die  Annahme  gewinnt,  dass  über  dieser  endlichen  Natur  die  ewige 
Natur  steht,  worin  unsere  Natur  ihr  dynamisches  Agens  besitzt 
und  nur  in  so  weit  eine  Realität  hat,  als  sie  in  der  ewigen  ihre 
Wurzel  hat.  Nur  von  diesem  Standpuncte  aus  betrachtet  gewinnt 
auch  die  Eschatologie  ihre  wahre  Bedeutung  und  kann  sie  sich 
der  Verflüchtigung  des  Spiritualismus  entziehen. 


Louis  Claude  Saint-Martin,  ein  Schüler  des  Martinez  Pasqualis, 
vor  Franz  Baader  der  berühmteste  Anhänger  Jacob  Böhme's,  lebte 
in  einer  Zeit  (1743 — 1803),  wo  die  Revolution  in  Frankreich  in 
ihrer  tief  zerstörenden  Wirkung  alle  politischen  und  sittlichen 
Fundamente  in  Trümmer  geschlagen  und  der  gröbste  Materialismus 
wie  ein  dunkles  Nachtbild  auf  sein  Vaterland  sich  gelagert  hatte, 
in  einer  Zeit  also  der  gewaltigsten  Gährung,  wo  ein  edles  Ge- 
müth  kaum  noch  eine  Zufluchtstätte  fand.  —  Er  war  eben  auch 
einer  von  jenen  grossen  Propheten  auf  dem  Gebiete  der  christ- 
lichen Speculation,  die  nicht  für  die  Zeit,  in  der  sie  lebten, 
gearbeitet  haben:  in  seinen  gedankenreichen  Schriften  liegen  die 
Keime  einer  schöneren  Zukunft  für  die  Wissenschaft  verborgen. 
Aber  auch  jetzt  ist  dieser  tiefsinnige  Theosoph  nur  wenig  oder 
doeh  bei  weitem  nicht  genug  gekannt.  Je  mehr  indessen  die 
Wissenschaft  in  ihrem  Gange  darauf  hindrängt,  sich  von  einem 
leeren  Formalifmus  zu  befreien,  je  mehr  Anzeichen  tieferer  gei- 
stiger Evolutionen  sich  kund  thun,  um  so  mehr  darf  man  sich 
wohl  der  freudigen  Hoflfoung  hingeben,  dass  endlich  der  in  St.  M. 

/Google 


Digitized  by  * 


22 

Schriften  liegende  reiche  Ideenschatz  gehoben  werde  und  der  sich 
vorbereitenden  Entwicklung  einer  wahrhaft  christlichen  Specula- 
tion  als  Anknüpfungspunkt  dienen  dürfte.  Die  Anerkennung  St. 
Martinas  wird  um  so  wichtiger  sein,  als  er  nächst  Oetinger  zwi- 
schen Böhme  und  Baader  ein  wahres  Mittelglied  bildet,  und  ebenso 
mit  Baader  geistesverwandt  ist,  wie  er  auch  stets  auf  Böhme 
zurückgeht  Wenn  Baader  von  St  Martin's  Schriften  sagt,  dass 
in  ihnen  die  Gedanken  gleich  schönen  Blumen  lose  aneinander 
gereiht  wie  auf  dem  Wasserspiegel  schwimmen,  so  ersieht  man 
schon  hieraus  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens,  von  deq  reichen 
Ideen  St.  Martin's  eine  Darstellung  zu  geben.  Doch  werde  ich 
mich  bemühen,  in  dieser  Einleitung  aus  seinen  Hauptschriften 
gewisse  Grundgedanken  hervorzuheben,  welche  hinlänglich  von 
der  Tiefe  seiner  Ideen  zeugen  und  vor  Allem  das  Hochwichtige 
erweisen  werden,  dass  St  Martin  nichts  weniger  als  ein  abstracter 
Idealist,  sondern  zugleich  einem  höheren  Realismus  ergeben  und 
daher  bestrebt  war,  eine  Vereinigung  zwischen  Idealismus  und 
Realismus   hervorzubringen. 

Seine  Speculation  fängt  nicht  vom  Absoluten  an ,  son- 
dern sucht  von  der  empirischen  Betrachtung  des  menschlichen 
Wesens  aus  durch  Induction  ihr  Princip  zu  gewinnen.  — 
In  seinem  Werke:  De  l'Esprit  des  choses,  spricht  er  sich  über 
die  Grundfundamente  seiner  theosophischen  Anschauungsweise  in 
folgender  Weise  aus:  Der  Mensch  wird  hienieden  nur  mit  einem 
passiven  Gefühl  geboren.  Unser  Leben  entwickelt  sich  allmälig; 
während  wir  uns  im  Anfange  nur  leidend  verhielten,  treten  wir 
nun  selbstthätig  in  vielseitige  Beziehung  zur  Aussenwelt  Das 
Vermögen,  wodurch  alle  diese  zusammengefassten  und  vielfachen 
Operationen  erfolgen,  bezeichnet  St  M.  mit  dem  Worte  Empfin- 
dung. Es  ist  selbes  die  dwctfiig  unserer  ganzen  geistigen  Ent- 
wicklung in  unserer  Beziehung  zur  Aussenwelt  Wir  würden 
keine  Idee,  kein  Selbstgefühl  und  Selbstbewusstsein  haben,  ohne 
Wechselwirkung  und  Berührung  mit  irgend  etwas  Aeusserem,  von 
uns  Unterschiedenen.  Wir  haben  daher  zu  unterscheiden  zwischen 
dem,  was  in  uns  Eindrücke  aufnimmt  und  dem,  von  welchem  wir 
sie  empfangen.     Empfinden   in  diesem   höheren  Sinne   bezeichnet 
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ihm  daher  das  Resultat  der  Vereinigung  zweier  von  einander 
verschiedener  und  getrennter  Wesen,  die  Wechselwirkung  zweier 
einander  ähnlicher,  dabei  aber  von  einander  abgesonderter  Kräfte  — 
nur  aus  der  Vereinigung  beider  kann  uns  Vorstellung,  Idee,  Ur- 
theil  entstehen.  Man  kann  das  Wort  Empfindung  entweder  passiv 
nehmen,  wo  es  sich  auf  den  Gegenstand  bezieht,  durch  welchen 
sich  uns  das  eine  Clement  der  Empfindung  mittheilt;  oder  man 
kann  es  activ  nehmen,  alsdann  bezieht  es  sich  auf  das  Wesen, 
das  durch  eigene  Selbstthätigkeit  bis  zum  Sitz  der  Ursache  seiner 
Empfindung  vordringt,  diese  auffindet,  empfindet  Zwischen 
den  äusseren  Dingen  und  uns  muss  daher  ein  wechselseitiges 
Zusammentreffen  stattfinden.  Die  Objecto  müssen  aus  sich  her- 
ausgehen und  wir  andererseits  in  sie  hineindringen ,  und  das 
Letztere  muss  noch  mehr  geschehen,  als  jenes,  weil  wir  es  sind, 
die  über  den  empfangenen  Eindruck  urtheilen  müssen.  St.  Martin 
behauptet  demnach,  dass  sowohl  in  der  physischen  als  in  der 
geistigen  Welt  alle  Entwicklung  nur  durch  eine  Einigung  oder 
Harmonie  verschiedener  Kräfte  entsteht.  Es  ist  daher  von  ihm 
die  tiefe  Wahrheit  ausgesprochen  worden,  dass  die  Einheit  stets 
eine  unterscheidende  Mannigfaltigkeit  in  sich  habe.  Wie  die 
physische  Zeugung  nur  dadurch  stattfindet,  dass  zwei  von  ein- 
ander unterschiedene  getrennte  Kräfte,  die  dabei  wirksam,  Einheit 
oder  Centrum  geworden  sind,  wo  jede  ihre  Grenze  verlässt,  damit 
sich  beide  in  dem  unsichtbaren  Punkt,  in  dem  sinnlich  unbegreif- 
lichen Moment  einer  zeugenden  centralen  Einheit  verhüllen  und 
versenken,  so  findet  etwas  vollkommen  Aehnliches  bei  der  Er- 
zeugung unserer  Ideen  statt  Auch  sie  sind  nemlich  das  ErgebnisB 
einer  Vereinigung  der  verschiedenen  Kräfte  und  das  Neuerzeugte 
bedarf  nicht  minder  einer  neuen  Anstrengung,  um  sich  als  etwas 
Selbstständiges  und  Individuelles  aus  dem  Chaos  seiner  Entstehung 
darzustellen.  Da  nun  aber  beide  Kräfte  im  Zustande  ihrer  Ver- 
bindung als  eine  einzige  zu  betrachten  sind,  so  muss  ihnen  noch 
eine  andere  Kraft  zu  Hülfe  kommen,  die  sich  mit  ihrer  Einheit 
verbindet  In -der  Ordnung  der  körperliehen  Zeugung  ist  jene 
höhere  Kraft  die  Natur,  als  das  all  wirkende  Gesammt  vermögen 
der  Elemente  und  Stoffe  des  Universums,  aus  welchem  nach  ihren 
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verschiedenen  Stufen  alle  natürlichen  Erzeugnisse,  demnach  aneh 
unser  physisches  Dasein  und  die  Einheit  jener  beiden,  besonderen, 
zeugenden  Kräfte  hervorgehen.  In  der  Reihe  der  Zeugungen 
unserer  Gedanken  und  Erkenntnisse  muss  es  eine  jener  Ver- 
bundenheit unserer  Kräfte  analoge  Quelle  sein,  aus  welcher  jenen 
ihre  Gestaltung  kömmt,  wie  den  körperlichen  Zeugungen  die  ihrige 
aus  der  Natur. 

Nur  indem  jede  Kraft  der  unmittelbar  über  ihr  stehenden 
ähnlich  wird,  vermag  sie  zu  wirken,  und  nur  auf  diese  Weise 
können  sich  die  zeugenden  Einheiten  bilden,  und  nur  wenn  die 
verbundenen  Einheiten  sich  allmälig  zu  der  über  ihr  stehenden 
Stufe  erheben,  werden  sie  lebendig  und  selbstständig  thätig;  denn 
sie  gelangen  von  Stufe  zu  Stufe,  indem  immer  eine  höhere  Kraft 
zu  den  schon  vereinigten  Kräften  sich  hinzugesellt,  bis  man  bei 
einer  höchsten  über  ihnen  allen  waltenden  Einheit  anlangt,  welche 
allen  anderen  unter  ihr  stehenden  Einheiten  Leben  gibt,  indem 
sie  ihre  Macht  mit  der  Macht  der  Letzteren  verbindet.  — 

Es  gibt  also  zwei  unterschiedene,  aber  sich  stets  thätig 
einigende  Kräfte,  die  durch  ein  über  ihnen  liegendes  Princip  ver- 
mittelt sind.  Diese  Dreiheit  von  Grundkräften,  die  ewig  mitein- 
ander verbunden  sind,  bildet  das  letzte  Grundprincip  alles  Seins 
und  Lebens  ,  das  Letzte ,  zu  dem  der  Gedanke  durch  eine 
wenn  auch  noch  so  lange  Kette  von  untergeordneten  Kräften  und 
Erzeugungen  aufsteigen  muss,  weil  eben  dieses  hohe  Princip  alle 
jene  untergeordneten  Kräfte  und  Zeugungen  bedingt.  Das  letzte 
Princip  alles  Seins  ist  Gott 

Jene  drei  Grundkräfte,  die  ewig  mit  einander  verbunden 
sind,  wirken  stets  nach  ihren  unwandelbaren  Eigenschaften  und 
bilden  so  einen  unauflöslichen  Verein,  nicht  bloss,  weil  kein  Wesen 
sie  trennen  könnte,  indem  keines  in  das  Geheimniss  Jener  Ver- 
bindung einzudringen  fähig  wäre,  sondern  auch  weil  sie  seihst 
jene  ewige  feste  Vereinigung  nicht  aufzulösen  vermögen ,  indem 
sie  in  wechselseitiger  Anziehung  ewig  sieh  selber  gebären  und  so 
eine  aus  der  anderen  Leben  und  Dasein  empfängt.  Diese«  ist 
das   innerste  Heiligthum,   vor   welchem  rieh  der  Gedenke   im 
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Menschen  in  tiefem  Schweigen  niederbeugen  muss,   versunken  in 
die  selige  Tiefe  einer  unaussprechlichen  Bewunderung. 

Wenn  das  Gemüth  in  einfältiger  treuer  Demuth  in  jener 
heiligen  Tiefe  verweilt  und  sich  so  der  ganzen  Lebensfülle  jenes 
Grundprincips  der  Dinge  bewusst  wird,  drängt  sich  ihm  eine 
eben  so  auffallende  als  natürliche  Wahrheit  auf,  dass  nemlich  alle 
diese  Wunder  eines  ewigen  unauflöslichen  Daseins  in  einer  so 
tiefen  geheimen  Verborgenheit  wirken,  dass  jenes  Grundwesen 
selbst  sie  nicht  kennen  würde,  wenn  sich  dieselben  nicht  in  seiner 
Umgebung  abspiegelten.  Die  allwaltende  Einheit  bedarf  desshalb 
gewisser  Bilder  oder  Spiegel,  welche  diese  erhabene  Bestimmung 
erfüllen.  Diese  Spiegelbilder  müssen  von  ihr  unterschieden,  doch 
aber  zugleich  aus  ihr  entsprungen  und  ihr  analog  sein.  Obgleich 
unsere  Vorstellung  von  der  Zeit  sich  mit  dieser  Ordnung  der 
Dinge  nicht  vereinen  lässt,  wird  man  doch  erkennen,  dass  jene 
Bilder,  aus  dem  allgemeinen  Grunde  des  Seins  entsprungen,  ihrem 
Range  gemäss,  nur  in  ihm  ihren  Anfang  haben  konnten,  obgleich 
sie  von  Ewigkeit  mit  ihm  waren.  Obwohl  von  dem  Grundwesen 
verschieden,  aus  ihm  als  Produet  hervorgegangen,  mussten  sie 
doch  fähig  sein,  unaufhörlich  von  dem  lebendigen  Einfluss  ihres 
Urquell's  befruchtet,  das  neu  erzeugte  Leben  in  dasselbe  zurück- 
zustrahlen. Zugleich  müssen  diese  Spiegel  aber  als  Spiegelbilder 
des  höchsten  Grundwesens  wieder  ihrerseits  Spiegel  haben,  von 
denen  ihnen  die  Wunder  ihrer  besonderen  erschaffenen  Leiber 
zurückstrahlen,  eben  so  wie  das  Grundwesen  seine  eigene  wunder- 
bare Natur  in  ihnen  anschaut.  Das  erste  Spiegelbild  des  Grund- 
wesens ist  der  Mensch,  und  der  Spiegel  des  Menschen,  in  welchem 
dieser  sich  beschaut  und  sich  manifestirt,  ist  die  Natur. 

Jetzt  noch -sind  wir  in  einem  Zustande,  der  uns  unsere  alte 
verlotene  Grösse  im  Widerschein  zeigt;  noch  jetzt  dringen  Strahlen 
des  ggttiehen  Wesens  in  das  verborgene  Innere  des  Menschen 
und  durchbrechen  das  Dunkel  desselben.  Denn  in  der  Seele 
erkennen  wir  die  Haupteigemchaften  des  göttlichen  Wesens;  sie 
lehrt  um  derch  unmittelbares  Gefühl,  dass  ausser  und  über  uns 
ein  lebendiges  Wesen  sei,  dessen  Haupteigenschaften  Liebe  und 
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Heiligkeit  sind,  und  dass  der  Eindruck,  weichen  jenes  Gefühl  and 
der  Gedanke  an  jenen  höchsten  Namen  in  uns  erregen,  uns  über 
jede  andere  Empfindung  gebt,  sobald  wir  so  glücklich  waren, 
jenen  Eindruck  in  uns  zu  erfahren  und  ihn  nicht  wieder  erlöschen 
zu  lassen.  Doch  jenes  Gefühl,  jene  Strahlen  zeigen  uns,  dass 
wir  nicht  mehr  in  unserem  normalen  Zustande  uns  befinden; 
der  Mensch,  der  dazu  bestimmt  war,  die  Fülle  seines  Geistes 
zurückzustrahlen,  konnte  das  nicht  mehr,  als  das  Band,  durch 
welches  er  mit  Gott  verknüpft  gewesen,  durch  die  Sünde  zer- 
rissen war.. 

In  seinem  bedeutendsten  Werke :  Le  Ministere  de  PHomme- 
Esprit,  und  zwar  in  der  ersten  der  3  Abtheilungen  dieser  Schrift 
betrachtet  Saint- Martin  den  Menschen  in  seinen  Beziehungen  zur 
Natur,  um  mittelst  dieses  Schlüssels  die  Räthsel  der  Schöpfung 
zu  lösen.  —  Er  geht  hiebei  von  der  Grundanschauung  aus,  dass 
weder  der  Mensch,  noch  die  Natur  sich  gegenwärtig  im  normalen 
Zustande  befinden.  Die  menschliche  Intelligenz  in  ihrer  Selbst- 
affirmation ohne  Assistenz  des  göttlichen  Lichtes  richtet  sich  nur 
auf  Dinge  der  äusseren  Ordnung,  und  in  dem  Maasse,  als  sie 
des  höheren  Lichtes  entbehrt,  verschliesst  sich  ihr  sowohl  die 
Erkenntniss  ihres  eigenen  Seins  als  auch  die  der  Natur.  Je  mehr 
der  Mensch  sich  nun  auf  dem  Wege  der  Selbsterhebung  befindet,  um 
so  blinder  wird  er  auch  in  Betreff  der  göttlichen  Quelle,  aus  welcher 
er  stammt;  statt  durch  den  Spiegel  des  ewigen  Lichtes  sich  und 
die  Natur  zu  beschauen,  tritt  ihm  das  dunkle  Bild  eigener  Intel- 
ligenz vor  die  Seele.  In  dieser  Geistes-Richtung  geht  der  Mensch 
nicht  nach  Innen,  um  hier  das  Zeugniss  der  ewigen  Wahrheit  von 
dem  Dasein  Gottes  zu  finden,  sondern,  abgelöst  von  jenen  ewigen 
Urquellen,  sich  dem  kühnen  Fluge  seiner  Intelligenz  anvertrauend, 
sucht  er  das  Dasein  eines  höchsten  WesenB  in  der  Natur  zu 
finden  und  durch  die  Logik  zu  beweisen.  Diese  Beweise  sind 
aber  in  dem  Maasse  aus  der  äusseren  Ordnung  der  Dinge  ent- 
nommen, als  dem  Menschen  auf  diesem  Standpuncte  das  innere 
Auge  für  die  Tiefe  der  Natur  verschlossen  ist  Daher  sagt 
St.  Martin,  in  keiner  Zeit  sei  der  Atheismus  und  Materialismus 
herrschender  gewesen  als  gerade  in  der  Zeit  einer  solchen  Geistes- 
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ricbtung.  Es  sei  über,  bemerkt  er  weiter,  ein  grosser  Rahm  für 
unser  Geschlecht  und  eine  grosse  Weisheit  der  Vorsehung!  dass 
alle  aus  der  Musseren  Ordnung  dieser  Weit  entnommenen  Beweise 
so  mangelhaft  sind.  Hätte  neinlich  diese  Welt  ein  vollständiges 
Zeugniss  von  Gott  ablegen  können,  dann  würde  sich  Gott  mit 
diesem  Zeugen  begnügt,  und  nicht  nöthig  gehabt  haben,  den 
Menschen  au  schaffen.  In  der  That,  Gott  hat  den  Menschen 
geschaffen,  weil  das  ganze  Universum,  trotz  aller  Herrlichkeit, 
die  es  vor  unseren  Augen  ausbreitet,  niemals  die  wahren  gött- 
lichen Schätze  hätte  offenbaren  können.  St.  Martin  weiset  also 
darauf  bin,  dass  nicht  die  äussere  Natur  und  die  darauf  vom 
Verstände  gebauten  Begriffe  uns  vom  Dasein  eines  höchsten 
Wesens  überzeugen  können,  sondern  im  Menschen  selbst  müssen 
wir  die  Wurzel  dieser  Idee  suchen.  Nichts  in  der  Welt  kamt 
uns  dies  innere  Zeugniss  ersetzen;  finden  wir  selbes  nicht  in  der 
Tiefe  unseres  Geistes,  so  ist  es  vergeblieh,  Gottes  Dasein  zu 
beweisen.  -— 

In  gleichem  Sinne  bat  sich  schon  Jacob  Böhme  in  dem 
dreifachen  Leben  des  Menschen  (c.  1,  v.  48 — 49)  vernehmen 
lassen:  „Forschet  nach  der  Schrift  Herzen  und  Geiste,  lesen 
wir  hier,  dass  Er  in  Euch  geboren  werde  und  Euch  das  Centrum 
der  göttlichen  Liebe  aufgeschlossen  werde,  so  taöget  Ihr  Gott 
erkennen  und  wohl  von  ihm  reden;  denn  aus  der  Historie  soll 
sich  Keiner  einen  Meister  im  Erkennen  und  Wissen  des  göttlichen 
Wesens  nennen,  sondern  aus  dem  heiligen  Geiste,  welcher  in 
einem  anderen  Principio,  im  Gentro  des  menschlichen  Lebens  dem 
rechten  ernstlichen  Sucher  erscheint:  Wie  uns  denn  Christus  bei 
seinem  Vater,  als  im  Centro  des  Lebens  mit  rechter  ernster 
begehrender  Demuth  beigst  anklopfen  und  suchen.  Denn  Niemand 
kann  Gott  seinen  Herrn  erkennen,  recht  suchen  und  finden  ohne 
den  heiligen  Geist,  welcher  aus  dem  demütbigen  Herzen  ausgebt 
und  das  Gemüth  erleuchtet,  dass  die  Sinne  erleuchtet  und  die 
Begierde  zu  Gott  gewendet  wird.  Der  findet  allein  die  theure 
Jungfrau  „Weisheit",  welche  ihn  leitet  auf  rechter  Strasse  und 
ihn  führt  zum  frischen  Wasser  des  ewigen  Lebens  und  erquickt 
seine  Seele. tt  « —  -*-    • 
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Weil  also  dar  Menseh  das  Ebenbild  Gottes  ist  ttnd  die 
Natur  mir  zur  Offenbarung  seines  Wesens  da  ist,  so  kaiin  nicht 
die  Natur  dem  Menschen  das  Dasein  Gottes  erweisen,  sondern 
nur  die  Idee  Gottes  selbst,  durch  die  Gott  sieh  dem  Menschen 
zu  erkennen  gibt.  St.  Martin  sagt :  Weil  der  Mensch  ein  solches 
unmittelbares  Mittel  ist,  die  göttliche  Wesenheit  zu  beweisen, 
weil  alle  Beweise,  aus  der  äusseren  Ordnung  der  Natur  entnommen, 
nur  äusserlich  sind,  daher  mangelhaft,  so  ist  es  augenscheinlich, 
dass  wir  nichts  von  der  Welt  verstellen,  in  der  wir  sind,  als 
durch  den  Schimmer  der  Welt,  in  der  wir  nicht  sind.  —  So 
ist  es  in  der  That  ein  nur  zu  deutlicher  Beweiss,  dass  der  Mensch 
von  seinem  normalen  Standpunete  herabgesunken  ist,  wenn  er 
statt  in  sich,  in  der  materiellen  Welt  das  Dasein  Gottes  sucht 
Man  sieht,  wie  sehr  der  Mensch  in  der  Sünde  zwischen  ehier 
dunklen  und  einer  lichten  Welt  schwebt  und  nun  bald  von  dem 
einen,  bald  von  dem  anderen  Pole  angezogen  wird.  —  Indem 
St.  Martin  ferner  auf  den  Fall  des  Menschen  und  derNatur  selbst 
zu  sprechen  kömmt,  fährt  er  fort:  Ohne  die  geistige  böte  Welt 
wäre  die  Natur  eine  ewige  Fortdauer  von  Regehnässigkeit  und 
Vollkommenheit;  ohne  die  geistige  gute  Welt  wäre  sie  einö  ewige 
Fortdauer  von  Gräuel  und  Verwirrung.  —  Der  Mensch  in  seinem 
Falle  mit  verfinsterter  Intelligenz  hält  in  seinem  Irrthume  diese 
materielle  Welt  für  die  ausschliesslich  bestehende  Welt  und  ver- 
liert den  Sinn  für  jene  ewige  Natur  in  Gott  und  verwechselt 
diese  blinde  und  dunkle  Natur  mit  Gottes  eigener  Wesenheit  — 
Der  Mensch,  sagt  St.  Martin  weiter,  würde  bald  die  Zerrüttung 
durch  den  SündenfaU  erkennen,  wenn  er  darauf  blicken  wollte, 
dass  er  nur  leben,  wirken  und  denken  und  also  bestehen  kann, 
indem  er  einen  Widerstand  bekämpft  Unser  Blut  hat  den  Wider- 
stand der  Elemente,  unser  Geist  den  des  Zwiespalts  und  der 
Finsterniss;  unser  Herz  den  der  falschen  Neigungen,  unser  Leib 
den  der  Trägheit;  unser  geselliges  Leben  den  der  Unordnung  zu 
bekämpfen.  Ein  Widerstand  ist  ein  Hinderniss;  ein  Hinderniss 
im  Bereiche  des  Geistes  ist  eine  Antipathie  und  eine  Feindschaft; 
eine  Feindschaft  aber  in  Thätigkeit  begriffen  ist  eine  feind- 
liche kämpfende  Macht.     Aber  trotz  dieser  Gesunkenheit ,   fährt 
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St.  Martin  fort,  Ist  der  Mensch  doeb  ein  grosses  Wesen.  Er  hat 
die  Macht,,  mit  seinem  Geiste  and  Herzen  wieder  in  den  Urgrund 
zurückzukehren,  der  ihn  gebildet  hat,  und  er  kann  sich  hier  von 
Neuem  zum  Ebenbilde  Gottes  erheben.  Indem  wir  an  dieser 
Wiedergeburt  arbeiten,  bestärken  wir  uns  in  der  schmerzlichen 
Ueberzeugung  von  unserer  Gesunkenheit  und  in  der  Gewissheit 
unserer  ursprünglichen  Erhabenheit  über  die  äussere  Ordnung. 
Wie  fcocb  der  Mensch  in  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  von 
Gott  gestellt  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  trotz  seines  Falles, 
indem  er  sich  dem  grössten  Irrthume  hingibt,  doch  noch  ein  Geist 
bleibt. 

Ganz  im  Böhme'schen  Sinne  spricht  sich  St.  Martin  auch 
über  das  Verbältniss  der  Natur  zum  Geiste  aus.  —  „Alles,  sagt 
er,  ist  ewig  in  dem  fundamentalen  Grunde  der  Dinge,  aber  nicht 
im  Schmerze  und  in  jener  furchtbaren  Unordnung,  die  sich  jetzt 
in  allen  Theilen  der  Natur  kund  thut  Es  gibt  ohne  Zweifel  eine 
ewige  Natur,  in  der  Alles  regelmässiger,  thätiger  und  lebendiger 
ist  als  in  der  Natur,  in  welcher  wir  eingekerkert  sind;  und  der 
stärkste  Beweis,  dass  die  gegenwärtige  Natur  nicht  ewig  ist,  ist 
der,  dass  sie  leidet,  und  dass  sie  die  Wohnung  des  Todes  in 
allen  Gestalten  ist,  während  doch  nichts  ewig  ist,  als  das  Leben. 
Der  menschliche  Geist  erscheint  auch  bei  St.  Martin,  ganz  wie 
bei  Jacob  Böhme  zwischen  Gott  und  die  Natur,  gestellt,  und  zwar 
sp  dass  in  dem  Maasse,  als  er  in  den  Urgrund  einkehrt,  auch 
die  unter  ihm  stehende  Natur  mit  dem  ihm  von  Oben  geschenkten 
Lichte  erleuchtet  wird.  —  Es  ist  höchst  interessant,  von  St.  Martin 
da,  wo  er  auf  die  Materie  zu  sprechen  kömmt,  Fragen  berührt 
zu  finden,  die  in  gegenwärtiger  Zeit  als  ein  Hauptgegenstand  die 
Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  und  Philosophen  in  Anspruch 
nehmen.  Wir  sehen,  dass  sich  hier  St.  Martin,  ganz  in  Böhme'- 
scher  Weise,  gegen  jede  Atomistik  erklärt  und  der  Natur  ihre 
richtige  Stellung  zum  Geiste  gibt.  Nach  St.  Martin  ist  die  Ma- 
terie nicht  bis  in's  Unendliche  tbeilbar,  denn  sie  ist  ja  an  sich 
selbst  träge  und  bewegungslos.  Unendlich  theilbar  ist  nur  die 
Grundlage  ihrer  Wirksamkeit,  die  Spirituosen  Kräfte,  die  man 
den  Geist  der  Materie  oder  den  Astral-Geist  nennt.   Diese  Kräfte 

Digitizedby  GoOgk 


80 

sind  nach  St  Martin  unzählbar.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo 
sie  sich  in  sinnliche  Zeichen  und  Figuren  umsetien  müssen,  fehlt 
es  ihnen  hierau  nicht  an  Substanzen,  weil  sie  damit  geschwängert 
sind,  und  weil  sie  diese  in  Vereinigung  mit  dem  elementaren 
Vermögen  hervorbringen,  mit  dem  sie  sich  verbinden.  So  geschieht 
es  denn,  dass  Alles,  was  hienieden  etistirt,  sieh  die  Substanz  seines 
eigenen  Körpers  schafft.  Die  unendliche  Kleinheit  der  Körper, 
wie  sie  z.  E.  bei  gewissen  Insecten  vorkommt,  darf  nicht  über- 
raschen, obgleich  sie  für  ihre  Gattung  vollständig  organisirt 
sind.  Alle  Körper  sind  nur  eine  Verwirklichung  des  Planes  des 
Astral -Geistes  und  der  in  jedem  Körper  besonders  wirkenden 
Spirituosen  Kraft.  Hierbei  ist  zu  erwägen,  dass  da  der  Geist  in 
allen  Regionen  keinen  Raum,  sondern  nur  Intensität  in  seinen 
Grundkräften  kennt,  keine  einzige  spirituöse  Kraft  sich  findet, 
die,  wenn  sie  sieb  nicht  auf  materielle  Weise  fühlbar  macht, 
es  nicht  auch  ihrem  verborgenen  Elemente  nach  wäre,  oder  nach 
ihrer  höheren  Verkörperung,  die  wir  die  ewige  Natur  nennen. 
Der  Uebergang  von  dieser  Region  zur  materiellen  Region 
findet  nur  durch  die  Schwächung  dieser  Spirituosen  Kraft 
statt,  über  welche  die  elementare  Gewalt  ihre  Rechte  er- 
streckt, um  ihr  behülflich  zu  sein,  sich  ihren  Leib  oder  ihre 
Hülle  zu  bilden.  Diese  Elementarmacbt  hat  in  ihrem  Ge- 
biete eine  vollständige  Gewalt;  sie  übt  dieselbe  über  alle  Spiri- 
tuosen Grundlagen  aus,  die  sich  ihr  darbieten.  Wiederum  wirkt 
die  spirituöse  Grundlage  auch  auf  die  Elementarmacht,  welches 
verursacht,  dass  nach  Maassgabe  dieser  Grundlage  sich  die  Ele- 
mentarmacht ebenfalls  entwickelt,  wie  man  es  am  Wachsthum  der 
Bäume  und  Thiere  sieht.  Wenn  diese  Grundlage  auf  solche  Weise 
einen  Grad  von  Kraft  erlangt  hat,  welche  sie  von  der  Herrschaft 
der  Elementarmacht  befreit,  so  trennt  sie  sich  von  dieser,  wie 
man  es  an  allen  Blüthen,  an  allen  Offenbarungen  von  Gerüchen, 
von  Farben,  überhaupt  an  der  ganzen  Reihe  der  Produktionen 
wahrnimmt.  Ein  Jedes  verläset  seine  Mutter,  wenn  diese  nicht 
mehr  die  Kraft  hat,  es  zurückzuhalten.  Alsdann  fallt  diese  Mutter 
in  ihr  Minimum  zurück,  weil  sie  keine  spirituöse  Grundlage  mehr 
hat,  welche  sie  zur  Gegenwirkung  bestimmt.     Daraus  folgt  also, 
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dass  die  Materie  sieht  bis  in's  Unendliche  theilbar  ist,  wenn  man 
sie  in  Besiehung  auf  die  Theilbarkeit  der  Substanz  betrachtet, 
eine  Operation,  die  sogar  nicht  einmal  beginnen  kann,  wie  man 
es  an  organischen  Körperu  sieht,  die  nicht  getheilt  werden  können, 
ohne  umzukommen.  Zweitens  ist  sie  sogar  nicht  einmal  in  einer 
jeden  ihrer  besonderen  Wirkungen  bis  in's  Unendliche  theilbar, 
weil  eine  jede  dieser  besonderen  Wirkungen  aufhört,  sobald  die 
spirituöse  Basis,  die  ihr  als  Subject  der  Thätigkeit  dient,  sich 
zurückgezogen  hat.  Auch  ist  das  sich  Zurückziehen  oder  Ver- 
schwinden derselben  Basis  die  Grenze  dieser  Thätigkeit. 

Was  nun  die  Theilbarkeit,  abstract  betrachtet,  anbelangt,  so 
ist  sie  noch  weniger  möglich,  weil  unser  eigenes  Fassungs- Ver- 
mögen der  vorgeblichen  Materie,  die  wir  eben  nur  fortwährend 
erdichten,  als  Grundlage  dient.  So  lange  wir  bei  dieser  Theil- 
barkeit stehen  bleiben,  oder  ihre  sinnlich  wahrnehmbaren  Resultate 
betrachten,  finden  wir  diese  Theilbarkeit  wirklich  und  möglich, 
weil  die  sinnliche  Form  sich  immer  nach  der  Grundlage  richtet, 
die  wir  ihr  geben.  Sobald  wir  aber  unser  geistiges  Auge  von 
diesem  Heerde  der  Wirksamkeit,  dem  wir  auf  intellectuelle  Weise 
nahe  kommen  können,  abwenden,  verschwindet  diese  Form,  und 
es  gibt  weder  für  sie,  noch  für  uns  eine  Theilbarkeit  der  Materie« 

Wenn  die  alten  und  neuen  Philosophen  seit  Plato  und  Ari- 
stoteles bis  zu  Newton  und  Spinoza  es  verstanden  hätten,  darauf 
zu  merken,  dass  die  Materie  nur  eine  Vorstellung  und  ein  Bild 
dessen  ist,  was  sie  nicht  selbst  ist;  dann  würden  sie  sich  nicht 
so  sehr  abgemüht ,  noch  so  sehr  verwirrt  haben ,  uns  zu  sagen, 
was  sie  sei.  Nichtsdestoweniger  gibt  es  in  dieser  Klasse  der 
Formation  der  Wesen  einen  wichtigen  Punct,  der  sich  unserer 
Kenntniss  verschliesst,  nemlich  die  Magie  der  Erzeugung  der 
Dinge.  Doch  sie  verschliesst  sich  darum  vor  uns,  weil  wir 
durch  die  Analyse  zu  erreichen  suchen,  was  an  und  für  sich  nur 
durch  einen  verborgenen  Eindruck  begreifbar  ist,  und  man  muss 
sagen,  dass  in  diesem  Puncte  Jacob  Böhme  fast  jeden  Schleier 
weghob,  indem  er  uns  die  sieben  Formen  der  Natur  bis  in  die 
ewige  Wurzel  der  Dinge  enthüllte.  Der  wahre  Charakter  der 
Magie  ist,  dass  sie  das  Medium  und  der  Uebergang  aus  dem  Zustande 
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der  absoluten  Zerstreutheit  oder  Indifferent  zu  den  einer  irgend- 
wie charakterisirten  Versinnliebang  ist,  sei  dieselbe  nun  geistig, 
natürlich  oder  bloss  elementar.  Die  Erzeugung  oder  der  Weg  ron 
dem  nicht-sinnlichen  Zustande  zu  dem  sinnlich  wahrnehmbaren  ist 
ununterbrochen.  Sie  hält  die  Mitte  zwischen  dem  Zustande  der  Zer- 
streutheit und  der  nichtsinnlieben  Dinge,  und  «wischen  dem  einer 
bestimmten  Versinnlicbung,  und  doch  ist  sie  weder  das  Eine  noch  das 
Andere.  In  diesem  Sinne  hat  die  gegenwärtige  Natur  ihre  Magie; 
denn  sie  enthält  alles,  was  über  ihr  in  der  Zerstreutheit  ist,  oder 
alle  astralen  und  elementaren  Essenzen,  die  zur  Hervorbringung 
der  Wesen  beitragen  müssen;  und  ausserdem  enthält  sie  alle  ver- 
borgenen Eigenschaften  der  Weit  über  ihr,  wohin  sie  alle  unsere 
Gedanken  zu  sammeln  strebt.  In  diesem  Sinne  hat  selbst  auch 
jede  besondere  Production  der  Natur  ihre  Magie;  denn  jede 
von  ihnen  insbesondere,  wie  z.  B.  eine  Blume,  ein  Salz,  ein 
Thier,  eine  metaliartige  Substanz,  ist  ein  Medium  zwischen  den 
unsichtbaren  und  nicht  sinnlichen  und  zwischen  den  sinnlich 
wahrnehmbaren  Eigenschaften,  die  aus  dieser  Production  hervor- 
gehen, und  die  auf  solche  Weise  offenbar  werden.  In  diesem 
Medium  bildet  sich  Alles  aus  und  bereitet  sich  Alles  vor,  kurz 
es  ist  das  Laboratorium,  in  welches  wir  aber  nicht  eindringen 
können,  ohne  es  zu  zerstören,  und  welches  desswegen  für  uns 
eine  wahrhafte  Magie  ist,  wenngleich  wir  die  Anzahl  der  Ab- 
theilungen, die  zur  Hervorbringung  beitragen  und  sogar  das  Ge- 
setz wohl  erkennen  mögen,  welches  die  Richtung  ihrer  Wirkung 
bestimmt.  Das  Princip  dieses  verborgenen  Weges  ist  in  der 
göttlichen  Erzeugung  selbst  gegründet,  wo  das  ewige  Medium  für 
immer  als  Durchgang  für  die  unendliche  Unermesslicbkeit  der 
universellen  Essenzen  dient.6 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  unseren  tiefsinnigen  Theosophen, 
indem  man  ihn  in  die  Reihe  der  Mystiker  setzte,  des  Pantheismus 
beschuldigen  wollen  und  behauptet,  daes  nach  St.  Martin  das 
Absolute  nur  im  Mensehen  zum  Bewusstsein  komme.  Daher  werde 
ich  mir  erlauben,  einige  Belege  aus  St  Martin's  Schrift:  Le  Mi- 
nistfere  de  THomme- Esprit,  hier  beizubringen,  aus  welchen  klar 
hervorgeht,  dass  St.  Martin  in  seinem  Streben,   den  lebendigen 
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Theismus  sa  fördern,  von  der  Identifidrung  des  göttlichen  mit 
dem  menschlichen  Bewusstsein  weit  entfernt  ist.  Gott  ist  nach 
St,  Martin  kein  verschlossenes  Wesen,  sondern  lebendig  in  ewiger 
Thätigkeit,  und  tritt  in  seiner  Offenbarung  stets  aus  seiner  Magie 
heraus,  indem  Er  sich  unserem  Sehnen  und  unserem  Willen 
kund  thut.  Der  Mensch-  lebt  zwar  auch  von  dieser  Sehn- 
sucht und  von  diesem  Willen,  und  seine  Aufgabe  ist,  sich 
darin  zu  erhalten;  in  Gott  ist  aber  das  Sehnen  immer  Wille, 
dagegen  im  Menschen,  als  dem  Nachbilde,  die  Sehnsucht  selten 
zum  vollkommenen  Ziele  gelangt.  Durch  die  dem  Menschen 
gegebene  Macht,  sein  Sehnen  bis  zur  Kraft  des  Willens  zu 
erbeben,  sollte  er  jedoch  wirklich  ein  Ebenbild  Gottes  werden. 
In  der  Tfaat,  er  kann  es  erlangen,  dass  der  göttliche  Wille  selbst 
kommt,  sich  mit  seiner  Sehnsucht  zu  vereinigen,  und  dass  er 
alsdann  in  Uebereinstimmung  mit  der  Gottheit  arbeitet  und  wirkt; 
diese  würdigt  ihn  also,  ihn  einigermaassen  an  ihren  Werken, 
ihren  Eigentümlichkeiten  und  ihren  Kräften  Theil  nehmen  zu 
lassen.  Der  Mensch  kann  in  der  That  dahin  gelangen,  doch  aber 
nur  dann,  wenn  der  göttliche  Wille  sich  mit  seiner  Sehnsucht 
vereinigt;  dann  arbeitet  er  nicht  aus  eigener  Kraft,  sondern  mit 
Assistenz  der  Gottheit.  In  dem  Maasse,  als  Gottes  Wille  in 
dem  Menschen  wirkt,  in  dem  Maasse  kann  der  Mensch  als  Eben- 
bild Gottes  an  seinen  Werken  Theil  nehmen.  Darum  bleibt  der 
Mensch  der  Erkenntniss  Gottes  nicht  beraubt,  sondern  muss  eben 
nur  bitten,  um  sie  zu  empfangen.  Der  Mensch  ist  eine  Pflanze 
Gottes;  Gott  aber  ist  der  Saft  und  das  Leben. 

Zwischen  Gott  und  die  Natur  gestellt,  sagt  St.  Martin  weiter, 
hat  der  Mensch  die  hohe  Aufgabe,  das  ewige  Licht  als  Ebenbild 
fortzusetzen.  Der  Mensch  und  Gott  sind  nämlich  die  beiden 
äussersten  Punkte  der  Wesenkette.  Also  sollte  der  Mensch  hienieden 
das  executive  Wort  besitzen;  aber  Gott  allein  hat  auf  der  Höbe 
seines  Thrones  das  schöpferische  Wort.  Alles,  was  zwischen 
diesen  beiden  Wesen  liegt,  ist  ihnen  unterworfen,  —  Gott,  als 
von  ihm  hervorgebracht,  —  dem  Menschen,  als  ihm  untertban. 
Auch  würde  Alles  vor  uns  zittern,  Hessen  wir  dem  göttlichen 
Wesen  freien  Zutritt:  erstens  die  Natur,  weil  sie  niemals  dieses 
Baader'»  Werke,  Xu.  Bd.  .    Ä  C 
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göttliche  Wesen  gekannt  hat,  und  es  niemals  kenne»  wird; 
zweitens  unser  unversöhnlicher  Feind,  weil  er  es  nur  noch  durch 
die  Schrecken  seiner  unüberwindlichen  Macht  kennt  Der  Mensch 
hat  also  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  nach  nur  in  die  Title 
der  Wunder  und  Werke  Gottes  einzudringen.  Aber  nur  unter 
der  Bedingung,  dass  er  bei  Gott  bliebf  konnte  er  diesen  Auftrag 
erfüllen.  Der  Mensch  ist  ein  Wesen,  welches  beauftragt  ist,  Gott 
da  fortzusetzen,  wo  er  sich  nicht  mehr  durch  sich  selbst  erkennbar 
macht.  Nicht  in  seiner  radikalen  und  göttlichen  Ordnung,  In 
seinem  undurchdringlichen  Ursprünge,  setzt  er  ihn  fort,  weil  Gott 
hier  nie  aufhört,  sich  durch  sich  selbst  erkennbar  zu 
machen,  weil  er  dort  seine  geheime  und  ewige  Erzeugung  bewirkt, 
sondern  im  Bereiche  der  Offenbarungen  und  Ausströmungen  setzt  er 
ihn  fort,  weil  Gott  sich  hier  nur  durch  seine  Ebenbilder  und  seine 
Repräsentanten  erkennbar  macht.  Das  ist  der  eigentliche  normale 
Zustand  des  Menschen.  Da  der  Mensch  aber  durch  den  Sünden- 
fall  nicht  in  diesem  Zustande  blieb,  so  suchte  Gott  ihn  an  retten, 
zu  erneuern  und  wiederherzustellen.  Wir  sehen  aus  den  hier 
angeführten  Worten  St.  Martin's,  dass  er  sich  ausdrücklich  gegen 
jede  Identificirung  des  göttlichen  mit  dem  menschlichen  Bewusst«- 
sein  erklärt,  und  obwohl  er  den  Menschen  in  die  allernächst« 
Beziehung  zum  Absoluten  stellt,  doch  streng  an  dem  trans- 
scendentalen  Principe  festhält.  Kann  das  Absolute  nur  durch  den 
ewigen  immanenten  Selbstentwicklungs-Process  sich  selbst  erkennbar 
machen,  so  kann  das  Erkennen  Gottes  von  Seiten  des  Menschen 
nur  dadurch  stattfinden,  dass  es  ihm  als  Gabe  Gottes  geschenkt 
wird;  daher  auch  St.  Martin  das  Wissen  von  Gott  nur  als  ein 
secundäres  erfasst,  und  der  Mensch  Gott  nur  in  seiner  Offen- 
barung fortsetzen  kann. 

Hiemit  soll  übrigens  nicht  geleugnet  werden,  was  auch  Baader 
in  seiner  Weise  im  vorliegenden  Bande  rügt,  dass  in  St.  Martin1« 
Werke:  De  l'Esprit  des  choses  I,  32  ff.,  sich  eine  Aeusse- 
rung  findet,  die  pantheistisch  gedeutet  werden  müsste,  wenn 
sie  nicht  offenbar  ihr  Correctiv  zugleich  mit  sieh  führte.  Wenn 
man  die  hierher  gehörige  Stelle  recht  genau  ansiebt  und 
mit  den   vorausgegangenen    und    nachfolgenden   über   Gott   und 
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Omigpftittg  vergeh* ,  rfe  erkennt  man  deutlich,  dass  St.  Martin 
auch  hier  nicht  das  Selbstbewusstsein  Gottes  in  den  geschaffenen 
Geistern  erst  sifekf  verwirklichen  läset ,  sondern  dass  ihm  Gott  in 
seiner  ewigen  DrefpefSönKchkeit  sehen  Geist  und  Selbstbewusst- 
sein  ist,  indem  er  schafft,  wenn  ihm  die  Schöpfung  auch  in  der 
Ewigkeit  begonnen  hat.  Ausdrücklich  sagt  St.  M.,  dass  die  von 
Gott  selbst  unterschiedenen  Ebenbilder  oder  Spiegel  nicht  Mo- 
mente, Theile  oder  Glieder  Gottes,  sondern  als  aus  ihm  entsprangen 
Producte  Gottes  seien,  von  ihm  verschiedene  Wesen,  nicht  von 
gleicher  Vollkommenheit  und  gleicher  Natur  mit  Gott,  wiewohl 
ihm  analog.  Auch  die  von  St.  M.  an  diesem  Orte  vertbeidigte 
Ewigkeit  der  Schöpfung  hat  zuletzt  keinen  anderen  Sinn,  als  den, 
dass  die  Schöpfung  nicht  in  der  Zeit  begonnen  haben  könne. 
Dass  die  Schöpfung  entstehen  und  ihren  Anfang  in  Gott  haben 
mutete,  sagt  St.  Martin  ausdrücklich,  nur  behauptet  er,  sie 
könne  nicht  in  der  Zeit,  sondern  müsse  ausser  aller  Zeit  ent- 
stehen. Darin  gibt  ihm  aber  ja  auch  Baader  recht  und  somit 
entfernt  sich  St,  M.  im  Grunde  nicht  wirklich  von  der  Böbme'- 
seben  and  Baader'seben  Lehre,  wiewohl  Baader  in  seinen  Be- 
stimmungen unleugbar  klarer,  bestimmter  und  schärfer  ist  In 
seinen  späteren  Schriften  und  besonders  vor  Allem  in  seiner  letzten: 
La  MMaü&re  de  THomme- Esprit,  verschwinden  alle  missdeutbaren 
Aeuatemngt*  über  das  Verhältnis*  Gottes  zur  Welt. 

Eine  erschöpfende  Untersuchung  über  diese  Streitfrage  müsste 
die  Gottes-  nnd  Schöpfungslehre  jeder  einzelnen  Schrift  St.  Martin's 
Hk  sich  untersuchen  und  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
nater  einander  und  besonders  mit  den  Darlegungen  der  letzten 
und  reifsten  Schrift  vergleichen.  Nach  meiner  Kenntnis«  der 
Schriften  St.  Martin's  würde  diese  Untersuchung  das  Ergebniss 
darbieten,  dass  in  ihnen  sich  der  Pantheismus  überwunden  und 
widerlegt  darstellt.  Denn  auch  was  St.  Martin  von  der  Emana- 
tion: der  Geister  aus  Gott  lehrt,  enthält  nicht  Pantheismus ,  wenn 
man  die  Emanation  in  dem  Sinne  nimmt,  in  welchem  St.  Martin 
sie  genommen  wissen  will.  Auch  der  heil.  Augustinus  hat  im 
Grunde  über  den  Anfang  der  Schöpfung  nichts  Anderes  als  St. 
Martin  gelehrt.     Prof.   Dr.  Schlüter  gibt  diese  Lehre  in  seinen 
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vortrefflichen  Sinnsprüchen  aus  dem  h.  Augustinus  in  folgender 

Weise  wieder; 


„Gott  ist  ron  Ewigkeit,  neu  ist  die  Schöpfung;  aber 

Werke  wendet  dennoch  ewigen  Bathschlnss  er  sn  .  ..  . 
Was,  o  Herr,  dn  gethan,  sie  fragen,  bevor  da  geschaffen 

Himmel  und  Erd',  nnd  warnm  stets  dn  nicht  ruhtest  wie  da? 
Wie  doch  konnten  vergehen  zahllose  Jahrhunderte,   die  du 

Selbst  nicht  gemacht,  da  nur  dn  die  Jahrhunderte  sehufst? 
Oder  was  waren  die  Zeiten,  die  da  nicht  hattest  erschaffen? 

Oder  vergangen  doch  wie  wären  sie,  waren  sie  nicht? 
Doch  bist  du  nur  der  Wirker  der  Zeiten ,  und  waren  die  Zeiten 

Schon  vor  Himmel  und  Erd',  ruhtest  du  wirklos  denn  da? 
Eben  dieselbige  Zeit  du  erschufest  sie,  und  nicht  vorüher 

Konnten  sie  gehen ,  bevor  selbst  du  die  Zeiten  gemacht. 
Doch  wenn  Zeiten  nicht  waren  vor  Himmel  und  Erde,  wie  fragt  man, 

Was  da  doch  damals  gemacht,  als  noch  ein  damals  nieht  war? 
Auch  nicht  gehest  der  Zeit  du  voran  in  der  Zeit;  denn, als- 
dann ja 

Gingest  mit  Nichten  du  selbst  sä  mm  t  liehen  Zeiten  voran. 
Aber  was  ist  denn  die  Zeit?  Wo  Keiner  mich  fraget,  da  weiss  ioh's, 

Aber  um  Antwort  bemüht,  ist  es  als  wüsste  ioh's  nicht. 
Freilioh  begonnte  au  sein  nieht  die  Zeit  in  der  Zeit,   da  die 

Zeit  ja 

Nimmer  vermochte  au  sein,  ehe  begonnen  die  Zeit.« 

(Aussprüche  der  philosophirenden  Vernunft  und  des  gläubigen  Hei- 
zens aus  den  Schriften  des  h.  Augustinus.  Von  Prof.  Dr.  G*  B. 
Schlüter.   Münster,  Coppenrath  1659.) 

Wenn  Ludwig  Eckardt  in  seiner  Schrift:  Die  theistiache Be- 
gründung der  Aesthetik  im  Gegensatze  zu  der  pantheistischeo 
S.  54  —  57  sagt:  Die  Welt  ist  von  Ewigkeit  und  doch  hat  die 
Welt  ihren  Grund  (Anfang)  in  Gott,  so  sehe  ich  dies  der  Sache 
nach  gar  nicht  als  verschieden  von  der  Lehre  des  h.  Augustinus, 
Saint -Martin  und  Baader  an. 

Noch  immer  findet  sich  in  der  gesammten  deutsehen  Literatur 
keine  Schrift,  in  welcher  eine  nur  einigermaassen  befriedigende 
Darstellung  der  Lehre  St.  Maiün's  anzutreffen  wäre.  Das  Beate 
findet  sich  noch  in  dem  ausgezeichneten  Werke  Ulrici's. 

Aber  in  der  Hauptsache  bleibt  auch  diese  Darstellung  weit 
hinter  ihrer  Aufgabe  zurück« 
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Vollends  aus  J.  Schmfdt's  Darstellung  der  Persönlichkeit 
und  der  Lehre  Saint -Martin's  in  seiner  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  seit  der  Revolution  1789  I,  206  —  211  ist 
entfernt  nicht  ein  richtiges  Bild  von  der  Bedeutung  dieses  grossen 
Theosophen  zu  gewinnen.  Wenn  J.  Schmidt  sagt:  »Das  Ge- 
fühl des  Göttlichen,  durch  die  öffentliche  Ungläubigkeit  ver- 
scheucht, flüchtete  sich  in  das  Dunkel  und  ergab  sich  den 
Künsten  der  Zauberei " ,  so  muss  jeder  Unkundige  auf  die 
Vorstellung  gerathen,  Saint -Martin  habe  sich  Zeitlebens  den 
Künsten  der  Zauberei  ergeben.  Ohne  untersuchen  zu  wollen,  ob 
die  theurgischen  Operationen  des  Martinez  Pasqualis,  des  ersten 
Lehrers  unseres  Saint-Martin,  den  Namen  der  Zauberei-Künste  ver- 
dienen, so  ist  doch  so  viel  historisch  festgestellt,  dass  Saint-Martin 
dieselben  schon  sehr  früh  von  sich  wies,  sie  missbilligte  und  sich 
sein  Leben  lang  von  ihnen  entfernt  hielt.  Wenn  Saint-Martin 
sagt:  „C'est  k  Lyon  que  j'ai  £crit  le  livre  des  erreurs  et  de  la 
verite'.  Je  Tai  e'crit  par  d&euvrement  et  par  colere  contre  les 
Philosophes",  so  lösst  J.  Schmidt  dieses  Werk  „weniger  aus  Liebe 
zu  Gott,  als  aus  Hass  gegen  seine  Feinde4*  geschrieben  haben. 
Anderwärts  sagt  Saint-Martin ,  dass  er  jenes  Werk  aus  Liebe 
zu  den  Menschen  geschrieben  habe  und  es  ist  schlechtersdings 
kein  Grand  vorbanden,  ein  geringeres  Maass  der  Liebe  zu  Gott 
dabei  vorauszusetzen.  Von  der  Behauptung  J.  Schmidt's,  dass  es 
für  einen  Gebildeten  unmöglch  sei,  das  Buch  hinter  einander 
durchzulesen,  ist  soviel  einzuräumen,  dass  allerdings  die  anhaltende 
Lektüre  dieses  Buches  sehr  schwer  ist.  Wenn  aber  Schmidt 
behauptet,  von  einem  logischen  Zusammenhang,  von  einem 
leitenden  Gedanken  sei  keine  Rede,  es  sei  ein  Gewebe  von  Ein- 
fällen, die  uns  zuweilen  durch  den  Wulst  unerhörtester  Abge- 
schmackheit  erdrückten,  zuweilen  durch  einen  Funken  des  Genius 
überraschten,  so  ist  das  zum  Theil  ganz  falsch,  zum  Theil  nur 
halb  wahr.  Auch  in  diesem  Werke  wird  man  nicht  bloss  zu- 
weilen durch  einen  Funken  des  Genius  überrascht,  sondern  es 
enthält  einen  grossen  Reichthum  tiefsinniger  Ideen  und  bei  Weitem 
nicht  Alles,  was  darin  auf  den  ersten  Blick  seltsam  erscheint,  ist 
so   ohne  Weiteres  mit  Schmidt  zu  den  Abgeschmacktheiten  zu 
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werfen.  Höchst  unbillig  aber  ist  es,  St.  M.  hauptsächlich  oder 
doch  vorwiegend  nach  diesem  zugestandenermaassen  in  Betreff 
der  Darstellung  zum  grossen  Theil  unvollkommenen  Werke 
zu  betirtheilen.  Aus  den  eigentlichen  Hauptwerken  St  Martin'* 
bringt  J.  Schmidt  so  gut  wie  nichts  vor  und  will  doch  die  Stel- 
lung und  Bedeutung  dieses  Schriftstellers  für  die  französische 
Literatur  gut  charakterisirt  haben.  Er  bezeichnet  die  Schrift: 
L'homme  de  d&ir,  als  Saint- Martin's  beste,  während  doch  das 
Tableau  naturel,  Le  nouvel  nomine,  De  l'Esprit  de  eboses  and 
Ministfcre  de  Tbomme-esprit  ungleich  bedeutender  sind.  Höchstens 
könnte  gefragt  werden,  ob :  L'homme  de  dtfsir,  nieht  die  beste  seiner 
Schriften  in  Rücksicht  des  Styles  sei.  Aber  auch  dies  kann  kaum 
zugegeben  werden,  da:  Ministfere  de  l'boroine  -  eaprit,  jener  Schrift 
in  Rücksicht  des  Styls  mindestens  die  Wage  hält.  J.  Schmidt 
gibt  zu,  dass  in  St.  Martin's  Tagebüchern  sich  sehr  Map  Be- 
merkungen über  die  Frauen  finden.  Aber  er  bät&  hervorheben 
sollen,  dass  sich  dort  wie  in  dem  ganzen  Umfang  der  nach- 
gelassenen Schriften  und  in  seinen  Werken  überhaupt  ein  ausser- 
ordentlicher Reicbthum  von  feinen,  sinnvollen  und  genialen  Be- 
merkungen über  alle  denkbaren  Gegenstände  der  Betrachtung  vor- 
findet. In  bedeutend  abgeschwächter  Art  wird  etwas  davon  wohl 
von  J.  Schmidt  eingeräumt,  wenn  er  sagt,  man  werde  in  seinen 
Schriften  häufig  durch  einzelne  Sätze  überrascht,  in  denen  eine  tief 
empfundene  Wahrheit  sich  poetisch  ausdrücke.  Wenn  er  aber 
behauptet:  „es  wäre  nicht  möglich  eine  seiner  Schriften  zu  Ende 
zu  lesen,  weil  aller  diabetische  Faden  fehle*,  so  verräth  er  da- 
mit nur,  dass  er  die  Schriften  St.  Martin's  nur  ganz  oberflächlich 
gelesen  hat  und  in  den  Kern  derselben  nicht  entfernt  eingedrungen 
ist.  Allerdings  kann  man  St.  Martin's  Schriften  nicht  so  leicht 
wie  den  ersten  besten  Roman  lesen,  auch  nicht  so  leicht  wie  die 
Schriften  eines  W.  T.  Krug,  eines  Garve,  eines  L.  Feuerbacb 
oder  A.  Schopenhauer.  Aber  sie  sind  immer  noch  so  genieaabar 
als  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  von  Kant,  die  Wissenscbafts- 
lehre  von  Fichte  und  die  Phänomenologie  und  Logik  von  Hegel, 
deren  wissenschaftlichere  Bedeutung  desshalb  nicht  weggeetritten 
werden  soll.  Wenn  der  zartfühlende  gewissenhafte  St.  Martin,  dessen 
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Seelesspiegel  schon  von  dem  geringsten  Anhauch  des  Weltlichen 
getrübt  wurde,  in  der  Reinheit  seines  Herzens  äussert,  dass  er  in 
4er  Nähe  der  Herzogin  von  Bourbön  mehr  als  wünschenswert 
verweltliche,  so  nimmt  dies  J.  Schmidt  ganz  unbedenklich  als 
ein  Zugeständnis«,  welches  ihm  ganz  geeignet  scheint  ohne  weiteren 
Zusatz  ein  schiefes  Licht  auf  den  frommen  Theosophtn  fallen  zu 
lassen«  Vollends  leichtfertig  aber  ist  es,  aus  den  Trostgründen, 
welche  St.  Martin  aus  dem  Glauben  an  die  heiligen  Absichten 
der  göttlichen  Vorsehung  in  der  Zulassung  der  Gränel  der  fran- 
zösischen Revolution  schöpfte,  erläutern  zu  wollen,  dass  er  den 
Personen  nur  geringes  Mitleid  gespendet  habe.  „Die  schönen 
Seelen,  fährt  J.  Schmidt  in  seiner  Leichtfertigkeit  fort,  nehmen 
ihre  Aufgabe,  wie  man  sieht,  innerhalb  der  sittlichen  Welt  etwas 
leicht."  Und  eine  solche  Beschuldigung  erhebt  man  gegen  einen 
Mann,  dem  seine  Zeitgenossen  einstimmig  das  Lob  des  sittlich- 
reinsten edelsten  Charakters  geben  und  dessen  Schriften  fast  in 
jeder  Zeile  die  glühendste  Liebe  zu  den  Menschen  athmen.  Die 
ungeheuere  Grösse  der  Uebel,  unter  welchen  die  Menschen  leiden, 
war  der  tiefe  Schmerz  und  die  ernste  Trauer  seines  ganzen  Lebens, 
der  glühende  Eifer  für  Linderung  der  Leiden  der  Menschen  und 
für  Erlösung  von  allen  Uebeln  verzehrte  sein  tief  mitfühlendes 
Herz  und  wenn  er  Strafiibel  für  eine  göttliche  Wohlthat  ansah, 
so  leitete  ihn  auch  dabei  nur  seine  Liebe,  die  eben  tiefer  war, 
als  die  der  gewöhnlichen  Menschen. 

Am  anerkennendsten  spricht  sich  J.  Schmidt  über  St.  Mar- 
tinas Leistungen  in  seinem  Kampfe  gegen  den  Sensualisten  Garat 
ans.  Den  Vorwurf  der  Schwärmerei  und  thorichter  Mystik  konnte 
aber  natürlich  ein  Kritiker  von  der  Sorte  J.  Schmidt's,  der  in  seiner 
Literaturgeschichte  der  Deutschen  von  Baader  eine  crasse  Caricatur 
gezeichnet  hatte,    unserem  tiefsinnigen  Tbeosophen  nicht  erlassen. 

ü>o  sehr  nun  auch  St.  Martin  und  Oetinger  in  ihrer  ge- 
nialen ,  geistvollen  Anschauung  die  Ideen  Jacob  Böhmens 
reproducirt  haben,  so  ist  es  doch  keinem  von  beiden  gelungen, 
diese  tiefsinnigen  Ideen  in  eine  Art  von  Gedankensystem  zu 
bringen.  Hierin  hat  Franz  Baader  unstreitig  Ausgezeichnetes  ge- 
leistet, da  in  dieses  Forschers  grossartäger  Anschauungsweise  Jacob 
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Böhme  und  die  beiden  Mittelglieder,  Oetinger  and  St.  Martin, 
sich  widerspiegeln.  Baader  hat  das  grosse  Verdienst,  die  oft 
dunkeln  Ausdrücke  Böhme's  in  verständliche  Gedanken  ver- 
wandelt zu  haben.  Wenn  auch  in  seinen  Darstellungen  die 
systematische  Gestaltung  gar  sehr  zurücktritt,  —  was  mit  eine 
Folge  seiner  grossartigen  productiven  Gedankenströmung  ist,  — 
so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  in  seinen  s&ramtlichen 
Schriften  ein  System  enthalten  ist,  und  zwar  ein  tieferes,  als  die 
hochgerühmten,  unbestreitbar  genialen  Philosophen,  Leibniz,  Kant, 
Fichte,  Schelling  dargeboten  haben*).  Man  kann  freilieh  Frans 
Baader  unter  den  Philosophen  als  unsystematisch  bezeichnen, 
dagegen  muss  man  ihm  das  grosse  Verdienst  vindiciren,  die 
Theosophie  auf  ein  bestimmtes  Erkenntnissprincip  zurückgeführt 
und  dadurch  derselben  eine  feste  Grundlage  gegeben  zu  haben. 
Wie  Piaton,  der  Repräsentant  des  griechischen  Geistes,  in  welchem 


*)  Wer  freilich  das  eigentlich  Charakteristische  und  Auszeichnende 
Baader's  in  seinem  oft  plötzlich  hervorbrechenden  Witz  oder  in  der  Ver- 
einzelung seiner  Schriften  und  Schriftchen  und  seiner  häufig  sprungweisen 
Darstellung  sucht,  der  wird  die  wahre  Bedeutung  Baader*«  nie  begreifen. 
Wer  wollte  Carriere  nicht  beistimmen,  wenn  er  (Aesthetik  I,  461)  sagt: 
»Dem  Auge  wird  das  Licht  eben  empfindlicher,  wenn  es  plötzlich  im  Dunkel 
aufblitzt,  als  wenn  die  Sonne  fest  am  Himmel  steht,  und  das  Funkelnde 
und  Glänzende  imponirt  mehr  als  der  gleiche  Schein  der  Tageshelle.« 
Wenn  er  aber  fortfährt:  »er  zeigt  sich  doch  grösser  und  herrlicher  bei 
Kant  und  Lessing  als  bei  Hamann  und  Baader,  bei  Sophokles  und  Göthe 
als  bei  Jean  Paul  oder  Navalisa,  so  mag  dies  allenfalls  für  die  Dar- 
stellungsart dieser  Denker  gelten.  Aber  Baader,  dem  übrigens  Hamann 
an  speculativer  Kraft  und  Tiefe  nicht  entfernt  nahe  kommt,  wiegt  den 
Mangel  an  gleichmässiger  und  ansprechender  Darstellung  durch  die  Tiefe, 
den  inneren  Zusammenhang,  die  Staunens  wer  the  Zusammenstimmung  der 
Gedanken  und  den  Überreichen  Wahrheitsgehalt  seiner  Ideen  so  gewaltig  auf, 
dass  selbst  ein  Kant  in  dieser  Rücksicht  —  und  dies  ist  denn  doch  die 
Hauptsache  —  hinter  ihn  zurücktreten  muss.  Kant  ist  überhaupt  ungleich 
grösser  als  Sucher  und  Forscher,  denn  als  Finder  und  Entdecker.  Die 
Ergebnisse  seiner  Philosophie  sind  einerseits  kein  in  sich  harmonisches 
System,  vielmehr  ist  nicht  leicht  ein  anderes  System  in  sich  selbst  zer- 
rissener als  das  Kantische,  während  nicht  leicht  ein  System  genannt 
werden  kann,  welches  in  sich  harmonischer  wäre  als  das  Baader'sehe. 
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alle  Adern  der  griechischen  Spekulation  zusammenliefen,  obwohl  ihm 
bei  seiner  produktiven  idealen  Richtung  alle  Systematik  abging, 
dennoch  auf  die  spätere  philosophische  Strömung  den  grössten  Ein- 
fluss  ausübte,  eben  so  wird  auch  Baader,  in  dessen  genialen 
Schritten  die  Fermente  einer  gewaltigen  Evolution  der  Speculation 
enthalten  sind,  auf  kommende  Zeiten  eine  tiefeingreifende  Wirkung 
üben.  Baader's  Speculation  ist  eine  durch  und  durch  christliche 
zu  nennen  und  wie  tiefe  Elemente  in  seinen  Lebren  enthalten 
sind,  davon  gibt  uns  schon  der  Umstand  einen  Beweis,  dass  die- 
selben bereits  schon  so  bedeutend  auf  die  Wissenschaft  in  Deutsch- 
land gewirkt  haben  ,  und  dass  namentlich  in  den  wichtigsten 
neueren  Werken  der  speculativen  Theologie  sich  mehr  oder  weniger 
Baader'sche  Ideen  wiederfinden  lassen. 

Wie  gänzlich  weicht  aber  freilich  die  Denkweise  Baader's 
von  der  noch  immer  vorherrschenden  ab!  Wenn  das:  cogito  ergo 
pum,  als  Grund  -  Princip  der  Speculation  aufgestellt  worden  und 
dieses  Prineip  in  allen  verschiedenen  Ausläufen  der  speculativen 
Strömung  der  neueren  Zeit  das  Grundferment  geblieben  war,  so  haben 
von  Jacob  Böhme  bis  Baader  die  Theosophen  den  umgekehrten 
Weg  eingeschlagen,  mit  dem  Princip:  cogitor  ergo  sum.  Diesem 
Princip  zufolge  ist  unser  Wissen  nicht  als  ein  primäres,  sondern 
in  so  weit  als  ein  secundäres  zu  bezeichnen,  als  wir  nur  desshalb 
etwas .  vom  Absoluten  wissen  können-,  weil  Gottes  Denken  des 
Menschen  Denken  durchdringt,  woraus  folgt,  dass  wir  nur  mit 
der  Assistenz  der  göttlichen  Wahrheit  selbst  in  die  Tiefen  des 
Geistes  und  der  Natur  zu  dringen  vermögen.  In  diesem  Sinne 
sagt  Baader:  weil  Gott  mich  denkend  mein  Denken  durchdringt 
und  ich  midi  durch  ihn  gedacht  finde  (cogito  quia  cogitor),  ist 
Gottes  Gedanke  mein  Gedanke*). 


*)  Wenn  Einige  in  dem  Satae  Baader's:  cogito  qtria  cogitor  oder 
cogitor,  ergo  sum,  Pantheismus  gewittert  haben,  so  haben  sie  eben  diesen 
Sats  nieht  verstanden.  Wollen  denn  unsere  Theologen,  dass  der  Mensch 
von  Gott  'nieht  gedacht  werde  und  dass  der  Mensch  nicht  denke ,  dass  er 
vom  Gott  gedacht  werde  und  dass  er  gar  nicht  sein  könnte,  wenn  er  von 
Gott  nicht  goüdhfr würde  ?  Wenn  sie  aber  dies  nicht  wollen,  mit  welchem 
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Was   aber  ferner  die   bereits    obs*   gerttgte   pantheistieehe 
IdeDtificirong  Gottes  und  des  Geschöpfes  betriff*,  so   ist  es  an- 


Grande  verd&ohtigen  sie  dann  die  swar  höchst  einfache  aber  dennoch  un- 
gemein wichtige  Consequens  jedes  theistischen  Systemes,  dass  wenn  Gott 
den  Menschen  (nnd  die  gesammte  Welt)  denkt,  der  Mensch  von  Gott  ge- 
dacht werde  ?  Oder  soll  vielleicht  swar  Gott  den  Menschen  denken,  aber 
der  Mensch  bei  Leihe  nichts  davon  wissen,  dass  er  von  Gott  gedacht 
werde?  Aber  wie  soll  denn  dann  der  Mensch  überhaupt  etwas  von  Gott 
wissen  nnd  wie  insbesondere  etwas  davon,  dass  Gott  den  Mensehen 
denke?  Indess  die  Besorgniss  der  Theologen  scheint  freilich  nnr  die  so 
sein,  dass  Baader  den  Menschen  in  dem  Gedachtwerden  von  Gott  mit 
Haut  und  Haaren  aufgehen  lasse.  Aber  hat  denn  Baader  hierüber  nicht 
die  genügendsten  Bestimmungen  gegeben,  indem  er  Geist  nnd  Natur  als 
bedingte  Substansen  von  Gott  als  der  absoluten  Substans,  die  ihm  abso- 
luter Geist  ist,  unterscheidet?  Wo  hätte  Baader  je  einer  Lehre  beige- 
stimmt, die  wie  jene  des  Averroes  (Geschichte  der  Philosophie  von  H.  Ritter 
VIII,  140  ff.)  einen  allgemeinen  Verstand  annahm ,  der  in  immer  wech- 
selnden (vergänglichen)  Individuen  thitig  sei  oder  irgend  einem  jener 
pantheistischen  Systeme,  welche  die  bedingten  geistigen  Wesen  als  die 
Momente,  Theile  oder  Glieder  des  göttlichen  Geistes  auffassen?  Selbst 
einem  Systeme,  welches  die  geistigen  Wesen  als  unvergängliche 
Momente  oder  Theile  des  göttlichen  Verstandes  oder  Geistes  aufgefasst 
h&tte,  würde  Baader  seine  Zustimmung  versagt  haben;  sogar  dann,  wenn 
ein  solches  System  Gott  ausser  seinem  in  der  Totalitat  der  geistigen 
Wesen  sich  ausdrückenden,  gleichsam  peripherischen  Bewusstsein  auch 
ein  davon  unterschiedenes  Centralbewusstsein  beigelegt  haben  würde»  80 
würde  Baader  einer  ähnlichen  Lehre  Lessing's  im  Christen th um  der  Ver- 
nunft nicht  beigestimmt  haben.  Lessing  in  den  Fusstapfen  des  Leibnis 
sagt  dort  (Leasing1  s  S&mmtliohe  Schriften  H.  v.  Laohmann  11.  Bd.  S.  604 
—  605):  „Das  einzige  vollkommenste  Wesen  hat  sich  von  Ewigkeit  her 
mit  nichts  als  mit  der  Betrachtung  des  Vollkommensten  beschäftigen  können. 
Das  Vollkommenste  ist  er  selbst;  und  also  hat  Gott  von  Ewigkeit  her 
nur  sich  selbst  denken  können.  Vorstellen,  Wollen  und  Schaffen  ist  bei 
Gott  eines.  Man  kann  also  sagen,  alles  was  sich  Gott  vorstellet,  alles 
das  schafft  er  auch.  Gott  kann  sieh  nur  auf  sweierlei  Art  denken;  ent- 
weder er  denkt  alle  seine  Vollkommenheiten  auf  einmal  und  sieh  als  den 
Inbegriff  derselben;  oder  er  denkt  seine  Vollkommenheiten  aertheilt,  eine 
von  der.  anderen  abgesondert ,  und  jede  von  sieh  selbst  nach  Graden  ab- 
gctheilt  .  .  »  .  Gott  dankte. seine  Vollkommenheiten  aertheilt«  das  ist»  er 
schaffte  Wesen,,  wovon  jedes  etwas  von  seinen  VoUkomnmheHen  hat; 
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leugbar  freilich  «fine  grundfalsche,  aller  Religion  widerstreitende 
Behauptung,  wenn  man  annimmt,  das»  Gott  (der  Weltgetet,  wie 
ihn  Hegel  entgegen  der  Schriftsprache  nennt)  erst  durch  das 
Geschöpf  sich  Inhalt  gebe,  und  dass  der  Alles  Bestimmende  nur 
erst  durch  den  Schöpfungs-Act  sich  selber  bestimme  und  erfülle, 
das  heisst  durch,  mit  und  aus  Etwas,  was  nicht  Gott  ist,  sich  ver- 
wirkliche, sich  zum  wirklichen  Gott  machend.  Eben  so  falsch  ist 
die  weitere  Behauptung,  dass  Gott  nicht,  wie  die  Religion  lehrt, 
seine  Geschöpfe  vollendend  und  verklärend  zu  und  in  sich  erhebe, 
sondern  dass  er,  aus  ihnen  erst  zu  sich  selber  kommend,  sie  wo 
nicht  als  Saturnus  aufspeise,  so  doch  wenigstens  ihrer  radikalen 
Schlechtigkeit  wegen  fallen  lassen  müsse.  Alle  Philosophen, 
welche  solche  Behauptungen  aufstellen,  sind  in  den  gemeinsamen 


denn,  um  es  nochmals  zu  wiederholen,  Jeder  Gedanke  ist  bei  Gott  eine 
Schöpfung.  Alle  diese  Wesen  zusammen  heissen  die  Welt."  Diese  Lehre 
Lessing's  würde  Baader  zwar  Aber  die  Spinoza's,  Fichte1»,  Schelling's  und 
Hegers,  aber  nicht  über,  sondern  unter  die  Böhme's,  Oetinger's  und 
£aint»Martin's  gestellt  haben.  Vor  Allem  neinlieh  behauptet  diese  Lehre 
offenbar  die  Einwesigkeit  Gottes  und  der  Weit  Gott  ist  hier  nur  die 
unzertheilte  Welt,  die  Welt  ist  der  zertheilte  Gott,  beide  sind  ein  und 
dasselbe  Wesen,  dort  nur  als  Einheit  aller  Zertheiltheit ,  hier  als  Zer- 
theiltheit  der  in  der  Einheit  aufgebobenen  Unterschiede  gefasst  Die 
Unterschiede,  welche  Gott  in  der  Entfaltung  des  Reiohthums  seines  Wesens 
denkt  und  die  darum  nooh  nicht  Zertheiltheiten  seiner  sind,  dürfen  keines- 
wegs bereits  als  Geschöpfe  oder  geschaffene  Wesen  angesehen  werden.  Sie 
sind  Tielmehr  die  Selbstbestimmungen  des  göttlichen  Wesens  und  damit 
zugleich  die  Urbilder  der  geschaffenen  Wesen  und  hören  auch  dann  nicht 
auf  diese  Urbilder  zu  sein  und  zu  bleiben,  wenn  die  nach  ihnen  ge- 
schaffenen Abbilder  entstehen.  Die  Gedanken  Gottes  sind  als  solche  noch 
nicht  zugleich  ton  Gott  unterschiedene  Wesen,  und  namentlich  sind  die 
Gedanken  Gottes  nicht  schon  als  solche  zugleich  denkende  Wesen.  Die 
Aotuatio  substanttae  oreatnralis  ist  ein  von  den  Selbstbestimmungen  des 
göttlichen  Wesens  verschiedener  Act,  selbst  dann  wenn  er  auch  als  gleich- 
ewig  mit  dem  Act  der  totalen  Selbstbestimmung  Gottes  gedacht  werden 
mflsste.  Man  kann  daher  wohl  sagen  müssen,  dass  Vorstellen,  Wollen 
und  Schaffen  bei  Gott  untrennbar  seien,  aber  man  darf  nicht  sagen,  dass 
sie  eins«  und  dasselbe  seien.  Gott  stellt  sich  daher  wohl  Alles  yor,  was 
er  schafft,  aber  er  sehsft  nicht  Alles,  was  er  sich  Totstellt. 
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Irrthom  verstrickt,  zu  meinen,  da**  man  mit  Gott  aufhören  and 
beschließen  könne,  ohne  doch  mit  ihm  (sondern  vielmehr  mit 
Etwas,  was  nicht  Gott  ist)  anzufangen. 

Ferner  bemerke  ich,  sagt  Baader,  dass,  wenn  man  hierbei, 
wie  billig,  den  endlichen  Geist  im  Sinne  hat,  man  nur  uneigentlich 
sagen  kann,  dass  er  nur  sich  suchend,  und  hiermit  entäussernd, 
sieb  negire,  indem  sein  Suchen,  in  so  fern  es  absolut  von  ihm 
ausgeht,  doch  seine  eigene  Position  wenigstens  bezweckt,  so  dass 
also  eine  Selbstaufgabe  im  Suchen  und  Wirken .  nur  in  so  fern 
gedacht  werden  kann,  als  der  endliche  Geist  nicht  sich  sucht, 
somit  in  seinem  Sueben  und  Wirken  nicht  von  sich  ausgeht, 
sondern  ein  ihm  gegebenes  oder  von  ihm  anerkannt  aufgegebenes 
Suchen  und  Wirken  nur  fortsetzt,  gleichsam  in  demselben  hiermit 
sich  findend,  nicht  etwa  bloss  in  sich  durch  Aufhebung  des  Ge- 
setzten zurückkehrt,  sondern  dieses  Sichfinden  als  ein  Sichgegeben- 
sein von  jenem  anerkennt,  den  er  suchte  oder  für  den  er,  in 
dessen  Namen,  er  wirkte  und  ausging. 

Wir  sehen  aus  diesen  Andeutungen,  wie  sehr  unsere  TheOsophen 
in  ihren  Grundprincipien  mit  einander  zusammenhängen  und  wie 
sie  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  nicht  als  Selbst- 
affirmation erfassen,  sondern  bestrebt  sind,  ganz  in  christlicher 
Weise  das  umgekehrte  Verhältniss  festzustellen,  wodurch  sie  eine 
ganz  neue  Aera  der  Speculation  bilden.  Baader  bezeichnet  dieses 
Verhältniss  zwischen  dem  göttlichen  und  menschlichen  Denken 
als  das  des  Urbildes  in  Gott  und  des  Nachbildes  im  Menschen, 
daher  dem  Menschen  nur  in  diesem  Nachdenken  ein  Wissen  von 
Gott  möglich  ist,  das  h eiset  in  so  weit  Gott  sich  dem  Menschen 
durch  seinen  Geist  zu  erkennen  gibt.  Denn  Gott,  als  das  Urbild 
unserer  geistigen  Thätigkeit  ganz  zu  erkennen,  vermag  der  Mensch 
nicht,  indem  Gott  nur  dem,  der  völlig  gleichen  Wesens  mit  ihm 
wäre,  sein  ganzes  Wesen  aufschliessen  könnte.  Der  Mensch,  als 
das  Nachbild  des  göttlichen  Denkens,  kann  nur  in  so  weit,  als 
das  Absolute  das  menschliche  Denken  durchdringt,  das  göttliche 
Denken  fortsetzen.  Dieses  Verhältniss  hat  Baader  durch  bestimmte 
Erkenntniss-Principien  auszusprechen  versucht. 
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Wie  es  seiner  Lehre  zufolge  ein  dynamisches  und  ein 
meehanisehes  Erkennen,  wie  es  eine  mechanische  und  eine  dyna- 
mische Gestaltung  gibt,  jene  von  Aussen,  diese  von  Innen  wirkend, 
so  mußs  es  auch  ein  doppeltes,  ein  mechanisches,  äusseres,  figür- 
liches und  ein  dynamisches,  lebendiges,  wesentliches  Erkennen 
und  Erkanntsein  geben.  Nur  im  dynamischen,  organischen  Er- 
kennen wohnt  das  Erkennende  dem  Erkannten  inne;  beim  mecha- 
nischen Erkennen  findet  von  Seiten  des  Erkennenden  ein  blosses 
Durchwohnen  Statt  Wenn  das  Erkennende  dem  Erkannten 
innewohnt,  so  erkennt  dieses  jenes,  und  zwar  in  dem  in  ihm  auf- 
gehenden Bild  oder  Ebenbild  des  Erstem  und  erkennt  hiermit 
dessen  wesentliche,  lebendige  Inwohnung.  Die  innewohnende 
Erkenntniss  ist  eine  wechselseitige  Lust  des  Erkennenden  und 
Erkannten.  Man  sieht  leicht,  dass  hiermit  die  sonst  dunkle  Lehre 
vom  Einfluss  des  Willens  oder  des  Glaubens  auf  das  Erkennen 
ihre  wissenschaftliche  Begründung  erhält. 

Ein  solches  nicht  primitives,  sondern  secundäres  Wissen  ist 
nun  vor  Allem  das  Sich -Selber -Wissen  jedes  endlichen  Geistes« 
Jeder  endliche  Geist,  wissend,  dass  er  nicht  sich  selber  her- 
vorbringt; und  also  auch  von  sich  selber  nicht  weiss,  weiss 
hiermit  sein  Gewusstsein  von  dem  ihn  hervorbringenden  ab- 
soluten Geist.  Bekanntlich  hat  aber  Cartesius  das  Sicb-Selber- 
Wissen  des  endlichen  Geistes  (cogito  ergo  sum)  für  ein  primitives 
Wissen,  das  heisst  für  das  allein  unbezweifelbare  genommen. 
Hiemit  hat  er  der  bis  auf  unsere  Zeit  ihm  hierin  folgenden 
Philosophie,  der  das  Ego  zum  Alpha  und  Omega  geworden, 
eine  falsche  Richtung  und  wenigstens  die  Veranlassung  gegeben 
zu  allen  jenen  späteren  sogenannten  Beweisen  Gottes  aus  Etwas, 
das  nicht  Gott  ist,  wo  die  uns  so  nahe  liegende  Ueberzeugung 
der  Coincidenz  des  Sichwissens  mit  dem  Sich-gewusst-wissen  ver- 
dunkelt worden  ist. 

Nicht  minder  treffend  bemerkt  Baader:  Mit  der  Lehre  vom 
Selbstbewußtsein  als  einer  Sichselbermanifestation  gelangt  die 
Philosophie  auf  Einsieht  eines  notbwendigen  inneren,  immanenten 
Unterschiedes,  als  einer  Formation  des  Geistes,  hiermit  auch  zur 
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Einsicht,  dm  weaa  das  Absolute  (Geist)  Ate  alieinige  Sabstana, 
dasselbe  eo  ipso  auch  das  Sieh-selber-Fornrirende  ist.  Die  Em* 
beit  oder  Einfachheit  der  Geistes -Substanz  ist  nicht,  wie  man 
bisher  meinte,  eine  formlose,  unmittelbare,  ruhende  Einheit,  son- 
dern eine  geformte,  sich  formirende,  durch  ihre  innere  Unter« 
seheidung  sich  durchfahrende  und  hiermit  in  sich  selber  immer 
wiederkehrende  und  pulslrende  Einheit,  womit  das  Flache  and 
Unwahre  der  deistischen  Vorstellung  von  der  abstrscten  Einfach- 
heit Gottes  sowohl  als  des  endlichen  Geistes  eingesehen  wird 
und  die  Philosophie  dem  Begriffe  des  heiligen  Ternars,  somit  des 
lebendigen  Gottes,  sieb  wieder  nähert  Göthe  sagt:  Kein  Leben- 
diges ist  ein  Eins,  immer  ist's  ein  Vieles.  Nicht  der  leiblos«, 
sondern  der  leibfreie  Geist  ist  Substanz.  Tertulhan  sprach  nicht 
von  einem  materiellen  Leibe,  sondern  von  einer  fibergeschöpf- 
liehen,  folglich  auch  immateriellen  Natur  und  Leiblichkeit  Gottes. 
Baader's  Bestreben  gebt  überall  dahin,  eine  Vermittelung 
zwischen  Idealismus  und  Realismus  durch  die  Begründung  eines 
höheren  Realismus  zu  bewerkstelligen.  Diese  Grundanschauung 
seines  Systems  sucht  er  in  allen  Sphären  mit  grösster  Consequenz 
durchzuführen  und  namentlich  auch  über  die  sichtbare  und  un- 
sichtbare Kirche  eine  höhere  Vermittelung  zu  erstreben*  In 
diesem  Sinne  sagt  er:  Es  ist  falsch,  wie  protestantische  Mystiker 
zu  thun  pflegen,  das  Innere  allein  für  das  Wesentliche,  das 
Aeussere  für  etwas  Unwesentliches,  für  eine  blosse  Formalitat  zu 
halten,  da  im  Gegentbeil  der  Begriff  des  Wirklichen  oder  Leben- 
digen mit  jenem  der  Identität  des  Inneren  und  Aeusseren,  so 
wie  der  Begriff  der  Nicbtidentität  beider  mit  jenem  des  Todten 
eoineidirt.  Baader  sagt  weiter  sehr  treffend:  Jede  Gemeinschaft- 
lichkeit des  Inneren  strebt  unaufhaltbar  zu  einer  ihr  entsprechenden 
gemeinsamen  äusseren  Conformation  und  es  gibt  keinen  Geist, 
der  nicht  Esprit  de  Corps  wäre.  Aus  dem  so  eben  Gesagten 
wird  begreiflich,  wie  jederzeit  die  Wahrheit  nur  in  der  Mitte  von 
zwei  entgegensetzten  Parteien  sich  findet  und  erhält,  von  denen 
die  eine  sich  für  befugt  hält,  wenn  sich  das  Aeussere  seinem 
Inneren  unangemessen  zeigt,  dieser  Unangemessenheit  sich  sofort 
als  Vorwandes  zur  gänslichen  Abschaffung  dieses  Aeusserea   an 
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bedienen,  wogegen  eine  andere  Partei  das  Aenssere  nicht  andere 
bewahren  zu  können  meint,  als  durch  seine  absolute  Stagnation 
tmd  Erstarrung. 

Baader  ist  durchaus  der  Ansicht,  das«  daa  Innere  und  daa 
Aenssere^  daa  Ideale  und  Reale  vereinigt  sein  müssen,  Das  Er« 
fahren  im  Inneren  oder  das  nothwendige  Erfahren  desselben 
Gegenstandes,  den  man  änssertieh  erführt,  nennt  man  bekanntlich 
daa  Innewerden  desselben.  Jedem  Inneren  (Empfundenen)  muss 
aber  immer  ein  Aeusseres,  Schauliches,  Form  oder  Gestalt  seiner 
Ordnnng  entsprechen;  der  materiellen  Empfindung  somit  eine 
materielle  Form  und  ein  materielles  Wirken,  wie  der  immateriellen 
Empfindung  eine  immaterielle  Anschauung  und  ein  immaterielles 
Wirken.  Mit  der  Anerkenntniss  der  penetrirenden  Coincidenz 
oder  Inexistenz  der  immateriellen  Empfindung,  Anschauung  und 
Wirkung  mit  der  materiellen  und  durch  die  materielle  ist  der 
Schlüssel  zum  Verständniss  der  Geheimnisse  der  bildenden  Kunst, 
der  höheren  Physik,  ja  der  Religion  selbst  gegeben.  Da  aber  eine 
schlechte  Naturphilosophie  das  Wort:  Immateriell,  für  gleich- 
bedeutend mit  dem  Inneren,  das  Wort  Materiell  für  alles  Aeussere 
nahm,  so  blieb  jener  Schlüssel  unbekannt  und  ungebraucht.  Das 
Nichtmaterielle  fiel  somit  den  Philosophen  wie  Theologen  mit  der 
abetracten,  geist-  und  sinnleeren  Vorstellung  eines  empfindungs- 
losen, gestaltlosen  und  darum  auch  wirklosen,  nicht  realen  Un- 
dings zusammen.  So  meinen  sie  denn,  dass  man  ihnen  Märchen 
glauben  machen  wolle,  wenn  man  ihnen  sagt,  dass  der  Mensch 
beständig,  indem  er  materiell  empfindet,  schaut  und  wirkt,  das- 
selbe zugleich  auch  immateriell  thut,  folglich  sich  bereits  schon 
in  der  sogenannten  anderen  Welt  actuell  befindet,  wenn  schon 
das  eine  Empfinden,  Schauen  und  Wirken  im  anderen  sich  bis- 
weilen gänzlich  zu  verlieren  und  von  ihm  verdrängt  zu  sein 
seheint.  Hieraus  folgt  denn  besonders  in  Anwendung  auf  den 
Cultus,  dass  der  Materialist,  welcher  die  Realität  des  immateriellen 
Empfindens,  Schauens  und  Wirkens  leugnet,  sich  in  einer  eben 
so  schlechten  Abstraction  befangen  zeigt,  ad  jener  Spiritualist, 
welcher  daa  Immaterielle  völlig  vom  Materiellen  getrennt 
haben,  will 
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Von  diesem  Standpunkte  ans  sollte  man  die  Lehre  rem 
Steramente  fassen  und  vortragen,  d.  h.  dem  Menschen  nach- 
weisen, wie  Gott  ihm  die  Hülfe,  deren  er  zu  seiner  Wiedergeburt 
bedarf,  sowohl  äusserlieh  als  innerlich  nahe  legte  und  fortwährend 
nahe  legt,  und  wie  der  Mensch  weder  die  eine  noch  die  andere 
Hülfe  abstract,  sondern  vielmehr  beide  zusammen  in  ihrer  Con- 
cretheit  zu  fassen  hat,  um  sowohl  dem  schlechten  religiösen 
Materialismus  als  dem  schlechten  religiösen  Spiritualismus  zu  ent- 
gehen. 

Wenn  wir  alle  diese  Aussprüche  Baader's  in  einem  Bilde 
zusammenfassen,  so  sehen  wir,  mit  welcher  Tiefe  er  in  die  reli- 
giösen Doctrinen  eingedrungen  ist.  Baader  hat  seine  Stellung  in 
der  Vermittelung  des  Idealismus  und  Realismus.  Von  allem 
Pantheismus  entfernt,  sucht  er  das  Absolute  in  seiner  Lebendig- 
keit zu  fassen,  und  erkennt  es  an,  dass  das  Absolute  wahrhaft 
vollendeter ,  nicht  naturloser,  sondern  naturfreier  Geist  nur  ist, 
indem  ihm  eine  ewige  Natur  immanent  ist.  Wäre  Gott  bloss 
reiner  Geist,  so  könnte  seine  Schöpfung  auch  nur  reine  Gedanken- 
welt sein;  da  es  aber  eine  reale  Welt  gibt,  so  kann  Gott  diese 
Welt  nur  vermöge  seiner  Natur  geschaffen  haben. 

Je  mehr  wir  aus  der  gegebenen  Darstellung  ersehen  haben, 
dass  B.  in  die  höchsten  und  metaphysischen  Fragen  eingedrungen 
ist,  um  so  mehr  darf  erwartet  werden,  dass  seine  Specuhtion  eine 
tief  gehende  Wirkung  auf  den  Gang  der  Wissenschaft  ausüben 
wird.  Wenn  nicht  alle  Zeichen  der  geistigen  Strömung  täuschen, 
so  wird  die  Zukunft  unserer  wissenschaftlichen  Anschauungsweise 
um  so  mehr  dieser  Richtung  sich  zuwenden,  je  mehr  diese  vom 
Mittelpunkte  des  Christenthums  ausgehende  Speculation  allein 
das  hinlängliche  Gegengewicht  einem  bodenlosen  Materialismus 
gegenüber  bildet  ,  der  seit  einiger  Zeit  nicht  allein  von  der 
Philosophie,  sondern  auch  und  vorzugsweise  von  der  Behandlung 
der  Naturwissenschaft  ausgebt,  und  eine  solche  Gewalt  gewonnen 
bat,  dass  die  Anschauungen  sehr  geistreicher  Männer,  wie  z.  B.  eines 
Jobannes  Richers,  für  Aberglauben  und  Unsinn  erklärt  werden«  Soll 
nicht  der  Materialismus  eine  völlige  Zerstörung  in  allen  Gebieten  her- 
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vorbringen,  so  muss  die  Ansicht  Baader's  immer  mehr  Geltung 
gewinnen,  dass  unsere  Naturwissenschaft  wieder  zu  einem  tieferen 
Dynaintsmus  zurückkehren  muss.  Oiess  kann  aber  natürlicb  nur 
auf  dem  Wege  der  Speculation,  der  wahrhaft  christlichen  Specu- 
latfon,  geschehen;  denn  wie  Baader  sagt:  Wir  bedürfen  der 
(wahren)  Wissenschaft,  um  uns  gegen  die  (Schein-)  Wissenschaft 
schützen  zu  können. 

Möge  denn  die  deutsche  Wissenschaft  in  ihrem  gewaltigen 
Fluge  unter  dem  Segen  Gottes  fortschreiten,  und  immer  mehr  den 
Standpunct  sich  erringen,  wo  sich  der  ewige  Born  der  christlichen 
Wahrheit  in  seinem  reichen  niemals  versiegenden  Strome  eröffnet 
und  sich  mit  Lebensfülle  in  alle  Richtungen  des  germanischen 
Geistes  ergiesst.  Von  diesem  Vertrauen  zum  Genius  der  deutschen 
Wissenschaft  geleitet,  übergebe  ich  den  vorliegenden  Band  der 
s.  Werke  des  tiefsinnigen  Franz  von  Baader  der  Oeffentlichkeit 
mit  der  Bitte,  diese  einleitenden  Worte  mit  Nachsicht  beurtheilen 
zu  wollen,  indem  dieselben  von  mir  unter  den  schwersten  Gemüths- 
bewegungen  aufgezeichnet  wurden,  und  nur  die  Liebe  zur  deut- 
schen Wissenschaft  und  zum  deutschen  Vaterlande  mir  die  Kraft 
verlieh,  diese  Arbeit  vollenden  zu  können.  — 


Die  Redaetion  des  vorliegenden  Bandes  bot  erhebliche 
Schwierigkeiten  dar.  Ein  ausgearbeiteter  Text  war  in  dem  Nach- 
lasse Baader's  nicht  vorhanden,  sondern  nur  ein  reiches  Material 
von  Aufzeichnungen,  Bemerkungen,  und  ganz  besonders  von  Rand* 
glossen  zu  fast  allen  Schriften  St.  Martin's,  sowohl  zu  den  fran- 
zösischen Originalien  als  zu  den  deutschen  Uebersetzungen ,  so 
weit  solche  bis  zu  dem  J.  1840  existirten.  Bald  waren  die  fran- 
zösischen Original  werke,  bald  die  Uebersetzungen  reichlicher  mit 
Randbemerkungen  verseben.  Es  konnte  natürlich  bei  weitem  nicht 
Alles  zur  Mittheilung  benützt  werden  und  es  Hess  sich  mit  (nicht 
ganz  vollständiger)  Ausnahme  der  zwei  frühesten  Schriften  St. 
Martin's  eine  andere  Mittbeilungsweise  nicht  durchführen,  als  die 
gewählte,  welche  Seiten-  und  Zeilenzahl  der  Stellen  angibt,  auf 
welche  sich  die  Bemerkungen  Baader's  beziehen.     Bei  mehreren 
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Hauptsehriften  St«  Martina  schien  es,  wenn  nicht  unerlässlich,  so 
doch  forderlich,  die  Stellen,  worauf  sich  Baader's  Bemerkungen 
beziehen,  in  den  Text  mit  aufzunehmen.  Die  Seiten-  und  Zeilen- 
zahlen beziehen  sich  überall  auf  die  französischen  Originalaus- 
gaben der  Werke  St.  Martin's  mit  Ausnahme  des  Werkes:  De 
PEsprit  des  choses,  wo  sich  die  Zahlen  auf  die  deutsche  Ueber- 
setzung  durch  G.  H.  von  Schubert  beziehen.  Durch  diese  unge- 
wöhnliche, aber  unter  den  gegebenen  Umständen  unvermeidlich 
gewesene  Mittheilungsweise  hat  nun  der  vorliegende  Band  eine 
Gestalt  erhalten,  die  nichts  weniger  als  erfreulich  genannt  wer- 
den kann.  Allein  der  Herausgeber  glaubt  sich  der  Hoffnung  hin- 
geben zu  dürfen,  dass  sich  der  eifrige  Forscher  durch  den  reichen 
und  tiefen  Inhalt  entschädigt  finden  wird  und  ^s  war  gewiss 
besser,  dass  dieser  reiche  und  tiefe  Inhalt  in  dieser  Gestalt  als 
dass  er  gar  nicht  dargeboten  wurde. 

Wer  sich  über  das  Leben  und  die  Schriften  St.  Martin's 
unterrichten  will,  den  verweiset  der  Herausgeber  auf  folgende 
Schriften: 

1)  Oeuvres  posthumes  de  Mr.  de  St.  Martin  II  vol.  A  Tours, 
Letourmy  1807.  2)  Notice  historique  sur  les  prineipaux  ouvrages 
du  Philosophe  Inconnu,  et  sur  leur  Auteur  Louis- Claude  de  St. 
Martin  par  Tourlet.  3)  Notice  biograpbique  sur  L.  Cl.  de  Saint- 
Martin  ou  le  Philosophe  inconnu.  (Par  J.  B.  M.  Gence)  Paris, 
Migneret  1724.  4)  Des  französischen  Philosophen  L.  Cl.  de 
St.  Martin  nachgelassene  Werke.  Aus  der  Urschrift  und  mit 
Anmerkungen  von  Dr.  W.  A.  Schickedanz.  Erster  Theil.  Münster, 
Theissing;  1833.  5)  Denkwürdigkeiten  und  vermischte  Schriften. 
Von  K.  A.  Varnhagen  von  Ense.  2.  Aufl.  Vierter  Band.  Leip- 
zig, Brockhaus  1843,  S.  27  —  40.  6)  Le  Philosophe  inconnu. 
Reflexions  sur  les  idles  de  L.  Cl.  de  Saint- Martin  le  theosophe 
etc.  par  L.  Moreau.  Paris,  Lecoffre  et  Comp.  1850.  7)  Essai 
sur  la  vie  et  la  doctrine  de  Saint- Martin  Le  philosophe  inconnu 
par  E.  Caro.     Paris,  Hachette  1852. 

In  dem  letztgenannten  Werke  findet  sich  die  vollständigste 
Angabe  der  gedruckten  und  ungedruckten  Schriften  St.  Martin's, 
die  bis  jetzt  gegeben  worden  ist.     Ich  theile  sie  hier  vollständig 
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mit  und  füge  eisige  Ergänzungen   in  Bezug  auf  die  erschienenen 
deutschen  Ueberseta&ngen  hinzu: 

„Nous  croyen*  k  propos  de  joindre  k  cette  apprecation 
gfo&ale  des  tfer4t*  de  Saint -Martin  naa  notice  bibliographique. 
Lee  Communications  bienveillantes  de  MM.  Touroyer  nous  out 
mis  h  K&ne  de  dresser  cette  liste,  la  plus  coruplfete  et  la  plus 
autheröqae  qui  ait  &6  publice  jusqu'ä  ee  jour.  Nous  avons  fall 
trois  eatdgories;  la  premi&re  renferme  les  Oeuvres  publikes  qui 
apparlieu*ient  incontestablement  k  Saint- Martin;  la  seconde  con- 
tient  les  oeuvres  apocrypbes;  la  troisi&me  se  compose  des  oeuvres 
fo&IUes. 

Oeiwres  publikes: 

I.  —  Des  Erreurs  et  de  la  V&ittf,  ou  les  hommes  rappells 
au  principe  universel  de  la  science,  par  un  Pb....  ine...  Edimbourg 
(Lyon),  1775,  in-8°.  Ce  livre  est  une  refutation  de  la  pbilosophie 
de  la  mattere,  et  un  appel  k  la  Cause  active  qui  est  le  Verbe, 
et  qui  seoje  eontient  la  vraie  science.  (Dass  von  diesem  Werke 
eine  deutsche  Uebersetzung  erschien,  scheint  dem  Hrn.  Prof.  Caro 
unbekannt  geblieben  zu  sein.  Sie  erlebte  sogar  mehrere  Auflagen: 
Irrthümer  und  Wahrheit  oder  Rückweis  für  die  Mensehen  auf 
das  allgemeine  Principium  aller  Erkenntniss.  Ein  Werk,  darin  etc. 
Von  einem  unbek.  Pb.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
Matthias  Claudius.  Verlegt  bei  Gottlieb  Löwe  inBresslau  1783. — 
Neue  Ausgabe.  Halberstadt  in  der  Buchhandlung  der  Gross'schen 
Erben  1795.) 

U.  —  Tableau  naturel  des  Rapports  qui  existent  entre 
Dicu,  l'HQtnme  et  l'Univers,  avec  l'epigraphe  (tirle  de  l'ouvrage 
prfeädent,  suivant  l'usage  constant  de  Tauteur):  „Expliquer  les 
eboaes  par  l'homme,  et  non  l'homme  par  les  choses;"  2  liv.  en 
1  vol.  Edimbourg  (Lyon)  1782.  —  Exposition  de  la  doctrine  du 
symbolisme  universel ,  dont  le  type  le  plus  älevl  est  le  Verbe, 
expreseion  de  Dieu.  Cet  ouvrage  a  &6  traduit  en  allemand  dfes 
Fannie  1784.  (Diese  Uebersetzung,  welche  von  Freudenfeld 
herrühren  soll,  führt  den  Titel:  Ueber  das  natürliche  Verhältnis 
zwischen  Gott  dem  Menschen  und  der  Welt.  2  Bände.  Reval 
und  Leipzig  bei  Albrecht  und  Compagnie  1783 — 1785.) 
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III.  —  L'Homme  de  De*sir.  Lyon,  1790,  plusieurs  fois 
r&mprimtf.  La  derniere  Edition  est  celle  de  Metz,  an  X  (1802), 
2  vol.  in-  12,  recueil  d'hymnes  et  de  priores  mystiques.  (Auch 
von  dieser  Schrift  erwähnt  Caro  die  deutsche  Uebersetzung  nicht, 
welche  vorhanden  ist  unter  dem  Titel:  Des  Menschen  Sehnen 
und  Ahnden.  Von  Adolph  Wagner.  2  Bändchen.  Leipzig  in 
der  Joachim'schen  Buchhandlung,  ohne  Angabe  des  Erscheinungs- 
jahres, übrigens  nach  Schickedanz  vom  J.  1813.  Ein  Auszug  in 
französischer  und  deutscher  Sprache  erschien  zu  Frankfurt  bei 
Schtnerber  unter  dem  Titel:  Stimme  eines  Heimgegangenen. 

IV.  —  Ecce  bomo,  an  IV  (1796),  opuscule  compose'  h 
l'intention  de  Madame  de  Bourbon,  räfutation  des  £coles  de  thau- 
maturges  et  de  la  the*urgie  violente.  (Deutsche  Uebersetzung :  Sehet 
da  den  Menseben.  A.  d.  Fr.  des  St.  M.  Leipzig,  H.  Reclam,  1819.) 

V.  —  Le  nouvel  Homme.  Paris,  an  IV  (1796),  1  vol. 
in -8°,  avec  cette  Epigraphe:  „Nous  ne  pouvons  nous  lire  que 
dans  Dieu  mäme."  L'homme,  e'mane'  de  Dieu,  se  re'ge'nere  et 
rentre  en  Dieu  par  la  priere.  Le  fond  du  livre  est  le  panthdisme. 
(Von  diesem  wichtigen  Werke  ,  welches  ziemlich  die  ganze  Religions- 
philosophie St.  Martina  enthält,  existirt  keine  deutsche  Ueber- 
setzung. Es  wäre  einer  solchen  vollkommen  würdig.  Der  Inhalt 
desselben  ist  keineswegs  pantheistiscb ,  freilich  auch  nicht  schaal 
theistisch,  sondern  monotheistisch  wie  die  Lehre  des  h.  Paulos, 
welche  von  gewissen  Theisten  und  Deisten  gleichfalls  pantheistisch 
genannt  würde,  wenn  sie  aufrichtig  ihre  Herzensmeinung  an  den 
Tag  geben  würden.) 

VI.  —  Lettre  ä  un  Ami,  ou  considärations  politiques,  philo- 
sophiques  et  religieuses  sur  la  Revolution  franc,aise;  an  III  (1795); 
opuscule.  (Von  diesem  interessanten  Schriftchen  gab  Varnbagen 
von  Ense  eine  vortreffliche  Uebersetzung  in  Beinen  Denkwürdig- 
keiten und  vermischten  Schriften.  2.  Auflage.  Sechster  Band. 
S.411 —  505:  Sendschreiben  an  einen  Freund  oder  höhere  Be- 
trachtungen über  die  französische  Revolution.  —  Ein  Fragment 
einer  freien  Uebersetzung  mit  Erläuterungen  gab  Baader.  Siehe 
den  VI.  Band  dieses  Werkes  S.  291—328.) 

VII.  —  Eclair  sur  l'association  humaine,  an  V  (1797),  in-8°. 
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VHL  —  Rlflexions  d'un  observateur  bot  la  question  pro- 
posäe  par  l'Institut:  „Quelles  sont  les  institntions  les  plus  propres 
&  fonder  la  morale  d'un  peuple?"  an  VI  (1798).  Ces  trois  opus- 
cules  contiennent  la  thlorie  politiqae  et  sociale  de  Saint -Martin, 
qui  se  rfeout  dans  la  thäocratie. 

IX.  —  Le  Crocodile,  ou  la  guerre  du  bien  et  du  mal, 
arrivle  sous  le  rfcgne  de  Louis  XV,  pofeme  äpico-magique  en 
102  chants,  en  prose  m£l£e  de  vers,  oeuvre  posthume  d'un  ama- 
tear  de  cboses  cachles;  Paris,  an  VII  (1799),  in -8°. —  Po&me 
obscur  et  grotesque.  La  thlosophie,  repr£sente*e  par  Mme  Jof 
(la  foi),  combat  les  artifices  du  d&non  ou  Crocodile,  avec  ses 
fidfcles  auxiliaires,  Eleazar  (la  loi  juive)  et  S&lir  (le  d&ir). 

X.  —  Discours  sur  cette  question  proposde  par  l'Institut: 
„Dlterminer  l'influence  des  signes  sur  la  formation  des  id£estf, 
avec  cette  Epigraphe:  „Nascuntur  ideae,  fiunt  signa."  Ce  dis- 
cours  se  trouve  intercall  dans  le  Crocodile.  —  Demonstration  de 
ces  deux  principes  tblosophiques:  1°  Que  les  signes  stimulent  et 
provoquent  Pidäe,  mais  ne  la  cre*ent  pas;  2°  qu'avant  le  piche*, 
il  existait  une  langue  primitive ,  compose*e  de  signes  fixes  et  par- 
faits,  dont  les  langues  actuelles  sont  l'incompl&te  copie.  (Eine  freie 
Umarbeitung  dieser  Abhandlung  gab  Baader  in  Friedrich  Schlegel's 
Concordia  in  dem  Aufsatz:  Ueber  den  Einfluss  der  Zeichen  der 
Gedanken  auf  deren  Erzeugung  und  Gestaltung.  Siehe  des  vor- 
liegenden Werkes  IL  Band  S.  125  —  136.) 

XL  —  De  l'Esprit  des  Cboses,  ou  coup  d'oeil  philosophique 
sur  la  nature  des  ßtres  et  sur  l'objet  de  leur  existence ;  Paris, 
an  VIII  (1800),  2  vol.  in -8°.  Ouvrage  inspirl  a  Saint -Martin 
par  le  traite*  de  Boehm ,  De  Signatura  Herum ;  nouvelle  exposition 
plus  compl&te  et  plus  profonde  de  la  doctrine  mystique  du  sym- 
bolisme  universel.  (Dieses  Hauptwerk  ist  auf  Veranlassung 
Baader's  mit  einer  Vorrede  desselben  von  G.  H.  v.  Schubert  in's 
Deutsche  tibersetzt  worden  unter  dem  Titel :  Vom  Gei9t  und  Wesen 
der  Dinge  oder  Philosophische  Blicke  auf  die  Natur  der  Dinge 
ond  den  Zweck  ihres  Daseins,  wobei  der  Mensch  überall  als  die 
Lfcung  des  Rätbsels  betrachtet  wird.  2  Theile.  Leipzig  bei 
Bedam  1811  —  12.) 
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XII.  -r  Diseussion  publique  de  Saint*  Martin  et  de  Garat, 
et  Rtfponse  de  Saint* Martin,  imprime'es  au  tome  III  des  Dtftafts 
des  Ecoles  normales  (collection  publice  en  1801). 

XIII.  —  Le  Mioigtere  de  rHomme-Esprit;  Paris,  anX  (1802), 
in  -8°.  Re'ge'ne'ration  de  l'homme  par  la  souffrance  et  la  priere, 
de  la  natnre  ensevelie  daos  le  piche*,  et  de  la  parole  captive 
80U8  l'&reinte  du  mal,  par  l'homme  räinte'gre'  en  Die«.  (Dieses 
ausgezeichnete  Werk  erschien  im  Deutschen :  Der  Dienst  des  Geist- 
Menseben  von  L.  Cl.  von  Saint  -  Martin.  A.  d.  Fr.  von  dem  Ueber- 
setzer  des  Werkes:  „Dante  «nd  die  katholische  Philosophie  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  *    Münster,  Deiters,  1845.) 

XIV.  —  Oeuvres  postbjmes,  9  vol.  in- 8°;  Tours,  1807, 
publikes  par  M.  Tournyer.  — ■  Ces  deux  volumes  eontiennent, 
1°  las  fragments  d'un  Journal  intime ,  insäre's  sous  le  titre  de  Por- 
trait de  M.  de  Saint* Martin,  par  lui-m&ne;  2°  un  choii  de  pen» 
sees  d&aehe'esf  3°  quelques  opuscules  the'osophiqties ;  4°  des 
priores  dans  le  goüt  de  l'Homme  de  Deeir;  5°  des  fragments  de 
littet  sture  et  des  pO&ies,  parmi  lesquelles  se  distingue,  par  soo 
e*tendue  ,  ie  pofeme  th  josopfeique  sur  le  Cimetiere  d'Amboise. 
(Theilweise  und  in  anderer  Anordnung  erschien  dieses  Werk  über- 
setzt unter  dem  Titel:  Des  französischen  Philosophen  L.  Cl.  de 
St.  Martin  nachgelassene  Werke.  Aus  der  Urschrift  und  mit 
Anmerkungen  von  Dr.  W.  A.  Sehickedans.  Erster  Theil:  Die 
theosophischen  Gedanken.  Münster,  Theissing,  1833.  Eine  Fort- 
setzung ist  leider  niebt  erschienen.) 

XV.  —  Des  Nombres,  oeuvre  posthume,  publice  en  1843 
par  M.  L.  Ch . . . . ,  sur  un  mannscrii  original  e*crit  de  kl  main 
de  Saint -Martin.  Ouvragti  autogfaphiä  de  115  pages,  tir4  k  cent 
exemplaires  seulement,  sans  nom  de  libraire.  (Der  Herausgeber 
ist  im  Besitse  eines  Exemplars  dieser  seltenen  autographirten  Schrift 
Er  ist  aber  ausser  Stand ,  ein  Urtheil  über  ihren  Inhalt  abzu- 
geben, und  kann  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  dazu  Be- 
fähigte diese  Schrift  gründlich  studiren  und  über  ihren  Wcrth 
öffentlich  Bericht  erstatten  möchten.  Caro  verbreitet  sieh  ein- 
gehend ü^er  die  Zahlenlehre  St.  Martin's  in  seiner  Monographie 
(p.  224 — 240).    Sein  Urtheil  kann  aber  nicht  maaasgebead 
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Ohne  die  Zahlenlebre  der  Kabbala  zu  kennen,  wird  man  kaum 
in  die  St.  Martin's  einzudringen  vermögen.  Ueber  die  kabbali- 
stische Zablenlehre  gibt  Job.  Friedr.  von  Meyer  lehrreiche  Kunde 
in  seinem  kurzen  Begriff  der  Kabbala  in  der  Auswahl  aus  den 
Blättern  für  höhere  Wahrheit  I,  260  ff.) 

XVI.  —  Oeuvres  traduites  de  Boehm: 
1°  L'Aurore  naissante,   ou  la  Racine  de  la  pbilosophie,    traduite 

sur   ridition  allemande   de   Gichtel,    avec   une   notice   sur 

Boehm  (1800),  in -8°) 
2°   Les  Trois  Principes  de  l'essence  divine  (1802),  2  vol.; 
3°   De  laTriple  Vie  del'homme,  traduction  revue  par  M.  Gilbert; 

Paris,  1809. 
4°   Quarante  Questions  sur  Tarne,   suivies  des  six  points  et  des 

neuf  textes,  traduction  revue  par  M.  Gilbert;   Paris,  1807. 

Oeuvres  Apocryphes. 

I.  —  La  Suite  des  errenrs  et  de  la  v&ittf.  Salomono- 
polis,  5784  (Paris  1784),  livre  d&avouä  par  Saint -Martin  lui- 
möme  dans  sa  correspondance  avec  Kirchberger;  grosstöre  imita- 
tion,  pleine  de  contradictions  formelles  avec  ia  doctrine  deSaint- 
Martin.  (Auf  der  Rückseite  des  Titels  der  Schrift:  Eclair  sur 
Tassociation  humaine  [1797]  erklärt  sich  St.  Martin  selbst  über 
das  angeführte  unterschobene  Buch  in  folgender  Weise :  „Un  filou 
qui  s'est  rev£tu  du  titre  de  l'Auteur  a  publik,  depuis  long-tems 
une  suite  ä  ce  livre  [Des  Erreurs  etc.  etc.].  Les  libraires  qui 
regoivent  les  deux  ouvrages  ensemble  dans  leur  commerce,  ne 
veulent  pas  vendre  Tun  sans  l'autre,  et  abusent  ainsi  les  aohe~ 
teurs.  Le  v&itable  auteur  du  livre  Des  Erreurs  et  de  la  Y6tit€ 
dtfnonce  hautement  cette  suite  comme  frauduleuse,  et  mime  comme 
&ant  entachäe  de  tous  les  faux  systimes  qu'il  a  pulv&isls  dans 
soti  ouvrage.*) 

II.  —  Le  Livre  rouge ,  cit£  dans  la  Biographie  trfcs- 
döfeotueuse  de  M.  Tourlet,  passä  sous  silence,  non  sans  raison,  dans 
le  travail  de  M.  Gence,  si  exactement  renseignl.  Saint -Martin, 
qui  aime  k  se  citer  lui-mfrne,  sourtout  dans  sa  correspondance, 
n'a  feit  nulle  part  aucune  allusion  a  ce  pr&endu  Livre  rouge, 
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qui  ne  peut  6tre,  ou  qa'une  falsffication  de  qnelqoe  aatre  ouvrage 
de  Saint-Martin,  ou  qu*  une  pure  invention. 

Oeuvres  m&lües. 

I.  —  Une  longue  correspondance  avec  Kirchberger,  docu- 
ment  tr&s-curieux,  plein  d'utiles  renseignements  sur  les  particu- 
laritäs  de  la  doctrine,  näcessaire  pour  l'intelligence  de  l'homme 
et  de  l'oeuvre.  Cette  correspondance  embrasse  sept  ann&s,  de 
1792  k  1799. 

II.  —  Quelques  petita  traitls  sur  les  sciences  naturelles,  sur 
les  gouvernements,  sur  la  puissance  politique. 

III.  —    Observation  sur  les  eignes  et  les  id£es. 

IV.  —  Recherches  sur  les  Ecritures  Saintes,  Comparaison 
des  apötres  et  de  prophfetes. 

V.  —  Recherches  mytbologiques  et  physiques,  pensles 
nombreuses  sur  la  morale,  sur  les  langues;  des  Conferences  entre 
Saint-Martin  et  le  Chevalier  de  Bouffiers;  des  notes  sur  les  prin- 
cipes  du  droit  naturel  de  Burlamaqui,  äcrites  par  Saint-Martin  k 
P&ge  de  dix-huit  ans;  quelques  pensles  en  anglais  et  en  alle- 
mand. 

VI.  —  Soixante-trois  lettres  de  Saint-Martin  &  M.  Tournyer, 
embrassant  dix  ann&s,  de  1793  &  1803.  Ce  sont,  en  ge*e>al, 
des  lettres  de  famille. 

La  plupart  de  ces  oeuvres  ineMites  et  de  ces  lettres  appar- 
tiennent  comme  proprio  de  famille,  ä  MM.  Tournyer. 

VII.  —  Plusieurs  manuscrits  de  Saint-Martin  ftaient  passes, 
ä  sa  mort,  entre  les  mains  de  M.  Gilbert,  son  disciple  et  son 
ami.   M.  Gilbert  est  mort  en  1842,  et  ces  papiers,  nous  dit-on, 

sont  devenus   la  propri&e*  de  M.  A Ces  papiers  contenaient 

quelques  pifeces  fort  curieuses,  entre  autres  des  procfes-  verbaux 
d'operations  thdurgiques,  re'dige's  par  Saint-Martin,  äl'epoque  oü  il 
suivait,  ä  Lyon,  les  le$ons  et  les  experiences  de  Martinen  Pasqualis. 

Parmi  ces  manuscrits  se  trouve  aussi  sans  doute  ce  traitö 
de  POrigine  et  de  l'Esprit  des  forraes,  cito  par  Saint-Martin  lui- 
mdme  &  la  page  quatriime  du  Traitl  des  nombres,  et  qui  n'a 
jamais  &6  imprimeV 
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Di«  Monographie  Caro's  ist  unstreitig  eine  verdienstliehe 
Arbeit.  Es  ist  der  eiste  Versuch  einer  Gesammtdatstelhing  der 
Lehre  St.  Martin's  und  einer  kritischen  Beurtheilung  derselben, 
welche  jedenfalls  die  Beachtung  der  Forecher,  auch  in  Deutsch- 
land, verdient.  Gleichwohl  kann  ich  weder  den  Prineipien  dieser 
Kritik,  noch  den  Hauptergebnissen  derselben  beipflichten.  Herr 
Pr.  Garo  wirft  sich  auf  den  von  St.  Martin,  allerdings  nicht  glück?» 
lieh,  gewählten  Ausdruck:  Emanation  (der  geistigen  Wesen  aus 
Gott),  und  argnmentirt  daraus  den  vollständigsten  Pantheismus 
des  St.  Martin'8ehen  Systems.  Wenn  St.  Martin  unter  dem  Aus* 
druck  Emanation  ein  wirkliches  Aus*  oder  Herausfliessen  der 
geistigen  Wesen  aus  Gott  verstünde,  so  würde  die  Beschuldigung 
des  Pantheismus  allerdings  nicht  abzuwehren  sein,  wiewohl  sich 
dieser  eigentlich  emanationistisehe  Pantheismus  immer  noch  erheb- 
lieh von  andern  (tiefer  stehenden)  Formen  des  Pantheismus  unter- 
scheiden wurde.  Allein  St.  Martin  versteht  unter  dem  Worte 
Emanation  etwas  ganz  Anderes,  als  der  Wortlaut  au  besagen 
scheint  Hören  wir  ihn  selbst,  um  uns  in  diesem  wichtigen 
Puncto  keiner  Täuschung  hinzugeben.  In  der  Schrift:  Des  Erreurs 
etc.,  sagt  St. Martin:  „Wenn  das  gute  Principium  die  wesentliche 
Einheit  ist,  wenn  es  die  Güte,  die  Kernigkeit  und  die  Vollkommen- 
heit selbst  ist,  so  kann  es  in  sich  keine  Theihing  leiden,  kei- 
nen Widerspruch  und  keine  Befleckung."  Im  vierten  Capitel  des 
Tableau  naturel  erklärt  er  sich  in  folgender  Weise :  n  Der  Mensch 
ist  bestimmt,  das  redende  Zeichen  und  der  Ausdruck  der  allge- 
meinen Kräfte  des  höchsten  Wesens  zu  sein,  von  dem.  er  aus- 
gegangen (tfmanl)  ist.  Die  Idee  des  Ausgehens  (d'&nanation) 
kommt  nur  desswegen  den  Menschen  so  schwer  zu  begreifen 
vor,  weil  sie  ihr  ganzes  Wesen  sich  haben  materialisiren  lassen. 
Sie  sehen  in  dem  Ausgehen  (dans  l'lmanation)  nur  eine  Trennung 
der  Substanz,  so  wie  in  der  Verrauchung  eines  riechenden  Kör- 
pers und  in  der  Vertheilnng  einer  Quelle  in  verschiedene  Bäche; 
lauter  Beispiele,  die  von  der  Materie  genommen  sind,  von  welcher 
wirklich  die  ganze  Masse  verringert  wird,  sobald  einzelne  Be- 
standteile davon  weggenommen  werden.  Wenn  sie  aber  von 
lebendigern   und   wirkendem   Gegenständen   sich    eine   Idee   des 
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Ausgebens  (ämanation)  machen  wollten,  so  wie  z*  B.  von  dem 
Feuer,  welches  eine  Menge  gleicher  Feuer  hervorzubringen  scheint, 
so  glanben  sie  den  Zweck  erreicht  zn  haben;  allein  dieses  Bei- 
spiel ist  dessen  ungeachtet  den  wahren  Ideen,  die  wir  uns  von 
dem  immateriellen  Ausgehen  machen  müssen,  noch  nicht 
angemessen  und   nur  geschickt,   diejenigen  in  Irrthum  an  führen, 

welche   es  zu  untersuchen  vernachlässigen Wir  müssen  in 

dem  Menschen  selbst  und  in  dem  Geist  des  Menschen  die  Gesetze 
aufsuchen,  welche  seinen  Ursprung  angeordnet  haben.  Wenn  wir 
nun  den  Menschen  unter  diesem  Gesichtspuncte  betrachten,  so 
überzeugt  er  uns  durch  die  ihm  eigenen  Fähigkeiten,  dass  er 
von  den  göttlichen  Kräften  ausgeben  konnte,  ohne 
dass  diese  Kräfte  weder  eine  Trennung,  noeh  eine 
Theilung,  noch  einige  Veränderung  in  ihrem  Wesen 
erlitten.  Denn  wenn  ich  äusserlich  eine  geistige  Wirkung  her- 
vorbringe, wenn  ich  einem  meiner  Mitmenschen  den  geheimsten 
meiner  Gedanken  offenbare,  so  kann  diese  Bewegung,  die  ich  in 
sein  Wesen  bringe  und  die  ihn  zur  Handlung  anreizt,  eine  Kraft 
mittheilen,  und  diese  Bewegung,  ob  sie  gleich  von  mir  aasge- 
gangen und  gleichsam  ein  Auszug  von  mir  selbst  und  mein  eigen 
Bild  ist,  beraubt  mich  jedoch  nicht  des  Vermögens  ähnliche  her- 
vorzubringen. In  mir  selbst  habe  ich  immer  den  grossen  Keim 
der  Gedanken,  denselben  Willen,  dieselbe  Wirkung.  Und  den- 
noch habe  ich  diesem  Menschen  ein  neues  Leben  gegeben,  indem 
ich  ihm  meine  Gedanken  mittheilte,  eine  Kraft,  welche  nichts  für 
ihn  war,  bevor  ich  ihm  zu  Liebe,  die  Art  des  Ausgehens  vor- 
nahm, deren  ich  fähig  bin.  Indem  wir  immer  voraussetzen,  dass 
nur  ein  Urheber  und  Schöpfer  aller  Dinge  ist,  so  wird  man 
einsehen,  warum  ich  nur  vorübergehende  Eindrücke  mittheilen 
kann,  statt  dass  dieser  Urheber  das  Dasein  selbst  und  das  unver- 
gängliche Leben  mittheilt  Da  man  aber  bei  den  Wirkungen, 
die  mir  mit  allen  Menschen  gemein  sind,  offenbar  weiss,  dass 
das  Ausgehen  meiner  Gedanken,  meines  Willens  und  meiner 
Handlungen  nichts  in  meinem  Wesen  verändern,  um  so  mehr 
kann  sich  das  göttliche  Leben  durch  Ausgehen  mittheilen.  Es 
kann   ohne  Zahl  und  Aufhören  die  Zeichen  und  Ausdrücke  aus 
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sich  selbst  hervorbringen  und  niemals  aufhören  die  Quelle  des 
Lebens  zu  sein.* 

Im  Esprit  des  choses  sagt  *  St.  Martin:  „Da  in  Gott  Alles 
durch  die  innigste,  allgemeinste  Wechselwirkung  vereint  ist,  so 
vermag  nichts,  was  in  ihm  ist  (was  Er  selber  ist),  sich  von  ihm 
su  trennen.  Jede  Eigenschaft  seineB  Wesens  ist  Inbegriff  aller 
seiner  Eigenschaften,  und  der  Inbegriff  Aller  findet  sich  wieder 
in  jeder  einzelnen.  Die  Wunder  seiner  Erzeugung  trennen  sich 
nie  von  seinem  zeugenden  Mittelpunkte.* 

Die  Emanation  St.  Martin's  ist  also  jedenfalls  keine  materielle, 
sie  Ist  nicht  ein  wirkliches  Aus-  oder  Herausfliessen  der  Geister 
aus  Gott,  sie  ist  kein  unmittelbares  Hervorgehen  aus  der  Substanz 
Gottes,  kein  Losgelöst  werden  von  ihr,  sondern  nur  ein  Gewirkt- 
werden aus  den  Kräften  Gottes,  und  nicht  bloss  die  Substanz 
Gottes,  sondern  auch  die  Kräfte  Gottes  werden  durch  jenes  ge- 
wirkte Hervorgehen  oder  Gewirktwerden  weder  getheilt,  noch  ver- 
mindert, noch  überhaupt  verändert.  Mit  Einern  Worte  der  Aus- 
druck Emanation  ist  hier  ein  blosses  Wort,  welches  zur  Bezeichnung 
eines  Begriffes  gewählt  wird ,  welcher  mit  der  eigentlichen  Emana- 
tionsvorstellung nichts  gemein  und  nichts  zu  thun  hat.  Zwar 
wird  auch  in  der  Vedantaphilesophie  der  Inder  die  Emanation 
der  sinnlichen  Wesen  aus  Gott  (die  geistigen  werden  in  ihr  nicht 
als  Ausflüsse,  sondern  pantheistisch  geradezu  als  Theile  Gottes 
angeschen)  nicht  anders  gedacht  als  so,  dass  der  schaffende  Gott 
durch  jene  Ausflüsse  nichts  verliert,  nicht  schwächer  wird,  und 
unverändert  derselbe  bleibt;  aber  die  Ausflüsse  sind  doch  -~~  so 
widersinnig  es  sein  mag  —  wirkliche  Ausflüsse,  die  nach  einem 
naturnothwendigen  Gesetze  erfolgen,  die  wieder  —  in  einer  stetigen 
Stufenfolge  immer  schwächer  geworden  —  zuletzt  in  Gott  zurück- 
fliessen,  ohne  dass  auch  dadurch  Gott  verändert  würde.  Auch 
Philo  und  die  Neuplatoniker  lehren  die  Emanation  (cctwqqoicc, 
«epöif)  nicht  anders,  als  so,  dass  die  Quelle  der  Ausflüsse  durch 
dieselben  nicht  vermindert  oder  sonst  verändert  werde,  sondern 
unwandelbar  dieselbe  bleibe.  Ja  es  fehlt  nicht  in  den  Schriften 
dieser  and  verwandter  Schulen  an  Stellen,  in  welchen,  wie  H.  Ritter 
zeigt,  das  Verhältnis»  zwischen  dem  Grunde  und  dem  Begründeten 
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in  rein  geistiger  Weise  ohne  Hülfe  sinnlicher  Bilder  gefrort  ißt 
Aber  auch  hier  kommt  die  Betrachtung  über  die  Naturnotwendig- 
keit nicht  hinaus«  „  Mit  Recht  bemerkt  H.  Ritter :  „  wenn  auch 
einige  ihrer  Anhänger  es  aufgaben  ihr  Princip  als  eine  äussere 
und  körperliche  Natur  sich  zu  denken,  so  trat  ihnen  doch  die 
innere  Natur  desselben  nur  um  so  stärker  entgegen.  Das  Princip 
ist  der  Notwendigkeit  unterworfen  in  seine  Ausflüsse  sich  zu 
ergiessen ;  wie  aus  der  Wurzel  wächst  alles  aus  ihm  hervor.  Wie 
der  Schnee  kältet,  das  Feuer  wärmt,  das  Heilmittel  wirkt,  alle 
diese  Dinge  dem  guten  Princip  nachahmend,  so  darf  das  Princip 
nicht  in  sich  stehen  bleiben,  als  wenn  es  neidisch  wäre,  sondern 
muss  yon  dem  Guten,  welches  es  hat,  andern  mittheilen,  sonst  wäre 
es  kein  Princip.0  Dagegen  ist  bei  Saint- Martin  die  Schöpfung  der 
Geister-  und  Naturwelt,  des  Universums,  kein  naturnothwendiger 
und  also  auch  kein  blindwirkender  Vorgang,  sondern  allerdings 
zwar  kein  zufälliges  Ereigniss,  kein  willkürlicher  Act,  aber  doch 
nur  eine  sittliche  Nothwendigkeit ,  welche  die  göttliche  Freiheit 
so  wenig  beschränkt  oder  aufhebt,  dass  sie  dieselbe  erst  recht  in 
ihrem  göttlichen  Lichte  erscheinen  lässt.  Dass  freilich  auch  den 
Neuplatonikern ,  deren  beziehungsweise  hohe  Bedeutung  unter 
den  Neueren  am  meisten  Dr.  J.  U.  Wirth  (Die  speculative  Idee 
Gottes  etc.  S.  238 — 369)  begriffen  zu  haben  scheint,  bei  ihrer 
Setzung  der  Nothwendigkeit.  der  Schöpfung  diese  höhere,  intel- 
lectuell- sittliche  oder  moralische  Nothwendigkeit  dunkel  vorge- 
schwebt hat,  kann  schwerlich  geleugnet  werden  und  wenigstens 
haben  sie  an  diese  höhere  Nothwendigkeit,  welche  die  Freiheit 
selbst  ist,  gestreift,  indem  sie  die  Schöpfung  als  einen  bewussten 
und  gewollten  Act  Gottes  vorstellten  und  Gott  nach  dem  Vorgänge 
Platon'8  als  neidlose  Liebe  dachten.  Vergl.  H.  Ritter:  Deber  die 
Emanationslehre  im  Uebergange  aus  der  altertümlichen  in  die 
christliche  Denkweise  in  den  Abhandlungen  der  k.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Dritter  Band,  1845  —  1847. 
Göttingen,  Dieterich  1847.  S.  243—280.  Wenn  H.  Ritter  in 
seiner  Logik  und  Metaphysik  der  Lehre  von  der  Schöpfung  aus 
Nichts  das  Wort  redet,  so  hat  er  insoweit  gewiss  recht,  als  Gott 
die  Welt  weder  aus  irgend  etwas  ausser  ihm  Vorhandenen!  noch 
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ans  seiner  Substanz,  noch  aus  Theilen  dieser  Substanz  gemacht 
hat.  Das  Wie  Gott  ans  seinen  Kräften  die  Welt  gewirkt  bat, 
bleibt  unter  allen  Umständen  Gebeimniss.  Dem  Wesen  nach  dieselbe 
Schöpfungslehre  als  jene  Saint-Martin's  finden  wir  in  den  Schriften 
des  angeblichen  Dionysius  Areopagita,  des  b.  Augustinus,  des 
h.  Thomas  von  Aquin,  des  Dante,  J.  Böhme's  und  Oetinger's, 
wenn  sie  auch  den  Worten  nach  etwas  verschieden  sich  darstellen. 
Vergl. :  Die  angeblichen  Schriften  des  Areopagiten  Dionysius  übers« 
von  Engelhardt  I,  59,  65,  71,  81,  84,  114,  122,  130,  140  ff.  etc. 
II,  300  ff.,  305  ff.  —  Auguetini  Confessiones  XII,  7.  Thomae 
Aqu.  Contra  gentes  I,  86,  IV,  18.  Auch  der  h.  Thomas  bedient 
sich  des  Wortes  Emanation  unter  Verwahrung  gegen  jede  pan- 
theistische  Auslegung.  S.  Dante  und  die  katholische  Philosophie 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  Ozanam.  A.  d.  Fr.  S.  197. 
Dante  Alighieri's  Unterweisung  über  Weltschöpfung  und  Welt- 
ordnung diesseits  und  jenseits.  Von  Göschel.  S.  1  —  6,  12 
u.  s.  w.  Die  Lehre  des  deutschen  Philosophen  J.  Böhme  von 
Jul.  Hamberger  S.  49—60.  Die  Theosophie  Fr.  Chr.  Oetinger's 
nach  ihren  Grundzügen  von  Dr.  C.  A.  Auberlen  S.  181  —  200. 
Die  Theologie  aus  der  Idee  des  Lebens  abgeleitet  etc.  von  Oetinger 
in  deutscher  Uebersetzung  von  Hamberger  S.  111,  136  etc.  155. 
„Die  Schöpfung,  sagt  Oetinger,  ist  jener  Act  der  Allmacht,  vermöge 
dessen  Gott  nicht  aus  der  Notwendigkeit  der  Natur,  sondern  aus 
dem  Ueberfiusse  seiner  Güte  und  Freiheit  dem,  das  nicht  ist,  rufet 
dass  es  sei.  Römer  4,  17.  Ebr.  11,  3  wird  gesagt,  das  Sicht- 
bare sei  geworden  aus  dem  nicht  Sichtbaren ....  Man  nimmt 
an,  dass  Gott  aus  dem  rein  negativen  Nichts  geschaffen  habe. 
Wir  aber,  wenn  wir  gleich  diess  auch  behaupten,  nehmen  diesen 
Satz  doch  nicht  in  seinem  eigentlichen  Sinne.  Die  Schrift  redet 
offenbar  nicht  also....  Demjenigen,  das  nicht  ist,  rufen,  dass 
es  sei,  heisst  nicht:  aus  dem  rein  negativen  Nichts  schaffen. 
Dazu  ftige  man,  was  Rom.  11,  36  geschrieben  steht:  ig  ov  rec 
nana.  Gewiss  ist  der  Befehl  erfolgt,  dass  etwas  frei  aus  Gott 
hervorgehe,  dasjenige  nemlich ,  wodurch  er  demjenigen ,  das  nicht 
ist,  gerufen  hat,  dass  es  sei.  Wir  wissen  allerdings  nicht,  wie  es 
geschehen  ist,   dass  das   Unbewegliche  eine  bewegliche  Wirkung 
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aus  sich  herauagesetat  hat Et  genügt ,   dass  Gott  ans  im 

Jesaias  zeigt,  er  sei  es,  der  Alles  erschaffen,  der  Alles  seinem 
Namen  naeh  kennet,  der  Alles  gezählt  und  in  gewiss*  Zeiten 
eingeschlossen  hat....  Es  genüget,  dass  die  Schöpfung  eine 
unendliche  Kraft  voraussetzt,  die  allein  Gott  zukommt  und  dass 
Alles  im  Sohne  bestanden  hat,  bevor  es  gemacht  worden.  Kol.  1." 
In  gleicher  Weise  erklärt  auch  Molitor  in  seinem  tiefsinnigen 
Werke :  Philosophie  der  Geschiebte  oder  über  die  Tradition  II, 
137:  „Indem  absr  die  Gottheit  ihr  schiedliches  Ebenbild  oder  das 
Nicht  ihrer  selbst  (die  Welt)  will  und  denkend  erzeugt,  so  wird 
dadurch  der  absolute  Wille  und  Gedanke,  mit  dem  er  sich  selber 
will  und  denkt,  nicht  im  Geringsten  geschwächt  und  vermindert. 
Dieser  absolute  Wille  bleibt  durchaus  unverändert.  Daher  man 
nicht  sagen  kann,  dass,  insofern  die  Gottheit  in  die  Schied- 
lichkeit  und  Besonderlicbkeit  eingehe  ihre  absolute  Einheit  und 
Allgemeinheit  ganz  oder  theilweise  aufgehoben  werde;  und  dass 
somit,  insofern  die  Creatur  existire,  von  dem  Wesen  der  Gottheit 
weniger  vorbanden  sei.  So  verhält  es  sich  nicht;  sondern  dieser 
relativ  schiedliche,  Schiedliches  erzeugende  Wille  und  Gedanke, 
welcher  zwar  in  dem  absoluten  Wollen  und  Gedanken  der  posi- 
tiven Einheit  seiner  Möglichkeit  nach  auf  negative  Weise  bedingt 
liegt,  indem  die  absolute  positive  Einheit  die  Verneiuung  aller 
Schiedlichkeit  bezeichnet,  ist  jedoch  als  solcher  seiner  factisohen 
Tbat  nach  ein  von  dem  Wollen  der  positiven  Einheit  ganz  unter- 
schiedener und  gleichsam  neben  und  aussei  demselben  bestehen- 
der freier  Willen,  der,  wenn  es  erlaubt  ist,  solchen  Ausdruck  frei 
zu  gehrauchen,  sich  zu  jenem  gleichsam  wie  die  negative  zur 
positiven  Seite  verhält. a  Unstreitig  ist  diess  auch  die  Ansicht 
mehrer  späterer  Kabbalisten,  wie  z.  B.  des  Menachem  Recanati, 
der  am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  lebte.  (Die  Kabbala  oder 
die  Beligionsphilosopbie  der  Hebräer  von  Franck.  Uebers.  von 
Gelinek  S.  132).  Ob  aber  auch  die  ältere  und  die  ursprüngliche 
Kabbala  so  verstanden  werden  darf,  wäre  erst  noch  aus  den 
Quellen  zu  erweisen.  Doch  spricht  die  Vermuthung  sehr  stark 
für  diese  Annahme,  wenn  man  erwägt,  dass  die  gründlichsten 
Kenner  der  Kabbala  der  Ansicht  J.  Fr.  v.  Meyer's  (Auswahl  aus 
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den  Blättern  für  höhere  Wahrheit  I,  262)  beistimmen,  welcher 
behauptet,  dass  die  spätere  Kabbala  (vielfach)  nur  ein  entstellter 
Schatten  der  ursprünglichen  und  wahrhaftigen  sei.  Im  gegen- 
wärtigen Falle  wäre  also  die  Lehre  der  ältesten  und  ächten 
Kabbala  in  die  spätere  binübergerettet  worden.  Ueber  die  Schö- 
pfungslehre der  Kabbala  verbreitet  sich  J.  Fr.  v.  Meyer  in  der 
eben  angeführten  Schrift  I,  271  ff. 

St.  Martin  fand  offenbar  kein  adäquates  Wort  für  seinen 
Schöpfungsbegriff  und  wählte  daher  diesen,  um  nicht  in  Gefahr 
zu  kommen,  einen  noch  ungeeigneteren  zu  gebrauchen.  Auch 
Baader  bediente  sich  früher  hie  und  da  (nicht  für  die  Schöpfung 
überhaupt,  sondern  für  die  der  Geistwesen)  des  Ausdrucks  Ema- 
nation, aber  die  Einsicht  in  das  Unadäquate  desselben  trieb  ihn 
dazu,  später  sich  des  Ausdrucks  Emission,  und,  weil  dieser  zu 
unbestimmt  war,  des  Ausdrucks  Spiration  zu  bedienen,  wobei  er 
offenbar  jene  bekannte  Stelle  bei  Moses  im  Auge  hatte. 

Leibniz  befand  sieb  unverkennbar  in  der  gleichen  Verlegen- 
heit! indem  er  für  die  Schöpfung  seiner  Monaden  durch  die  Ur- 
monas  den  Ausdruck  Effulguration  ( Coruscatton  )  gebrauchte,  der 
eben  so  wenig  das  genau  und  richtig  ausdrückt,  was  er  eigent- 
lich sagen  wollte.  Man  weiss,  dass  auch  Leibniz  wegen  dieses 
Ausdrucks  der  Beschuldigung  des  Pantheismus  nicht  entging, 
dessen  ganzes  Philosophiren  doch  der  entschiedenste,  geistreichste 
und  grossartigste  Feldzug  gegen  den  Pantheismus  gewesen  ist, 
welchen  die  Welt  auf  dem  Boden  der  freien  Philosophie  bis  dahin 
erlebt  hatte.  Allerdings  spricht  sich  St.  Martin  mit  aller  Ent- 
schiedenheit gegen  die  Lehre  von  der  Schöpfung  aus  Nichts  aus, 
und  er  bedient  sich  dabei  sogar  herber  Ausdrücke,  die  seinem 
sonstigen  milden  Wesen  nicht  entsprechen.  Wenn  man  nun  jede 
Lehre,  welche  unter  ausdrücklicher  Anerkennung  der  absoluten 
Persönlichkeit  Gottes  die  Schöpfung  aus  Nichts  lengnet  und  somit 
das  gesammte  Reich  der  Wesen  aus  der  linen  Wesenheit  Gottes 
(wenn  auch  als  Kraftwirkungen)  ableitet,  Pantheismus  nennen  will, 
so  sollte  man  wenigstens  einsehen,  dass  diese  Lehre  «(mag  man 
sie  auch  Pantheismus  schelten)  jedenfalls  darum  nicht  aufhört 
Theismus  zu  sein,  und  dass  also  jedenfalls  die  VereinerLeiung 
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der  St.  Martin'ichen  Lehre  mit  dem  Pantheismus  überhaupt  ein 
grobes  Unrecht  nnd  ein  unverantwortlicher  Fehler  ist,  da  Saint* 
Martin  nicht  einmal  dem  Persönlichkeits  -  Pantheismus  huldigt,  wie 
man  z.  B.  Fechner's  Lehre  in  seinem  Zend-Avesta  wohl  wird 
nennen  müssen,  um  von  anderen  Persftnlichkeits-Pantheisten  älterer 
und  neuerer  Zeit  zu  schweigen*).   Die  Lehre  von  der  Schöpfung 


•)  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  über  G.  Th.  Fechner's  sehr  geistreiches 
Werk:  Zend~Avesta  oder  Über  die  Dinge  des  Himmels  und  des  Jenseits 
(3  Thle.  1851)  eingehend  kritisch  zu  urth eilen.  Mir  scheint  aber  dieses 
Werk  weit  nicht  die  Beachtung  gefunden  zu  haben,  die  es  durch  den  Reich- 
thum  seines  Geistes  verdient.  Das  System  Fechner's  ist  ausgesprochener- 
maassen  pantheistisch ,  aber  es  ist  jedenfalls  seinem  Grundgedanken  nach 
die  höchste  Form,  deren  der  Pantheismus  fähig  ist,  indem  es  neinlich  als 
die  Vermittlung  und  Ausgleichung,  somit  als  Zusammenbestehen  des  Monis- 
mus und  der  Monadologie  erscheint.  Gott  ist  die  absolute  Persönlichkeit, 
aber  zugleich  wesenhaft  der  Inbegriff  der  die  Welt  constituirenden  unver- 
gänglichen Individualwesen.  Gott  geht  nicht  im  Inbegriff  der  Weltwesen 
auf,  aber  diese  sind  TheilweBen  des  göttlichen  Aliwesens.  Gott  und  Welt 
sind  unterschieden ,  aber  nur  wie  Inneres  und  Aeusseres,  und  eben  darum 
dem  Wesen  nach  Eins.  »Der  Begriff  Welt,  sagt  Fechner  (I,  838),  theilt 
die  Mehrdeutigkeit  des  Begriffes  Gottes,  indem  er  den  Wendungen  dessel- 
ben folgt  (indem  er  nemlich  bald  als  von  der  Welt  unterschieden,  bald 
als  Geist  der  Geister,  bald  als  Geist  und  Macht  der  Naturwelt,  bald  als 
Geist  des  Universums  gefasst  wird).  Wo,  im  weitesten  Sinne,  das  ganze 
Gebiet  der  geistigen  und  materiellen  Existenz,  ohne  trennende  Abstraction, 
zu  Gott  gerechnet  wird,  fallt  der  Weltbegriff  mit  dem  Gottesbegriff  zu- 
sammen ,  und  wir  erhalten  die  pantheistische  Weltansicht  im  vollsten  Wort- 
sinne. Unsere  Ansicht  ist  eine  solche,  indem  sie  die  weiteste  Fassung 
des  Gottesbegriffes  für  eine  sächlich  begründete  h&lt,  und  die  andere 
Fassung  eben  nur  als  für  die  Abstraction  bestehend,  obwohl  sie  solche 
allerdings  gestattet,  ja  für  Entwicklung  der  inneren  Verhältnisse  des  Ge- 
bietes der  Existenz  nützlich  hält,  sofern  sie  sich  nur  nicht  in  sächlichem 
Widerspruche  gegen  die  weiteste  Fassung  geltend  macht;  wonach  die 
anderen  Weltansichten  den  unseren  weniger  widersprechen)  als  eich  ihr 
unter-  oder  einordnen.  Vom  gewöhnlichen  (Hegel'schen)  Pantheismus 
aber,  den  man  jetzt  meist  schlechthin  unter  Pantheismus  versteht,  unter- 
scheidet sich  der  unsere  wesentlichst  dadurch,  dass  unserer  alles  Bewusst- 
sein  und  hiemit  das  Bewusstsein  des  Alls  in  ein  einiges  höchstes  bewuss- 
tes  Wesen  aufhebt,  indess  im  gewöhnlichen  alles  Bewusstsein  in  das  einer 
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ans  Nichte  dürfte  auch  bloss  den  Worten  nach  sich  von  der  eben 
angezeigten  unterscheiden,  da  jene  den  Satz:  ans  Nichts  wird 
nichts,  gar  nicht  bestreitet,  sondern  aus  Nichts  nur  durch  Gott 
Etwas  werden  lässt  Wenn  aber  die  Welt  durch  Gott  wird,  so 
wird  sie  auch  durch  Gottes  Kräfte  und  virtuell  (nicht  materiell) 
aus  ihnen,  und  man  siebt,  dass  wenn  man  die  Lehre,  die  alle 
actuatio  substantiae  aus  Gott  ableitet,  Pantheismus  nennen  dürfte, 
der  Theismus  der  Schöpfung  aus  Nichts  um  nichts  weniger  Pan- 
theismus wäre.  Etwas  Aehnlicbes  finde  ich  von  Kleuker  in  seinem 
Magikon  (S.  267  ff.)  gesagt,  woraus  Folgendes  hier  angeführt 
werden  mag:  „Selbst  die  grössten  Vertheidiger  der  Schöpfung 
aus  Nichts  müssen,  wenn  sie  nicht  blosse  Worte  ohne  Begriffe 
geben  wollen,  dem  schaffenden  Willen  der  Allmacht  dasjenige 
beilegen,  und  diesen  Strahl  der  Gottheit,  weichen  man  den  all- 
mächtigen Willen  nennt,  mit  demjenigen  befruchten,  was  Andere 
Emanation  nennen.  Denn  der  Wille  der  Gottheit  kann  in  diesem 
Verstände  kein  blosser  purus  actus  voluntatis  sein ,  wie  der 
menschliche  ist,  dessen  wir  uns  bewusst  sind,  sondern  er  muss 
genetisch  und  reell  sein,  d.  h.  den  wesentlichen  Grund  dessen, 
was  durch  ihn  wird,  nicht  ausser ,  sondern  in  sich  haben.  Und 
insofern  käme  beides  auf  Eins  hinaus  etc." 

Die  Lehre  St.  Martin's  ist  übrigens  dem  Wesen  nach  die 
Ueberzeugung  der  hervorragenden  Denker  aller  Jahrhunderte,  und 
die  letzte  und  tiefste  Gestaltung  der  Philosophie  des  genialen 
Schelling  näherte  sich  wenigstens  bedeutend  der  Lehre  St.  Mar- 
tin's, indem  sie  als  unwiderleglich  die  Behauptung  fest  hielt: 
alles  Sein  sei  nur  das  Sein  Gottes.  „Dass,  sagt  Schelling,  bei 
Gott  allein   das  Sein  und  daher  alles  Sein  nur  das  Sein  Gottes 


Vielheit  von  EinzelgeachÖpfen  (nach  streng  Hegerseher  Fassung  sogar 
bloss  irdischer  Geschöpfe)  aufgehoben  wird."  Die  Beurtheilung  dieses 
originellen  Systems  muss  jedenfalls  von  der  Untersuchung  über  den  Schö- 
pfungsbegriff ausgehen.  Mich  wundert  im  höchsten  Grade,  dass  keine 
unserer  europäischen  Akademieen  der  Wissenschaften  auf  den  Gedanken 
kommt,  den  Schöpfungsbegriff  zum  Gegenstand  einer  Preisaufgabe  zu 
machen.  Hie  est  Bhodus,  hie  ssita! 
-  Beriet'.  Werke,  ±L  Bd.  Digitized  google 
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ist,  diesen  Gedanken  läset  sich  weder  die  Vernunft  noch  das  Gefühl 
rauben.   Er  ist  der  Gedanke,  dem  allein  alle  Herten  schlagen*).* 

Dieser  Ausspruch  Schelling's  aus  der  Zeit  der  letzten  Ent- 
wicklungsform seines  Systems  erinnert  an  eine  verwandte  Aeusserung 
St.  Martin's  (Geist  und  Wesen  der  Dinge),  die  aber  in  ihrem  wahren 
Wesen  weit  mehr  ausdrückt,  was  Baader  will,  als  was  Schelling 
behauptet.  „  Unser  Cultus,  sagt  St.  Martin,  geht  dahin:  dass  der  Name 
des  Herrn  auch  in  unsern  Werken  selber  das  schaffe,  was  sein  Licht 
in  unserem  Erkennen  gewirkt  hat.  Soll  diess  geschehen ,  so  müssen 
wir t  gänzlich  aufhören  zu  wirken,  damit  Gott  in  uns  allein  wirken 
könne,  ebenso  wie  all  unser  Denken  vor  dem  einen  Gedanken 
an  sein  Gesetz  weichen  musste.  Auf  diese  Weise  wird  unser 
Wesen  allmälig  wieder  der  Name  und  Ausdruck  seines  Gottes, 
und  jener  heilige  Name,  indem  er  uns  von  neuem  in  die  ewige 
Einheit  sein  selbst  zurückführt,  erscheint  in  uns  als  Allheit  des 
Wirkens  oder  Erkennens ,  wie  er  die  Allheit  alles  Seins  und 
Wesens  ist.  Denn  Gott  kann  nicht  aufhören  der  Inbegriff  alles 
Wesens  zu  sein,  und  selbst  das  Wesen  der  verworfensten  Seele, 
in  der  Region  des  Geistigen,  und  der  Gifte  in  der  Region  des 
Irdischen  kommt  von  ihm,  denn  es  gibt  kein  Gift,  dem  nicht 
ein  heilsames  Princip  zu  Grande  läge. ...  Ob  er  aber  gleich  der 
Inbegriff  alles  Wesens  ist,  kann  er  doch  nicht  der  Inbegriff  alles 
Handelns  und  Denkens  sein,  indem  wir,  vermöge  unserer  Freiheit, 
im  Stande  sind,  in  unserem  Kreise  unser  Denken  und  Handeln 
an  die  Stelle  des  göttlichen  Denkens  und  Handelns  zu  setzen. 
Es  ist  aber  das  Streben  aller  treuen  Freunde  der  Wahrheit,  aus 
allen  Kräften  zu  schaffen,  dass  Gott  Allheit,  Inbegriff  von  Allem 
in  Allem  werde,  denn  nur  so  können  die  Wesen  zum  allgemeinen 
Glück  gelangen.  Der  Gedanke,  dass  Gott  ohne  Aufhören  der 
Inbegriff  alles  Wesens  sei,  ist  einer  der  tröstendsten  und  erhebend- 
sten, welche  der  Geist  des  Menschen  zu  fassen  vermag,  indem 
er  ihm  die  Gewissheit  gibt,  dass,  möge  er  übrigens  auch  noch 
so  viel  entbehren,  Gott  dennoch  ihm  bleibt,   und  dass,  wenn  er 

*)  Schelling's  sämmtl  Werke  II,  9,  39*40. 
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nur  Mi|£h  and  Willen  genqg  hat,  sich  an  Gott  mit  allen  seinen 
Kräften,  Tugendep  und  Einsichten  fest  zu  halten,  sein  Glück 
grenzenlos  werden  müsse." 

Will  man  Schelling's  Stellung  zum  Theismus  und  zum 
Pantheismus  richtig  verstehen,  so  muss  man  noch  Folgendes  aus 
seinen  Vorlesungen  über  Philosophie  und  Mythologie  heranziehen, 
was  hier  um  so  besser  geschieht,  je  mehr  damit  zugleich  wie 
von  selbst  der  Theismus  oder  wenn  man  lieber  will  der  Mono- 
theismus St.  Martin's  ins  Licht  tritt. 

9Die  Behauptung,  dass  alles  Sein  nur  das  Sein  Gottes  sei,  nennt 
man  gewöhnlich  Pantheismus.  Es  ist  auch  zuzugeben,  dass  sie  als 
Princip  des  Pantheismus  angesehen  werden  kann,  aber  es  ist  nicht 
richtig,  dass  jene  Behauptung  schon  Pantheismus  sei.  Allerdings 
würde  der  blosse,  ausschliesslich  und  allein  gesetzte  Begriff  der 
potentia  existendi,  des  unmittelbar  sein  — ,  in  das  Sein  übergehen- 
den Könnenden  (der  Begriff  Gottes  als  des  Seins  alles  Seins)  auf 
Pantheismus  führen.  Aber  nicht  in  der  unwiderleglichen  Behauptung, 
dass  alles  Sein  das  Sein  Gottes  sei ,  besteht  der  Pantheismus  (wäre 
4ies8j  so  wäre  der  Pantheismus  unwiderleglich),  sondern  darin  be- 
steht er  (was  nicht  nothwendig  aus  jener  Behauptung  folgt),  Gott 
ein  blindes  und  in  diesem  Sinne  notwendiges  Sein  zuzuschreiben, 
ein  Sein,  in  dem  er  ohne  seinen  Willen  und  in  dem  er  aller 
Freiheit  beraubt  ist,  wie  diess  z.  B.  in  dem  System  des  Spinoza 
der  Fall  ist.  Die  durch  unmittelbare  Erhebung  ex  potentia  in 
actum  seiend  gewordene  Potenz  würde  nicht  mehr  Potenz,  also 
auch  nicht  mehr  Wille,  sondern  das  nur  willenlos  und  in  diesem 
Sinne  nothwendig  Seiende  sein.  Es  wäre  die  ausser  sich  gesetzte, 
von  sieb  gekommene  Potenz,  was  über  dem  Sein  aufgehört  hätte 
das  Seiende  zu  sein.  Es  wäre  nicht  mehr  wie  zuvor  Subjekt  des 
Seins,  sondern  das  bloss  noch  objektiv  Seiende,  blosses  Objekt,  das 
blindlings  und  nothwendig  Seiende.  Es  wäre  zur  blinden  willen- 
losen Substanz,  also  zum  gerade  Entgegengesetzten  von  Gott,  zum 
wahren  Ungott,  geworden,  den  Spinoza  zwar  causa  sui  nennt,  der  aber 
in  der  That  aufgehört  hat,  causa  zu  sein  und  bloss  noch  Sub- 
stanz ist.  Der  wirklich  als  System  hervorgetretene  Pantheismus 
selbst  ist  zwar  nicht   bis  auf  das  lautere  Wesen,    die   absolute 
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potentia  existendi  zurückgegangen.  Der  wahre  (wirkliche)  Pan- 
theismus kennt  diese  potentia  existendi  gar  nicht  anders,  als  wie 
sie  bereits  gleichsam  angekommen  und  untergegangen  ist  im  Sein. 
Der  Pantheismus  wäre  nicht  das  blinde  System,  das  er  ist,  wenn 
er  etwas  vor  dem  blinden,  sich  selbst  nicht  fassenden  und  nur 
darum  unendlichen  und  schrankenlosen  Sein  erkennte.  Auch  von 
Gott,  wenn  er  lauteres  Wesen  und  das  Seiende  selbst  ist,  können 
wir  den  Begriff  des  unmittelbar  und  von  selbst  sein  Könnens 
nicht  ausschliessen ;  denn  das  Wesen  ist  Prius  des  Seins ,  ist  das 
vor  dem  Sein  Gedachte  und  kann  daher  unmittelbar  nichts  anderes 
sein  als  eben  potentia  existendi.  Dieses  Princip  nun  ist  das 
mögliche  Princip  des  Pantheismus.  Aber  das  Princip  des  Pan- 
theismus ist  darum  noch  nicht  selbst  Pantheismus.  Die  heutigen 
Theologen  sind  von  einem  so  blinden  Schrecken  vor  dem  Pan- 
theismus befallen,  dass  sie,  anstatt  ihn  in  seinem  Princip  aufzu*- 
heben,  dieses  Princip  selbst  zu  ignoriren  suchen,  ihm  auch  nicht 
einmal  erlauben  sich  zu  zeigen.  Aber  um  wirklich  aufgehoben, 
um  gründlich  negirt  zu  werden,  muss  sich  jenes  Princip  wirklich 
zeigen  und  muss  anerkannt  werden  wenigstens  als  daseiend,  als 
nicht  auszüschliessendes.  Man  kann  es  nicht  bloss  stillschweigend 
beseitigen.  Durch  blosses  Ignoriren  'wird  es  nicht  überwunden. 
Es  muss  ihm  ausdrücklich  widersprochen  werden ;  es  ist  ein  seiner 
Natur  nach  nicht  auszüschliessendes,  ein  unumgänglicher  Begriff. 
Darum,  freil  sie  vor  diesem  Princip  die  Augen  verschliessen, 
bleibt  ihre  ganze  Theologie  schwankend;  denn  jenem  Princip 
muss  Genüge  geschehen.  Indem  die  Theologen  auch  das  Prin- 
cip des  Pantheismus  nicht  wollen,  offenbar  weil  sie  sich  nicht 
zutrauen  es  beschwören  zu  können,  berauben  sie  sich  des  Mittels, 
wahren  Monotheismus  zu  erlangen.  Denn  der  wahre  Monotheis- 
mus ist  nichts  anderes  als  die  Ueberwindung  des  Pantheismus* 
Also  jenes  Princip  des  unmittelbaren  Seins ,  die  unmittelbare 
Macht  sich  in  das  Sein  zu  erheben,  womit  alles  Verhältniss  des 
Seienden  zu  dem  Sein  anfängt,  ist  von  Gott  nicht  auszuschliessen, 
aber  —  er  hat  sie  nicht  in  sich  als  die  Materie  seines  Seins 
überhaupt,  sondern  seines  als  Gott  Seins.  Denn  träte  er  in  jenem 
Sein,  dessen  unmittelbare  Potenz  er  ist,  wirklich  hervor,  so  wäre 
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er  i*  diesem.  Sein  das  blinde  Sein,  d.  h.  der  Ungeist  (also  auch 
der  Ungott),  aber  indem  er  sich  als  den  Ungeist  negirt,  gelangt 
er  durch  diese  Negation  eben  dazu  sich  als  Geist  zu  setzen  und 
so  mnss  jenes  Princip  selbst  zu  seinem  als  Gott  Sein  dienen. 
Gott  ist  nicht  bloss  das  Seiende  selbst,  sondern  Gott  ist  das 
Seiende  selbst,  das  es  ist,  das  es  wahrhaft  ist,  das  auch  im 
Sein  picht  aufhört,  das  Seiende  selbst,  d.  h.  Geist  zu  sein,  das 
auch  im  Sein  sich  als  Wesen,  als  das  Seiende  selbst,  d.  h.  als 
Geist  erhalt.  Inwiefern  Gott  das  Seiende  selbst  ist,  ist  er  auch 
das  unmittelbar  ins  Sein  übergehen,  sich  ins  Sein  erheben  Kön- 
nende. Die  dieses  leugnen  und  Gott  abstreiten,  der  unmittelbar 
ins  Sein  hervortreten  —  insofern  aus  sich  selbst  herausgehen 
Könnende  zu  sein,  berauben  ihn  dadurch  jeder  Möglichkeit  von 
Bewegung  und  verwandeln  ihn,  nur  auf  andre  Weise  als  Spinoza, 
in  ein  nicht  minder  unbewegliches  und  absolut  unvermögendes 
Wesen,  daher  sie  sich  denn  auch  genöthigt  sehen  zu  bekennen, 
dass  z.  B.  jede  eigentliche  Schöpfung  etwas  der  Vernunft  rein 
Unbegreifliches  sei.  Hiedurch  entsteht  jener  schaale,  absolut 
impotente,  durchaus  nichts  zu  erklären  vermögende  Theismus  oder 
Deismus,  der  der.  einzige  Inhalt  unserer  sogenannten  rein  morali- 
schen und  aufgeblasenen  Religionslehren  ist." 

Man  sieht  aus  dem  Dargelegten,  wesshalb  Schelling,  indem 
er  für  sein  System  den  Namen  Pantheismus  nicht  gelten  lässt, 
doch  nicht  sich  den  des  Theismus  vindicirt,  sondern  spin  System 
als  Monotheismus  bezeichnet  wissen  will.  Sieht  man  von  der 
besonderen  Form  des  ScheHrag'schen  Monotheismus  ab,  welche 
Baader  allerdings  als  noch  immer  persönlichkeitspantheistisch  mit 
der  Bemerkung  bestritten  haben  würde,  dass  man,  ganz  scharf 
gefasst,  nicht  sagen  dürfe:  alles  Sein  sei  das  Sein  Gottes  (weil 
diess  auch  so  verstanden  werden  könne,  als  ob  alles  Sein,  das 
geschöpfliche  wie  das  göttliche.,  einerlei  Sein  sei),  sondern  rieh* 
iiger  un^  genauer:  alles  Sein  sei  Gottes,  und  fasst  man  lediglich 
das  Wesen  der  Sache  in  das  Äuge,  so  huldigten  bereits  J.Böhme, 
Oetinger,  St.'  Martin  wie  Baader  dem  Monotheismus,  inwiefern 
sie  alle  Forscher  waren,  welche  den  Pantheismus  nicht  ignorir- 
teuit^cm^n^herwapdjen,  unter  yrelcbqn  Forschern  wphl  Baader 
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insofern  die  Palme  gebührt,  als  er  ihre  Tntentionen  mit  einer  ihnen 
allen  überlegenen  Schärfe  des  Geistes  in  verwirklichen  wosste. 
Es  bedarf  kanm  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  das« 
Schelling  mit  St.  Martin  insoweit  ganz  übereinstimmt,  wenn  tir 
alle  ursprüngliche  Seins- Entstehung  und  Erzeugung  aus  dem  frei- 
lich nicht  leeren,  sondern  von  Zeugungskräften  erfüllten  Wollen 
des  absoluten  Geistes  erklärt,  und  eine  Schöpfung  aus  Nichts, 
wenn  dabei  abgesehen  wird  von  den  schöpferischen  Kräften  Gottes, 
für  eine  nicbtserklärende  Behauptung  eines  schaalen  Theismus  hält, 
ohne  darum  eine  Zertheilung  des  göttlichen  Wesens  zu  statuiren. 

Wenn  man  diese  Nach  Weisungen  im  Auge  behält,  so  wird 
man  zwar  mit  Baader  in  der  Lehre  St.  Martin's,  wie  sie  in  dem 
Werke:  De  l'Esprit  des  choses,  auftritt,  vom  Verhältnisse  Gottes* 
zur  Welt  gewisse  Mittelbegriffe  vermissen  können,  und  überhaupt 
auch  sonst  noch  manche  Rectification  und  Correction  nötbig 
finden,  man  wird  aber  die  Kritik  des  Hrn.  Prof.  Caro  und  die 
auf  diesen  sich  stützenden  Behauptungen  mehrerer  französischer 
Geschichtschreiber  der  Philosophie,  z.  B.  von  Barthoim&ss  in  s. 
Hist.  critique  des  doctrines  religieuses  de  la  philosophie  moderne 
IL  549  —  558 ,  in  der  Hauptsache  nur  als  verfehlt  betrachten  kön- 
nen *).   Vollends  die  Lehre  St.  Martin's  von  der  Androgyneität  deo 


•)  Hr.  Caro  beruft  sich  zwar  zur  Erläuterung  seiner  Auffassung  auch 
auf  die  ungedruckt  in  den  Händen  Tournyer's  sich  befindliehen  Correspon- 
denaen  und  Schriften  St.  Martin's  mit  den  Worten:  »C'est  dans  la  Cor- 
respondance  oue  ces  derniers  seerets  de  la  me*taphysique  divine  sont  revelea« 
Les  restriotions  habituelles  s'expliquent,  les  re'ticences  parlent,  les  derniers 
Voiles  tombent;  mais,  ä  ooup  sür,  la  lumiere  ne  se  fait  pas.«  P.  184. 
Allein  es  ist  unmöglich ,  dass  St  Martin  in  seinen  Briefen  ete.  sollte  auf- 
gehoben haben,  was  er  in  seinen  erschienenen  Schriften  lehrte  von  der 
Persönlichkeit  und  Dreieinigkeit  des  alleinigen  Gottes,  von  der  Schöpfung, 
von  der  Unsterblichkeit  der  geistigen  Wesen,  von  dem  Ursprünge  des) 
Bösen  durch  den  Abfall  der  Engel  und  des  Menschen,  von  der  Mensch- 
werdung Gottes,  von  der  Erlösung,  von  Himmel  und  Hölle,  lauter  Leh- 
ren ,  die  zum  Pantheismus  passen  wie  die  Faust  auf  das  Auge.  Möchten 
die  ungedruckten  Schriften  St.  Martin's  endlich  noch  der  Oefientiichkeit 
fibergeben  werdenl  Wahrlich  die  Welt  würde  mehr  Gewinn  datöst  haben, 
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ursprünglichen  Menschen  nnd  von  dem  Ursprünge  der  Materialität 
der  irdischen  Natur  betrrtheilt  er  mit  vollkommener  Seichtigkeit. 
Was  die  letztere  Lehre  betrifft,  welche  Baader  längst  mit  tief- 
sinnigen Gründen  unterstützte,  so  ist  es  gewiss  merkwürdig,  dass 
Schelüng  zuletzt  sich,  wenn  auch  in  eigentbümlicher  Weise,  ihr  zu- 
gewendet hat*). 


als  Ton  der  Fluth  schlechter  Romane  nnd  Schauspiele,  womit  ans  Frank- 
reich fort  nnd  fort  Überschwemmt.  In  den  interessanten  Auszügen  ans 
der  erwlhaten  Correspondenz  in  dem  oben  erwähnten  Bache  Ton  L.  Moreau 
(p.  263—817)  findet  Caro's  Behanptong  keine  Bestätigung. 

•)  Der  Unterschied  zwischen  der  Lehre  Schelling's  and  der  Saint- 
Martin'*  in  Betreff  des  Ursprungs  der  Materialität  der  Nstnr  ist  immer 
noch  sehr  gross.  Je  mehr  sich  aber  Schelling  hier  ron  St  Martin  ent- 
fernt, indem  er  im  Widerspräche  mit  dem  Letzteren  den  Menschen  zum 
ersten  Urheber  des  Bösen  macht,  um  so  unbefriedigender  wird  seine  Lehre 
vom  Bösen  Überhaupt  wie  von  dessen  Ursprung.  Bekanntlich  will  Schelling 
den  Satan  der  Schrift  weder  als  geschöpflichen  Geist,  noch  (was  mani- 
chiisoh  wäre)  als  ein  Gott  gleichewiges  Princip  gefasst  wissen.  Er  sucht 
daher  die  wahre  Vorstellung  des  Satan's  in  der  Mitte  dieser  beiden  Be- 
stimmungen, als  ob  ein  Mittleres  zwischen  Geschöpf  und  Princip  gedacht 
werden  könnte.  Nach  Schelling  soll  nun  der  Satan  der  durch  Schuld 
des  Menschen  in  der  Schöpfung  wieder  erregte  Wille  sein ,  der  in  seiner 
Ueberwindung  und  Unterwerfung  unter  einen  Höheren  die  Grundlage 
der  Schöpfung  und  des  menschlichen  Bewusstseins  sei,  der  aber  eben 
darum,  wenn  er  aufs  Neue  in  seiner  Schrank enlosigkeit  hervortrete,  die 
Schöpfung  und  das  menschliche  Bewusstsein  wieder  aufzuheben  drohe. 
Auch  nach  Baader  ist  Satan  nicht  ein  Geschöpf  oder  geschaffener  Geist, 
sondern  die  böse  Gedanken-  und  Willensmacht  in  einem  geschaffenen, 
aber  durch  Abfall  Gott  feindlich  gewordenen  Geiste.  Wenn  Schelling 
diesen  geschaffenen  Geist,  durch  dessen  Abfall  Satan  als  böse  Macht  oder 
Macht  des  Bösen  entstanden  sein  soll,  als  den  Ur- Menschen  bezeichnet, 
wodurch  er  ihn  zu  einem  viel  furchtbareren  Verbrecher  macht,  als  die 
Urkunden  der  Offenbarung  anzunehmen  erlauben,  so  halt  Baader  an  der 
christlichen  Tradition  fest,  nach  welcher  der  Geistersturz  dem  Falle  des 
verführten  Menschen  vorausging  und  wonach  das  Haupt  dieser  Geister- 
oder Engelsehaar,  Luoifer,  sich  zum  Satan  machte.  Wenn  Schelling  durch 
seijse  Batanologie  eine  kleinliche  Ansicht  in  eine  grossartige  umgestaltet 
zu  haben  meint,   so  hat  er  vielmehr  in  Wahrheit  eine  conörete  in-  eine 
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Dabei  kann  man  ganz  gut  zogeben,  dass  die  früheren  Sfchnfi 
ten  St.  Martina,  besonders  die  früheste:  Des  Erreurs  etc.,  sieh 
nicht  des  gleichen  Grades  von  Klarheit  nnd  von  Schönheit  der 
Darstellung  erfreuen ,  wie  die  späteren  und  reiferen,  wiewohl  auch 
die  letzteren  grossentheils  streng  wissenschaftlicher  Begründang 
ermangeln,  dass  sein  Poeme  epico-magique:  Le  Grocodile  du  la  guerre 
du  Bien  et  du  Mal  (A  Paris,  an  VII  de  la  ^publique  francaise),  in 
welchem  er  wohl  Rabelais  zum  (an  Witz  nicht  erreichten,  sonst 
aber  erheblich  veredelten)  Vorbild  nahm,  eip  grotesk  seltsames 
Buch; ist,  ans  dem  es  schwer  ist  klug  zu  werden,  dass  er  nicht  in 
allen  seinen  Schriften  immer  mit  sich  selbst  in  Uebereinstimmung 
bleibt,  dass  er  öfter  eine  mysteriöse  Sprache  spricht,  die  zur 
Wissenschaft  durchaus  nicht  passt,  dass  es  ihm  nicht  gelungen 
scheint,  seine  mystische  Zahlenlehre,  deren  Principien  allerdings 
tiefsinnig  sind,  auch  im  Besonderen  und  Einzelnen  wissenschaft- 
lich durchzuführen,  und  dass  er  endlich  viel  zu  viel  auf  Ana- 
logien, Bilder  und  Gleichnisse  baut,  wo  man  eine  strenge  Beweis- 
führung zu  erwarten  berechtigt  ist.  Ueberhaupt  kann  es  Nieman- 
den einfallen ,  in  St  Martin's  Schriften  ein  Muster  wissenschaftlicher 
Methode  zu  erblicken.  Mag  auch  unter  Einschränkungen  Manches 
von  dem ,  was  Schultz  -  Schultzenstein  in  seinem  merkwürdigen 
System  der  Psychologie  (S.  688  ff.)  von  der  Mystik  überhaupt  sagt, 
auf  St.  Martin  passen,  jedenfalls  sind  und  bleiben  seine  Schriften 
eine  Fundgrube  tiefer  Ideen  und  geistvoller  Anregungen  zum 
weiteren  und  vollkommeneren  Ausbau  der  Wissenschaft. 

Dass  in  diesen  Band  auch  die  Randglossen  zu  der  Ueber- 
setzung .Saint- Martin's  von  einer  Schrift  J.  Böhme's  aufgenommen 
sind,  wird  man  nicht  tadeln  wollen. 

Im  Nachlasse  Baaders  fanden  sich  auch  „  Auszüge  aus  einem 
Manuscript  von  St.  Martin  sur  les  Nombres".  Die  Verglelchung 
dieses  woblerhaltenen  Auszuges  mit  dem  im  J.  1843   (also  nach 


abstracto,  unbestimmte  und  nebelhafte  verwandelt,  welche  ihn  in  unattf- 
lösliche  Widersprüche  verwickelt  und  seiner  ganten  Lehre  vom  Gvten 
und  Bösen  eine  unheimliche  Gestalt  gibt  .,-  :\    . 
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dem  Tode  Baaders)  von  L.  Ch*****  litbographirt  herausgegebenen 
Manuscripts  St.  Martin's:  Des  Nombres  (Oeuvre  posthnme),  115 
Seiten  in -4°,  zeigt,  dass  Baafor  etae  Abschrift  dieses  nachge- 
lassenen Manuscripts  in  Händen  gehabt  haben  muss.  Denn  es 
findet  sich  in  dem  Baader'schen  Auszuge  Alles,  was  in  der  vor 
mir  liegenden  Lithographie  vom  J.  1 643  in  ausgeführtem  Weise 
vorkommt.  Dieser  Auszug  schien  mir  bemerkenswerth  genug, 
um  ihn  in  diesem  Bande  mitzutheilen ,  wiewohl  ich  mich  über 
das  Besondere  dieser  Zahlenlehre  jedes  Urtheils  enthalten  muss. 

Der  Herausgeber  des  nachgelassenen  Werkes:  Des  Nombres, 
bemerkt  in  dem  Vorworte  zu  dieser  lithographirten  Schrift,  dass 
Deleuze ,  der  zwar  wohl  St.  Martin  selbst  nicht  persönlich  gekannt 
habe,  wohl  aber  mehrere  von  dessen  vertrautesten  Freunden,  die 
Zahlenlehre  St.  Mgrtin's  in  seiner  Schrift:  Histoire  critjque  du 
Magn&isme  animal  dargelegt  habe.  Icty  hatte  indess  nicht  Ge- 
legenheit, diese  Schrift  zu  vergleichen. 

Das  Magikon  Eleuker's  konnte  um  so  mehr  hereingezogen 
werden,  als  sein  Inhalt  sich  durchweg  auf  die  Lehre  St.  Martin's 
bezieht  und  auch  sonst  keine  Stelle  mehr  in  dem  Werke  dafür 
benutzt  werden  konnte. 

St.-  Martin  hat  auch  als  Dichter  sieh  versucht.  In  den 
Oeuvres  posthumes  (von  Toumyer)  finden  sich  die  Gedichte: 
Stances  sur  l'origine  et  la  destination  de  l'bommej  le  Cimeti&re 
d'Amboise;  Phanor,  poeme  sur  la  Poesie;  A  Racine,  auteur  du 
Pofe'me  de  la  Religion;  Stances  (a  la  Sagesse  sainte).  Da  diese 
Gedichte  nicht  unwesentlich  für  die  richtige  Würdigung  unseres 
Tbeosophen,  auch  in  Deutschland  so  gut  wie  unbekannt  sind, 
so  erlaubt  sich  der  Herausgeber,  als  Probe  seiner  Dichtungs- 
weise hier  swei  Gedichte  mitzutheilen. 


*)  Wie  ich-  vernehme,   wird  Professor  Hofimann  die   »Emmtlichen 
Dichtungen  8U  Jfeiiin's  ddmnttohst  in  besonderem  Abdcnefc  erscheinen 
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Stances 


l'origine  et  la  destination  de  l'Homme. 

1. 

Flambeau  ßurnaturel  qui  viens  de  m'apparaitre, 
Par  toi  s'explique  enfin  l'änigme  de  mon  Stre. 
C'est  peu  que  ta  chaleur  te  montre  k  mon  esprit 
Comme  un  törrent  de  feu  qui  jamais  ne  tarit; 
Je  lis  k  la  splendeur  de  ce  feu  qui  m'äelaire, 
Que  je  suis  ämanä  de  sa  propre  lumiere; 
Que  des  Celestes  lieux  citoyen  immortel, 
Mos  jours  sont  la  vapeur  du  jouv  de  rEternel. 


Que  tout  cede  k  lMclat  que  mon  titre  m'imprime! 
Hien  ne  peut  äclipser  le  rayon  qui  m'anime; 
Et  vouloir  attenter  k  sa  sublimitä, 
C'est  faire  oütrage,  mdme  k  la  Divinite*. 
«Ten  attegte  ces  droits  dont  la  vente*  sainte 
Dans  l'homrae  incorporel  voulut  graver  l'empreinte, 
Lorsqu'elle  le  fit  naitre  au  sein  de  ses  vertos. 
J'en  atteste  ces  mots  dans  son  temple  entenduä: 

3. 

»Symbole  radieux  de  ma  tonte  - puissance , 
»Homme,  que  j'ai  forma  de  ma  plus  pure  essence, 
»Connais  la  majeste*  de  ton  election. 
»Si  je  verse  sur  toi  ma  secrete  onction, 
« C'est  pour  te  conförer  l'important  ministire 
»D'exercer  la  justice  en  mon  nom  sur  la  terre; 
»De  porter  ma  lumiere  ou  domine  Perreur, 
»Et  d'exprimer  partout  des  traits  de  ma  grandeur.« 
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Elements  enckaäne*s  dans  tos  actes  serviles, 
Suivez  aveugMmebt  vos  aveugles  mobiles, 
Yous  ne  partagez  point  les  fonctions  des  Dieux. 
I/homme  ici  jouit  seul  de  ce  droit  glorienx 
D'ätre  administrateur  de  la  sagesse  meme, 
D'attirer  les  regards  de  se  söleil  supreme 
Dont  la  elarte*  percant  Pimmenftite1  des  airs, 
Vieöt  Signatar  dans  lltomme  an  Dien  poar  Funivers. 

5. 

I/homme  un  Die«!  vente*!  n'est-ce  pas  un  prestige? 
Comment!  Fhomme,  ce  Dieu,  oet  etannant  prodige 
Languirait  dans  l'opprobre  et  la  däbiliteM 
Un  pouvoir  ennemi  de  son  autorite* 
Saurait  lui  därober,  sans  l'enceinte  ithirde, 
Les  sons  harmonienx  de  la  lyre  sacräe! 
Et  le  tenant  captif  dans  la  borne  des  sens, 
L'emp6cherait  d'atteindre  a  ces  divins  accens! 

6. 

»Autrefois  ätabli  snr  tout  ce  qui  respire, 
»II  dictait,  sons  mes  yeux,  la  paix  a  son  empire: 
»Aujourd'hui  subjague*  par  ses  anciens  sujets, 
»C'est  a  lni  de  venir  leur  demander  la  paix. 
»Autrefois  il  puisait  an  fieuve  salntaire 
»Qui  sourcait  ä  ma  voixpour  föconder  la  terre; 
»Aujourd'hui,  quand  il  songe  a  la  fertiliser, 
»Ce  n'est  qu'avec  des  pleurs  qu'il  la  peut  afroser. 

1. 

»A  nnl  antre  qir'a'  hri  n'imptite  s*ra  supplice; 
»(Test  lni  qui'provoqua  les  coups  de  ma  justice: 
»(Test  IttE  qüi,  rettMrcant  a  rägtter  par  ma  loi, 
»Ifl^ftia  !e  immtfr,  tetVarma  «otttre  moi. 
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»Trompä  dans  un  espoir  jqu'il  fonda  sur  un  crime, 
»Le  PrÄtre  de  l'idole  en  devint  la  victime; 
» Et  la  mort,  ce  seal  fruit  du  coHe  des  flrax  Dieux: 
ftFut  le  prix  de  l'enoens  quil  brüla  devaAt  eux.« 


& 


Eternel,  las  bumains  fttits  tous  k  ton  imaga,   - 
Auraifent-rils  pour  jamais  dägrad£  ton  ouvrage?    , 
Tes  enfants  seraient-ils  k  ce  point  corrompus, 
Que  ne  pouvant  renattre  au  nom  de  tes  vertu* , 
Ils  eussent  aboli  ton  plus  Saint  caract&re> 
Ton  plus  beau  droit,  celui  d'ötre  appelä  leur  p&re? 
Et  verraient-üs  tomber  dans  la  caducitä 
Un  nom  qui  lear  transmit  ton  immortalitd? 


9- 


J'appris,  quand  j'hftbitais  dans  ta  gloire  inefiable, 
Que  ton  amour,  comme  eile,  6tait  inalterable , 
Et  qu'il  ne  savait  point  limiter  ses  bienfaits; 
Dieu  saint,  viens  confirmdr  ces  antiques  däcrets; 
A  tes  premiers  präsente  joins  des  faveurs  nouvelles 
Qui  m'enseighent  encore  k  marcher  sous  tes  alles, 
Et  m'aident  k  remplir  ce  süperbe  destin 
Qui  distinguait  mon  &tre  en  sortant  de  ton  sein. 


10. 


»Si  le  feu  des  volcans  comprimä  dans  ses  gbuffres 
»Par  les  rocs,  les  torrents,  les  mätaux  et  les  soufres, 
»S'irrite,  les  embrase,  et  les  dissout,  pourquoi 
»Ne  sais-tu  pas  saisir  cette  parlante  loi? 
»Homme  timide,  oppose  une  vigueur  conatapte 
» A  ces  fers  si  gdnants  dont  le  poids  fe  tourmente: 
«Tu  pourras  diviser  leqrs  mortels  Omenta , 
»Et  laisspr  loin  d$  toi  leprs  gros*****  a^duaeirts?  - 
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11. 

»Quand  l'äelair  imposant,  präcurseur  du  tonnerre, 
»S'ailume,  et  que  soudain  enflammant  l'atmospb&re, 
»D  annonce  son  maitre  aux  rägions  de  Fair; 
»Cette  oeuvre  c'est  la  tienne,  et  ce  rapide  Eclair, 
»Cest  toi  que  j'ai  lancä  du  haut  de  Fempiräe; 
»Cest  toi  qui,  du  sommet  de  la  voute  azurne, 
»Viens,  comme  un  trait,  frapper  sur  les  terrestres  lieux, 
»Et  dois  da  möme  choc  rejaittir  jusqu'aux  cieux«. 

12. 

»  L'hömme  est  le  sens  räel  de  tous  les  phänom&nes. 
»Leur  doctrine  est  sans  art;  loin  des  disputes  vaines, 
»La  nature  partout  professe  en  action; 
»L'astre  du  jour  te  peint  ta  dästinatiön : 
»Parmi  les  animaux  tu  trouves  la  prudence, 
»La  douceur,  le  courage  et  la  persävärance ; 
»Le  diamant  t'iristruit  par  sa  limpiditä; 
»La  plante  par  ses  sucs;  Tor  par  sa  fixitä. 


13. 

»Mais  c'est  peu  pour  mon  plan  qu'en  toi  tout  corresponde 
»A  ces  signes  divers  qui  composent  le  monde, 
»Mon  choix  sacrä  t'appelle  encore  ä  d'autres  droits; 
»II  veut,  räglant  tes  pas  sur  de  plus  vastes  lois, 
»Que  ton  nom  soit  ton  sceptre,  et  la  terre  ton  trdne, 
»Que  des  astres  brillants  te  servent  de  couronne, 
»Tout  Funivers,  d'empire;  et  qu'une  illustre  cour 
»Retrace  autour  de  toi  le  Celeste  säjour.« 

14 

Savoix  me  rägän&re!  agents  ineorruptibles 
De  ce  Dieu  qui  remplit  vos  demeures  paisibles, 
Partagez  mes  transports;  oui,  s'il  parait  jaloux, 
Cest  de  me  rendre  heureux  et  sage  comme  vous: 
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(/est  de  justifier  ma  subßnie  origine: 
C'est  d'ouvrir  les  trAsors  de  ma  source  divine, 
Pour  que  nous  allions  tous  y  puiser,  tonr  4  tour, 
Les  fruits  de  sa  science  et  ceux  de  son  amour. 

15. 

Si  eet  amoor,  majgrä  la  distance  oü  nous  sommes, 
Tons  a  fait  quelquefoie  descendre  aupres  des  bommes, 
Ne  peut-il  pas  ausai  par  ses  droits  virtuels, 
Jusqu'ä  vos  regions  Clever  des  mortels? 
II  unit  toat:  amis,  que  rien  ne  nous  separe; 
Mon  6tre  veut  vous  suivre  aux  cieux,  dans  le  tartare; 
II  veut  möler  se$  cbants  avec  vos  hymnes  wints, 
Et  si^ger  avec  vous  au  conaeil  des  destins. 

16, 

Tu  triomphes,  j'entends  la  voix  de  tes  pracjes, 
Oh  veritö!  je  touche  k  ces  vivanta  spectaclea 
Ou  l'oeil  et  le  tableau,  partageant  ta  clqrtä, 
Sout  animäs  tous  deux  par  ta  divinitä; 
II  semble,  en  admirant  ces  foyers  de  lumi&re» 
Oü  ton  äternitä  fixa  son  sanctuaire , 
Que  les  sentiers  du  temps  s'abaissent  devant  moi, 
Et  que  dans  Hnfini  je  m'elance  aprfes  toi. 


A  Racine, 

Auteur  du  Poeme  de  la  Beligion. 

Philosoph»  iclairf,  sublime  auteur,  yr$i  sag^, 
Apötra  k  qui  Dieu  möme  a  pröte*  son  langage, 
Des  pr^ceptes  sacrös  trac^s  dans  tes  ecrits, 
Quel  mortel  peut  jamais  m^connaitre  le  prix? 
Ces  gründe*  y  Iritis  que  tu  saia  nous  appreudre, 
L'idolÄtre  est  chr&ien,  dis  qu'il  peut  les  entendre; 
Et  quelqu'Unbu  qu'il  soit  de  son  opinion, 
II  se  rend  aux  attraits  de  la  Religion. 
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Oiii,  Racine,  ce  Dieu  qai  vient  sauver  les  hommes, 
Ce  Dien,  dont  la  bontä  nous  fit  oe  qui  nos  sommes; 
Dessillant  tous  les  yeux,  s'annonce  dans  tes  vers 
Avec  la  majeste*  da  Dieu  de  Funivers. 
On  se  rend  saus  soupcon  k  la  voix  des  oracles: 
La  raison  n'ose  plus  contester  les  miracles: 
Elle  admire,  se  tait,  et  sans  les  pe*ne*trer, 
Regardant  leur  auteur,  croit  et  sait  adorer. 


Zum  Schiasse  dieser  Einleitung  mögen  noch  zwei  Gedichte 
folgen,  welche  auf  St.  Martin  gedichtet  worden  sind  (Oeuvres 
posthumes  XXXII  — XXXIIL). 


Elögie. 


0  trop  cruelle  mort,  tu  viens  nöus  enlever 
Saint -Martin,  ce  savant  dans  la  the*osophie; 
II  combattit  Terreur  et  sut  se  präserver 
De  ces  systemes  vains  de  la  philosophie. 
Tendre  ami,  charitable,  et  chre*tien  vertueux, 
Par  ses  profonds  Berits,  surtout  par  son  exemple, 
II  a  voulu  proüver  que  l'homme  n'est  heureux, 
Si  Dieu  n'est  dans  son  coeur,  comme  dans  son  vrai  temple, 
Prie*,  remereid  de  ces  dons  Iternels .... 
Et  si  cet  homme  enfin  ne  voit  de  biens  r£els, 
Parmi  les  maux  affreux  dont  notre  terre  abonde, 
Que  dans  l'amour  divin,  dans  ce  puissant  secours; 
Lui-seul  peut  le  sauver  de  ce  de*luge  immonde, 
Jusqu'ä  ce  qu'il  atteigne  aux  immortels  sejours. 
Ces  douces  v&ite's  meritent  notre  hommage: 
Imitons,  s'il  se  peut,  les  vertus  de  ce  sage, 
Qu'avec  tant  de  sujet  nous  pleurons  aujourdTiui, 
Calamitd  pour  nous,  c'est  le  bonheur  pour  lui; 
Du  bien  qu'il  nous  a  fait  il  reeoit  la  couronne: 
Ce  Dieu  qu'il  aima  tant,  c'est  lui  qui  la  lui  dönne. 
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Acrostiche. 

8a  profonde  sagesse  excitera  les  hommes, 

A  suivre  les  sentiere  de  l'aimable  vertu. 

Il  se  plut  ä  prouver  dans  l'exil  oft  nous  somraes, 

Notre  haute  origine ...  et  tant  qu'il  a  ve*cu , 

Terrassa  les  erreurs  de  la  philosophie. 

Maftre  doux  et  modeste,  il  eonsacra  ses  soins 
A  ranimer  pour  Dieu  le  zele  des  humains. 
Respectons  sa  memoire  en  imitant  sa  vie. 
Tes  oeuvres,  6  grand  homme!  en  ces  jours  ignoräs, 
Illustreront  ton  nom  et  feront  mieux  connattre 
Notre  religion  et  ses  livres  sacrls. 

L.  6.  6. 
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les  hommes  rappelßs  au  principe  uniyersel 
de  la  science. 

Ouvrage  dans  lequel,  en  faisant  remarquer  aux  observateurs 
rincertitude  de  ledrs  recberches,  et  leurs  meprises  continuelles, 
on  leur  indique  la  route  qu'ils  auraient  du  soivre,  pour  acquärir 
l'ävidence  physiqoe  sur  l'origine  du  bien  et  du  mal ,  sur  l'Homme, 
sur  la  Nature  materielle,  la  Nature  immaterielle,  et  la  Natore 
sacräe;  sur  la  base  des  Gouvernements  politiques,  sur  l'autorite* 
des  Souveräns,  sur  la  Justice  civile  et  criminelle,  sur  les  Sciences, 
les  Langues  et  les  Arts. 


Par  un  Ph ine 

A  Edimbourg,    1775. 


Seconde  Edition, 

retouchee  par  la  Fr.  circonspeot 

A  Salomonopolis. 

Ches  Androphile,  a  la  Colonne  inlbranlable. 

1781. 


Baaders  Werke,  XII.  Bd.  6    C  ^c^a\o 
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Irrthümer  and  Wahrheit 


oder 


Rückweis  für  die  Menschen  auf  das  allgemeine 
Princip  aller  Erkenntniss. 


In  einer  neuen  Ausgabe  der  Saint-Martin'schen  Schrift:  Des 
erreurs  et  de  la  v6riti,  würde  ich  als  Motto  setzen: 

» Ich  bin  das  Licht,  welches  jeden  Menscheu  erleuchtet, 
der  in  die  Welt  gekommen  ist.  Ohne  mich  könnt  ihr 
nichts  thun.  Mir  ist  alle  Gewalt  gegeben  im  Himmel 
und  auf  Erden.  * 

Wenn  der  Mensch  nach  Saint -Martin  (im  Vorwort  der  vor- 
liegenden Schrift)  die  Erkenntniss  von  dem  Menschen  nicht  erwar- 
ten soll  (er  verspricht  nur  einen  Strahl  des  göttlichen  Lichtes  zu 
geben),  so  soll  er  sie  doch  durch  den  Mensohen  (von  Gott) 
erwarten. 

Die  Hilfsmittel,  deren  sich  Saint -Martin  zur  Enthüllung  der 
IrrthHmer  im  Vorwort  zu  bedienen  verspricht,  liegen  nach  ihm 
in  der  Natur  des  Menschen  selbst  und  mit  Recht  behauptet  er, 
dass  sie  seit  dem  Ursprünge  der  Dinge  allezeit  von  einigen  unter 
ihnen  erkannt  worden  seien  und  dass  sie  nie  von  der  Erde  ganz 
hinweggekommen  werden  würden..  Offenbar  wird  hier  auf  die 
älteste  Tradition  (Kabbala)  hingedeutet» 
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Saint-Martin  ist  überzeugt,  dass  seine  Lehre  in  der  Natur  des 
Menschen  gegründet  sei.  Er  erklärt  daher,  dass  er  nicht  der 
Erfinder  seiner  Lehre  sei ,  indem  er  sie  unverkennbar  aus  der  Offen- 
barung Gottes  ableitet  Daher  seine  Zuversicht  auf  die  Wahrheit 
der  in  dieser  Schrift  vorgetragenen  Lehre,  aber  er  weiss,  dass, 
obgleich  das  Licht  für  Aller  Augen  gemacht  ist,  doch  nicht  alle 
Augen  fähig  sind,  es  in  seinem  vollen  Glänze  zu  sehen. 

Man  fasst  das  Gute  und  Bötie  mit  SahiuMartln  nur  lann  richtig, 
wenn  man  es  als  das  Integre  .  und  Desintegre  oder  Corrumpirte 
auffasst.  Dieser  Begriff  schliesst  bereits  ein  ursprünglich  und 
nothwendig  Böses  aus. 

Was  abhängt,  das  hat  ein  Anderes  zu  seiner  Mitte.  Divide 
et  impera!     Aber  die  Mitte  ist  Mitte  von  Dreien. 

Der  Hunger  und  Durst  nach  Erkenntniss  (der  Erkenntniss- 
trieb) bedarf  der  Erfüllung,  insofern  er  wahr  ist,  und  der  Still- 
ung, insofern  er  krankhaft  ist. 

Alle  geistige  Finsterniss  ist  eine  Abimation  oder  ein  Unbe- 
gründetsein des  Sehens.  Ein  Auge  (ein  Sehen)  kann  nur  in 
einem  höheren  Auge  (Sehen)  gründen,  d.  h.  ruhig  sich  entwickeln. 

Der  Mensch  bat  ein  Bedürfniss,  zu  erkennen  und  erkannt 
zu  sein.  Sucht,  Hunger  ist  Actqosität,  welche  in  der  Befriedig- 
ung nicht  aufhört,  nur  sich  wandelt. 

Alles  Begreifen  oder  Erkennen  ist  ein  Durchdringen  einer 
Anschauung.  Eine  Anschauung  bestimmen  heisst  sie  zum  Modell 
machen»    < 

Wie  es  eine  gegebene  und  eine  aufgegebene  Erkenntniss  gibt, 
so  gibt  es  eine  gebotene  und  eine  verbotene.  Ebendarum  gibt 
es  auch  einen  gesunden  und  einen  morbosen  Erkenntnisstrieb.-  Nur 
durch  Erfüllung  des  gesunden  wird  der  morbose  überwunden. 

Es  gibt  keine  Erkenntniss  ohne  den  Urwissenden.  Alle  Lebens- 
processe  in  der  Creatur  vollziehen  sich  nur  durch  Tbeilhaftwerden 
des  absoluten  Lebensprocesses.  Wenn  gesagt  wird ,  dass  ich  Gottes 
Stimme  vernehme,  so  werde  ich  als  hörend  nur  in  das  ewige 
Sprechen  Gottes   eingerückt.     Wie  diess  vom  Hören  gilt,   so  gilt 
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es  auch  vom  Sehen  etc.  etc.  Die  kosmischen  Procesae  im  Makro- 
kosmug  wiederholen  sich  als  Sinnenprocesse  im  Mikrokosmus. 
Uriicht  ist  Ursehen.  Sclbersehen  ist  nicht  von  selber  Seihen.  Ein 
Sehen  kann  nur  im  Sehen  ruhen.  Das  Ziel  des  Auges,  sagt 
Piaton,  ist  ein  Auge.     Dasselbe   gilt   vom  Wollen   und   Wirken. 

Der  gefallene  Mensch  befindet  sich  in  der  Finsternisse  Es 
wäre  natürlich  sein  erstes  Geschäft,  sagt  Saint-Martin,  die  Finster- 
niss, die  ihn  umgibt,  näher  kennen  zu  lernen  und  von  der  Stelle, 
wo  er  steht,  vorsichtig  umherzufühlen ,  wie  tief  sie  liegt.  Aber 
statt  dessen  geht  er  dreist  vorwärts,  als  ob  es  sich  von  selbst 
verstünde,  dass  er  durch  seine  Kraft  die  Finsterniss  zerstreuen 
und  durchbrechen  könne,  und  als  ob  es  ausgemacht  wäre,  dass 
sich  zwischen  der  Erkenntniss  (dem  Urwissen  und  dem  Urwissen- 
den)  und  ihm  kein  Hinderniss,  keine  Kluft,  befände.  Indem  er 
so  seine  Kräfte  anstrengt,  sich  selbst  die  Wahrheit  zu  schaffen, 
kann  er  nur  ein  Phantom  an  die  Stelle  der  Wahrheit  setzen. 
Denn  durch  den  Fall  wurden  dem  Menschen  alle  Fähigkeiten  bis 
auf  den  Willen  und  dessen  Attribut,  das  Aussprechen  desselben, 
genommen.  Als  wollend  neinlich  öffnet  oder  schließet  sich  ein 
Wesen  einem  andern. 

Von  dem  Urlichte  getrennt  vermag  der  gefallene  Mensch,  sich 
selbst  überlassen,  die  rechte  Leuchte  nicht  anzuzünden.  Was  er 
für  einen  Augenblick  erkannt  zu  haben  meint,  stösst  ihm  die 
einfachste  Prüfung  um.  Er  ersinnt  neue  Vorspiegelungen,  die 
bald  dasselbe  Schicksal  haben  und  ihn  in  der  schrecklichsten 
Ungewissheit  lassen.  Denn  das  entgründete,  lichtleere  Aoge  kann 
sich  der.  Beunruhigung,  der  Beengung  nicht  entziehen  und  wird 
seiner  Abimation  inne.  Der  Blitz  seiner  Gedankenversuche  macht 
die  Finsterniss  nur  sichtbar.  Alle  aus  der  puren  Eigenheit  der 
menschlichen  Vernunft  entsprungenen  Systeme  der  Philosophie 
sind  solche  die  Finsterniss  nur  sichtbar  machende  Blitze. 

Wahres  Erkennen  ist  nicht  trennbar  vom  wahren  Sein.  Sei 
wahr,  and  du  wirst  Wahres  erkennen.  Weil  Gott  wahr  ist,  dar* 
um  erkennt  Er  die  Wahrheit  und  ist  die  Wahrheit  Darum  heisst 
•es  mit  Recht:  Gott  ist  zugleich  Subject  und  Objeciv   Wo  Subject 
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-und  Objeet  «ich  überhaupt  ändern  können,  da  ändern  sie  sieh 
«Mammen.  Das  Subject  sucht  sein  entsprechendes  Object»  dieses 
jenes.  Das  Objective  als  Crlterium  alles  Wahren  bat  eben  keine 
andere  Bedeutung  als  Ausschliessung  alles  Subjectiven,  d.  h.  Sub- 
ject und  Object  müssen  sich  entsprechen. 

Wer  eine  Kraft  dirigirt,  muss  sie  besitzen.  Der  Mensch 
richtet  oder  dirigirt  sein  Wollen,  welches  er  als  Odem  nur  hat, 
wenn  6r  es  empfängt,  und  es  empfingt,  wenn  er  es  gibt.  Gibt 
er  sein  Wellen  in  ein  Nichtwollen  oder  in  ein  das  gute  Wollen 
verletzendes  Wollen,  so  ist  er  der  Freiheit  seines  Wollens  verlustig« 

Mit  Recht  sagt  Saint»  Martin ,  wenn  der  Mensch  nur  einen 
Blick  auf  sich  selbst  tbun  wollte,  so  würde  er  inne,  dass  es  für 
ihn  eine  Erkenntniss  oder  ein  evidentes  Gesetz  geben  müsse, 
schon  weil  es  ein  Gesetz  für  alle  Wesen  gebe  und  geben  müsse, 
wenn  es  auch  nicht  allen  Wesen  innerlich  oder  bewusst  sei.  In 
passiveu  Wesen  (Naturwesen)  wird  das  Gesetz  nicht  empfunden 
und  nicht  gewusst,  wohl  aber  in  activen  (geistigen)  Wesen.  In 
der  Normalität  gibt  ein  selbsthandelndes  (freies)  Wesen,  welches 
sich  im  Gesetze  vergisst,  denselben  Anblick  der  Infallibilität ,  wie 
ein  nichtselbsthandelndes  Wesen,  welches  vom  Gesetze  nicht  ab- 
weichen kann. 

Vortrefflich  zeigt  Saint -Martin,  dass  das  Unglück  des  Men- 
schen in  seiner  gegenwärtigen  Lage  und  Verfassung  nicht  darin 
bestehe,  nicht  zu  wissen,  dass  es  eine  Wahrheit  gebe,  sondern 
darin,  dass  er  über  die  Natur  dieser  Wahrheit  irre  gehe.  Schla- 
gender ist  nie  der  Skepticismus  widerlegt  worden,  als  von  Saint- 
Martin,  wenn  er  bemerkt:  dass  diejenigen,  welche  die  Wahrheit 
haben  leugnen  wollen ,  immer  genöthigt  waren ,  an  ihre  Stelle  eine 
andere  (vermeintliche)  Wahrheit  zu  setzen.  Wie  könnte  auch  ein 
Ableugnen  ohne  Anlügen  statt  finden!  Der  Atheist  ist  in  dem 
Sinne  doch  Theist,  dass  er  sich  selbst  für  Gott  erklärt.  Die  Atheisten 
haben  so  sehr  gefühlt,  dass  eine  Wahrheit  nicht  Wahrheft  sein 
kfcine,  ohne  wesentlich  zu  existiren,  dass  sie  ihrem  absoluten 
Wesen  Kraft,  UnverXnderlicbkeit,  Allgemeinheit,  mit  &mem  Werte 
alle  Eigenschaften  eine«  wirklichen   und  durch  sie*»  bestehende» 
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Wesens  beigelegt  haben»  Hiebei  haben  die  Atheisten  nur  die 
Kleinigkeit  übersehen,  so  anch  Magister  Spinoza  mit  seiner  Sub- 
stanz, die  nnr  aus  sich  selbst  begriffen  werde,  dass  ein  Wesen, 
welches  absolut  von  sieh  ist,  auch  absolut  für  sich  und  folglich 
selbstbewusst  ist.  Da  dem  Pantheisten  Gott  mir  im  oder  als 
Geschöpf  existirt,  so  kann  man  auch  sagen,  dem  Pantheisten  sei 
der  existente  Gott  das  Geschöpf.  Man  muss  aber  vielmehr  sagen: 
Das  22W- principe  ist  sich  selber  Principe  cPEtre.  Der  Grund 
der  Existenz   und  die  Existenz  selber  fallen  in  Gott  ineinander. 

Nicht  in  der  Anerkennung  der  Dualität  des  Guten  und  Bösen 
in  der  Erscheinung  irrte  Mani.  Diese  Anerkennung  war  vielmehr 
vernünftig,  indess  die  Alleinslehre  der  Naturphilosophie  (Scbelling's) 
unvernünftig  war.  Mäni  irrte  nur  darin  ( und  diese  war  freilich 
ein  furchtbarer  Irrthum),  dass  er  den  Gegensatz  des  Guten  und 
des  Böse«. nicht  anders  aufrecht  erhalten  zu  können  glaubte  als 
durch  die  Annahme  zweier  Götter,  die,  unabhängig  von  ein- 
ander, beide  ewig  und  Fürsten  zweier  total  verschiedener  Reiche 
seien.  Zwar  legte  Mani  dennoch  dem  Gott  des  Licbtes  eine 
grosse  Ueberlegenheit  über  den  Gott  der  Finsterniss  bei,  zwar 
ist  ihm  nur  der  Gott  des  Lichtes  der  wahre  Gott,  der  Gott  der 
Finsterniss  nur  das  Oberhaupt  von  allem  Gott  Feindseligen,  zwar 
lässt  er  zuletzt  den  Gott  des  Bösen  der  Macht  des  Gottes  des 
Gnten  erliegen,  aber  damit  ist  die  heillose  Vernunftwidrigkeit 
nicht  getilgt,  die  in  der.  Annahme  zweier,  absoluter  Wesen  liegt, 
wie  denn  auch  die  Unterordnung  des  einen  unter  den  andern. in 
Rücksicht  der  Macht  und  das  endliche  Unterliegen  des  einen  dem 
andern  von  der  Voraussetzung  der  gleichen  Absolutheit  und  somit 
Unabhängigkeit  und  Ewigkeit  beider  aus  nur  eine  Inconsequenz  ist. 
Deutlich  gibt  Saint -Martin  zu  verstehen,  dass  er  den  Dualismus 
Mani's  verwerfe,  wenn  er  sagt:  „Auch  haben  sie  (die  Menseben), 
nachdem  sie  die  zwei  Principien  angenommen  hatten,  nicht  ein- 
sehen mögen ,  wie  sie  von  einander  unterschieden  sind.  Bald  haben 
sie  ihnen  eine  Gleichheit  an  Btraft  und  Alter  beigelegt,  so  dass 
ein  jedwedes  ein  Nebenbuhler  des  andern  und  beide  gleich  mächtig 
und  gross  wären.  Bald  haben  sie*  der  Wahrheit  gemäss ,  zwpr 
das  Böse  dem  Guten  in  allem  Betracht  untergeordnet;   aber  sie 
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haben  et&h  selbst  widersprochen,  als  sie  über  die  Natur  dieses 
Bösen  und  über  seinen  Ursprang  näheren  Aufschluss  geben  wölken." 
Die  Schelling'sche  Alleinslehre  aber  hat  Saint  «-Martin  schon  vor 
ihrem  Hervortreten  *)  schlagend  mit  den  Worten  widerlegt:  „Bald 
haben  sie  (die  Menschen)  sogar  sieh  nicht  gescheut,  das  Gute 
und  das  Böse  in  ein  und  dasselbe  PrineSptam  su  legen,  in  der 
Meinung,  diess  Prindpium  zu  ehren,' wenn  sie  ihm  eine  aus- 
schlies8ende  Macht  beilegten,  die  es  zum  Urheber  aller  Dinge 
ohne  Ausnahme  machte,  d.  h,  dass  dies  Priacip  solchergestalt 
zugleich  sei  Vater  und  Tyrann,  belebender  Odem  und  fressendes 
Feuer,  ungut,  ungerecht  durch  seine  Grösse  und  das  folglich  sich 
selbst  strafen  muss,  damit  seine  eigene  Gerechtigkeit  aufreebt 
erhalten  werde**).*  Der  Dualismus  Mani's  wird  widerlegt  durch 
die  Einsicht,  dass  das  Böse  keine  Essenz  hat,  dass  es  kein 
essenüal  Böses  gibt,  dass  alles  Böse  secundär  ist  und  nur  durch 
Corruption  entsteht  Es  bringt  es  auch  nicht  zum  wirklichen 
Dasein  als  solches.  Das  Böse  kann  eigentlich  nur  gewollt,  nicht 
gedacht,  noch  gethan  werden.  Es  gibt  keine  zwei  Urwesen. 
Das  Urwesen  ist  Eines« 

Die  falsche  Behauptung,  dass  es  weder  Gutes  noch  Böses 
gebe,  ist  die  Behauptung,  dass  weder  Integrität  noch  Desintegrkit 
(Verderbtheit)  sei. 

Mit  Recht  bemerkt  Saint-Martin,  in  einem  berühmt  gewordenen 
Ausspruch!  diese  Verwirrung  wäre  vermieden  worden,  wenn  die 
Menschen  das,  was  ausser  dem  Menschen  ist,  dturch 
den  Menschen  und  nicht  den  Menschen  durch  das1, 
was  ausser  ihm  ist,  hätten-  erklären  wollen. 

Das  Böse  quält,  weil  es  selbst,  aber  nicht  von  sich,  gequält 
wird. 

•■■■'■■■ ■ ':■■■■        ■ y      ,"      ■      "*  ■■■ 

*)  Die  8chrift:  »Dßs  Erreurs  et  de  la  ViriM«  erschien  im. Jahre  der 
Gehart  ScheiUng's  (1775).  v.  0. 

**)  Man  vergleiche  s.  B.  Jahrbücher  der  Medicin  als  Wissenschaft 
Von  Markus  und  Schelling.  Tübingen ,  Co^ta,  1806,  I,  84  n.  87.  and  die 
Nachweisnngen  ron  Prof.  Hoffmann  in  seiner  Schrift:  Fr.  v.  Baader  in 
Seinem  Verhaltniss  sn  Hegel  and  Sohetting.    Leipsig,   Bethmamt    lSBO. 

s.  s*  ff  r.  o. 
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Allen  Dualismus  widerlegt  Saint-Martin  mit  der  Behauptung, 
das  Gute  für  jedes  Wesen  sei  die  Erfüllung  seines  Gesetzes,  und 
das  Böse  dasjenige,,  was  sieb  dieser  Erfüllung  widersetze.  Er- 
füll theit  ist  nemlicb  Bestimmtheit,  Bestimmtheit  ist  Ganzheit.  Als 
Lokation  ist  die  Gesetzeserfüllung  des  Gesetzes  Fixirung.  Da  das 
Böse  das  Gesetz  bestreitet,  so  kann  es  von  dem  Augenblicke 
seines  Entstehens  an  nicht  mehr  in  der  Einheit,  denn  das  Gesetz 
ist  ein  eipiges,  allumfassendes,  begriffen  sein.  Das  Böse  sucht 
die  Einheit  des  Gesetzes  und  somit  den  Gesetzgeber  tu  stürzen, 
ind?m  es  eine  andere  Einheit  zu  formiren  strebt  Obgleich  es 
aber  von  der  Einheit  nicht  begriffen  ist,  so  ist  es  doch  durch- 
drungen von  ihr  und  in  ihrer  Macht.  Es  kann  aber  die  Einheit 
.nicht  vernichten,  und  weil  es.  nur  im  Widerstreben  gegen  die 
Einheit  sein  nur.  im  Bestreben  wirkliches  Bestehen  hat,  so  kann 
.es  nicht  allein,  durch  sich,  existiren  und  erweist  sich  als  unwahr, 
unwesenhaft  und  nichtig*  Die  Störung,  die  es  setzt,  muss  doch 
wieder,  der  Erfüllung  dienen.  Die  Einheit  verwandelt  alles  Hin- 
derniss  in  ein  Mittel  der  Erfüllung.  Aus  dem  vergeblichen  Be- 
streben sich  als  eine  andere  Einheit  zu  setzen,  entsteht  der  Haas 
409  schon  Bsstebenden. 

In  der  Erfüllung  seines  Gesetzes  ruht  die  Beseligung  des 
Mensehen.  Denn  das  Gesetz  ist  Grund,  Begründendes,  Bestinr- 
mendes.  Determinatio  est  positio.  Sucht .  aber  der  Mensch  eine 
andere  Stütee,  einen  andern  Grund,  als  die  ihm  sein  eigenes 
Gesetz  gewährt,  so  geniesst  er  nur  unter  beständigen  inneren  Vor- 
würfen über  seinen  Genuss  und  erfährt  in  sich  die  Wirkung  von 
xwei  entgegengesetzten  Gesetzen,  wie  Paulus  sagt:  ich  gewahre 
in  meinen  Gliedern  ein  Gesetz,  das  dem  guten  Gesetze  wider- 
streitet. Denn  da  er  sich  von  dem  guten  Gesetze  doch  nicht  los 
machen  kann,  weil  dieses  als  unaufheblicher  Imperativ  ihm  bleibt, 
so  erfährt  er  durch  das  daher  entspringende  Uebelbefinden ,  dass 
für  ihn  keine  Einheit  mehr  ist  . 

Hat  nicht  Saint-Martin  allen  Manichäismus  und  Dualismus  in 
/der  Wurzel  getilgt,  wenn  er  zeigt,  dass  nur  das  Gute  von  sich 
selbst  alle  seine  Macht  bat  (ein  Ausdruck,  der  wie  jener  der 
causa  sui  nur  negativ   zu    nehmen   ist,    denn  Gott  ist  seinem 

Digitized  by  LjOOQIC 


90 

Wesen  nach  nicht  hervorgebracht,  auch  nicht  von  sich),  dass 
das  Böse  durch  sich  selbst  keine  Kraft  und  Gewalt  hat  und  die 
Kraft  und  Macht  des  Guten  selbst  über  das  Böse  sieh  erstreckt, 
dass  folglich  dem  Bösen  keine  gleiche  Macht  und  kein  gleiches 
Alter  (keine  Ewigkeit)  mit  dem  Guten  zugeschrieben  werden 
kann?  Saint -Martin  hat  gezeigt,  dass  das  Böse  nur  durch  eine 
freigewollte  Scheidung  vom  Ewigen  entstanden  ist,  also  das  Ewige 
voraussetzt  und  selbst  nicht  ewig  sein  kann.  Zum  Ueberiusse 
wies  St.  Martin  noch  nach,  dass  unter  der  Voraussetzung  der 
Unabhängigkeit  des  Bösen  vom  Gnten  und  der  Gleichheit  ihrer 
Macht  entweder  keines  von  beiden  auf  das  andere  gewirkt  haben 
würde,  oder  beide  sich  gegenseitig  das  Gleichgewicht  gehalten  hät- 
ten und  es  unmöglich  gewesen  wäre,  irgend  etwas  hervorzubringen. 
Also,  folgert  Saint-Martin  mit  Recht,  kommt  dem  Gnten  eine  unend- 
liche Ueberlegenheit  zu,  eine  Einheit  und  Unzertrennlichkeit,  wo* 
mit  es  nothwendig  vor  allen  Dingen  existirt  hat  und  also  auch, 
da  das  Böse  nur  der  Creatur  möglich  ist,  vor  dem  Bösen,  welches 
allererst  nach  dem  Guten  kommen  konnte.  Freilich  die  Mög- 
lichkeit des  Bösen  an  sich  selbst  als  gewusste  Möglichkeit  des- 
selben im  göttlichen  Verstände  ist  so  ewig  wie  Gott  selbst.  Aber 
der  Gedanke  der  Möglichkeit  des  Bösen  ist  selbst  nicht  böse« 
Wirklich  werden  konnte  (nicht:  musste)  das  Böse  erst  mit  der 
Zwciheit,  welche  entstund,  sobald  Gott  im  Geschöpf  eine  Existenz 
ausser  sich  selbst  anfing  oder  hervorbrachte.  Damit  war  die 
Möglichkeit  eines  feindlichen  Dualismus  gegründet,  welche 
sich  und  zwar  durch  beiderseitige  Opferung  zur  unzertrennlichen, 
inneren,  wesentlichen,  nicht  formalen  Einheit  und  zum  freund- 
lichen Dualismus  wieder  auflösen  sollte.  Dass  nun  aber  die 
Möglichkeit  des  feindlichen  Dualismus  zur  Wirklichkeit  wurde, 
geschab  weder  durch  eine  Wirkung,  noch  durch  eine  Mitwirkung 
Gottes,  obwohl  gewiss  durch  eine  Zulassung,  es  war  Foig\der 
freien  Wahl  desjenigen  geistigen  Geschöpfs,  welches  zuerst  stp- 
digte.  Das  Böse  entstund  mit  dem  Aufhören  der  Action  dl 
Guten  in  einer  einzelnen  Region  oder  einem  einzelnen  Wesen  de 
Schöpfung,  womit  der  Anfang  des  Nichtguten  begann.  Mit  der 
Abkehr  vom  guten  Princip   erzeugte  sieh  die  CorruptiOB,     Diese  f 
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Separation  Ist  also  causa  morbi,  so  wie  das  Separirtbleiben  (Sein) 
natura  morbi.  Eigentlich  aber  ist  natura  morbi  jenes  ausser  dem 
Sonnenaspect  Erzeugte.  Denn  das  Böse  ist  nicht  der  Act  des 
Abwendens,  sondern  das  diesen  Act  in  mir  (ohne  mein  neues 
Zuthun )  Reproducirende.  Wie  sich  die  Zukehr  zum  Rechten  fixirt, 
so  die  Abkehr  von  ihm  als  Zukehr  zum  Nichtrechten.  Die  Abkehr 
von  A  Ist  aber  Zukebr  zu  B.  Jene  Abwendung  gab  also  Ver- 
anlassung zur  Erzeugung  eines  Spontanen,  welches  nun  für  sich 
bestehend  das  böse  Leben  ist.  Dasselbe  Princip,  welches  im 
Aspect  der  Sonne  das  gute  Leben  producirt,  producirt  nun  Böses, 
und  diese  Verderbtheit  zündet  nun  fort,  „das  eben  ist  der  Fluch 
der  bösen  That,  dass  sie  fortzeugend  immer  Böses  muss  gebären. u 
Der  freie  Act  des  sich  in  seinem  Gesetze  Haltens  oder  des  von 
ihm  (in  anderes)  Weiehens  erzeugt  in  der  Contemplation  die  gute 
oder  die  böse  Mächt  des  Willens  als  Gegensetzung  gegen  das 
Gesetz,  da  im  Ursprünge  mtr  Unterlassung  (Omission)  war.  Die 
Fixation  der  guten  und  der  bösen  That  macht  also  die  natura 
boni  et  maii.  Ein  einfaches  und  selbsttätiges  Wesen  kann  sich 
nur  selber  dem  Guten  oder  dem  Bösen  öffnen.  Vor  seiner  Ent- 
scheidung war  es  also  weder  gut  noch  böse,  sondern  unschuldig. 
Freiheit  der  Wahl  ging  also  bei  dem  Einzelnen  der  Fixation  im 
Guten  oder  Bösen  vor.  Es  stund  der  Creatur  frei,  sich  von  Gott 
abzukehren,  aber,  hat  sie  sich  abgekehrt,  so  ist  sie  (allein)  flicht 
mehr  frei,  sich  wieder  Ihm  zuzukehren;  so  wie  sie  bei  gutem 
Gebrauche  die  Freiheit  nicl.t  mehr  hat,  sich  von  ihm  wieder  ab- 
zukehren. Wie  das  Böse  gegen  wahres  Sein  (ausser  und  in  ihm) 
wüthet,  00  wird  es  die  verzehrende  Macht  gegen  sein  falsches 
Sein  oder  Streben  inne.  Die  erste  (überbleibende)  Folge  der 
Abkehr  vom  Wahren  ist  Schwere  und  Unvermögen,  sich  allein 
wieder  in  selbes  zu  erheben  oder  zu  setzen.  Wenn  die  Ent- 
fernung von  Gott  die  causa  morbi  ist,  so  ist  das  Uebeibefinden 
die  Folge.  In  der  Degeneration  bildet  sich  das  Erzeugniss  einer 
'  perversen  Macht,  welcher  nun  der  Wille  unterworfen  ist.  Das 
-  Böse  ist  daher  eine  den  WHlen  beherrschende  Macht.  Die  Cau- 
.  r*a4iütt  muss  sich  nemlich  gründen ;  um  effectiver  Wille  (Geist) 
'ort  jP  8em*  **e<*e  Person  >  J6^*8  I°h  t  iet  ursprünglich  in  Indifferenz, 
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welche  aber  gebildet  (Charakter)  werden  und  hiemit  aufhören 
soll,  in  diesem  Sinne  frei  (undeterminirt  oder  determinirbar)  zn 
sein.  Der  Wille  ist  also  ursprünglich  essentiales  Vermögen,  sich 
seinen  Lebensgrund  einzuerzeugen.  Es  besteht  also  Freiheit  der 
Wahl  des  Grundes  and  diese  Wahl  entscheidet  die  Freiheit  oder 
Unfreiheit  des  effectiven  Willens.  Der  einerzeugte  Grand  des 
Wahlwillens  als  des  Vaters  kann  als  Sohn  bezeichnet  werden.  Der 
Sohn  beseligt  den  Vater,  wenn  er  gut  ist,  und  macht  ihn  unselig, 
wenn  er  böse  ist.  Wenn  man  fragt,  wie  der  Wille  wirke»  so  ist 
zu  antworten;  er  wirkt  sprechend,  befehlend.  Soll  aber  diese 
Frage  den  Sinn  haben»  wie  der  Wille  bestimmt  werde  oder  sich 
bestimme,  so  ist  darüber  keine  Auskunft  mehr  möglich.  Meine 
Ursache  ist  in  meinem  Willen,  lässt  Sbakspeare  Cäsar  sagen. 
Der  Wille  müsste  selber  nicht  Ursache  sein,  wenn  er  nicht  durch 
sich  selbst  bestimmt  würde.  Wer  also  dem  Willen  eine  Ursache 
sucht,  lässt  den  Willen  aufhören,  Wille  zu  sein.  Diese  Selbst- 
tätigkeit äussert  sich  aber  eben  so  im  Empfangen  (Aufmerken, 
Verlangen,  Bitten  etc.)  als  im  Geben  und  eigentlichen  Thun 
(Defehlen).  Der  Wille  ist  nicht  Motiv,  sondern  er  wählt  sich 
dieses  und  zu  dieser  Wahl  allein  hat  er  kein  Motiv.  Darum 
muss  das  Motiv  dargeboten  sein.  Das  Geschöpf  als  wollend  ist 
aber  nicht  cause  premiere  (nicht  causans  non  causatum),  sondern 
causatum  causans.  Das  freie,  acttve  Geschöpf  ist  also,  obgleich 
causatum  9  doch  causans }  principiens,  eigentlich  als  wollend 
anfangend.  Dagegen  haben  alle  passiven  Dinge  als  selbst  keine 
Ur- Sachen  (sondern  abgeleitete)  ihre  Ursache  (Warum). 

Uebrigens  existirt  eigentlich  doch  das  Böse  nur  subjectiv  als 
Wille  zu  sein ,  und  da  die  Essenz  des  bösen  Geschöpfes  nicht  selbst 
böse  ist,  mit  andern  Worten,  da  es  kein  essentielles  Böses  gibt,  so 
kann  man  auch  nicht  von  einem  bösen  Urwesen  reden«  Das 
Böse  ist  immer  nur  im  Streben  zu  sein ,  weil  es  immer  im  Thun 
gehindert  wird.  Man  kann  also  sagen:  Das  Böse  ist  nicht,  es 
will  sein,  es  wirket  nicht,  es  will  nur  wirken.  Nur  als  sein  wollend 
ist  es  existent,  wahrhaft  und  wesenhaft  nicht.  Wie  es  nicht 
wesenhaft  ist,  so  kommt  es  auch  nie  zur  wahrhaften  Existenz. 
Denn  Existenz  und  Wahrheit  ist  dasselbe. 
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Wie  der  Mensch  gegen  Gott  frei  oder  anfrei  ist,  so  ist  er 
es  gegen  sich,  andere  Menschen  und  die  Natnr.  Hat  der  Mensch 
seine  Wirksamkeit  umgestellt,  und  sein  Wirken  an  die  Steile  des 
Wirkens  Gottes  gesetzt,  so  muss  er  jetzt  sein  Wirken  wieder 
umstellen,  und  wirken  lassen,  wo  er  sonst  wirken  sollte« 

Wie  das  Gute  eine  im  Willen  erzeugte  Macht  (puissance) 
ist,  so  bringt  der  verdorbene  Wille  in  seiner  Freiheit  ein  Böses 
hervor  und  das  gefallene  Wesen  hat  keinen  Willen  mehr  zum 
Guten«  Daher  ist  die  Quelle  des  Bösen  verschieden  von  dem 
Bösen,  in  dem  diese  Quelle  ist 

Es  ist  aber  doch  ein  mächtiger  Unterschied  zwischen  dem 
Falle  Lucifer's,  und  dem  des  Menschen.  Lucifer  fiel  ascendendo, 
der  Mensch  descendendo,  Lucifer  aus  Hochfahrt,  der  Mensch  aus 
Niedertracht,  Lucifer  brachte  die  Sünde  in  die  Welt,  der  Mensch 
setzte  sie  verführt  nur  fort.  Darum  blieb  der  Mensch  erlösbar. 
Allein  die  Erlösung  war  doch  nur  möglich  durch  Hilfe  Gottes, 
welche  des  Menschen  gewordene  böse  puissance  suspendirte. 
Darum  musste  Christus  kommen,  um  das  Gesetz  in  und  für  uns 
zu  erfüllen.  Doch  ist  Lucifer  mit  seinen  Engeln  nicht  in  der 
Hölle,  denn  sie  warten  des  Gerichts. 

Die  Menschen  bilden  sich  ein,  sich  der  Schmach  der  Un- 
wissenheit nicht  mehr  schämen  zu  müssen  und  sie  halten  das 
Erloschensein  des  Verlangens  nach  Erkenntniss  nicht  mehr  für 
Verbrechen. 

Das  Principe  selber  (als  Wurzel)  existirt  nicht,  es  ist  Existenz 
gebend. 

Der  Teufel  gibt  seine  eigene  Wenigkeit  (sein  Subject)  für 
das  alleinige  Object  aus. 

Das  Etre- principe  ist  sich  selber  Principe  cPHtre. 

Im  Menschen  mirirt  sich  die  Wahrheit,  darum  admirirt  er  sie. 

Wenn  Saint -Martin  sagt,  dass  das  Böse  der  Qual  und  den 
Schrecknissen,  die  es  um  sich  her  ausbreite,  selbst  Preis  gegeben 
sein* müsse,  so  erinnert  mich  das  an  die  Aeusserung,  welche  mir 
eine  besessene  Somnambule  machte,  indem  sie  sagte:  alle  Pein, 
die  wir  dieser  elenden  Creatur  anthun  (sie  meinte  sich),  ist  nur 
wofalthuender  Thau  gegen  die  Pein,    die  wir  selber  dabei  leiden. 
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*      Der  Wille  ist  in  der  Zeit  noch  flüsaig. 

Durch  den  rechten  Gebrauch  der  freien  Willkür  erhebt  sich 
die  intelligente  Creator  aber  die  Freiheit  der  Wahl,  durch  den 
unrechten  stürzt  sie  sich  unter  selben* 

Saint-Martin  sagt,  die  wahre  Fähigkeit  eines  freien  Wesens 
bestehe  darin,  dass  es  sich  in  dem  Gesetze,  das  ihm  vorgeschrieben 
ißt,  durch  sich  selbst  erhalten  und  seine  Kraft  und  seine  Unab- 
hängigkeit durch  einen  freiwilligen  Widerstand  gegen  alles,  was 
ihm  diesem  Gesetze  gemäss  zu  handeln  im  Wege  steht,  behaupten 
könne.  Allerdings  trat  die  Hilfsbedürftigkeit  erst  mit  dem  Falle 
ein.  Allein  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  im  ersten  Moment 
(der  Unschuld)  noch  kein  activer  Widerstand  vorhanden  war, 
obgleich  es  richtig  ist,  dass  durch  Abwendung  vom  guten  Willen 
die  ursprüngliche  Widerstandskraft  verloren  ward. 

Wie  einem  Wesen  ein  Gesetz  gegeben  wird,  so  werden  ihm 
auch  die  zu  seiner  Erfüllung  erforderlichen  Kräfte  dargeboten.  Nimmt 
er  diese  nicht  an,  so  bleibt  das  Gesetz  und  es  tritt  die  Impotenz 
der  Erfüllung  ein.  Daher  kann  sich  das  Böse  doch  nie  vom 
Guten  wahrhaft  los  machen. 

Nichts  ist  falscher  als  die  Meinung,  dass  der  Mensch  immer, 
unter  allen  Umständen  und  was  er  auch  immer  gethan  oder  unter- 
lassen haben  mag,  frei  wollen,  über  sein  Wollen  disponiren  könne. 
Vielmehr  hängt  seine  effective  Freiheit  und  der  Grad  derselben 
von  dem  guten  oder  schlimmen  Gebrauche  seiner  Wahlfreiheit  ab. 

Der  Wille  muss  als  Ursache  einen  Grund  in  sich  aufnehmen. 
Wenn  ich  als  wollend  schon  kein  Motiv  bin,  sondern  es  wähle, 
so  habe  ich  doch  kein  Motiv  zu  dieser  Wahl.  Ich  will,  heisst 
ich  handle  selbst,  bin  also  darin  nicht  andern  Ursachen  unter- 
than.  Der  Wille  ist  nicht  bewegt,  sondern  bewegend,  Beweg- 
gründe werden  solche  erst  durch  Einwilligen  des  Willens.  Da 
Wille  das  Vermögen  der  Richtung  seiner  Kräfte  ist,  so  setzt 
dessen  freie  Uebung  die  Freiheit  dieser  Kräfte  voraus. 

Der  Ausspruch  des  Dichters :  Der  Mensch  ist  frei  und  war' 
er  in  Ketten  geboren,  hat  den  tiefen  Sinn,  dass  er  frei  sein  sollte 
und   dass    die   Empfindung   seiner  irdischen   Naturunfreiheit   ihm 
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beweiset,  dass  er  zur  Freiheit  geschaffen  Ist  und  frei  sein  sollte, 
also  auch  sein  könnte. 

Saint-Martin  stimmt  mit  J.Böhme's  Behauptung  der  Unergründ- 
lichkeit des  Willens  überein,  wenn  er  sagt,  der  Weise  suche  die 
Ursache  von  Dingen,  die  eine  Ursache  haben,  aber  er  sei  zu 
erleuchtet,  um  auch  denjenigen  eine  suchen  zu  wollen,  die  ihrer 
Natur  nach,  wie  der  Wille,  keine  hätten.  Das  heisst  also,  der 
Weise  mache  das  Active  nicht  cum  Passiven,  die  Ursache  nicht 
zur  Sache. 

Nach  Saint-Martin  hat  sich  das  Princip  des  Bösen  durch  den 
blossen  Act  seines  Willens  böse  gemacht.  Wenn  er  sagt,  es  sei 
also  vor  dem  Acte  seiner  Abkehr  vom  Guten  gut  gewesen,  so 
hätte  er  richtiger  sagen  sollen:  unschuldig.  Uebrigens  ist  in  der 
Abkehr  noch  keine  Widersetzlichkeit  (weil  Bilanz)  und  diese  ent- 
steht erst  nach  der  Abkehr.  Heute  kann  ich  noch  frei  etwas  tbun 
oder  lassen,  morgen  kostet  es  mich  schon  einen  Effort  es  zu  thun. 

Man  kann  sagen:  der  Act  der  Abkehr  ist  böse,  das  Sein 
als  Folge  ist  Verdorbenheit,  die  Quelle  derselben  (der  freie  Wahl- 
wille) ist  recht  und  gut. 

Die  Abkehr  und  Entfernung  der  intelligenten  Creatur  von 
Gott  hat  ihre  Verderbtheit  zur  Folge,  wie  das  aus  dem  Gluth- 
strom  gesetzte  Metall  erstarrt,  und  als  verderbt  ist  sie  unfähig 
der  guten  That  der  Wiederzukehr  zu  Gott.  Soll  es  doch  dazu 
kommen,  so  ist  die  Hilfe  Gottes  dazu  nöthig. 

Ein  jeder  Mensch,  sagt  Saint-Martin  sehr  wahr,  der  aufrichtig 
und  dessen  Vernunft  nicht  geblendet  und  nicht  eingenommen  ist, 
gesteht  es  sich,  dass  das  zeitliche  materiellkörperliche  Leben  des 
Menschen  eine  Privation  und  ein  fast  beständiges  Leiden  sei. 
Wir  können  also  mit  Grund  die  Dauer  dieses  materiellkörper- 
lichen  Lebens  als  eine  Zeit  der  Strafe  und  Sühnung  ansehen; 
das  aber  setzt  nothwendig  voraus,  dass  es  für  den  Menschen 
einen  vorhergebenden  Zustand  und  der  dem ,  worin  er  sich  jetzt 
befindet,  vorzuziehen  wäre,  müsse  gegeben  haben,  und  wir  kön- 
nen sagen;  so  sehr  sein  gegenwärtiger  Zustand  eingeschränkt, 
mühselig  und  mit  Trübsal  gewürzt  ist,  eben  so  sehr  müsse  der 
vorhergegangene  uneingeschränkt   und  mit  wohlthuendem  Wesen 
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erfüllt  gewesen  sein.  Jedes  Leiden,  das  ihn  drückt,  Ist  ein  Fingerzeig 
auf  das  Wohlsein,  das  ihm  fehlt;  jeder  Mangel  beweist,  das» 
er  zur  Seligkeit  gemacht  war,  nur  dass  man  die  Seligkeit  des 
Paradieses  nicht  schon  für  jene  zu  nehmen  hat,  welcher  der  Mensch 
durch  gänzliche  Erfüllung  seines  Berufes  theilhaft  worden  wäre; 
jede  Unterwürfigkeit  verkündigt  ihm  eine  ehemalige  Herrschaft; 
wenn  er  jetzt  fühlt,  dass  er  nichts  hat,  so  ist  das  ein  geheimer 
Beweis,  dass  er  ehemals  Alles  hatte;  obgleich  er  diess  damals 
nur  unfixirt  haben  konnte,  so  dass  er  es  sich  nicht  zu  eigen  ge- 
macht hatte. 

Der  Mensch  ist  jetzt  nicht  Herr  seiner  Gedanken,  Selbst 
Voltaire  sagte:  la  pensie  n'est  pas  ä  nous.  Aus  einem  Etre 
pensant  wurde  er  Etre  pensif.  Er  muss  zu  seinem  Leidwesen 
hoffen  auf  diejenigen  Gedanken,  nach  denen  er  sich  sehnt,  und 
kämpfen  gegen  solche,  vor  denen  ihm  grauet,  warten  auf  die, 
welche  er  hofft,  und  kann  sich  nicht  erwehren  derer,  die  er  hasst. 
Er  denkt  weniger,  als  dass  er  denken  gemacht  wird.  Daraus 
erkennen  wir,  dass  er  bestimmt  war,  zu  walten  und  zu  herrschen 
über  seine  Gedanken  und  dass  er  sie  nach  seinem  Gefallen  her- 
vorbringen konnte  (ohne  darum  doch  vom  Ürgedanken  frei  zu 
sein)  nach  dem  ihn  leitenden  Ürgedanken. 

Jetzt  kann  der  Mensch  nur  durch  endloses  Mühen  und  durch 
schmerzliche  Aufopferungen  einigen  Friedens  und  einiger  Ruhe 
theilhaft  werden.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  seine  Bestimm- 
ung war,  eines  ruhigen  und  glücklichen  Zustandes  ohne  Unter- 
lass  und  ohne  mühselige  Arbeit,  wenn  gleich  nicht  ohne  Selbst- 
thun,  zu  gemessen. 

Begabt  mit  dem  Vermögen,  Alles  zu  sehen  und  Alles  zu 
erkennen,  schleppt  er  sich  jetzt  in  den  Finsternissen  und  knirscht 
mit  den  Zähnen  über  seine  Unwissenheit  und  seine  Verblendung.  Ist 
das  nicht  ein  gewisser  Beweis,  dass  das  Licht  sein  Element  sei? 

Endlich  sein  Leib  ist  der  Auflösung  unterworfen,  und  dieser 
Tod,  wovon  er  allein  unter  allen  Wesen  in  der  Natur  einen  Be- 
griff hat,  ist  auf  seiner  irdischen  Lebensbahn  der  fürchterliebste 
Sehritt,  der  Vorgang,  der  für  ihn  am  schmählichsten  ist  und  vor 
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dem  er  zugleich  am  meisten  zittert.  Warum  sollten  wir  aus  die- 
sem für  ihn  so  strengen  und  schrecklichen  Gesetze  niebt  lernen, 
dass  ursprünglich  seinem  Leibe  als  Organ,  Waffe  und  Hülle  ein 
unendlich  glorreiches  Gesetz  gegeben  war  und  dass  er  alle  Rechte 
der  Unsterblichkeit  gemessen  sollte? 

Wo  anders  hat  dieser  erhabene  Zustand,  der  den  Menschen 
so  gross  und  so  glücklich  machte,  herrühren  können,  als  von 
der  innigen  Erkenntniss  und  der  beständigen  Gegenwart  des  guten 
Princips?  Da  Gott  durch  seine  Natur  selig  ist,  so  ist  er  auch 
allein  die  Quelle  aller  Seligkeit  und  alle  Wesen  können  nur  durch 
Theilhaftwerden  an  der  letzteren  selbst  selig  werden.  Der  Mensch 
schmachtet  bienieden  nur  darum  in  Unwissenheit,  Schwachheit 
und  Elend,  weil  er  von  dem  guten  Princip  getrennt  ist.  Diese 
Trennung  ist  schuld,  dass  er  nicht  die  volle  ihm  bestimmte  Actions- 
gememschaft  mit  ihm  geniesst. 

Ueber  den  Ursprung  des  Menschen  denkt  St.  Martin  nicht 
weniger  tief  als  J.  Böhme,  wenn  er  sagt:  Es  ist  kein  Ursprung, 
der  den  des  Menschen  überträfe.  Der  Mensch  ist  (im  Verstände 
Gottes)  älter  (nicht  zeitlich,  sondern  begrifflich)  als  jedes  andere 
Wesen.  Er  war  vor  der  Entstehung  auch  des  allergeringsten 
Keimes,  und  doch  ist  er  erst  nach  ihnen  zur  Welt  gekommen. 
In  Bücksicht  des  Grades  der  Nähe  des  Centrums  oder  der  Ur- 
causalität  nimmt  also  der  Mensch  die  erste  Stelle  ein.  Der  als 
Schlussgeschöpf  nach  allen  Geschöpfen  kam,  war  vor  allen.  Doch 
bat  dies  nicht  denselben  Sinn  wie  das  Wort:  „Ehe  den  Abraham 
war,  bin  Ich."  Aber  alle  Creatur  vor  dem  Menschen  war  und  ist 
nur  der  Anfang  zum  Menschen. 

Sobald  der  Mensch  fiel  und  sich  also  von  seinem  Posten 
entfernt  hatte,  hörte  er  auf,  Meister  seiner  Kräfte  zu  sein,  und 
ein  anderes  Agens  (Christus  ging  aus  in  des  Menschen  Thron) 
wird  gesandt,  seine  Stelle  einzunehmen.  Der  Mensch  ward  seiner 
Rechte  beraubt  und  hinabgeworfen  in  den  Abgrund,  aus  dem  er 
nur  durch  Einleibung  in  die  Region  der  Väter  und  Mütter,  die 
also  nicht  erst  mit  dem  Falle  des  Menschen  entstand,  gerettet 
wurde,  wo  er  seitdem  lebt  und  den  Gram  und  die  Demüthigung 
hat,  unter  allen  den  übrigen  Wesen  der  Natur  verkannt  und  wie 
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eines  von  ihnen  geachtet  zu  werden,  und  doch  war  die  Ein* 
führung  in  die  irdische  Leiblichkeit,  seine  Erdmenschwerdung, 
der  Anfang  seiner  Wiederbefreiung.  Es  war  die  Hand  eines 
Vaters,  die  ihn  strafte,  und  es  war  zugleich  eines  Vaters  Zärt- 
lichkeit, die  über  ihn  wachte,  selbst  da  noch,  als  seine  Gerech- 
tigkeit ihn  von  seiner  Gegenwart  (wenn  auch  nicht  ganz)  ent- 
fernte. Die  Entfernung  war  Gnade,  weil  die  Nähe  des  Heiligen 
dem  Menschen  unerträglich  gewesen  wäre. 

Saint-Martin  hält  nichts  von  den  Versuchen  durch  entsetzliche 
Gemälde  von  körperlichen  Strafen  im  künftigen  Leben  die  Men- 
schen zur  Weisheit  zu  führen.  Hätten  sie  dem  Menschen,  sagt 
er,  doch  lieber  die  Unruhe  und  die  reuige  Angst  vor  Augen  zu 
stellen  gesucht,  die  er  empfinden  muss,  wenn  er  ein  Bösewicht 
ist  (wenn  die  Illusion,  das  Verbrechen  denken  und  selbes  thnn 
zu  können,  dahin  sein  wird  und  nur  der  Wille  desselben  bleibt), 
so  hätten  sie  wenigstens  viel  leichter  gerührt,  weil  wir  hienieden 
die  Empfindung  dieses  Sehmerzes  haben  können,  während  jene 
blinden  Meister  uns  die  Marter,  die  sie  erdenken,  nur  in  der 
Vorstellung  zu  geben  wissen  und  also  nothwendig  wenig  Eindruck 
auf  uns  machen  müssen.  Wie  viel  glücklicher  würden  sie  uns 
gemacht  haben,  und  welch  einen  viel  würdigeren  Begriff  würden 
sie  uns  von  unserem  Princip  gegeben  haben,  wäre  ihr  Hers  gross 
und  erhaben  genug  gewesen,  den  Menschen  zu  sagen,  dass  dies 
Princip,  das  Liebe  ist,  die  Menschen  auch  nur  aus  Liebe  strafe; 
dass  es  aber  zu  gleicher  Zeit,  da  es  nichts  als  Liebe  ist,  wenn 
es  ihnen  die  Liebe  nimmt,  ihnen  auch  Alles  genommen  habe. 

Durch  eine  solche  Lehre,  fährt  Saint-Martin  fort,  hätten  sie 
den  Menschen  erleuchtet  und  ihm  den  Arm  geboten,  indem  er 
so  gelernt  hätte,  'Wie  er  nichts  so  sehr  zu  fürchten  habe,  als  dass 
er  aufhören  mö^e  die  Liebe  dieses  Princips  zu  besitzen  (welche 
dann  nur  auf  seine  Essenz  gehen  würde),  weil  er  von  dem  an 
im  Nichts  wäre ;  und  wahrlich  dieses  Nichts  (welches  nicht  blosse 
Abwesenheit  des  Seins  ,  sondern  Verkehrung  desselben  ist), 
das  der  Mensch  jeden  Augenblick  fühlen  und  erfahren  kann, 
würde,  wenn  man  es  ihm  in  seiner  ganzen  schrecklichen  Gestalt 
vor  Augen  gestellt  hätte,  für  ihn  eine  viel  wirksamere  und  heU- 
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tWWgere  Vorstellung  gewesen  sein,  als  die  Vorstellung  von  je 
ewigen  Mattem,  an  denen  der  Mensch   doeh   allezeit  ein  Ende 
flieht  und  niemals  einen  Anfang. 

HÖer  lisst  indes*  Saint-Martin  doeh  aas  dem  Auge,  dass  dem 
Vacuum  (Höhle   oder  Hölle)   ein   äusseres   entsprechen 


Saint-Martin  nennt  den  materiellen  Leib  das  receptive  Organ 
und  Instrument  der  Action  und  macht  nicht  den  Unterschied  von 
Organ  und  Princip.  Indem  der  materielle  Leib  uns  unter  dem 
Himmel  hält,  hält  er  uns  doch  über  dem  Abgrund. 

Nicht  mit  der  Materie  als  Product  des  immateriellen  Principe 
oder  der  nichtintelligenten  Seele  mit  den  Elementen  in  der  Zeit, 
sondern  mit  dem  letztern  hat  sich  der  ewige  Mensch  (Seele)  ver- 
bunden, hiemit  aber  mit  der  Abomination,  die  in  der  Zeit  in  den 
Elementen  eingeschlossen  ist«  Diese  nichtintelligente  Seele  ward 
aus  der  Ewigkeit  heraus  in  die  Zeitregion  gesetzt,  wo  sie  ausser 
jener  das  materielle  Product  (Form  oder  Leib)  bildet,  und  wieder 
zurückkehrend  die  Form  mit  dem  ewigen  Element  gewinnt.  Der 
ewige  Leib  ist  der  wahrhafte  Tempel,  der  in  der  Zeit  nicht  offen- 
bar ist. 

Sehr  bestimmt  hebt  Saint-Martin  die  Function  des  materiellen 
Leibes  hervor,  uns  zur  Schutewehr  und  zum  Schirm  gegen  die 
uns  umgebenden  Gefahren  zu  dienen.  Die  Gebundenheit  unseres 
Geistes  an  den  materiellen  Leib  und  seine  Sinne  macht,  dass 
jede  Geistesaction  nur  mit  einer  entsprechenden  leiblichen  statt 
finden  kann,  wie  eine  Feder  sich  nicht  bewegen  kann,  ohne  dass 
das  mit  ihr  verbundene  Gewicht  mitbewegt  wird.  In  diesem  Sinne 
wird  gesagt:  nihil  est  in  intellectu,  quod  non  fuerit  in  sensu. 
Ein  Satz,  der  durch  den  andern  zu  ergänzen  ist:  nihil  est  in 
nensu ,  quod  non  fuerit  in  inteüectu.  Wenn  nemlich  auch 
die  Commnnication  central  geschieht,  so  kann  sie  sich  doch  nicht 
anders  als  durch  eine  entsprechende  Veränderung  im  Leibe  reali- 
siren,  woraus  die  Meinung  entspringt,  dass  sie  wirklich  nur  von 
aussen  komme.    In  der  Ekstase  fällt  diese  Notwendigkeit  weg. 

Wenn  Saint-Martin  von  dem  Streben  des  bösen  Geistes  spricht, 
An  sthreekttohe  UngewissheH  und  Unordnung,    worin  er  selbst 
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MB  Mangel  an  allein  (inneren)  Gesetze  achmachtet,  auch  über 
den  armen  Menschen  zu  bringen,  so  darf  man  nicht  übersehen, 
dass  mit  innerer  Anomie  der  äussere  Druck  des  Gesetzes  au« 
nimmt.  Daher  ist  gottleer  gottschwer.  Auf  das  Einheiteleere 
drückt  (lastet)  die  Einheit,  sie  trägt  das  Einheitsvolle.  Daher 
hat  man  einen  irrigen  Begriff  der  Schwere,   wenn  man  sie  nicht 

als  Einheitsleere  fasst.  Wenn  die  Einheit  auf  b0°oc  drückt,  und 
sie  noch  so  enge  zusammenpresst ,  so  bleiben  sie  doch  einheits- 
leer. Man  kann  also  nicht  sagen,  dass  abc  gegeneinander  ruhen, 
weil  mit  äusserer  Unbeweglichkeit  innere  Unruhe,  mit  dem  Mangel 
der  Einheit  das  Streben  darnach  verbunden  ist.  So  ist  auch  das 
Expansivstreben  nicht  trennend,  wenn  es  nicht  einheitsleer  ist. 

Die  Activität  des  intelligenten  Wesens  (des  Geistes)  ist 
Folge  seines  ersten  Hervorgangs  aus  Gott  (als  erster  Spiegel), 
die  (relative)  Nicbtactivität  deB  nichtdenkenden  immateriellen 
Princips  (zweiter  Spiegel)  ist  Folge  seines  zweiten  Her  Vorgangs 
und  dass  es  also  in  zweien  (eigentlich  mit  Gott  in  dreien)  besteht. 
Der  sich  Determinirende  unterscheidet  sich  von  sich  als  Determi- 
nablen.  Daher  keine  Selbstbestimmuug  ohne  Wahl.  Sich  deter- 
miniren  heisst  sich  einem  Determinans  eingeben. 

Der,  Mensch  trägt  das  Samenkorn  des  Lichts  und  der  Wahr- 
heit in  sich  selbst.  Aeussert  er  eine  Thätigkeit,  so  muss  er  das 
Vermögen  dazu  in  sich  selbst  haben  und  dies  Vermögen  kann 
ihm  nicht  durch  die  Sensationen  kommen.  Hier  gilt,  dass  nur 
der  Sprechende  hört,  nur  der  Bewegende  empfindet  Locke  sah 
lauter  Peripherien  und  keine  Centra. 

Die  nichtverständige  Sinnlichkeit,  welche  der  nichtverständi- 
gen Wirksamkeit  entspricht  t  ist  zu  unterscheiden  von  der  Sinn- 
lichkeit und  Wirksamkeit  der  verständigen  Wesen.  Beides  Wirken 
ist  eins  in  Gott,  unterschieden  in  der  Creatur  und  der  Theilnahme 
an  Gottes  Einheit  bedürftig.  Der  Geist  ist  mit  nicbtintelligeqter 
Natur  verbunden ,  bedarf  aber  dieser  ausser  sich  zur  Erhaltung 
eigener,  so  wie  die  nichtintelligente  Natur  des  Geistes,  bedarf. 

Der  Geietmensch  war  schon  bei. seinem  ersten  Hervorgange 
mit  dem  immateriellen  nichtdenkenden  Principe  in  einem  anderen 
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Verhältnisse  als  die  übrigen.*  Oeistwesen,  die  nemlich  nicht  ohne 
alle  Hülle  sind«  Des  Mensehen  ursprüngliche  Bestimmung  ist  es, 
die  Geister  und  die  Natur  zu  vermitteln  und  zu  verbinden. 

Etre  oder  Essence  double  musste  der  Mensch  als  in  der 
Zeit  nicht  bloss  als  Gast  erscheinend,  sondern  wesentlich  seiend 
haben;  nur  sollte  das  Etre  spvrituel  (iternd)  frei  vom  temporel 
sein ,  und  die  premiere  enveloppe  impenetrable  machte  doch 
kein  constitutives  Element  seines  Etre  als  komme -esprit. 

Um  der  weltbewegenden  Macht  zu  widerstehen  oder  diese 
Welt  selbst  zu  bewegen,  d.  h.  um  weltüberwindend  zu  sein,  muss 
man  ausser  ihr  gründen.  Da  mihi  punctum  et  coelum  terram- 
que  movebo. 

Seit  seinem  Falle,  sagt  Saint -Martin,  wird  der  Mensch  be- 
kleidet gefunden  mit  einer  verweslichen  Hülle.  Denn  als  ein 
zusammengesetztes  Ding*)  ist  diese  verwesliche  Hülle  den  ver- 
schiedenen Actionen  des  Sinnlichen  unterworfen,  die  nicht  anders 
ab  nach  einander  wirken  und  einander  zerstören  **).  Aber  durch 
diese  Unterwerfung  unter  das  Sinnliche  hat  der  Mensch  keines- 
wegs seine  Eigenschaft  als  verständiges  (intellectuelles ,  geistiges) 
Wesen  verloren,  so  dass  er  zugleich  gross  ist  und  klein,  sterb- 
lich und  unsterblich,  frei  im  Verständigen,  gebunden  im  Körper- 
lichen durch  Gesetze,  die  von  seinem  Willen  unabhängig  sind. 
Er  ist  also  eine  Zusammensetzung  (ein  Gemisch)  von  zwei  ent- 
gegengesetzten Naturen  ***)  und  äussert  darum  wechselweise  die 
Wirkungen  derselben.  Hätte  der  Mensch,  wie  er  jetzt  ist,  nichts 
weiter  als  Sinne ,  wie  die  Materialisten  behaupten ,  so  würde  in 
allen  seinen  Handlungen  immer  der  nemliche  sinnliche  Charakter 
sichtbar  sein.     Allein  warum  kann  denn  nun  der  Mensch,  fragt 

*)  Der  Begriff  der  Zusammengesetztheit  ißt  identisch  mit  dem  Begriff» 
des  Nichtinsicbgeeintseins  und  der  Versetztheit. 

**)  Nicht  nnr  als  nebeneinander  sondern  auch  als  nacheinander  wir* 
ken  sie  auasereinander,  also  nicht  zusammen. 

***)  Gleichwohl  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Entgegengesetzt- 
heit (Opposition)  der  beiden  Naturen  nicht  in  der  Natar  (im  Wesen) 
dieser  Naturen  gegründet  ist  Vielmehr  ist  der  Widerstreit  zwischen  Geist 
und  Leib  erst  durch  den  Fall  in  ihm  entstanden. 
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Saint-Martin  mit  Recht,  tob  dem  Gesetze  der  Sinne  abgehen? 
Warum  kann  er,  was  sie  von  ihm  fordern,  sich  versagen?  Warum 
ist  er,  wenn  der  Hanger  ihn  plagt,  gleichwohl  im  Stande,  die 
besten  Leckerbissen,  die  man  ihm  vorsetzt,  auszuschlagen,  sich 
durch  das  Bedürfnis«  quälen,  absehren  und  selbst  vernichten  zu 
lassen !#)  Warum  gibt  es  im  Menschen  einen  Willen,  den  et 
seinen  Sinnen  entgegensetzen  kann,  wenn  in  ihm  nicht  mehr 
als  an  Wesen  ist  9  Wie  können  zwei  Handlungen,  die  sich  zwar 
zugleich  zeigen,  aber  einander  doch  so  entgegengesetzt  sind,  aus 
einer  und  derselben  Quelle  herkommen  ?  Diese  zweifache  Hand- 
lung des  Menschen  ist  also  ein  überzeugender  Beweis,  dasa  in 
dem  Menschen  mehr  als  ein  Principium  sei. 

Die  Wesen,  die  bloss  sinnlich  Bind,  können  niemals  andere 
Anzeigen  äussern,  als  von  dem,  was  sie  sind.  Die  schönsten 
Triebe  derTbiere,  ihre  regelmfissigsten  Handlungen  gehen  niemals 
über  das  Sinnliche  hinaus. 

Freilich  müssen  die  Thiere,  weil  sie  äusserlich  oder  nach 
aussen  sich  manifestiren ,  notbwendig  ein  inneres  und  thätiges 
Princip  haben.  Aber  dasselbe  hat  allein  das  Sinnliche  zum  Führer 
und  die  Erhaltung  des  Körperlichen  zum  Gegenstande.  Aller« 
dings  kann  also  das  Thier  durch  die  Einwirkung  des  Menschen, 
indem  er  es  durch  Furcht  oder  Reiz  der  Nahrung  etc.  lenkt,  die 
Fertigkeit  erwerben,  verschiedene  Verrichtungen  zu  vollbringen. 
Allein  in  allem  dem  sieht  man  nicht  das  Geringste,  worin  das 
Sinnliche  nicht  Alles  und  nicht  die  Triebfeder  von  Allem  wäre. 

Da  die  unter  dem  Thiere  stehenden  Gassen  der  Naturwessn* 
die  Pflanzen  und  Mineralien,  Wirkungen  äussern,  so  müssen  sie 
so  gut  wie  das  Thier  ein  thätiges  Princip  haben,  welches  ihnen 
eingeboren  ist  und  woraus  jene  Wirkungen  hervorgehen,  obgleich 
zwischen  den  Principien  dieser  drei  Classen  von  Naturwesen  noch 
ein  beträchtlicher  Unterschied  obwaltet.  Aber  von  allen  dreien 
ist  der  Mensch  wesentlich  unterschieden  durch  die  Eigenthümlich- 
keit  seines  thätigen  Principiums,  indem  ihm  das  Princip  desVer- 

*)  Denn  die  Begierde,  die  im  Objeet  bildet,  zerstört,  wenn  sie  aaf 
steh  besehrankt  wird.  —  Das  Thier  fasern  nitkt  Selbste*!*«  eeisu 
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Standes,  des  Geistes,  des  Willens  allein  eigen  ist.  Hier  macht 
nun  Saint  «Martin  den  Versuch,  ein  Princip  aufzufinden,  aus 
welchem  eine  strenge  Classification  der  genannten  drei  Glassen 
von  Naturwesen  gewonnen  werden  könnte. 

Er  bemerkt  zunächst,  die  menschliche  Wissenschaft  gebe 
keine  sichere  Regel  an  die  Hand,  die  drei  Reiche  ordentlich  au 
classificiren,  und  man  werde  hier  nur  dann  zum  Ziele  kommen,  wenn 
man  der  Ordnung  folge,  welche  die  Natur  selbst  einhalte.  Hie- 
rnach müsse  man  in  die  Classe  der  Thiere  alle  die  körperlichen 
Wesen  setzen,  die  den  ganzen  Umfang  des  Princips  ihrer  Fruci- 
ficatioo  in  sich  trügen  und  also  nicht  an  die  Erde  gefesselt  seien. 
Man  kann  daher,  setze  ich  hinzu,  sagen,  das  Thier  bat  seine 
Erde  (mcUras)  in  sich«  In  die  Classe  der  Pflanzen  gehört  jedes 
Wesen,  das  seine  Mutter  in  der  Erde  hat  und  so  dureh  die  Wir- 
kung zweier  Agentien  Frucht  und  Samen  treibt  und  eine  Pro- 
dnction  ausser  oder  in  der  Erde  hervorbringt.  Für  Minerale  muss 
man  alle  Wesen  halten,  die  gleichfalls  ihre  Mutter  in  der  Erde 
haben,  in  ihr  zunehmen  und  wachsen,  die  aber,  da  sie  von  der 
Aotton  dreier  Agentien  herkommen,  kein  Zeichen  der  Reproduction 
geben  können,  weil  sie  nur  leidend  sind  und  weil  die  drei  Actio- 
nen,  durch  welche  sie  zu  Wege  gebracht  werden,  ihnen  nicht 
eigentümlich  angehören. 

Ist  ein  Wesen  an  die  Erde  angeheftet,  so  dass  es  stirbt, 
wenn  es  von  ihr  losgerissen  wird,  so  ist  es  eine  Pflanze.  Ist  es 
nicht  an  die  Erde  gebunden,  obgleich  es  sich  von  ihren  Prodncten 
nährt,  so  ist  es  ein  Thier.  Weil  Pflanzen  und  Mineralien  viele 
Fähigkeiten  mit  einander  gemein  haben,  ist  der  Unterschied  zwi- 
schen der  Pflanze  und  dem  Mineral  schwerer  zu  bestimmen,  als 
der  zwischen  der  Pflanze  und  dem  Thiere. 

Eine  Chemie,  welche  ohne  die  Körper  aufzulösen  ihre  wahren 
Principien  kennen  lehrte,  würde  zeigen,  dass  das  Feuer  das  eigen» 
thümliche  Wahrzeichen  des  Thieres,  das  Wasser  das  der  Pflanze 
and  die  Erde  das  des  Minerals  ist.  Dabei  bedarf  es  jedoch 
keines  besonderen  Beweises,  dass  diese  drei  Elemente  nicht  unab- 
hängig von  einander  existiren  können,  es  herrscht  nur  jedesmal 
eins  vor*    Die  niedrigere  Classe  hat  nie  etwas  von  dem,  was 
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sieh  auf  eine  besondere  Art  and  Weise  in  der  höheren  lasiere, 
wohl  aber  umgekehrt  hat  die  höhere  Gasse  stets  etwas  von  der 
niedern. 

Der  hier  von  Saint -Martin  angegebene  Ternar  des  Tbiers 
(A)j  der  Pflanze  (V)  un^  des  Minerals  (^)  erinnert  an  jenen 
Ternar  der  drei  Spiegel  im  Esprit  des  choses  (I,  50  ff.),  so 
dass  Gott  alle  drei  Princtpien  der  Existenz  in  sieb,  der  Geist  nur 
zwei,  die  nichtdenkende  geistige  Natur  nur  eins  in  sich  hätte, 
wonach  sich  die  geistige  Stufenfolge  ihrer  Selbsttätigkeit  nnd 
Selbstständigkeit  ergäbe.  Aber  bei  dem  Mineral  wird  hier  gesagt, 
dass  es  keines  der  drei  Principien  der  Existenz  in  sich  d.  i.  alle 
drei  ausser  sich  babe,  und  man  erhielte  sohin  statt  eines  Ternara 
einen  Quaternar  jener  Naturen.  Aber  genau  besehen,  ist  1)  Drei 
in  Eins,  2)  Zwei  in  Eins,  das  dritte  ausser  ihm  also  die  Existenz 
in  zwei,  3)  Eins  ins  Eins,  also  die  Existenz  in  drei,  Keins  in  Eins. 
(^(1^(7^23(^123  oder  ist  beim  Mineral  Drei  ausser  Eins, 
so  dass  kein  Factor  in  ihm  ist 

Da  wir,  fährt  Saint-Martin  fort,  bei  den  körperlichen  Wesen, 
die  unter  dem  Menschen  stehen,  kein  Zeichen  von  Verstand  wahr- 
genommen haben,  so  können  wir  nicht  leugnen,  dass  er  hienieden 
nicht  das  einzige  mit  dem  erhabenen  Vorzug  des  Verstandes  be- 
gnadigte Geschöpf  sei,  obgleich  er  durch  seine  Elementarform 
dem  Sinnlichen  und  allen  materiellen  Schwachheiten  des  Thiers 
unterworfen  ist. 

Allerdings  kann  dem  Menseben  in  der  unglückliehen  Ver- 
fassung, in  welcher  er  sich  seit  dem  Falle  befindet,  in  der  Tbat 
kein  Gedanke  vernehmlich  werden,  der  nicht  durch  die  Sinne  in 
ihn  eingegangen  wäre.  Allein  da  der  Mensch ,  so  wie  er  jetzt 
ist,  in  sich  zwei  verschiedene  Wesen  zu  regieren  hat,  und  da  er 
die  Bedürfnisse  des  einen  und  des  andern  nur  durch  die  Sinn- 
lichkeit in  Erfahrung  bringen  kann,  so  muss  diese  Fähigkeit  doch 
auch  zweifach  sein,  wie  denn  jeder  Mensch  einen  Sinn  für  das 
Verständige  und  einen  Sinn  für  das  Körperliche  in  sich  findet. 
Zugleich  lässt  sich  zeigen,  dass  unsere  Sinne  in  Wahrheit  das 
Organ  unserer  Gedanken,  dass  sie  aber  nicht  ihr  Ursprung  sind. 
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Das  thätige  and  verständige  Princip .  im  Menschen ,  das  ihn 
80  Tollkommen  von  den  andern  Wesen  unterscheid^,  muss  in 
sieh  selbst  seine  eigenen  Fähigkelten  haben,  die  ans  nur  in 
unserer  jetzigen  mühseligen  Situation  bis-  an!  eine,  den  uns  singe* 
bomen  Willen,  genommen  sind.  Nur  durch  dieses  Willens  Kraft, 
durch  welche  der  Mensch  sieh  vom  Guten  entfernt  hat,  kann  er 
allein  hoffen,  in  seine  ersten  Rechte  wieder  hergestellt  eu  werden. 
Er  kann  wählen  und  kann  gut  wählen,  wie  sich  schon  daraus 
ergibt,  dass  er  leidet  und  dass  er  gestraft  wird ,  wenn  er  übel 
wählt 

Hier  läast  Saint-Martin  nur  ausser  Acht,  dass  die  Wahlfrei* 
heit  in  der  Zeit  Gnade  ist 

Nachdem  nun  Saint-Martin  gesägt  hat,  dass  der  Mensch 
sogleich  verständig  und  sinnlich  sei,  bemerkt  er,  dass  diese  swei 
verschiedenen  Fähigkeiten  in  ihm  sich  nothwendig  durch  verschie- 
dene Zeichen  und  Mittel  zu  erkennen  geben  mtisgon,  und  dass 
die  ihnen  eigentümlichen  Eigenschaften,  da  sie  nicht  einerlei  Art 
sind,  auch  auf  keine  Weise  unter  einerlei  Gestalt  sich  zeigen 
können. 

Die  geringere  sinnliche  Fälligkeit  soll  immer  durch  das  Licht 
und  Recht  der  verständigen  Fähigkeit  regiert  werden.  Geschieht 
dies  nicht,  so  wird  der  Mensch  seine  swei  Naturen  nicht  mehr 
aus  einander  finden  können  und  nicht  mehr  wissen,  wo  er  die 
Zeugnisse  der  Ordnung  und  der  Wahrheit  finden  soll. 

Die  Materialisten  erklären  steh  gegen  alle  qualitotes  occul- 
tas.  Allein  kann  es  etwas  Occultertes  geben  als  die  Begriffe, 
womit  sie  die  Dinge  erklären  wollen?  Sie  erklären  die  Materie 
durch  die  Materie,  den  Menschen  durch  die  Sinne ,  den  Urheber 
aller  Dinge  durch  die  Elementarnatur!  Alle  diese  Erklärungen 
sind  nichtig,  weil  sie  alleseit  wieder  neue  Erklärungen  bedürfen. 
Wenn  die  Materialisten  wirklich  die  qualitotes.  oeeukag  nicht 
ertragen  können,  so  sollten  sie  sich  vor  allen  Dingen  nach  einem 
andern  Wege  umsehen.  Denn  ganz  gewiss  ist  keiner  occulter 
und  finsterer,  als  der,  auf  dem  sie  uns  mit  sich  fortziehen  möch<- 
ren.  Ich  Bettee  hinzu:  Der  Materialismus  ist  nichts  Besseres  als 
Thiermvstik.     Man  kann    der  Mystik  nicht  entgehen    und  fällt 
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nothwendig  in  eine  trübe  und  falsche,  wenn  man  «ich  der  klaren 
und  wahren  entzieht 

Sehr  sehön  sagt  Saint -Martin:  wenn  die  Unwissenheit  und 
Dunkelheit,  worin  wir  uns  über  die  Dinge  beAnden,  nicht  zum 
Wesen  des  Menschen  gehören,  sondern  die  Wirkung  seiner  ersten 
und  aller  daraus  folgenden  Abweichungen  sind,  so  ist  es  seine 
Pflicht,  den  Rückweg  tu  suchen  zu  dem  Liebte,  das  er  verlassen 
hat;  und  wenn  diese  Kenntnisse  vor  dem  Falle  sein  Erbtbeil 
waren,  so  sind  sie  für  ihn  nicht  schlechterdings  verloren,  weil  sie 
aus  jener  unerschöpflichen  Quelle,  aus  welcher  sie  ursprünglich 
hervorgegangen  sind,  ohne  Unterlass  noch  ansfliessen.  Wenn  also 
der  Mensch,  ungeachtet  der  Finsternis* ,  worin  er  schmachtet, 
immer  noch  Hoffnung  haben  kann,  die  Wahrheit  zu  erkennen, 
und  wenn  data  nichts  nöthig  ist,  als  Mtthong  und  Math,  so  wäre 
es  Verachtung  der  Wahrheit,  wenn  wir  nicht  Alles,  was  in  and 
an  uns  ist,  thnn  wollten,  um  uns  ihr  wieder,  anzunähern. 

IL 

In  seiner  ersten  Herrlichkeit,  wovon  Saint -Martin  spricht, 
war  der  Mensch  in  Ueberräumiichkeit  und  Ueberzeitlichkeit  Mit 
dem  Fall  gerieth  er  in  Unreinheit  und  Uneinheit.  Transposition, 
Composition  und  Desintegration  fallen  zusammen.  Dieselben 
Elemente,  welche,  transponirt,  die  materielle  zusammengesetzte 
Existenz  produciren,  produciren  in  ihrer  normalen  Position  die 
immaterielle  spirituöse  Existenz. 

Wenn  Satnt-Martin  behauptet,  nur  ein  freies  (des  Missbrauchs 
seiner  Wahlfreiheit  fähiges)  Wesen  könne  unglücklich  sein,  so 
erklärt  er  sich  mit  Recht  vor  Hegel  gegen  Hegel's  Behauptung 
eines  unglücklichen  Daseins  des  Thieres.  Das  Thier  leidet  wohl, 
aber  im  eigentlichen  Sinne  kann  doch  nur  dasjenige  Wesen  un- 
glücklich sein ,  welches  weiss ,  dass  es  seiner  Natur  nach  glück- 
lich sein  sollte ,  sich  aber  .innerlichst  unglücklich  findet  Das 
Thier  ist  für  das  Wohlsein  seiner  Sinne  gemacht.  Wird  dieses 
Wohlsein  gestört,  so  leidet  es  allerdings,  aber  es  sieht  als  sinn- 
liches Wesen  nioht  über  seine  Leiden  hinaus  und   weiss  nicht» 
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davon,  dass  es  Ähr  dasselbe  einen  andere  Zustand  geben  könne. 
Es  weiss  nichts  von  jenem  Wurm  im  Herren,  weleher  eigentlich 
de*  Menschen  Unglück  ausmacht,  und  von  jener  Notwendigkeit, 
sich  selbst  wegen  seines  Elendes  anzuklagen.  Das  Thier  handelt 
nicht,  es  wird  thun  gemacht  und  erkennt  daher  keine  Zurechnung 
des  Uebelbefindens  und  Uebelverhaltens.  Wenn  aber  der  Mensch 
sich  freiwillig  in's  Unglück  gestürzt  hat,  so  kann  er  die  Verbind- 
lichkeit nicht  leugnen,  dass  er  sein  Vergehen  wieder  gut  au 
machen  bat,  so  weit  seine  Kräfte  dazu  ausreichen.  Der  Imperativ 
seines  Seligseins  kann  nie  von  ihm  weichen  und  Gott  kann  den 
als  Mitwirker  nicht  ohne  sein  Mitwirken  selig  machen. 


Unsere  Fehler  und  Irrthümer  in  der  Wissenschaft  entspringen 
nach  Saint-Martin  hauptsächlich  aus  der  Nichtbeachtung  des  Ge» 
setzes  zweier  verschiedener  Aetionen,  die  sich  in  allen  Wesen 
der  Schöpfung  zeigen.  Diese  zweifache  Action,  welcher  die  Natur 
als  Region  der  Väter  und  Mütter  unterworfen  ist,  ist  an  die 
körperlichen  Wesen  gebunden  als  das  unentbehrliche  Mittel,  wel- 
ches die  Urquelle  aller  Kräfte  angeordnet  hat,  um  ihre  materiellen 
Werke  hervorzubringen.  Saint- Martin  nennt  sie  rein,  inwiefern 
oder  weil  sie  durch  eine  dritte  Action,  die  sie  regelrecht  mache, 
geleitet  werde,  und  bemerkt,  dass  der  eine  Terminus  dieser  zwei- 
fachen Action  fix  und  unvergänglich  sei,  der  andere  nur  vorüber« 
gehend.  Hier  unterscheidet  Saint-Martin  nicht  hinlänglich  zwischen 
dem  Dualismus  der  Action  und  Reaction,  forge  und  resütcnc* 
in  der  Normalität  und  in  der  Nichtnormalität.  Zweibeit  und  Enfc* 
sweiung  sind  noch  —  sogar  nach  dem  Geiste  seiner  eigenen 
Lehre  —  zu  unterscheiden.  Der  Dualismus  der  Action  und  Re- 
action kann  nemlicb  ein  freundlicher,  oder  ein  widerstreitender 
sein.  Insofern  nun  die  Materie  auch  nach  Saint* Martin  durch 
Confundirtmg  von  Licht  und  Finsternis*  entstund,  kann  das  be* 
merkte  Gesetz  der  zweifachen  Action  m  aller  Production  materieller 
Wesen  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Zweibeit  und  auch  nicht  die 
der  Reintegration  sein,  sondern  es  ist  die  Zweibeit  oder  der  Dualis- 
mus der  Desintegration  und  von  dieser  kann  die  volle  Reinheit 
nicht  ausgesagt  werden.   In  ihr  herrscht  daher  Poiaritätaapftnnung, 
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und  wenn  eine*  dritte  Action  ($)  die  «wei  termini  regelt*),  so 
seigt  dies,  dass  dieselben  in  der  Transposition  oder  Desintegration 
waren.  Man  kann  daher  sagen:  wenn  zwei  Principien,  die  ein- 
ander verneinen,  sich  zusammen  aussprechen  sollen,  so  kann  das 
nur  in  einem  (und  mittelst  eines)  dritten  geschehen,  welches  das 
eine  ausspricht,  das  andere  sich  aussprechen  lässt 

Die  Unterscheidung  der  ursprünglichen  normalen  Dualität 
und  der  späteren  abnormen  ist  so  sehr  im  Geiste  Saint  -Martm's 
selbst  gedacht ,  dass  er  zur  Beantwortung  der  Frage :  warum  die 
Thiere  so  grossen  Leiden  unterworfen  seien ,  sich  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Dinge  beruft,  vermöge  dessen  das  Böse  durch 
die  Fehltritte  des  Menschen  in  der  Natur  Fuss  gewonnen  habe« 
Er  drückt  dies  in  seiner  Weise  durch  die  Worte  aus,  das  die 
Erde  nicht  mehr  Jungfrau  sei,  wesshalb  sie  und  ihre  Früchte 
allen  den  aus  diesem  Vierlust  erwachsenden  Uebeln  preis  gegeben 
seien»  Man  muss  hier  bemerken ,  dass  die  Erde  eine  zweifache 
Alteration  erlitt,  in  wiefern  sie  früher  mit  Lucifer,  später  mit  dem 
Menschen  sich  vermischte.  Nachdem  Lucifer  von  der  Erde  aus« 
geschieden  war,  öffnete  der  Mensch  der  bösen  Action  in  diese 
Natur  die  Thüre,  und  trennte  dadurch  die  niedere  Natur  von 
ihrem  Segen,  machte  sie  zur  Wittwe.  Von  der  Entgründung  zur 
Wiederbegründung  gebt  der  Weg  nur  durch  eine  äussere  Be- 
gründung oder  Corporisation.  Ohne  jenes  Entgründungsstreben, 
welches  doch  nur  einer  anderen  Begründung  dienen  muss,  lässt 
sich  weder  der  Urständ,  noch  der  Fortbestand  der  Materie  er- 
klären« 

Man  sieht  hieraus,  wie  tiefsinnig  es  ist,  wenn  Saint -Martin 
ausruft:  „Wahrlich,  man  will  nicht  begreifen,  welcher  nahe  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Irrthümern  über  das  Wesen  des  Men- 
schen und  jenen  über  das  Wesen  der  Materie  obwaltet.  Wessen 
Geist  hellsehend  genug  ist,  über  die  Körper  richtig  zu  urtheilen, 
der  wird  auch  bald  heller  in  den  Menschen  schauen. * 

Wenn  Saint-Martin  in  diesem  Zusammenhange  auf  den  Gegen- 
satz des  Guten  und  des  Bösen  überhaupt  zurückgeht,  so  sieht  er 

*)  Trimku  reducU  duaHtotem  ad  umtatem. 
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sieh  gedrangen,  auch  hier,  wie  schon  früher,  und  auch  später; 
sich  des  Ausdrucks:  zwei  Naturen,  zwei  Principien,  zwei  Urwesen, 
za  bedienen.  Saint -Martin  gibt  aber  offenbar  dem  Bösen  nur 
uneigentlich  den  Namen  einer  Natur,  eines  Principe,  eines  Ur* 
wesens,  indem  es  nach  ihm  absolut  geepsooben,  nur  an  wahr-« 
haftes  Urwesen,  Gott,  gibt. 

litt  dem  Worte  Natur  für  das  Böse  will  Saint* Martin  nur 
sagen,  dass  das  Böse  nicht  <iner  Art  mit  dem  Guten  sei,  son« 
dem  ihm  entgegengesetzt,  mit  dem  Ausdruck  Princip  will  er  nur 
sagen,  dass  das  Böse  keine  notwendige  oder  natürliche  Folge 
aus  dem  Guten  sei,  und  mit  dem  Ausdruck  Urwesen,  will  er  nur 
sagen,  dass  irgend  ein  geistiges  Wesen,  nach  der  Tradition  Lud- 
fer,  das  zuerst  Bösegewordene  und  allem  späteren  Bösen  Voran* 
gegangene  sei.  Man  ist  also  keineswegs  berechtigt,  aus  diesen 
Ausdrücken  auf  eine  dualistische  oder  manichäiscbe  Grundlage 
der  Lehre  Saint  -Martin's  zurückzuscbliessen ,  wie  gleichwohl  der 
Unverstand  gethan  und  in  einzelnen  Zurückgebliebenen  bis.  heute 
nicht  aufgehört  bat  zu  thun  *). 

Man  kann  hier  noch  bemerken,  dass,  wenn  Saint -Martin 
sagt,  das  gute  Princip  (das  wahrhaft  alleinige  Urwesen)  sei  fest* 
stehend  und  fortdauernd  und  besitze  das  Leben  in  sich  selbst 
und  durch  sich  selbst,  das  Böse  (das  Bösegewordene  durch  Miss» 
brauch  seines  freien  Wahlwillens  und  Abfall  von  Gott),  unregel- 
mässig und  gesetzlos,  habe  nur  Wirkungen,  die  scheinbar  seien 
und  für  den  Verstand,  der  dadurch  betrogen  werden  könnte,  tau* 
sehend,  diese  scheinbaren  Wirkungen  die  gleichfalls  scheinbaren 
des  guten  Principe,  d.  h.  die  Zeitregion,  nöthig  gemacht  haben. 

Der  erste  Irrthum,  den  man  in  der  Behandlung  der  Natur- 
wissenschaft beging,   war   und   ist  nach  Saint -Martin  der,   dass 

von  der  materiellen  Natur  eine  abgesonderte  Glasse  und  ein 


*)  Coro  ist  ein  zu  unterrichteter  Kenner  der  Schriften  Saint-Martin's, 
am  eine  so  bodenlose  Beschuldigung,  wie  die  des  Maniohaismus,  voran- 
bringen. Er  konnte  dies,  da  er  seinerseits  schon  genug  gegen  Saint- 
Martin  gesündigt,  füglich  deutschen  Orthodoxen  fiberlassen.  Vergl.  Carrft 
Em*  $ur  la  pie  et  la  Joetrine  de  Samt-Hmriin  p.  190.    v.  O. 
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Abgesondertes  Stadium  gemacht  hat  IN»  will  doch  wohl  sagen, 
dass  man  sie  gottlos  und  abstract  befrachtet  hat.  Obgleich  der 
Augenschein  die  Menschen  belehrte,  sagt  Saint- Martin,  dass  dieser 
Zweig  (die  Natnrwelt)  lebendig  und  wirksam  sei,  haben  sie  ihn 
doch  als  vom  Stamme  getrennt  angesehen,  und  weil  sie  dabei 
stehen  blieben,  hat  der  Stamm  selbst  ihnen  so  weit  von  dem 
Zweige  entfernt  geschienen,  dass  sie  des  erstem  Dasein  für  ent- 
behrlich und  unnöthig  gehalten  (den  Zweig  für  den  Stamm  selbst 
genommen)  haben,  oder,  wenn  sie  des  Stammes  Dasein  auch  an- 
nahmen, so  erblickten  sie  wenigstens  in  ihm  nichts  als  ein  iselirtes 
Wesen,  dessen  Stimme  sich  in  der  Entfernung  verliert  und  die 
man  nicht  einmal  vernehmen  dürfe,  um  den  Gang  und  die  Gesetze 
dieser  materiellen  Natur  zu  begreifen.  Bekanntlich  machte  selbst 
Lessing  den  flachen  Witz,  in  welchem  er  fordert,  dass  die  Materie 
(ihm  Natur)  nur  durch  die  Materie  erklärt  werden  müsse.  Saint- 
Martin  erklärt  sich  also  sowohl  gegen  die  atheistische,  als  gegen 
die  deistiscbe  Naturwissenschaft  und  stellt  beiden  die  christliche 
entgegen.  Er  leugnet  zwar  nicht,  dass  man  durch  eine  isefirte 
Betrachtung  der  materiellen  Natur  ihre  sinnlichen  und  erscheinlichen 
Gesetze  ausfindig  machen  könne,  aber  er  behauptet  mit  Recht, 
dass  dann  unser  Begriff  unvollständig  sein  würde,  indem  noch 
immer  die  Kenntniss  ihres  wirklichen  Principe,  das  nur  dem  Ver- 
stände erkennbar  sei,  fehlen  würde,  durch  welches  Alks,  was 
existirt,  nothwendig  regiert  werde  und  von  welchem  die  sinnlichen 
und  erscheinlichen  Gesetze  nur  die  Folgen  seien. 

Auf  der  andern  Seite  erklärt  es  Saint-Martin  eben  so  wenig 
für  zulässig,  mit  Ausschluss  der  Untersuchungen  über  die  materielle 
Natur  der  Erforschung  des  unsichtbaren  Princips  nachzugehen, 
indem  auf  diese  Weise  zu  besorgen  sei,  wir  möchten  die  uns 
vorgesefohasle  Bahn  überfliegen  und  dadurch  unser  Ziel  verfehlen« 

Der  zweite  Irrthum  der  Naturforscher  besteht  nach  Saint- 
Martin  darin,  dass  man  vorausgesetzt  hat,  dasPrincip  der  Materie 
fnüsse  in  die  (materiellen)  Sinne  fallen,  wie  die  Materie  selbst  in 
sie  fällt  Er  will  hiemit  andeuten,  dass  man  den  Begriff  der 
Natur  mit  dem  der  Materie  vermengte  und  nicht  einsah,  dass  die 
Natur,  so  wie  sie  materiell  wird,  seitlich  wird. 
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Das  Princip  der  Materie  und  die  Materie  selbe!  können 
schon  darum  niebl  einerlei  sein,  weil  ein  Princip  untbeilbar  und 
körperlich  unmessbar,  während  die  Materie  zusammengesetzt  und 
messbar  ist,  wie  die  Ausdehnung.  Das  UeberaUsein  und  Immer- 
sein  (Ubiquität  und  Sempiternität)  liegt  jedem  Räumlichen  und 
Zeitlichen  unter.  Kaum  ist  Heraussetzen  aas  dem  Ersten,  Zeit 
Heraussetzen  aus  dem  Zweiten«  Doch  ist  dieses  Heraussetzen 
keine  Trennung.  Alles  im  Baum  Seiende  (Ausgedehnte)  ist  Pro- 
tect, alles  in  der  Zeit  Geschehene  Folge.  In  der  letztem  findet 
ein  Uebergang  von  einem  Product  zum  andern  statt.  In  allem 
Räumlichen  und  Zeitlichen  sind  die  Tbeile  ausser  der  Einheit, 
diese  ist  ihnen  nicht  inwohnend.  Daher  hier  begrifflose  Vielheit 
Jede  (bestimmte)  Zeit  wie  jeder  (bestimmte)  Raum  ist  ein  Un- 
ganzes,  ein  Brucbtheil. 

Wenn  aber  ein  Princip  untheübar  und  unmessbar  ist,  so  ist 
es  ein  einfaches  Wesen.  Nur  darf  diese  Einfachheit  nicht  abstract 
als  Unterschiedtosigkeit  in  sich  gefasst  werden.  Allerdings  ist 
nur  das  (nicht  abstract  gefasste)  Einfache  Substanz.  Folglich 
kann  die  Materie,  die  nicht  einfach  ist,  vielmehr  tbeilbar  und 
dem  sinnlichen  Maasse  unterworfen,  nicht  ihr  eigenes  Princip  sein. 

Man  hat  gemeint,  wenn  man  die  Materie  (die  materiellen 
Dinge)  zertheile  und  das  Zertbeilte  immer  weiter  zertheile,  so 
zertbeile  man  wirklich  das  Princip  und  Wesen  der  Materie,  und 
in  der  Vorstellung,  dass  bloss  die  Schranken  unserer  körperlichen 
Organe  hinderten,  in  dieser  Operation  mit  dem  Gedanken  gleichen 
Schritt  zu  halten,  hat  man  fälschlich  gefolgert,  die  Materie  sei 
in's  Unendliche  theilbar,  und  eben  dessbalb  unzerstörlich  und 
ewig.  Allein  die  Formen  der  Materie  zertheilen  ist  nicht  das- 
selbe wie  ihr  Wesen  theilen.  Indem  man  die  verschiedenen 
Tbeile,  woraus  die  Körper  zusammengesetzt  sind,  von  einander 
trennt,  zertrennt  man  keineswegs  die  Materie  selber  als  Einheit 
gefasst.  Denn  jeder  materielle  Theil,  der  aus  dieser  Theilung 
entsteht,  bleibt  unberührt  in  seiner  Erscheinung  als  Materie,  und 
diese  Theilung  tilgt  selbst  nicht  allen  Bezug  der  Theile.  Der 
Mensch  kann  wohl  nach  Gefallen  die  körperlichen  Formen  ver- 
ändern, weil  diese  Formen  nichts  als  eine  Sammlung  verachte- 
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dener  Theile  der  Materie  sind,  aber  er  kann  auch  nicht  ein  einziges 
dieser  Theilcben  vernichten,  weil  das  sie  tragende  und  erhaltende 
Princip  in  seinem  Wesen  auf  keine  Weise  getheilt  werden  kann, 
und  in  diesem  Sinne  ist  die  Materie  (ihrem  Wesen  naeh)  nicht 
nur  nicht  in's  Unendliche  theilbar,  sondern  überhaupt  nicht  theilbar. 

In  aller  Zeugung  kann  das  Product  niemals  seinem  Zeuge* 
princip  gleich  sein,  auch  nicht  Theil  desselben,  obgleich  die 
Frucht,  wenn  sie  hernach  zu  wachsen  beginnt,  dem  Individuum, 
das  sie  erzeugt  hat,  an  Stärke  und  Grösse  gleich  kommen  oder 
es  gar  übertreffen  kann«  In  dem  Augenblicke  der  Zeugung  aber 
ist  die  Frucht  nothwendig  geringer  und  unter  dem  Beugenden 
Individuum.  Sagt  ja  sogar  der  Menschensohn:  „Der  Vater  ist 
grösser  als  Ich."  Dieses  Gesetz  gilt  indess  im  strengsten  Ver- 
stände nur  für  die  emanante  Zeugung,  wo  stets  Trennung  des 
Gezeugten  vom  Zeugenden  eintritt  Anders  bei  der  immanenten 
Zeugung,  wo  das  Product  (genitus)  als  Production  sich  nie  von 
seiner  Quelle  (genitor)  scheidet  Insofern  Gott  existirt  (ist), 
oder  Existenz  hat  (nicht  bloss  Wesen  und  Princip  ist,  sondern 
auch  ins  concrete  Dasein  (ewig)  getreten  ist),  denkt  man  sich  Ihn 
ah  hervorgebracht.  Hier  steigt  die  Production  immer  in  das 
Producirende,  oder  Existenz  in  Grund  und  beide  sind  im  Unter- 
schiede doch  eins  und  untrennbar*  In  der  Zeit  trennen  sich  die 
zeugenden  Potenzen  durch  ihren  Zusammentritt  unter  sich  und 
von  dem  Gezeugten.  In  der  Ueberzeit  einen  sich  jene  unter 
sich  und  mit  diesem  im  Verhältnisse  ihrer  Unterscheidung. 

Wenn  man  also  den  höheren  Rang  des  Princips  der  Materie 
über  der  Materie  erkennt,  und  hiemit  ihre  Nichteinerleiheit,  wenn 
man  die  materiellen  Gebilde  von  dem  Princip  der  Materie  unter- 
scheidet, so  wird  einleuchtend,  dass  die  materiellen  Formen  ohne 
Unterlass  abwechseln  können,  während  das  Princip  unverrückt 
dasselbe  bleibt,  so  dass  also  die  Formen  der  Materie  entstehen 
und  vergehen,  indess  das  Princip  der  Materie  ewig,  unveränder- 
lich und  unzerstörlich  ist 

Unsere  Naturforscher  haben  bemerkt,  dass  die  Körper  sich 
wandeln,  sich  auflösen  und  verschwinden,  dass  aber  diese  Körper 
auch  ohne  Unterlass  durch  andere  Körper  ersetzt   werden.    Da 
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haben  sie  dann  gemeint,  dass  diese  neuen  Körper  von  den  Trüm- 
mern der  alten  gebildet  würden,  und  dass,  wenn  auch  sie  wieder 
aufgelöst  wären,  die  verschiedenen  Theile,  aus  welchen  sie  «u- 
sammengesetzt  waren,  wieder  in  die  Zusammensetzung  neuer 
Formen  eingehen  müssten.  Sie  nahmen  also  an,  dass  »war  die 
.Fötalen  eine  beständige  Veränderung  erlitten,  dass  aber  die  Fun- 
damental-Materie  allezeit  die  nämliche  bleibe«  Bei  dieser  Vor- 
aussetzung konnten  sie  keinen  Grund  erblicken,  warum  die  Materie 
nicht  beständig  in  Bewegung  gewesen  sein  und  warum  sie  nicht 
bestäncBg  darin  bleiben  sollte  und  so  wurden  sie  in  der  Meinung 
bestärkt,  dass  die  Materie  ewig  sei.  Sie  haben  also  die  materia- 
lisirten  Elemente  für  das  Bleibende  und  Ewige  gehalten,  während 
doch  nur  die  Elementarprincipien  ewig  sind.  Denn  die  Principien 
der  Körper  sind  allerdings  unzerstörlich  und  unvergänglich,  aber 
nicht  die  materiellen  Körper  selbst.  Wenn  man  freilieh  wähnt, 
die  Materie  entstehe  nicht,  so  kann  man  auch  nicht  annehmen, 
dass  sie  vergehe.  Denn  allerdings  wäre  Anhäufung  der  Materie 
(der  Atome)  kein  Entstehen,  so  wie  deren  Trennung  kein  Ver- 
gehen derselben. 

Wenn  also,  sagt  Saint -Martin  zusammenfassend,  die  Be- 
obachter die  Körper  von  den  Principien  der  Körper  unterschieden 
hätten,  so  würden  sie  den  gefährlichen  Irrthum  vermieden  haben, 
den  sie  umsonst  zu  bemänteln  suchen,  und  es  wäre  ihnen  gewiss 
nicht  in  den  Sinn  gekommen,  dem  materiellen  Wesen,  das  in  ihre 
Sinne  fällt,  Ewigkeit  und  Unvergänglicbkeit  zuzueignen.  Ich  denke 
auch  wie  sie  über  den  täglichen  Gang  der  Natur,  ich  sehe  alle 
die  Formen. entstehen  und  wieder  vergehen,  und  ich  sehe  andere 
Formen  an  ihre. Stelle  kommen;  aber  ich  werde  mich  wohl  hüten, 
daraus  mit  ihnen  zu  schliessen,  dass  diese  Umänderung  keinen 
Anfang  gehabt  habe,  und  dass  sie  kein  Ende  haben  werde.  Denn 
sie  geschieht  und  offenbart  sich  ja  in  der  Tbat  nur  an  den  Kör- 
perp,  die  vorübergehend  sind,  und  nicht  an  ihren  Principien,  die 
davon  nicht  das  Allergeringste  leiden.  Wer  die  Existenz  und 
den  Bestand  dieser  Principien  (und  die  Möglichkeit  einer  andern 
Formung  derselben),  unabhängig  und  abgesondert  von  Körpern, 
einmal  recht  begriffen  hat,  der  wird  wohl  zugeben,   dass  sie  vor 
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und  nach  diesen  Körpern  existiren  könne».  Wenn  also  die  Psin- 
dpien  der  Materie  unaerstörlieh  und  ewig  sind,  so  kann  doch 
die  Materie  unmöglich  gleicher  Vorrechte  theilhaftig  »ein. 

Die  allgemeinen  Principien  der  Materie  sind  einfache  Wesen, 
jedes  ist  eine.  Die  angebornen  Principien  der  kleinsten  Partikel 
der  Materie  müssen  demnach  die  nemlicbe  Eigenschaft  bähen. 
Jedes  von  ihnen  muss  eins  und  einfach  sein,  wie  die  aMgemuinsn 
Principien  eben  dieser  Materie.  Ein  Unterschied  «wischen  ihnen 
kann  nnr  in  der  Dauer  nnd  in  der  Stärke  ihrer  Action  gefunden 
werden.  Nun  ist  aber  die  eigenthümliohe  Action  eines  einfachen 
Principe  nothwendig  selbst  einfach  und  einig  nnd  kann  folglich 
nicht  mehr  als  einen  einigen  Zweck  au  erfüllen  haben,  und  in- 
dem sie  Alles  in  sich  hat,  was  anr  gänzlichen  Erfüllung  ihres 
Gesetzes  nöthig  ist,  kann  sie  weder  Vermischung,  noch  Theilung 
leiden. 

Obgleich  die  Resultate  der  Action  des  allgemeinen  Principe 
der  Materie  sich  in's  Unendliche  vervielfältigen,  ausbreiten  nnd 
unterabtbeilen ,  so  hat  dasselbe  doch  nur  ein  einiges  Werk  su 
thun  und  nur  einen  einigen  Act  zu  bewirken.  Ist  sein  Werk 
▼ollendet,  so  muss  seine  Action  aufhören  und  von  dem  wieder 
zurückgenommen  werden,  der  ihm  geboten  hatte  sie  hervomn- 
bringen.  Aber  die  ganze  Dauer  der  Zeit  hindurch  ist  es  gezwungen, 
den  neinlichen  Act  zu  thun,  und  die  nemlichen  Wirkungen  her- 
vorzubringen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  angebornen  Principien  der 
verschiedenen  besondern  Körper.  Auch  sie  sind  dem  gleichen 
Gesetze  der  Actions -  Einheit  unterworfen,  und  wenn  die  Dauer 
dieser  Action  erfüllt  ist,  so  wird  sie  ihnen  gleichfalls  wieder 
genommen. 

Wir  können  daher  von  ihnen  keine  neuen  (materiellen) 
Formen  erwarten  und  müssen  den  Ursprung  der  neuen  Körper, 
die  wir  nach  einander  entstehen  sehen,  in  andern  Principien 
suchen,  als  in  jenen,  deren  Action  wir  in  der  Auflösung  der  von 
ihnen  hervorgebrachten  Körper  aufgehoben  sehen. 

Das  Universum  ist  als  eine  Sammlung  einer  unendlichen 
Menge  von  Keimen  und  Samenarten  anzusehen,  die  alle 
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ihrer  dasae  und  nach  itaer  Art  das  angeborene  Princip  ihrer 
Eigenscfeaftea  und  ihrer  Gesetze  ja  sich  haben,  die  aber,  um  so 
sengen  nnd  sich  änsserUeb  fortzupflanzen,  einer  äußerlichen  Ur- 
eacbe  bedürfen,  die  sie  zum  Zeugen  geschickt  mache*).  Von 
aussen  kommende  Körper  und  Trümmer  von  Körpern  können 
aar  Bildung  und  zum  Wacbsthum  anderer  Körper  beitragen,  aber 
sie  können  sich  nicht  in  die  Substanz  der  Körper  einmischen. 
Sie  können  ihnen  Schutz-  und  Förderungsmittel  werden,  aber 
niemals  einen  Tbeil  ihres  Wesens  ausmachen.  Die  Behauptung 
ist  also  unrichtig,  dass  die  Principien  der  sich  auflösenden  körper- 
lichen Wesen,  sowohl  die  allgemeinen  als  die  besonderen,  nach- 
dem sie  sich  von  ihren  Hüllen  getrennt  haben,  hingingen  wieder 
neue  Formen  zu  beseelen,  eine  neue  Laufbahn  anfangen  und  so 
verschieden emale  nach  einander  leben  könnten.  Die  Nahrungs- 
mittel thun  weiter  nichts  als  dass  sie  das  Leben  und  die  Thätig- 
keit  des  Individuums,  das  sie  zu  sich  genommen  hat,  unterstützen. 
Sie  sind  keine  Vermehrung  seines  Wesens ,  sondern  ein  Beförde- 
rungsmittel einer  Reaction,  die  ihm  nöthig  ist,  um  seine  Kräfte 
xu  äussern  und  seine  zeitliche  Thätigkeit  im  Gang  zu  erhalten. 
Obgleich  kein  einziges  körperliches  Wesen  dieser  Reaction  ent- 
behren kann,  so  hat  sie  doch  in  allen  ihr  bestimmtes  Maass; 
wesshalb  eine  zu  lebhafte  Reaction  dem  körperlichen  Leben  nach- 
theilig ist. 

Wenn  die  Nahrungsmittel  und  die  Principien,  die  sie  ent- 
halten, mit  der  Substanz  und  den  Principien  der  Wesen,  die  sie 
reactioniren,  sich  vermischen  könnten,  so  könnten  sie  ihnen  auch 
aubstituirt  werden.  Dann  wäre  es  leicht,  die  Individuen  und 
Arten  ganz  und  gar  aus  ihrer  Natur  zu  rücken.  Hätte  man  aber 
einmal  die  Classe  und  Natur  eines  Wesens  verändert,  so  würde 
man  das  Gleiche  auch  an  allen  übrigen  Classen  bewirken  können 
und  diess  müsste  eine  allgemeine  Verwirrung  geben.  Die  Natur 
hat   vielmehr    einem   jeden   körperlichen  Wesen   ein  besonderes 


*)  Sslnt -Martin  sehliesst  sieh  also  dem  grossen  Gedanken  Harvey'a 
an.-  Onme  wmi  tm  ove,  und  etklärt  sich  lange  vor  Ehrenberg  etc.  gegen 
die  Qmtratio  aequmea.    v.  O, 
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angeborenes  Princip  gegeben,  das  vermittelst  hochgespannter  Re- 
actionen  seine  Action  über  das  gewöhnliehe  Maass  ausdehnen 
kann  and  oft  ausdehnt,  das  aber  niemals  sein  Wesen  verlieren 
oder  verändern  kann.  Das  Princip,  welches  der  Werkmeister 
und  Vater  seiner  Hülle  ist,  kann  sich  davon  nicht  trennen,  ohne 
dass  die  Hülle  nicht  augenblicklich  in  Auflösung  ginge  and  sieh 
unmerklich  verstörte,  und  es  ist  durchaus  unmöglich,  dass  ein 
anderes  Princip  oder  ein  anderer  Vater  komme,  diese  Hülle  so 
bewohnen. 

Die  Nahrungsmittel  sind  also  nichts  Anderes  als  Reactions- 
mittel,  durch  welche  die  lebenden  Körper  vor  der  Uebergewalt 
der  feurigen  Action  geschützt  werden,  die  an  den  Nahrungswesen 
nagt  und  sie  nach  und  nach  auflöst,  so  wie  sie  ohne  diese  den 
lebenden  Körper  selbst  auflösen  würde.  Sie  sind  also  nicht  Ma- 
terialien, von  welchen  das  sich  nährende  und  gestaltende  Wesen 
zusammengesetzt  würde.  Vielmehr  bat  dies  Wesen  mit  dem 
Leben  Alles  in  sich  und  die  Nahrungsmittel,  wenn  sie  aufgelöst 
sind,  haben  weiter  nichts,  und  was  ihnen  etwa  übrig  sein  möchte, 
verliert  sich  immer  mehr,  so  wie  die  besonderen  Principien  sieb 
von  ihrer  Hülle  trennen  und  in  ihre  ursprüngliche  Quelle  zurück- 
kehren« 

Jene  anscheinende  Aenderung  der  Formen  kann  uns  also 
auch  nicht  mehr  verleiten  zu  glauben,  dass  dieselben  Principien 
wieder  ein  neues  Leben  begönnen.  Die  neuen  Formen ,  die 
unaufhörlich  unter  unseren  Augen  entstehen  und  die  wir  sich 
fortpflanzen  sehen,  sind  vielmehr  nichts  Anderes,  als  die  Wir- 
kungen, die  Resultate  und  die  Früchte  neuer  Principien,  die  noch 
nicht  agirt  hatten.  Da  in  Gottes  Werken  Alles  einfach  und  Alles 
neu  ist,  so  muss  auch  Alles  darin  zum  erstenmal  erscheinen. 

Es  sind  also  nicht  die  nemliehen  angeborenen  Principien, 
die  immerwährend  bevollmächtigt  blieben,  die  fortgehende  Repro- 
duetion  der  Körper  zu  handhaben,  sondern  jedes  gegebene  Princip 
kann  nicht  mehr  als  eine  einzige  Action  und  folglich  nicht  mehr 
als  einen  einzigen  Lauf  haben.  Der  Lauf  der  besonderen  Wesen, 
die  zusammengenommen  die  Materie  ausmachen,   hat  Ziel  und 
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Schranken,  wie  denn  nicht  ein  Augenblick  vergeht,  in  welchem 
wir  nicht  das  Ende  von  einem  oder  mehreren  wahrnähmen. 

Die  Beobachter,  die  kaum  tfinen  Schritt  gethan  haben,  die» 
Materie  von  dem  Princip,  welches  sie  trägt  und  zeugt,  zu  unter* 
scheiden,  legen  der  Materie  bei,  was  nnr  dem  Princip  zukommt. 
Sie  meinen  ihre  erste  Materie  bleibe  immer  und  wesentlich  die- 
selbe und  nehme  nur  bloss  ohne  Unterlass  eine  Menge  verschie- 
dener Formen  an.  Auf  diese  Weise  verwechseln  sie  die  Materie 
mit  ihrem  wirklichen  innerlichen  angebornen  Princip,  und  indem 
sie  so  mit  einer  einigen  Natur  in  der  Materie  auch  nur  eine 
einige  allgemeine  Action  vereinbar  finden,  können  sie  auch  die 
Materie  nur  für  ewig  und  unzerstörlich  halten. 

Allein  es  ist  wider  allen  Menschenverstand,  anzunehmen, 
dass  Eigenschaften,  die  different  sind,  £ine  und  dieselbe  Quelle 
haben.  Wenden  wir  diess  auf  die  verschiedenen  Eigenschaften 
an,  welche  die  Materie  vor  unseren  Augen  äussert,  so  werden 
wir  sehen,  ob  es  wahr  ist,  dass  es  nur  eine  einige  materielle 
Natur  gebe. 

Schon  die  Action  des  Feuers  ist  nicht  gleich  der  Action  des 
Wassers,  diese  nicht  jener  der  Erde.  Wir  gewahren  vielmehr  an 
diesen  Elementen  Eigenschaften,  die  nicht  bloss  verschieden,  son- 
dern einander  ganz  und  gar  entgegengesetzt  sind.  Und  doch 
sind  diese  Elemente,  obgleich  sie  mehre  sind,  wirklich  die  Basis 
nnd  der  Grund  von  allen  materiellen  Hüllen. 

Wir  können  also  unmöglich  annehmen,  dass  in  den  Körpern 
nur  eine  einige  Natur  sei,  da  ihre  Eigenschaften  sich  vor  unsern 
Augen  so  verschieden  zeigen.  Es  ist  also  so  wenig  wahr,  dass 
in  der  fortgehenden  Umgestaltung  der  Formen  immer  wieder  die 
nemliche  Materie  gebraucht  werde,  dass  auch  nicht  zwei  Formen 
sind,  von  denen  man  diess  mit  Recht  behaupten  könnte. 

Die  Natur  oder  das  Wesen  der  Körper  ist  also  nicht  einig. 
Alle  Formen  sind  vielmehr  das  Resultat  ihrer  angebornen  Prin- 
cipien,  welche  ihre  Action  nicht  anders  als  unter  dem  allgemeinen 
Gesetze  der  drei  durch  ihre  Natur  wesentlich  verschiedenen  Ele- 
mente offenbaren  können.  Ein  Resultat  dieser  Art  kann  nicht 
ab  ein  Princip  angesehen  werden,  weil  es  nicht  eins  ist  und  also 
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der  Veränderung  unterworfen  tat  und  abhängig  von  der  starkem 
oder  schwachem  Action  eines  oder  des  andern  dieser  Elemente. 
Die  Materie  kann  also  nicht  bestehend  und  fortdauernd  sein,  oder 
nach  und  nach  von  einem  Körper  in  den  andern  gehen,  sondern 
diese  Körper  kommen  sammt  und  sondere  von  der  Action  eines 
neuen  und  folglich  eines  verschiedenen  Princips  hervor. 

Da  alle  Classen  der  körperlichen  Wesen  durch  auffallende 
Charactere  bezeichnet  sind,  da  sogar  die  meisten  Classen  einander 
entgegen  sind,  so  müssen  auch  die  den  materiellen  Wesen  ange- 
borenen und  wirkenden  Principien  nothwendig  verschieden  sein. 
Wäre  das  thätige  innerliche  und  angeborene  Princip  der  Körper 
ein  einiges  oder  das  nemliche  in  der  ganzen  Natur,  so  müsste 
es  tiberall  einförmig  wirken,  und  ohne  Unterlass  in  den  verschie- 
denen Körpern   immer  wieder  einförmig  zum  Vorschein  kommen. 

Daher  darf  das  Wachstbum  der  körperlichen  Wesen  nicht 
als  Entwicklung  angesehen  werden.  Denn  wenn  die  Körper  sich 
nur  entwickelten,  so  mtissten  sie  ganz  in  ihren  Keimen  oder  in 
ihren  Principien  schon  da  sein.  Wenn  aber  die  Körper  wesent- 
lich und  wirklich  in  den  Principien  enthalten  wären,  so  würden 
diese  dadurch  ihre  ursprüngliche  Qualität  als  einfache  Wesen 
verlieren  und  wären  nicht  mehr  untbeilbar  und  unvergänglich. 

Diese  Natur  ist  lebendig  überall.  Sie  hat  die  Triebfeder 
aller  ihrer  Wirkungen  in  sich  und  bedarf  dessen  nicht,  dass  die 
Keime  alle  jene  Tbeile,  die  ihnen  einmal  zur  Hülle  dienen  sollen, 
in  verjüngtem  Maassstabe  in  sich  aufgespeichert  halten.  Diese 
Keime  bedürfen  nichts  weiter  als  das  Vermögen,  diese  Theile 
hervorzubringen  und  das  haben  sie  und  wenn  sie  das  haben,  so 
werden  alle  anderen  Behelfe,  das  Wachstbum  und  die  Bildung 
der  körperlichen  Wesen  zu  erklären,  überflüssig.  Denn  die  Be-* 
obachter  verfielen  erst  auf  dergleichen  Behelfe,  als  sie  in  der 
Materie  das  angeborene  Princip  ihres  Lebens  und  ihrer  Actio« 
verkannt  und  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hatten,  dass  sie  ihrem 
Wesen  nach  todt  und  unfruchtbar  sei. 
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III. 

Die  Irrthümer  wie  die  Wahrheiten  -bieten  sieh  untereinander 
die  Hand.  Daher  hängen  die  Meinungen  der  Mensehen  über  die 
Körper  und  die  ungesunden  Folgerungen  aus  diesen  Meinungen 
wesentlich  mit  Dingen  einer  höheren  Ordnung  zusammen  und 
sind  desshalb  in  der  That  für  sie  nicht  wenig  verderblich. 

Nachdem  die-  Menschen  bei  den  besonderen  Körpern  die 
Materie  mit  dem  Princip  der  Materie  verwechselt  hatten,  konnten 
sie  weder  den  wahren  Begriff  vom  Wesen  der  Materie  finden, 
noch  das  Princip  erkennen,  das  die  Materie  trügt  und  ihr  Thätig- 
keit  und  Leben  gibt  Sie  hatten  die  zwei  Naturen,  aus  welchen 
and  durch  welche  die  ganze  elementarische  Region  besteht,  ver- 
einerleit  und  so  verloren  sie  allen  Sinn  für  die  Frage:  ob  es 
nicht  noch  eine  davon  verschiedene  und  höhere  Natur  gebe. 

So  mussten  sie  entweder  dem  Princip  die  Schranken  und  die 
Fesseln  der  Materie,  oder  der  Materie  die  Vorrechte  und  Eigen- 
schaften des  Principe  zuschreiben.  Da  nun  das  Princip  der  Körper 
und  die  groben  Theile,  woraus  sie  bestehen,  für  sie  nur  ein  und 
dasselbe  Ding  waren,  so  blieb  auch  in  ihren  weiteren  Folgerungen 
die  Vermengung  und  Identificirung  der  Körper  und  ihres  Princips 
mit  Wesen  einer  von  der  Materie  unabhängigen  Natur  nicht  aus. 

Daraus  ging  sehr  bald  die  Behauptung  einer  Gleichheit  und 
allgemeinen  Einerleibeit  in  allen  Wesen  hervor  und  man  sah  sich 
in  die  Alternative  versetzt,  anzunehmen,  entweder  die  Materie 
selbst  sei  die  Ursache  von  Allem,  was  geschieht*),  oder,  die 
Ursache,  welche  die  Materie  wirken  macht,  sei  so  wenig  ver- 
ständig als  die  Principien ,  die  wir  in  dieser  Materie  erkannt 
haben.  Es  ist  aber  im  Grunde  eins,  ob  man  jenes,  oder  dieses 
folgert.  Denn  wenn  man  der  Materie  so  weit  reichende  Eigen- 
schaften beilegt,  so  behauptet  man,  dass  sie  Alles  in  sich  habe. 
Dann  aber  mfisste  sie  sich  selbst  regieren  können,   und  bedürfte 

*)  Die  Materialisten  der  neueren  Zeit,  Feuerbach,  Moleschott,  Vogt, 
Mahner,  Bunneister  etc.  haben  kaum  etwas  vorgebracht,  was  Saint-Martin 
nkfet  schon  widerlogt  hatte,    v.  0. 
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keines  über  sie  wachenden  und  regierenden  Wesens.  Dem  ver- 
ständigen Wesen  (Gott)  die  Kenntniss  und  die  Action  auf  die 
Materie  absprechen,  hiesse  aber  ihm  mit  diesem  Vermögen  die 
Verständigkeit  selbst  absprechen. 

Allein  es  ist  oben  schon  erwiesen  worden,,  dass  die  ausser-» 
ordentlichsten  Fähigkeiten  eines  körperlichen  Wesens  dasselbe 
niemals  über  das  Sinnliche  erheben  können.  Die  Vergieichung 
der  Thiere  mit  dem  Menschen  führt  zu  der  zweifellosen  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Thier  kein  verständiges ,  der  Mensch  aber  ein 
verständiges  Wesen  sei  und  darum  einer  höheren  Ordnung .  ange- 
höre. Wir  können  auch  nicht  leugnen,  .dass  es  auch  noch  andere 
Wesen  geben  müsse»  die  mit  der  Fähigkeit  des  Verstandes  begabt 
sind,  weil  wir  erkannt  haben,  dass  der  Mensch  in  seinem  der- 
maligen Zustande  nichts  (ausser  «einen  Anlagen)  in  sieb  hat  und 
Alles  bis  auf  den  geringsten  seiner  Gedanken  von  aussen  he* 
erwarten  muss. 

Gibt  es  nun  unleugbar  unter  den  Gedanken,  die  ihm  mitge- 
teilt werden,  einige,  die  seiner  Natur  widerstreben,  und  andere, 
die  ihr  analog  sind,  so  dass  er  nicht  beide  einem  und  demselben 
Princip  zusehreiben  kann,  so  ist  erwiesen,  dass  zwei  Prineipien 
existiren ,  die  ausser  dem  Menschen  und  folglich ,  da  die.  Materie 
unendlich  unter  ihm  ist,  auch  ausser  der  Materie  sind. 

Es  folgt  von  selbst,  dass  diese  zwei  entgegengesetzten  Prin- 
cipien  verständig  (geistig)  sein  müssen.  Sind  sie  aber  geistig,  so 
müssen  sie  auch  Alles,  was  ihnen  untergeben  ist,  erkennen  und 
mit  Gedanken  umfassen,  und  wenn  dies,  so  müssen  sie  als  thätige 
Wesen  auf  ihr  Untergeordnetes  wirken,  das  böse  Princip  muss 
zerstören  und  zerrütten,  das  gute  muss  tragen  und  erhalten.  . 

Doch  diese  Naqh  Weisung,  da*s  die  Materie  sich  nicht  selbst 
überlassen  sei,  soll  uns  noch  nicht  genügen.  Wir  wollen  die 
Beweise  für  diese  Behauptung  in  der  Materie  selbst  spchen. 

Wir  haben  bereits  jenes  zweifache  Gesetz  kennen  gelernt, 
welches  über  alle  Actionen  der  Materie  waltet,  vermöge  dessen 
die  Principien  der  Materie  ungeachtet  der  ihnen  angeborenen* und 
unzeratörliohen  Eigenschaft,  das  Leben  in  sieh  zu  haben,  doch 
niemals  etwas  hervorbringen  könntet*,   wenn  sie  nicht  dnreh  die 
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äusserlicben  feurigen  Prineipien,  die  angeordnet  sind'  ihre  Fähig- 
keiten in  Wirkung  zu  setzen,  reactioukt  würden*  Wenn  also  das 
Princip  des  körperlichen  Wesens  das  Leben  in  sich  bat  und  sieh 
doch  nicht  selbst  in  Tbätigkeit  setzen  kann,  so  zeigt  es  sich  be- 
reits in  seiner  Abhängigkeit  und  Schwäche.  Wenn  aber  diese 
äusseren  feurigen  Principien  geringer  sind  als  das  Princip  des 
Lebens,  das  sie  reactioniren ,  so  können  sie  noch  weniger  als 
jenes  sich  durch  sich  selbst  in  Tbätigkeit  setsen.  Man  kann  also 
in  dem  Revolutjenscirkel  der  körperlichen  Wesen  das  erste  Princip1 
der  Tbätigkeit  nicht  finden.  Wollte  man  sagen,  weil  diese  Wesen 
einander  wechselweise  reactionirtcn,  so  bedürften  sie  keiner  andern' 
Ursache,  um  was  in  ihnen  ist  aa's  Licht  au  bringe»,  so  würde 
man  doch  zugeben  müssen,  dass  zu-  Anfang  dem  Cirkel,  in  dem» 
sie  eingeschlossen  sind,  die  erste  Bewegung  mitgetheilt  worden 
sei;  Man- mag  also  die  erste  Aetion  anfangen  lassen,  an  wel- 
chem Puncte  des  Cirkels  man  wolle,  so  ist  es  doch  durchaus 
noth wendig,  dass  diese  Aetion  anfange. 

Kann  nun  der  Anfang  der  Tbätigkeit  in  der  Materie  nicht 
gefendeti  werden,  so  ergibt  sich  die  Nothwendigkcit  der  Annahme 
einer  verständigen  (geistigen)  und  türch  sich  selbst  tbättgeti  -Ur- 
sache, die  den  Principien  dfer  Materie  die  erste  Tbätigkeit,  wo« 
durch  sie  die  Materie  zeugen,  ertheiit  bat  und  unaufhörlich  ertheilt. 

Es  ist  undenkbar,  dam  die  Materie  ihren  Ursprung  nicht  von 
einer  Ursache  habe,  die  ausser  ihr  ist,  und  es  raüss  nothwendig 
eine  Ursache  da  sein,  die  ohne  UnterlaBS  alle  Actione»  der  Ma- 
terie regiere,  widrigenfalls  sie  auch  nicht  einen  Augenblick  leben 
nnd  sich  erhalten  könnte« 

War  eine  Ursache  nöthig,  der  Materie  die  erste  Aetion  zu 
geben,  war  und  ist  der  Beitritt  dieser  Ursache  nöthig,  die  Materie 
in  ihrem  Gang  zu  erhalten,  so  ist  es  nicht  möglich,  sich  den 
Begriff  der  Materie  zu  bilden ,  ohne  zugleich  den  Begriff  ihrer 
Ursache  zu  haben,  die  allein  sie  zu  dein  macht,  was  sie  ist  und 
ohne  die  sie  niebt' einen  Augenblick  Existenz  haben  kann.  Gleich- 
wie man  aber  die  Form  eines  Körpers  nicht  denken  kann  ohne 
das  angeborne  Prindp,  das  ihn  hervorgebracht  bat,  ebenso  kann 
man  die  Tbätigkeit  der  Körper  und  der  Materie  nicht  denken 
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ohne  eine  physische  Ursache,  die  aber  itamateriell  tbätig  und 
verständig  zugleich  sein  mnss  nnd  eben  darum  höheren  Rangs 
als  die  körperliehen  Principien. 

Die  Ordnung  nnd  Abgemessenheil,  die  im  Universum  waltet, 
ist  also  als  Wirkung  nnd  natürliche  Folge  des  Verstandes  jener 
Ursache  anzusehen.  Sobald  man  diese  Erkenntniss  gewonnen 
hat,  wird  uns  nichts  mehr  in  der  Natur  in  Erstannen  setzen. 
Alle  ihre  Operationen  sind  nichts  als  eine  Menge  auf  einander 
folgender  Actionen  und  wir  erblicken  überall  in  dem  Wefcgeböude 
den  Gharaeter  nnd  die  Spuren  der  Weisheit,  die  es  hervorgebraebt 
hat  und  erhält. 

Allein  der  Mensch  wird  doch  in  der  Natur  so  vieler  Unfälle 
nnd  Unordnungen  gewahr.  Wolke  er  diese  jener  thätigen  und 
verständigen  Ursache,  die  der  wahre  Quell  aller  Vollkommenheit 
der  körperlichen  Dinge  ist,  anschreiben,  so  wurde  er  in  den 
Widerspruch  fallen,  anzunehmen,  dass  diese  mächtige  Ursache 
su  gleicher  Zeit  für  sich  selbst  und  wider  sieh  selbst  wirke.    < 

Was  wir  bereits  über  die  Opposition  des  Guten  und  Bösen 
—  das  zweifache  geistige  Gesetz  —  festgestellt  haben,  lehrt  ms, 
wem  man  die  Uebel  und  die  Unordnungen  der  Natur  nur  an- 
schreiben kann. 

Das  Böse  kann  mit  dem  Princip  des  Guten  nicht  Cremein- 
schaft haben,  Es  agirt  wohl  durch  sein  eigenes  Vermögen  auf 
die  seitlichen  Productionen  des  guten  Princips,  in  die  es  gebun- 
den ist,  aber  es  hat  gar  keine  reelle  Action  auf  das  Gute  selbst, 
das  über  allen  Wesen  schwebt.  Die  Weisheit  hat  die  Dinge  so 
geordnet,  dass  das  Böse  oft  die  Gelegenheit  des  Guten  werde, 
das  Böse  ist  darum  aber  doch  in  dem  Augenblicke,  wo  es  wirkt, 
nicht  weniger  böse,  und  man  kann  also  seine  Wirkung  auf  keine 
Weise  dem  Princip  des  Guten  beimessen. 

Die  tbätige,  höhere,  allgemeine,  seitliche,  verständige  Ur- 
sache, welche  die  untern  Wesen  kennt  und  regiert,  ist  es,  durch 
deren  Action  alle  körperlieben  Wesen  ursprünglich  ihre  Form 
angenommen  haben  und  durch  welche  .sie  sich  attch  erhalten  und 
fortpflanzen,  so  lange  die  Zeit  dauern  wird.  Die  Fähigkeiten 
eines  so  mächtigen  Wesens  müssen  rieh  über  alle  die  Werke 
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erstrecken,  die  unter  «elfter  Regierung  alehen  und  es  muss  über 
Alles  su  wachen,  über  Alles  zu  walten  und  alle  Theile  seines 
gesammften  Werkes  su  umfassen  vermögen-  Es  muss  also  die 
Hervorbringnng  der  Substanz  der  Körper  (deren  Principien)  regiert 
habe»  9  so  wie  es  hernach  die  Verkörperung  derselben  Substanz 
regiert  bat,  seine  Macht  und  sein  Verstand  muss  sich  sowohl  auf 
das  Wesen  der  Körper  erstrecken,  als  auf  die  Actionen,  durch 
welche  sie  gebildet  worden  sind. 

Einlach  in  seiner  Natur  und  in  seiner  Action  müssen  seine 
Fähigkeiten  sich  überall  unter  dem  gleichen  Stempel  aeigen.  Ob- 
gleich zwischen  der  Hervorbringung  der  materiellen  Keime  und 
zwischen  d$r  Verkörperung  der  Formen,  die  daraus  hervorgegangen 
sind ,  efet  Unterschied  obwaltet ,  so  kann  doch  das  Gesetz ,  das 
das  eine  und  das  andere  regiert,  unmöglich  zweierlei  sein.  Denn 
sonst  wäre  eine  Verschiedenheit  der  Action. 

Der  Elemente,  aus  welchen  die  Körper  zusammengesetzt 
sind,  sind  an  der  Zahl  drei.  Also  muss  sich  das  Gesets  der 
Hervarbringung  der  Elemente  wie  das  Gesetz  der  Verkörperung 
dieser  Elemente  durch  die  Zahl  drei  offenbaren.  Denn  diess 
erfordert  die  Einfachheit  der  Action  der  verständigen  Ursache. 
Die  untergeordneten  Ursachen  oder  Actionen  sind  auf  die  Zahl 
swei  eingeschränkt,  neralich  auf  die  Zweiheit  der  allen  Keimen 
angeborenen  Action  und  derjenigen  Action,  die  nothwendig  bei 
jedem  Acte  der  körperlichen  Reproduction  hinzukommen  muss. 
Aber  es  ist  unmöglich,  durch  diese  zwei  Ursachen,  sich  selbst 
überlassen,  irgend  eine  Production  zu  erhalten.  Denn  sind  sie 
einander  gleich,  so  bleiben  sie  in  Unthätigkeit;  ist  eine  von  beiden 
der  andern  überlegen,  so  wird  die  überlegene  die  geringere  über- 
wältigen und  vernichten,  und  dann  ist  nur  eine  übrig,  die  wirken 
könnte ,  aber  nicht  zulängUch  wäre,  weil  sie  eine  Hilfsaction  er- 
fordern würde»  Und  doch  ist?  ohne  die  Zusammenkunft  zweier 
Ursachen  die  Entstehung  und  Erhaltung  körperlicher  Wesen  un- 
möglich. 

Nothwendig  wird  also,  eine  dritte  Ursache  erfordert,  die  durch 
ihre  Gegenwart  und  ihren  Verstand  jene  beiden  untergeordneten' 
Ursachen  leitet  und  das  Oleichgewicht  wie  den  gegenseitigen,  Bei«« 
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tritt,  worauf  das  Gesetz  der  körperlichen  Natur  gegründet  Ist, 
unter  ihnen  handhabt*). 

Es  gibt  nur  drei  Elemente,  Erde,  Wasser  und  Fener,  nicht 
vier,  denn  die  Luft  ist  nicht  Element. 

Bei  allen  ausgedehnten  Wesen  gibt  es  nur  drei  mögliche 
Theilnngen,  in  den  Körpern  mir  drei  Dimensionen,  in  der  Geo- 
metrie nur  drei  Figuren ,  in  allen  Wesen  nur  drei  angeborne 
Fähigkeiten,  nur  drei  zeitliche  Welten  etc.  In  den  geschaffenen 
Dingen  ist  nichts  über  drei  zu  finden.  Wenn  sich  dieses  Gesetz 
in  den  Resultaten  der  Elemente  zu  erkennen  gibt,  so  muss  es 
auch  bei  den  Elementen  selbst  sich  offenbaren.  Die  Brechlkh- 
keit  der  Körper  weiset  zurück  auf  die  Brechlichkeit  ihrer  Basis« 
Wären  die  Körper  aus  vier  Elementen  gebildet,  so  wären  sie 
unzerstörlich  und  die  Welt  wäre  ewig.  Aber  nur  aus  dreien  ge- 
bildet haben  sie  keine  dauernde  Existenz,  weil  sie  in  sich  die 
Einheit  nicht  haben. 

Die  hl.  Dreizabl  der  Gottheit  ist  ewig,  und  unendlich  unter- 
schieden von  der  Dreizahl  der  Actionen,  die  zu  den  sinnlichen 
und  zeitlichen  Dingen  dienen.  In  Gott  ist  drei  in  Einem  and 
Gott  dadurch  vollkommen  und  unzerstörlich.  Aber  wo  Eins  in 
drei  vertheilt  ist,  da  ist  dasjenige,  welches  so  ist,  dem  Tode  unter- 
worfen. Die  bei  den  sinnlichen  Dingen  werkthätige  Dreizahl  hat 
ihren  Ursprung  erhalten  durch  die  höhere  Dreizahl.  Die  letztere 
ist  untbeilbar  und  über  der  Zeit,  die  erstere  nicht. 

Die  Luft  ist  eine  Production  des  Feuers,  nicht  des  materiellen 
Feuers,  das  wir  kennen,  sondern  des  Feuers,  welches  das  materielle 
Feuer  und  alle  sinnlichen  Dinge  hervorgebracht  hat.  Sie  ist  zum 
Bestand  und  Leben  aller  elementarischen  Körper  nothwendlg, 
wird  auch  nicht  länger  bestehen  als  diese;  da  sie  aber  nicht 
Materie  ist  wie  diese,  so  kann  man  sie  nicht  als  Element  ansehen 
und  sie  kann  also  auch  in  die  Mischung  der  Körper  nicht  ein- 
gehen. Sie  ist  bloss  verordnet ,  den  körperlichen  Wesen  die 
Kräfte  und  die  Tugenden  jenes  Feuers  mitzutheilen ,  welches  sie 

*)  Saint-Martin  reotifieirt  also  bereits  Kant's  dynamische  Constrnotion 
der  unorganischen  Katar,    v.  O. 
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hervorgebracht  bat.  Sie  ist  der  Wagen  de?  Lebens  der  Elemente 
und  ohne  sie  würden  alle  Peripherien  in  das  Centruin  zurück- 
geben, aus  dem  sie  hervorgegangen  sind. 

Es  existirt  eine  Ursache  über  den  drei  zeitlichen  Ursachen, 
welche  diese  lenkt  und  ihnen  ihre  Action  mittheilt«  Aber  diese 
Ursache,  die  über  den  drei  Ursachen  waltet,  gibt  sich  nicht 
anders  zu  erkennen,  als  darin,  dass  sie  jene  vor  unsern  Augen 
offenbart.  Sie  schliesst  sich  ein  in  ein  Allerheiligstes,  welches 
für  alle  dem  Zeitlichen  unterworfene  Wesen  undurchdringlich  ist, 
und  da  ihre  Wohnung  so  wie  ihre  Action  ganz  und  gar  ausser 
dem  Sinnlichen  sind,  so  kann  man  sie  zu  den  dr?i  bei  den  Ver- 
körperungsactionen  der  Materie  und  bei  jeder  andern  zeitlichen 
Action  werktbätigen  Ursachen  nicht  mitzählen. 

Man  findet  daher  allzeit  eine  vollkommene  Analogie  zwischen 
den  drei  zur  Existenz  der  Körper  unentbehrlichen  Actionen  und 
der  Zahl  der  drei  gestalteten  Elemente.  Denn  die  Luft  ist  in 
der  Ordnung  der  Elemente  das,  was  die  erste  und  allwaltende 
Ursache  in  der  Ordnung  der  zeitlichen  Actionen  ist,  welche  die 
Verkörperung  beschaffen.  Gleichwie  diese  Ursache  nicht  mit  den 
drei  Elementen  vermengt  ist,  obgleich  sie  dieselben  leitet,  ebenso 
Ist  die  Luft  nicht  mit  den  drei  Elementen  vermengt,  obgleich  sie 
dieselben  belebt.  Die  Anatomen  theilen  den  menschlichen  Körper 
in  drei  Theile:  Kopf,  Brust  und  Unterleib.  In  dem  Unterleib 
werden  die  Samenprincipien ,  die  zur  körperlichen  Fortpflanzung 
des  Menschen  dienen  sollen,  ausgearbeitet.  Da  nun  die  Action 
des  Mercurs  die  Grundveste  aller  und  jeder  materiellen  Form  ist, 
so  stellt  der  Unterleib  das  Bild  der  Action  des  mercurialischen 
Elements  dar. 

Die  Brust  enthält  das  Herz,  den  Born  des  Blutes,  das  Prin* 
cip  des  Lebens  oder-  der  Action  der  Körper.  Das  Feuer  oder 
der  Schwefel  ist  daß  Princip  alles  Wachsthums  und  aller  körper- 
lichen Production.  Dadurch  ist  die  Beziehung  zwischen  der 
Brust  and  dem  schwefeligen  Element  klar  angezeigt 

Der  Kopf  enthält  die  Quelle  und  die  Wurzel -Substanz  der 
Nerven,  welche  in  den  Körpern  der  Thiere  die  Organe  der 
Empfindung  sind.    Da  es  nun  des  Salzes  Eigenschaft,  ist,'  Alles 
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empfindlich  ra  machen;  so  hat  der  Kopf  eine  unwiderspreehliche 
Aehnlicbkeit  mit  dem  Salze,  dem  dritten  Element 

Allein  der  Kopf  ist  ausser  seiner  Bedeutung  als  Princip  der 
Empfindung  noch  mit  allen  jenen  Organen,  durch  die  das  Thier 
das  ihm  Nützliche  oder  Schädliche  unterscheidet,  versehen  und 
also  besonders  beauftragt,  für  die  Erhaltung  des  Individuums 
Sorge  zu  tragen.  In  der  Brust  ist  ausser  dem  Born  des  Blutes 
noch  der  Recipient  des  Wassers,  jenes  schwammige  Eingeweide, 
welches  die  Luftfeuchtigkeit  sammelt  und  sie  dem  Feuer  oder 
dem  Blute  mittheilt,  um  seine  Wärme  zu  massigen.  So  aber 
hat  man  die  Elemente  alle  drei  schon  in  den  beiden  unteren 
Cavitäten.  Der  Kopf  aber  erscheint  so  als  das  über  sie  Herr- 
schende als  im  Gentro  des  Triangels  stehend  und  ihn  im  Gleich- 
gewicht erhaltend. 

Der  Mensch  hat  alle  Mittel  so  wie  alle  Beweisthümer  der 
Erkenntnis«  in  weh,  und  er  dürfte  nur  sich  selbst  erforschen,  um 
zu  erfahren,  wie  die  Dinge  entstanden  sind. 

Hätten  die  Beobachter  ihre  Augen  auf  sich  selbst  geworfen, 
so  würden  die  Gesetze  ihrer  eigenen  Körper  sie  auf  die  Gesetze 
alles  Entstandenen  hingewiesen  haben.  Sie  würden  gesehen  haben, 
dass  die  entgegengesetzte  Action,  die  in  der  Brust  zwischen  dem 
Schwefel  und  dem  Salz  oder  dem  Feuer  und  dem  Wasser  vor- 
gebt, das  Leben  des  Leibes  erhalte  und  dass,  wenn  eins  oder 
das  andere  von  diesen  Agenden  zu  mangeln  beginnt,  der  Körper 
aufhöre  zu  leben. 

Durch  Anwendung  dieser  Beobachtung  auf  alles,  was  körper- 
lich existirt,  würden  sie  hernach  weiter  eingesehen  haben,  dass 
diese  zwei  Principien  eben  auch  durch  ihre  Opposition  und  ihren 
Kampf  das  Leben  und  die  Revolution  der  ganzen  Natur  bewirken« 

Zwei  Agenden,  die  einander  widerwärtig  sind,  müssen  aber 
nothwendig  einen  Mittler  haben,  der  ihrer  Action  Einhalt  thne 
und  sie  an  beiden  Seiten  hindere,  einander  zu  überwältigen. 
Dieser  Mittler  ist  das  mercurialische  Princip,  die  Gnmdveste  aller 
Verkörperung  und  mit  dem  die  zwei  andern  Principien  zu  einem 
Zwecke  zusammenarbeiten.     Dieser  Mittler  nöthigt   sie   überall, 
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■ach  der  vorgeschriebenen  Ordnung  an  agftren,  die  Formen  iu 
Stande  an  bringen  and  su  unterhalten. 

Kraft  dieser  Harmonie  erführt  das  Tbier  die  Action  des 
Wassers  durch  die  Lunge  und  die  Action  des  Feuers  durch  das 
Blut     Das  mercdrielle  Princip  setzt  ihnen  Maass  und  Ziel 

.  Kraft  derselben  Harmonie  empfängt  die  Erde  die  Action 
des  Fluidums  durch  die  Oberfläche  and  die  Action  des  Feuers 
durch  ihren  Mittelpunct 

Die  wahre  Eigenschaft  des  Flnidi  ist,  die  Hitze  des  Feuers 
10  massigen. 

Um  desswillen  holt  das  Thier  Athem  und  die  Erde  ist  der 
Fluth  und  der  Ebbe  ihres  Wassertheils  ausgesetst 

Weil  wir  in  dem  Gange  und  in  allen  Acten  der  Natur  so 
viel  Regelmässigkeit  wahrnehmen  und  zugleich  einsehen,  dass  die 
körperlichen  Wesen  keines  Verstandes  fähig  sind,  so  muss  für 
diese  in  dem  Zeitlichen  eine  mächtige  und  erleuchtete  Hand  sein, 
die  sie  lenke,  eine  Hand,  die  thätig  ist,  gesetzt  über  sie  durch 
ein  wahres  Princip  gleich  ihr,  folglich  unzerstörlich,  durch  sich 
lebend,  nnd  das  Gesetz,  welches  von  der  einen  und  der  anderen 
ausflieset,  muss  die  Regel  und  das  Maass  aller  Gesetze  sein,  die 
in  der  körperlichen  Natur  gelten. 

Man  muss  den  Grund  der  sinnlichen  Dinge  in  dem  Princip 
und  nicht  das  Princip  in  den  sinnlichen  Dingen  suchen.  Wenn 
die  Forseber  ein  wahres  und  reelles  Princip  suchen,  wie  mögen 
sie  es  in  dem  Schein  finden?  Wenn  sie  ein  unzerstörliches 
Princip  suchen,  wie  mögen  sie  es  in  einem  zusammengesetzten 
Ding  suchen?  wenn  sie  ein  durch  sich  lebendes  Princip  suchen, 
wie  mögen  sie  es  in  einem  Wesen  finden,  das  nur  ein  abhängiges 
Leben  bat,  welches  sofort,  wenn  es  flüchtiger  Art  ist,  aufhören 
muss?  Wenn  sie  durchaus  wollen,  dass  ihre  Sinne  begreifen, 
so  mögen  sie  damit  anfangen,  Sinne  zu  finden,  die  reden,  denn 
das  wäre  das  einzige  Mittel,  ihnen  Verstand  zu  verschaffen. 

Der  Mercur  dient  allgemein  znm  Mittler  dem  Feuer  und 
Wasser,  die  als  unversöhnliche  Feinde  nimmermehr  gemeinschaft- 
lieh agiren  könnten,  obne  ein  vermittelndes  Princip,  welches, 
indem  es  von  der  Natur  des  einen  und  des  anderen  an  sieh  hat, 
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sie,  wenn  es  sie  scheidet,  zugleich  auch  zusammenbringt  und  so 
alle  ihre  Eigenschaften  zum  Vortheil  des  körperlichen  Wesens 
wendet. 

DerMercurius  hält  also  in  allen  Körpern  das  Mittel  zwischen 
den  zwei  entgegengesetzten  Principien,  dem  Feuer  und  dem 
Wasser,  und  thut  hierin  eben  das  bei  der  Bildung  der  Körper, 
was  die  thätige  und  verständige  Ursache  bei  Allem,  was  existirt, 
thut,  da  sie  zwischen  den  zwei  Gesetzen  der  Action  und  Reation, 
die  das  ganze  Universum  gestalten,  das  Gleichgewicht  handhabt. 

So  lange  der  Mercurius  diesen  Platz  inne  hat,  ist  das  Wohl- 
sein des  Individuums  gesichert.  Denn  dieses  Element  hält  Ord- 
nung im  Umgange  zwischen  Wasser  und  Feuer  und  wehret 
ihnen.  Wenn  aber  diese  zwei  letzteren  Principien  ihren  Wehr- 
dämm  übersteigen  oder  durchbrechen  können  und  sie  an  einander 
kommen,  dann  bekämpfen  sie  sich,  mit  aller  der  Kraft,  die  in 
ihrer  Natur  ist,  und  bringen  dem  Individuum,  dessen  Theile  sie 
waren,  die  grössten  Unordnungen  und  die  grössten  Verwüstungen 
hervor.  Denn  wenn  diese  zwei  Agentien  an  einander  gerathen, 
so  muss  stets  eines  von  beiden  das  andere  überwältigen  und 
dadurch  das  Gleichgewicht  zerstören.  Der  Donner  ist  uns  das 
vollkommenste  Bild  dieser  Wahrheit.  Im  Gewitter  sehen  wir 
deutlich  die  Wirkung  der  zweifachen  Action  der  Natur.  Alle 
Gewaltthätigkeiten  des  Gewitters,  die  dem  Anscheine  nach  so 
ohne  Ordnung  und  durch  einander  gehen,  stellen  uns  das  un- 
wandelbare Gesetz  einer  Ursache,  die  sie  leitet,  vor  Augen, 
besonders  in  dem  Zuge  der  Materien  des  Donners  zu  den  gleich- 
artigen Materien.  Es  ist  also  auch  nicht  ein  einziger  Augen- 
blick, worin  die  Natur  sich  selbst  überlassen  wäre  und  einen 
Schritt  ohne  die  ihr  vorgesetzte  Ursache  thun  könnte.  Wenn 
man  gleich  die  Ursache  und  die  Agenten,  welche  die  Inhaber  und 
Halter  der  Naturgesetze  sind,  nicht  sehen  kann,  so  ist  es  doch 
unmöglich,  mit  Grund  ihre  Existenz  zu  leugnen. 

Inde8s  liegt  es  uns  ob,  durch  den  Menschen  selbst  die 
Realität  der  von  dem  Sinnliehen  verschiedenen  höheren  Ursachen 
zu  beweisen. 
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Die  froher  nachgewiesene  Analogie  der  drei  Elemente  mit 
den  drei  verschiedenen  Theilen  des  menschlichen  Körpers  können 
dem  Menschen  den  Unterschied  seiner  sinnlichen  Fähigkeiten  und 
seiner  geistigen  oder  seiner  leidenden  and  seiner  thätigen  kennt- 
lich machen. 

In  der  Dunkelheit  über  diese  Gegenstände  haben  die  Men- 
schen für  eins  genommen,  was  augenscheinlich  zweierlei  ist*  Denn 
nur  weil  sie  ihre  verschiedenen  Fähigkeiten  nicht  von  einander 
unterschieden  haben,  sind  sie  in  den  Glauben  verfallen,  dass  sie 
mit  den  Tbieren  gleicher  Natur  seien.  Sobald  sie  einmal  die 
Fähigkeiten  der  Materie  mit  den  Fähigkeiten  des  Verstandes  ver- 
wechselt hatten ,  fanden  sie  im  Menschen  nur  ein  einziges  Wesen 
und  weiter  nur  ein  einziges  Princip  und  eine  und  dieselbe  Wesen- 
heit in  allem,  was  existirt.  Nach  dieser  Betrachtungsweise  stellen 
der  Mensch,  die  Thiere,  die  Steine,  die  ganze  Natur,  nur  Wesen 
dar,  die  einerlei  Art  und  bloss  durch  ihre  Organisation  und  ihre 
Form  unterschieden  sind. 

Ohne  Berufung  auf  früher  schon  Nachgewiesenes  wollen  wir 
nun  sehen,  ob  nicht  durch  Beachtung  dessen,  was  bei  den  Tbie- 
ren, denen  die  Einteilung  der  Form  in  drei  unterschiedene 
Theile  ebensowohl  zukommt  als  dem  Thiermenschen ,  vorgeht, 
sich  eine  Verschiedenheit  der  Fähigkeiten  jedes  von  diesen  drei 
Gliedern  der  Einteilung  herausstellt,  wenn  sie  gleich  demselben 
Wesen  angehören  und  wenn  sie  gleich  sämmtlich  das  Materielle 
zum  Gegenstande  und  zum  Ziele  haben. 

Alles  ist  gestaltet  durch  Zahl,  Maass  und  Gewicht.  Jedes 
Ist  verschieden  vom  andern.  Die  Zahl  ist  das,  was  die  Action 
erzeugt,  das  Maass  was  sie  ordnet  und  richtet,  das  Gewicht  was 
sie  bewirkt.  Diese  drei  Categorien  haben  ihre  Anwendung  über- 
all. Sie  müssen  aber  nicht  dasselbe  beim  Menschen  wie  beim 
Thiere  bedeuten. 

Beim  Thier  bezieht  sich  die  Zahl  auf  den  Kopf,  weil  es 
das  Princip  seiner  Actionen  mittelst  der  Organe  des  Kopfs  in's 
Spiel  setzt,  das  Maass  auf  das  Herz  oder  Blut,  weil  es  im  Blut 
eine  mehr  oder  minder  starke  Empfindung  nach  Maassgabe  der 
Constitution  des  Individuums  erfährt,  der  Umfang  dieser  Empfin- 
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dufig  aber  den  Umfang  der  Aetion  in  dem  Sinnlichen  erfahrt,  das 
Gewicht  auf  den  Unterleib  und  seine  Eingeweide,  weil  diese  die- 
selbe Aetion  bewirken,  welche  sich  auf  die  Digestion  der  Nahrungs- 
mittel und  die  Bereitung  des  Samens  einschränkt. 

Da  diese  drei  Arten  von  Actionen  eine  verschiedene  Natur 
haben,  so  ist  zwischen  den  Fähigkeiten,  die  sie  an  den  Tag 
bringen,  ein  wesentlicher  Unterschied  zu  erkennen.  Die  Fähig- 
keit, die  vegetirt,  ist  nicht  die,  welche  empfindlich  macht,  diese 
nicht  die,  welche  das  Thier  treibt,  seine  Actionen  nach  Maass«- 
gabe  seiner  Empfindlichkeit  zu  bewirken. 

Wenn  man  nun  sieht,  dass  das  Gewicht,  die  Zahl  und  das 
Maass  im  Menschen  Fähigkeiten  vorstellen,  die  nicht  nur  unter 
sieh  verschieden  sind,  sondern  auch  unendlich  höherer  Art,  als 
die,  welche  diese  drei  Gesetze  in  der  Materie  bezeichnen,  so 
werden  wir  mit  Recht  den  Schluss  machen  können ,  dass  das 
Wesen,  das  mit  diesen  Fähigkeiten  begabt  ist,  ganz  und  gar 
von  dem  körperlichen  Wesen  verschieden  sein  muss. 

Die  gemachten  Unterscheidungen  in  Hinsicht  der  körper- 
lichen Verrichtungen  können  auf  den  Körper  des  Menschen  so 
gut  wie  auf  jedes  Thier  angewendet  werden.  Er  kann  wie  die 
Thiere  mittelst  der  Sinne  des  Kopfes  seine  thierischen  Fähigkeiten 
und  Verrichtungen  offenbaren.  Er  erfährt  wie  sie  seine  Empfin- 
dungen in  dem  Herzen  und  wie  sie  erfahrt  er  in  dem  Unterleibe 
diejenigen  Wirkungen,  welchen  alle  Thiere  zu  ihrer  Unterhaltung 
und  zu  ihrer  Fortpflanzung  nach  den  körperlichen  Gesetzen  unter-* 
worfen  sind.  In  diesem  Sinne  kommen  dem  Menschen  also  wie 
jedem  Thier  Zahl,  Maass  und  Gewicht  zu. 

Diese  drei  Zeichen  haben  aber  im  Menschen  Wirkungen, 
wovon  alle  Eigenschaften  der  Materie  nicht  die  geringste  Spur 
sehen  lassen. 

Obgleich  alle  Gedanken  dem  dermaligen  Menschen  nur  von 
aussen  kommen,  so  geht  doch  der  innerliche  Act  und  das  Be- 
wusstsein  des  Gedankens  inwendig  vor  und  unabhängig  von  den 
körperlichen  Sinnen. 

In  diesen  innerlichen  Acten  finden  wir  den  Ausdruck  der 
drei  Zeichen:  Zahl,  Maass  und  Gewicht.    Die  Zahl  gebt  auf  de» 
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Gedanken  als  das  Princip  und  Sabject  der  folgenden  Acte.  Das 
Maase  geht  auf  den  Willen,  der  gut  oder  böse  ist  und  allein  den 
Maassstab  seines  Verhaltens  und  der  Uebereinstimmung  mit  der 
Gerechtigkeit  abgibt«  Das  Gewicht  geht  anf  den  diesem  Gedan- 
ken und  diesem  Willen  gemessen  Act,  der  doch  im  Innern  wie 
Gedanke  und  Wille  vorgeht,  wenn  er  auch  zu  seiner  Zeit  einen 
Act  erzengt,  der  für  die  Augen  des  Körpers  die  Ordnung  und 
den  Gang  von  allem,  was  im  Verstände  vorgegangen  ist,  wieder- 
hoho  muss« 

In  dem  inwendigen  oder  verständigen  Menschen  muss  man 
also  Zahl,  Maass  und  Gewicht  als  Bilder  der  Gesetze,  durch 
welche  Alles  gestaltet  worden  ist,  erkennen  und  ob  man  gleich 
diese  drei  Zeichen  auch  in  dem  unvernünftigen  Thier  antrifft,  so 
findet  doch  kein  Vergleich  zwischen  ihm  und  dem  Menschen  statt, 
weil  sie  beim  Thier  bloss  anf  die  Sinne  wirken  und  auf  nichts 
Anderes  wirken  können,  während  sie  bei  dem  Menschen  auf  seine 
Sinne  und  auf  seinen  Verstand  wirken,  nach  der  besonderen  Natur 
einer  jeden  dieser  Fähigkeiten  und  nach  dem  Bange,  den  sie,  eine 
gegen  die  andere  gehalten,  haben. 

Alle  Arbeit  des  Denkens  und  Nachsinnens  geschieht  im  Kopfe» 
AHe  Empfindungen,  ob  verständig  oder  sinnlich,  geben  sich  im 
Herzen  an  erkennen.  Aach  fühlen  wir,  dass  die  Acte,  die  in 
jedem  dieser  Theile  vorgeben,  einander  entgegen  sind  und  dass 
sie,  sich  selbst  gelassen,  ohne  ein  höheres  Vereinigungsmittel,  das 
sie  mit  einander  vergleicht,  unversöhnlich  sein  würden.  Diese 
offenbare  Verschiedenheit  zeigt  deutlich,  dass  im  Menschen  mehr 
als  6ine  Natur  ist. 

Wenn  nun  der  Mensch  in  sich  eine  Natur  findet,  die  höher 
ist  als  seine  sinnliche  und  körperliche  Natur,  so  hat  er  Grund» 
auch  in  dem  allgemeinen  Sinnlichen  eine  ähnliche  zuzugeben,  die 
gleichfalls  verschieden  ist  von  dem  Universum  und  über  dem* 
selben  steht,  wiewohl  bestimmt,  es  zu  regieren. 

Wenn  gefragt  wird,  in  welchem  Theile  des  Körpers  das 
thätige  Princip  oder  die  Seele  wohne  und  welcher  Ort  der  Seele 
angewiesen  sei,  um  von  da  aus  alle  ihre  Wirkungen  zu  verrichten, 
so  ist  zu  antworten:   bei  den  körperlieben  und  sinnlichen  Wesen 
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ist  das  tbätige  Princip  (die  Seele)  im  Biet,  welches  als  Feuer  die 
Quelle  des  körperlichen  Lebens  ist,  also  ist  der  Seele  Hauptsite 
im  Herzen,  von  wo  sie  ihre  Aetion  in  alle  Theile  des  Körpers 
ausbreitet  Der  Einwurf,  dass  die  körperliche  Seele,  wenn  sie 
im  Blute  wäre,  bei  einem  Blutverlust  des  Thters  sich  theilen  und 
zum  Theil  davon  gehen  müsste,  widerlegt  sieb  durch  die  Einsicht, 
dass  sie  dadurch  bloss  in  ihrer  Aetion  leidet,  indem  sie  die  Mittel 
verliert  sie  auszuüben,  dass  sie  aber  in  sieh  selbst  dadurch  keine 
Veränderung  leidet,  weil  sie  ein  einfaches  Wesen  ist,  ein  einfaches 
Wesen  aber  nicht  getheilt  werden  kann. 

Was  von  dem  thätigen  Thierprincip  gilt,  das  gilt  auch  von 
dem  Mensehen,  sofern  er  durch  sein  körperliches  und  sinnliches 
Leben  den  Thieren  gleich  ist.  Da  aber  sein  verständiges  Princip 
nicht  geschaffen  war,  die  Materie  zu  bewohnen,  so  ist  es  der 
ärgste  Irrthum,  dasselbe  in  die  Materie  einzubetten  und  ihm 
einen  festen  Wohnort  und  ein  Band  aus  der  Classe  körperlieber 
Mischungen  anzuweisen.  Als  ein  immaterielles  Wesen  kann  es 
vielmehr  nur  mit  einem  immateriellen  Wesen  Verbindung  and 
Verwandtschaft  haben.  Das  verständige  Princip  des  Menschen 
ruht  auf  einem  immateriellen  physischen  Princip,  und  nicht  auf 
irgend  einem  Brocken  der  Materie.  Zwar  ist  es  von  höherer 
Hand  an  die  Materie  auf  eine  Zeit  gebunden,  aber  seiner  Natur 
nach  herrscht  es  über  das  körperliche  Princip,  wie  das  Princip 
des  Körperlichen  über  den  Körper  herrscht  und  es  offenbart  alle 
seine  Fähigkeiten  im  Kopfe. 

Der  Mensch  erfährt  durch  seine  Verbindung  mit  dem  ob- 
gleich untergeordneten  körperlichen  Princip  in  seinem  verständigen 
Wesen  so  viel  Leiden  und  Trübsal,  so  vielfache  Unruhe  und 
Sorge,  so  viele  Privationen  und  jene  schreckliche  Dunkelheit,  die 
für  ihn  die  Mutter  so  vieler  Irrtbümer  ist.  Eben  diese  Verbin- 
dung bannt  ihn  unter  die  Aetion  der  Sinne  dieses  körperlichen 
Principe,  dessen  Zwischenwirkung  ihm  heute  unumgänglich  not- 
wendig ist;  um  zum  Genuss  der  wahren  Reize  zu  gelangen,  zu 
denen  er  bestimmt  ist. 

Diese  Erfahrungen  haben  die  Materialisten  als  unumstöss- 
liche  Beweise  ihres  Systems !  geltend  machen  wollen.   Allein  nach 
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dem,  was  wir  über  die  Freiheit  des  Mensehen  und  die  Verschie- 
denheit der  zwei  in  ihm  verbundenen  Wesen  nachgewiesen  haben, 
verlieren  diese  Einwürfe  ihre  Stärke. 

Ein  Mensch  mag  also  in  seiner  körperlichen  Constitution 
und  in  seinen  verständigen  Fähigkeiten  noch  so  grosse  Zerrüt- 
tung und  Unrichtigkeit  haben,  so  mag  man  ihn  doch  darum  vor 
der  Gerechtigkeit  nicht  sicher  und  frei  glauben.  Der  Mensch 
im  Tollhause  ist  der  einzige,  von  dem  die  wahre  Gerechtigkeit 
gar  nichts  verlangt. 

Es  ist  auch  unrichtig,  dass  die  körperlichen  Zerrüttungen 
keinen  andern  Grund  hätten  als  das  blinde  Gesetz,  aus  welchem 
die  Materialisten  die  Natur  au  erklären  meinen.  Es  kann  viel- 
mehr nicht  das  Geringste  in  dieser  körperlichen  Region  geschehen, 
das  nicht  einen  Beweggrund  und  einen  Zweck  hätte.  Nur  er- 
kennen wir  den  Zweck  nicht  immer,  weil  man  ihn  in  den  Ge- 
setzen der  Materie  sucht,  anstatt  ihn.  in  den  Gesetzen  der  Ge- 
rechtigkeit., in  dem  Missbrauch  unseres  Willens  oder  in  den 
Fehltritten  unserer  Vorfahren  zu  suchen. 

Die  Gerechtigkeit  kann  die  Bestrafung  det  Fehltritte  der 
Väter  auf  ihre  Nachkommen  ausdehnen,  sie  kann  auch  die  Väter 
um  der  Kinder  willen  reinigen. 

Wenn  die  Seele  oder  das  körperliche  Princip  theilbar  wäre, 
so  ist  klar,  dass  ein  Mensch,  der  ein  Glied  verloren  hat,  an  diesem 
Theile  nie  wieder  leiden  könnte.  Allein  es  ist  Thatsache,  dass 
der  Mensch,  wenn  er  durch  Zufall  um  eins  seiner  Glieder  kommt, 
noch  einige  Zeit  nachher  Empfindungen  hat,  die  ihm  in  dem 
verlorenen  Gliede  zu  sein  scheinen.  Es  ergibt  sich  also,  dass 
bei  der  jetzigen  Verfassung  der  menschlichen  Natur  so  wie  sein 
körperliches  Princip  den  Fähigkeiten  seines  verständigen  Wesens 
zum  Instrument  und  Organ  dient,  ebenso  sein  Körper  den  Fähig- 
keiten seines  körperlichen  Principe '  zum  Organ  und  Instrument 
dient*). 

*)  Die  Erklärung,  welche  die  neuere  Physiologie  und .  Psychologie 
von  dem  im  Texte  erwähnten  Phänomen  gibt,  scheint  dem  Verfasser  noch 
unbekannt  gewesen  zu  sein.  Er  würde  sie  aber  nicht  befriedigend  ge- 
funden haben,    v.  0. 
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Wenn  das  körperliche  Princip  in  den  vornehmsten  Organen 
de»  Leibes,  die  zur  Ausübung  der  verständigen  Fähigkeiten  un- 
umgänglich nothwendig  sind,  Schaden  nimmt,  so  kann  es  geschehen, 
dass  das  verständige  Princip  davon  leidet.  Dieses  Leiden  kann 
aber  nicht  so  weit  gehen,  dass  dadnrch  das  Wesen  des  ver- 
ständigen Princips  verändert  oder  auf  irgend  eine  Weise  getbeilt 
würde.  Man  weiss,  dass  es  vermöge  seiner  Natnr  eines  einfachen 
Wesens  immer  dasselbe  bleibt.  Alles,  was  man  es  in  diesem 
Falle  leiden  sieht,  ist  eine  Störung  in  seinen  Fähigkeiten  und 
diess  darum,  weil  dieAction  dieser  verständigen  Fähigkeiten  nicht 
in  seinem  Zustande  der  Vollkommenheit  ist,  entweder  null  und 
nichtig  wird,  oder  auf  das  verständige  Wesen  selbst  zurückfliegst. 

Diess  kann  natürlich  nur  bei  den  vier  äusserlichen  Gliedern 
oder  bei  den  vier  Symmetrien  des  Körpers  statt  haben.  Denn 
von  den  drei  Haupttheilen,  woraus  der  Rumpf  besteht,  kann  keines 
fehlen,  ohne  dass  der  Körper  zn  Grunde  geht. 

Um  die  Wahrheiten  zu  fassen,  die  ich  hier  vorgetragen 
habe,  muss  man  mehr  Vertrauen  in  die  Grösse  des  Menschen 
und  in  die  Macht  seines  Willens  haben,  als  den  meisten  Beob- 
achtern beiwohnt.  Man  muss  glauben,  dass  der  Mensch,  wenn 
er  über  den  Wesen  steht,  die  ihn  umgeben,  seine  Laster  wie 
seine  Tugenden,  einen  Bezug  und  einen  Einfluss  auf  sein  ganzes 
Reich  haben  müssen.  Sie  haben  die  Idee  einer  Ordnung  und 
eines  Gesetzes,  das  Alles  umfasst,  in  sich  erlöschen  lassen  and 
dann  die  erste  die  beste  Chimäre,  die  ihrer  Einbildungskraft  sich 
darbot,  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Sie  haben  die  thätige  und  den 
Körpern  eingeborene,  sie  beseelende  Kraft  und  das  höhere  Ge- 
setz, das  ihnen  zu  entstehen  geboten  bat,  in  die  blossen  Eigen- 
schaften der  Körper  eingeschlossen,  wie  die  Pantheisten  dasselbe 
mit  der  göttlichen  Vernunft  gethan  haben.  Nach  der  haltlosen 
Meinung  der  Materialisten  leben  die  Körper  durch  sich  selbst, 
so  wie  sie  durch  sich  selbst  entstanden  sind.  Nach  ihnen  hat 
ein  Wesen  ohne  Verstand  und  ohne  Absicht  alles  gethan  und 
tbut  immerfort  alles. 


Digitized  by 


Google 


185 


IV. 

Bei  dem  allegorischen  Gemälde,  womit  Saint -Martin  dieses 
Gapitel  eröffnet,  wird  man  an  den  Spruch  erinnert:  „Ouriosus 
out  superbus  scrutator  majestatis  opprimetur  ab  ea.u 

Nicht  unrichtig  bemerkt  Saint-Martin,  die  Materialisten  hätten 
in  den  Körpern  nichts  als  die  Hüllen  der  Wesen  gesehen  und 
diese  in  Principien  verwandelt,  und  indem  sie  das  ganze  Universum 
zu  einem  materiellen  Wesen  gemacht,  hätten  sie  auch  ohne  Be- 
denken nach  diesem  verstümmelten  Modell  den  Grundriss  des 
Menschen  gezeichnet 

Aber  die  Irrthümer  des  Menschen  über  sich  selbst  werden 
ihm  allzeit  nachtheilig  sein.  Seine  Leiden  sind  ein  augenschein- 
licher Beweis  von  seinen  Irrthümern  und  den  daraus  hervor- 
gegangenen Fehltritten. 

Der  Ausspruch  des  Erlösers:  „Ohne  mich  könnt  Ihr  nichts 
thun,"  gilt  von  allen  Zeitwesen. 

Wenn  die  vermittelnde  Ursache  zwei  oder  drei  Agenten  zu- 
sammenbringt, so  vermittelt  sie  solche  mit  der  höheren  Einheit. 
Nur  vereint  können  sie  zusammen  produciren,  keine  einzeln  oder 
unvereint.  Trennung  vom  Zeugeprincip  macht  schwer  (unfähig 
sich  selber  in  ihm  zu  erhalten).  Dieses  Unvermögen  wird  Wider- 
setzlichkeit. 

Die  Gerechtigkeit  hat  nach  Saint-Martin  die  Wiederherstel- 
lung des  durch  den  falschen  Gebrauch  seines  Willens  strafbar 
gewordenen  Menschen  an  strenge  und  unwiderrufliche  Bedingungen 
geknipft.  Der  Mensch  ist  in  Folge  dessen  von  fürchterlichen 
und  unzähligen  Gefahren  umringt,  da  er  nun  die  materielle  Region 
bewohnt,  die  seiner  wahren  Natur  so  sehr  zuwider  ist.  Der 
Körper,  den  er  jetzt  trägt,  und  der  mit  den  materiellen  Dingen 
ans  einer  Classe  ist,  breitet  um  ihn  her  einen  finsteren  Vorhang, 
der  seinen  Blicken  das  wahre  Licht  verdeckt  und  der  zugleich 
die  fortwährende  Quelle  seiner  Täuschungen  und  das  Werkzeug 
seiner  neuen  Vergehungen  ist.  Der  Mensch  kann  also  nicht 
erkennen  und  wirken,  nur  wollen,  ohne  den  Körper.   Nur  wollend 
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ist  er  leibfrei,  and  da  der  Mensch  nur  wollend  noch  leibfrei  ist, 
so  muss  dem  Wahnsinnigen  auch  diese  Leibfreibeit  genommen  sein. 

In  seinem  Ursprünge  hatte  der  Mensch  zum  Gesetz:  in 
herrschen  über  die  sinnliche  Region,  wie  er  es  noch  heute  soll. 
Aber  damals  war  er  mit  unvergleichlicher  Kraft  angetban,  nichts 
binderte  ihn  und  nichts  widerstand  ihm.  Nach  seiner  Verurthei- 
lung  blieb  ihm  von  allen  Gaben,  die  er  empfangen  hatte,  nichts 
übrig  als  ein  gehatten  von  Freiheit,  ck  i.  ein  Wille,  dessen 
Attribut  die  Sprache  ist,  der  aber  fast  allezeit  ohne  Kraft  and 
Macht  ist.  Der  Mensch  hat  als  ein  intelleetuelles  Wesen  aller* 
dings  vor  den  körperlichen  Wesen  allzeit  den  Vorzug,  ein  Be- 
dürfniss  zu  fühlen,  wovon 'sie  nichts  wissen;  aber  er  kann  nicht 
besser  als  sie  allein  sich  Befriedigung  verschaffen,  er  kann  nicht 
besser  als  sie  der  thätigen  und  intelligenten  Ursache  entrathen, 
ohne  die  nichts  Zeitliches  mit  Nachdruck  und  Erfolg  agiren  kann. 
Welche  Früchte,  fährt  Saint-Martin  fort,  könnte  also  der  Mensch 
wohl  heut  zu  Tage  hervorbringen,  wenn  er  bei  seiner  offenkundigen 
Ohnmacht  glaubte  kein  anderes  Gesetz  zu  haben  als  seinen 
eigenen  Willen  und  wenn  er  zu  gehen  versuchte,  ohne  sich  von 
jener  thätigen  und  intelligenten  Ursache  leiten  zn  lassen,  von 
welcher  er  abhängt,  er  mag  wollen  oder  nicht,  und  von  der  er  — 
Dens  est  mortali  juvans  mortalem  —  Alles  erwarten  muss,  wie 
die  körperlichen  Wesen,  unter  die  ihn  sein  Geschick  versetzt  hat. 

Seine  eigenen  Werke  würden  alsdann  keinen  Werth  und 
keine  Kraft  haben  und  die  zwei  unteren  Ursachen,  aus  denen  er 
gegenwärtig  zusammengesetzt  ist  und  die  sich  unaufhörlich  in 
ihm  streiten,  würden  ihn  nur  ruhelos  hin  und  her  treiben  und 
ihn  in  quälende  Ungewissheit  stürzen;  gleich  den  zwei  Linien 
eines  gegebenen  Winkels,  die  sich  zwar  jede  in  entgegengesetz- 
tem Sinne  bewegen,  sich  von  einander  entfernen,  sich  einander 
nähern,  zusammenfallen  und  sich  einander  decken,  aber  niemals 
irgend  eine  Figur  zu  Stande  bringen  können,  wenn  nicht  eine  dritte 
Linie  hinzukommt.  Denn  diese  dritte  Linie  ist  das  nothwendige 
Mittel,  das  den  Unbestand  der  zwei  ersteren  aufbebt,  die  ihre 
Lage  bestimmt,  die  eine  von  der  andern  unterscheidet  und  end- 
lich eine  Figur  gestaltet. 
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Hiezu  bemerke  leb ,  dass  nemlich ,  wenn  zwei  als  solche 
stabil  sind,  sie  dieses  sehen  durch  ein  Drittes  sind.  Daher  Erde 
dem  Wasser  die  dritte  Dimension  gibt.  Das  Dritte  geht  überall 
auf  Vermittelang  gegen  Confundirnng  and  Trennung.  Denn  nicht 
die  dritte  Linie  setzt  sieh  selber,  sondern  das  Vermittelnde  die 
dritte  Linie  setsend  macht  sich  cum  Centram. 

Und  doch,  fährt  Saint- Martin  fort,  treibt  der  Mensch  alle 
Tage  solch  eitles  Wesen.  Er  will  ein  unmögliches  Ding  mög- 
lich machen,  er  will  mit  zwei  Linien  eine  Figur  formiren,  in- 
dem er  bei  der  Action  der  zwei  untern  Ursachen,  die  gegen- 
wärtig seine  Natur  ausmachen,  allein  stehen  bleibt  und  von  der 
höhern,  thätigen  und  verständigen  Ursache  auf  keine  Weise  etwas 
wissen  will.  So  taumelt  er  denn  aus  einer  Täuschung  in  die 
andere  und  kann  den  Ruhepunct  für  sich  nicht  finden.  Es  gibt 
kein  vollkommenes  Werk  ohne  die  Mitwirkung  jenes  dritten  Prin- 
cips.  Denn  wenn  man  zu  drei  steht,  ist  man  von  dem  Moment 
an  zu  vier.  —  Trinita*  reducit  dualttatem  ad  unitatem. 

Eifer  ohne  Erleuchtung  führt  nur  schnelleren  Ganges  zum 
Irrthum. 

Alle  Irrthümer  und  alle  Schandthaten ,  welche  die  Menschen 
im  Namen  ihrer  Religion  begangen  haben,  kommen  nur  daher, 
dass  sie  sich  selbst  an  die  Stelle  der  erleuchteten  Hand,  die  sie 
hätte  leiten  sollen  ,  gestellt  und  dass  sie  geglaubt  haben  ,  sie 
würden  von  einem  wahren  Princip  geleitet,  da  sie  doch  nur  selbst 
leiteten. 

Wenn  Saint -Martin  von  Menseben  spricht,  welche  in  sich 
die  Idee  ihres  eigenen  Wesens  so  sehr  hätten  erlöschen  lassen, 
dass  sie  sich  für  sterblich  und  vergänglich  gehalten  hätten,  so 
drückt  er  damit  nur  aus,  dass  der  Nichtgebrauch  der  Vermögen 
des  Geistmenschen  bewirkt,  dass  dieser  nicht  mehr  an  sich  glaubt. 
Gott  hört  dann  auf,  sich  in  ihm  zu  spiegeln. 

Saint -Martin  rügt  den  Irrthum  der  Pantheisten,  wenn  er 
B*gti  gewisse  Forscher  hätten  das  Maass  der  Irrthümer  voll- 
gemacht, indem  sie  die  active  und  intelligente  Ursache  mit  den 
besonderen  Fähigkeiten  des  Menschen  vermischt  hätten.  Dieser 
Irrthum  findet  sich  in  einer  Reihe   von   neuern    Systemen    der 
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Philosophie  in  Deutsehland.  So  z.  B.  definirt  Hegel  die  Ver- 
nunft spinozistisch  als  die  ihrer  selbst  als  alles  Seins  bewosst  sei, 
während  doch  die  göttliche  Vernunft  sich  über  allem  bedingt 
Seienden  weiss. 

Alle  Menschen  werden  durch  ihre  Ueberlegung  und  die 
Stimme  ihrer  inneren  Empfindung  gezwungen  die  Existenz  eines 
höchsten  Wesens  anzuerkennen  wie  auch  die  Notwendigkeit 
eines  ihm  geweihten  Dienstes.  In  diesem  Sinne  sagt  schon 
Cicero  (de  inventione  II,  85):  religio  est  quae  euperiori* 
cuQuedam  naturae  (quam  divinam  vocant)  curram  casrinumicm- 
que  affert. 

v. 

Saint- Martin  beginnt  die  politischen  Untersuchungen  dieser 
Schrift  mit  der  Unterscheidung  der  zwei  Gesichtspuncte :  was  der 
Mensch  im  gesellschaftlichen  Zustande  sein  könnte  und  sollte 
und  was  er  in  diesem  Zustande  ist.  Das  Zusammenhalten  des 
einen  mit  dem  andern  holt  er  für  das  einzige  Mittel ,  die  Ge- 
heimnisse, die  noch  den  Ursprung  der  Gesellschaften  verhüllen, 
aufzuklären. 

Manche,  die  erkannt  haben,  dass  der  Mensch  frei  sei,  haben 
hiemit  wohl  seinen  Beruf  zur  Unabhängigkeit  von  Gleichen  oder 
Unteren  erblickt,  aber  fälschlich  daraus  geschlossen,  dass  jede 
Unterwürfigkeit  seinem  wahren  Wesen  zuwider  sei.  Ihnen  zu- 
folge sollte  also  der  Mensch  eigentlich  keinen  andern  Herrn  haben 
als  sich  selbst.  Godwin  trieb  es  wirklich  bis  zu  diesem  Extrem, 
welches  im  Grunde  sagt,  dass  der  Mensch  gar  nicht  in  Gesell- 
schaft leben  sollte. 

Da  sie  aber  doch  überall  in  der  Welt  factisch  auf  der  einen 
Seite  Autorität,  auf  der  andern  Unterwürfigkeit  wahrnahmen,  so 
leiteten  Mehrere  von  ihnen  die  Autorität  aus  der  Unterjochung 
durch  Talent  und  Stärke  ab.  Allein  so  geriethen  sie  in  den 
Irrthum,  in  der  Stärke  das  Recht  zu  suchen,  wonach  stets  der 
Stärkere  recht  hätte.  Eine  ganz  wurmstichige  Theorie,  die  allen 
Schwankungen  preise  gibt  und  nichts  Standhaltendes  schaffen  kann. 
Andere  haben  die  Gesellschaft  auf  die  gemeinsame  Genehmigung 
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aller  Individuen  gründen  wollen.  Allein  ich  kann  mir  so  wenig 
mit  meinem  Willen  eine  mich  bindende  Autorität  machen,  als 
überhaupt  einen  Motor.  Ich  kann  mir  so  wenig  ein  Gesetz  als 
einen  Gesetzgeber  oder  Zeugen  machen.  Was  kein  einziger  hat, 
haben  alle  zusammen  auch  nicht.  Saint -Martin  erklärt  daher 
geradezu,  dass  unmöglich  ein  Staat  auf  diese  Art  habe  entstehen 
können.  Aber,  fährt  er  fort,  wenn  er  auch  möglich  wäre,  so 
wäre  er  nicht  berechtigt.  Denn  der  Mensch  darf  anderen  Menseben 
keine  Rechte  übertragen,  worüber  er  selber  nicht  disponiren  kann, 
weil  sie  der  höheren  Hand  (Gott)  angehören,  die  ihn  leiten  und 
die  alles  für  ihn  thun  muss.  Die  Quelle  alier  Autorität  liegt 
also  in  Gott,  und  offenbart  sich  zuerst  in  der  Familie.  Der 
Mensch  ist  zum  gesellschaftlichen  Leben  geboren  und  nicht  bloss 
seine  physischen,  sondern  auch  seine  geistigen  und  moralischen 
Bedürfnisse  machen  ihm  die  Gesellschaft  unentbehrlich  zur  Er- 
reichung seiner  Bestimmung.  Die  Familie  ist  das  Vorbild  von 
dem,  was  die  politische  Gesellschaft  sein  soll.  In  der  Familie 
sind  allezeit  Wesen  da,  die  geben  und  andere  die  empfangen,  es 
findet  sich  stets  Superiorität  und  Abhängigkeit. 

„Wenn  der  Mensch  durch  seinen  ersten  Ursprung  bestimmt 
war,  Herrscher  zu  sein  und  zu  gebieten ,  welchen  Begriff  müssen 
wir  uns  dann  von  seiner  Herrschaft  in  diesem  ersten  Zustande 
machen  und  über  welche  Wesen  soll  seine  Autorität  statt  gefan- 
den haben?  Ueber  seines  Gleichen?  Wir  treffen  aber  in  allem, 
was  existirt  und  in  allem,  was  wir  mit  unseren  Gedanken  fassen 
können,  kein  Beispiel  von  einem  solchen  Gesetz  an,  vielmehr 
sagt  uns  alles,  es  könne  keine  Autorität  geben  als  über  Wesen, 
die  weniger  sind,  und  selbst  das  Wort  Autorität  schiiesst  not- 
wendig in  sich  den  Begriff  des  Höher-  und  Mehrseins. 

Wäre  demnach  der  Mensch  in  dem  ersten  Zustand  geblie- 
ben, so  hätte  er  nimmermehr  über  Menschen  regiert,  und  die 
politische  Gesellschaft  würde  nie  für  ihn  existirt  haben.  Als 
der  Mensch  jene  Herrlichkeit  verloren  hatte,  wurden  ihm  seine 
Recht«  nicht  ganz  genommen,  sondern  nur  suspendirt  und  das 
Vermögen  ist  ihm  geblieben ,  zu  wirken  und  zu  arbeiten ,  um 
durch  seine  Bemühungen  ihre  erste  Gültigkeit  wieder  zu  erringen. 
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In  detn  Stande  der  Sühnung,  in  dem  eich  der  Mensch  gegen- 
wärtig befindet,  ist  es  ihm  nicht  allein  möglich  die  ursprüngliche 
Herrschaft,  die  alle  Menschen  genossen  haben  würden  ohne  Unter- 
thanen  von  ihrem  Oeschlechte  zu  haben ,  wieder  zu  erwerben, 
sondern  er  kann  auch  noch  ein  anderes  Recht  erwerben,  wovon 
er  in  seinem  ersten  Stande  keinen  Begriff  hatte,  neulich  das 
Recht,  eine  wahre  Autorität  über  andere  Menschen  su  üben." 

Alle  politische  wie  religiöse  Gesellschaft  kann  nur  die  Re- 
habilitirung  des  Menschen  (Christen)  zum  Priester  und  König 
bezwecken. 

„In  dem  Stande  der  Verwerfung  nemlich  bewahrt  der  Mensch 
mehr  oder  weniger  das  Andenken  seiner  Herrlichkeit  und  fühlt 
mehr  oder  weniger  in  sich  das  Verlangen,  wieder  dabin  zurück- 
zukommen je  nach  dem  Gebrauche  seiner  geistigen  Fähigkeilen 
und  im  Verbältnisse  der  Arbeiten,  die  ihm  durch  die  Gerechtig- 
keit zubereitet  sind,  und  des  Berufs,  den  er  in  dem  Werke  haben 
muss. 

Die  Einen  lassen  sich  unterjochen  und  erliegen  den  in  diesem 
elementarischen  Schmutz  überall  obwaltenden  Gefahren  und  Fall- 
stricken, Andere  haben  den  Muth  und  das  Glück,  sie  zu  ver- 
meiden. Derjenige,  der  sich  am  besten  bewahrt,  hat  die  Idee 
seines  Princips  am  wenigsten  entstellen  lassen  und  sich  von 
seinem  ersten  Zustand  am  wenigsten  entfernt.  Wenn  nun  die 
andern  Menschen  sich  nicht  eben  die  Anstrengungen  und  die 
Mühe  geben,  wenn  sie  nicht  den  nemlichen  guten  Erfolg  und  die 
nemlichen  Tugenden  haben,  so  ist  klar,  dass  derjenige,  der  alle 
diese  Vorzüge  über  sie  hat,  auch  über  ihnen  sein  und  sie  regie- 
ren muss.  Diess  ist  der  Ursprung  der  zeitlichen  Herrschaft  des 
Menschen  über  seines  Gleichen  wie  die  Bande  seiner  körperlichen 
Natur  der  Ursprung  der  ersten  Gesellschaft  gewesen  sind.* 

In  dieser  Ansicht  Saint-Martin's  ist  nun  aber  die  Ordination 
nicht  erklärt.  Nach  dieser  Ansicht  allein  gälte  denn  doch  das 
bekannte  Wort:  Der  König  sei  der  bessere  Mann,  sonst  sei  der 
Bessere  König.  Gibt  man  auch  die  Ableitung  Saint-Martin's  zu, 
so  ist  doch  noch  die  traditive  Fortsetzung  der  so  über  andere 
Menschen  erworbenen  Herrschaft  zu  erklären; 
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„Da  das  Lieht,  welches  den  Menschen  in  seinem  ersten 
Stande  erleuchtete,  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Fähigkeiten 
und  Tugenden  ist,  so  muss  der  Mensch,  je  nachdem  er  sich 
diesem  Lichte  mehr  nähert,  seine  Herrschaft  über  die  Menschen, 
die  sich  von  demselben  entfernen,  mehr  aasdehnen  und  auch  bes- 
ser kennen  was  ihnen  die  Ordnung  handhaben  und  dem  Staate 
Festigkeit  und  Bestand  geben  kann1. 

Mit  dem  Beistande  dieses  Lichtes  muss  er  alle  Theile  der 
Regierung  umfassen  und  glücklich  besorgen  können.  Er  muss 
sogar  seine  Blicke  richten  und  seine  Autorität  ausdehnen  können 
auf  die  Religion  und  die  Heilang  der  Krankheiten.  Denn  die 
Fackel,  die  ihm  in  die  Hand  gegeben  ist,  strahlt  ein  allgemeines 
Licht  von  sich  aus  und  muss  also  alle  diese  Gegenstände  vor 
ihm  erleuchten. 

So  chimärisch  diess  Gemälde  scheinen  mag,  so  deutet  doch 
schon  unsere  Ehrfurcht  vor  den  Königen  darauf,  dass  wir  sie  als 
Wesen  ansehen ,  die  da  Bild  und  Repräsentanten  Gottes .  sein 
sollen  und  fähig  eines  grösseren  Maasses  von  Tugenden,  von 
Kraft,  von  Licht  und  von  Weisheit  als  andere  Menschen.  Daher 
schmerzt  es  uns  so  sehr,  wenn  wir  sie  menschlichen  Schwach- 
heiten unterworfen  sehen  und  wir  hegen  stets  den  Wutisch  in 
uns,  sie  möchten  sich  nur  durch  grosse  und  erhabene  Thathand- 
lungen  zu  erkennen  geben.  Daher  kündigen  sie  sich  auch  unter 
der  Autorität  Gottes  an  und  machen  unter  Berufung  auf  sie  ihre 
Rechte  geltend.  Der  Schauer  und  die  Ehrfurcht,  die  sie  uns 
einflössen,  entspringt  offenbar  aus  dem  Gefühle  der  Möglichkeit, 
dass  sie  aus  Gott  handeln,  wenn  auch  die  Gewissheit  fehlt,  dass 
es  wirklich  der  Fall  ist«  Alles  beweist  also,  dass  ihr  erster  Ur- 
sprung über  menschlicher  Gewalt  und  über  menschlichen  Willen 
erhaben  ist." 

Indem  sich  Saint- Martin  die  Frage  aufwirft,  was  die  Nationen 
für  einen  Erweis  von  der  Rechtmässigkeit  ihrer  Oberhäupter  haben 
können,  und  woraus  sie  urtheilen  mögen,  dass  die,  welche  ihre 
Stelle  besitzen,  sie  nicht  mit  Unrecht  haben,  so  ist  freilich  seine 
ganze  Antwort  nur  die,  dass  die  Beweise  darüber  für  Diejenigen, 
Oberhäupter  wie  Unterthanen,  evident  seien,  die  von  ihren  geisti« 
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gen  Fähigkeiten  einen  richtigen  Gebrauch  zu  machen  gewusst 
hätten.  Uebrigens  habe  die  geistliche  Einsetzung  und  die  politi- 
sche Einsetzung  nur  den  nemlichen  Zweck,  den  nemlichen  Leiter 
und  Föhrer  und  das  nemliche  Gesetz  haben  sollen.  Auch  sollten 
beide  allezeit  in  der  nemlichen  Hand  sein.  Als  sie  getrennt  wor- 
den, habe  sowohl  die  eine  als  die  andere  ihren  wahren  Geist 
aus  dem  Gesichte  verloren.  Dann  fährt  Saint  «Martin  merkwür- 
diger Weise  fort:  „Man  würde  mir  ohne  Zweifel  nicht  glauben, 
wenn  ich  behaupten  wollte,  dass  alle  bestehenden  Regierungen 
nach  dem  ob  gezeigten  Muster  eingerichtet  seien,  weil  in  der 
That  der  grösste  Theil  von  ihnen  sehr  weit  davon  entfernt  ist» 
Aber  ich  bitte  doch  meine  Mitmenschen,  fest  überzeugt  zu  sein, 
dass  die  wahren  Fürsten  so  wie  die  rechtmässigen  Regierungen 
keine  Wesen  der  Einbildung  sind,  dass  es  deren  zu  allen  Zeiten 
gegeben  hat,  dass  es  deren  auch  jetzt  gibt  und  allezeit  geben 
wird,  weil  das  mit  zu  der  allgemeinen  Ordnung  gebort  and  Zu- 
sammenhang hat  mit  dem  grossen  Werk,  das  ein  anderes  Ding 
ist  als  der  Stein  der  Weisen. tt  In  diesen  Worten  wird  also 
offenbar  mit  aller  Bestimmtheit  der  Bestand  und  Fortbestand  eines 
esoterischen  und  zwar  theokratischen  Weltregiments  behauptet.  — 
„Der  Umstand,  dass  fast  alle  politischen  Körper,  die  auf 
der  Erde  existirt  haben,  untergegangen  sind,  bringt  uns  auf  die 
Vermuthung,  dass  der  grösste  Theil  der  Regierungen  die  Her- 
stellung der  Fürsten  in  ihr  ursprüngliches  Licht  nicht  zur  Basis 
haben.  Denn  da  das  nachgewiesene  Gesetz  durch  seine  Natur 
eine  lebendige  und  unüberwindliche  Kraft  hat,  so  müsste  Alles, 
was  es  vereinigt  hätte,  unauflöslich  sein,  so  lange  Diejenigen, 
welche  seine  Diener  zu  sein  bestellt  waren,  es  nicht  verlassen 
hätten.  Nach  den  Begriffen  der  Wahrheit,  die  in  dem  Menschen 
sind,  vergeht  das  nicht,  was  ist,  und  die  Dauer  ist  für  uns  die 
Probe  von  der  Realität  der  Dinge.  Ich  muss  aber  auf  das  Be- 
stimmteste bekräftigen  und  ich  gehe  nicht  zu  weit,  wenn  ich 
versichere,  dass  es  Regierungen  gibt,  die  sich  erhatten  seit  4er 
Mensch  auf  der  Erde  ist,  und  die  bestehen  werden  bis  an  das 
Ende  der  Zeit,  womit  gesagt  ist,  dass  es  hienieden  allezeit  recht- 
mässige Regierungen  gegeben  habe  und  gehen  werde. 
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Auch  folgt  aus  dem  Gesaften,  dass  diejenigen  Regierungen, 
die  noch  bestehen,  unfehlbar  fallen  werden,  wenn  sie  nicht  das 
aufgestellte  Princip  zur  Basis  haben,  und  dass,  wenn  sie  sich  etwa 
davon  entfernt  hätten,  das  beste  Mittel  sie  zu  erhalten  darin  be- 
stehe, sich  diesem  Princip  wieder  zu  nähern/' 

Saint-Martin  gibt  der  monarchischen  Verfassungsform  den 
Vorzug  vor  der  polykratischen.  Stets  verfällt  mit  dem  Verfalle 
der  Religion   die  ächte  Monarchie  in  Monokratie  und  Polykratie. 

Ueber  die  Aechtheit  aller  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
der  Erde  erhält  uns  der  Umstand  in  Zweifel,  dass  sie  allgemein 
eine  der  andern  Feinde  sind.  Diese  Feindschaft  würde  aber  nicht 
stattfinden,  wenn  das  nemliche  Princip  bei  allen  diesen  Associ- 
ationen gewaltet  hätte.  Denn  da  der  Wille  dieses  Princips  Ord- 
nung ist,  so  würden  alle  Einrichtungen,  bei  denen  es  vorgewaltet 
hätte,  ohne  allen  Zweifel  nur  den  memlichen  Zweck  gehabt  haben, 
und  dieser  Zweck  wäre  auf  keine  Weise  gewesen:  über  einander 
herzufallen:  sondern  vielmehr:  sich  gegenseitig  zu  unterstützen 
gegen  Verbrechen,  Lasten  und  Sünde." 

Denn,  setze  ich  hinzu,  auch  die  Staaten  haben  nicht  (bloss) 
mit  Fleisch  und  Blut  zu  kämpfen  und  diess  bleibt  wahr,  obgleich 
es  dermalen  den  Führern  lächerlich  däucht,  wenn  man  ihnen  sagt, 
dass  ihr  und  der  Staaten  Feind  die  Sünde  sei. 

Um  sich  solche  Betrachtungen  fern  zu  halten,  zeigt  Saint-Martin* 
waren  die  Politiker  bemüht,  die  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
als  nach  Art  und  Weise  der  Werke  der  Natur  gebildet  anzusehen. 
Woraus  sie  auch  das  Kriegsrecht  ableiten  zu  können  glaubten. 

Der  Unbestand,  die  Verschiedenheit  der  Verfassungen  und 
der  Haas  der  Regierungen  unter  einander  beweisen,  dass  sie  sich 
nicht  von  dem  höheren  Gesetze  leiten  lassen,  und  also  von  ihrem 
ersten  Zustande  ausgeartet  sind.  Ist  aber  der  seines  Führers 
mangelnde  Mensch  Unmensch,  wie  die  ihres  Dirigens  mangelnde 
Natur  Unnatur,  so  wird  das  Analoge  mehr  oder  minder  auch  von 
den  Staaten  gelten.  Da  alles  durch  die  Reaction  im  Universum 
geschiebt,  so  hat  auch  die  ewige  Gerechtigkeit  öfter  Völker  die 
Waffen  ergreifen  lassen,  um  strafwerthe  Völker  zu  strafen;  aber  sie 
haben  dessen,    dass  sie  wechselweise  Diener  ihrer  Rache  sind, 
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keinen  Gewinn,  sondern  hänfen  nur  ihre  eigenen  Unthaten  und 
die  grausamen  Völkerunterjochungen,  wovon  wir  so  viele  abscheu- 
liche Beweise  vor  Augen  haben,  sind  vielleicht  denen,  die  dabei 
das  Opfer  geworden  sind,  weniger  nacLtheilig  gewesen,  als  denen, 
welche  sie  betrieben  haben.  Man  kann  darauf  den  Spruch  an- 
wenden: Keiner  thut  Recht  und  jedem  geschieht  doch  Recht 

Der  Verfasser  wendet  sich  nun  cur  Betrachtung  des  bürger- 
lichen Rechtes  und  findet  in  der  Zulassung  der  Präscription  und 
der  Ehescheidung  aus  anderen  Granden  als  dem  des  Ehebruches 
Mängel,  welche  erkennbar  machen,  dass  der  Mensch  nicht  mehr 
jenem  Princip  gemäss  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  geleitet 
wird,  welches  die  Association  leiten  sollte,  und  er  erkennt  hier 
üie  Hand  des  gesunkenen  Menschen  anstatt  jener  höheren  Hand, 
die  alles  an  ihrer  Stelle  thun  sollte. 

Der  Verfasser  wirft  hier  eisen  Blick  auf  den  Fall  des  Menschen 
zurück,  den  er  einen  Ehebruch  nennt  als  ein  Vergeben  des  ersten 
Menschen,  welches  er  beging,  ehe  noch  ein  Weib  war.  Er 
folgt  hier  der  Lehre  des  Martine»  Pasqualis,  nach  welcher  das 
irdische  Weib  die  Frucht  der  Untreue  Adams  gegen  die  Idee  als 
seine  göttliche  Gehilfin  war.  Nur  in  Folge  des  Missbrauchs  seiner 
geistigen  Zeugungskraft  erhielt  Adam  die  äussere  Gehilfin.  Uh&mme 
a  perdu  le  droit  de  se  produire  ghrieusement  en  faisant  un 
usage  faux  de  ses  privileges  de  sa  produetion  spirituelle.  — 
Indem  der  seeundäre  Ehebruch  den  primitiven  wiederholt,  ist  er 
die  Quelle  unsäglicher  Uebel  für  das  Menschengeschlecht.  Es  ist 
dem  Verfasser  nicht  zweifelhaft,  dass  das  Entstandensein  aller  der 
bastartartigen  Völkerschaften,  aller  der  Nationen,  deren  Art  so 
widerwärtig  gebaut  ist,  so  wie  aller  der  menströsen  und  übel 
gefärbten  Generationen;  womit  die  Erde  befleckt  ist,  verschiedenen 
originellen  Ehebrüchen,  also  einem  Missbrauche  der  Zeugungskraft 
zuzuschreiben  ist,  wie  schon  die  Sündfluth  nach  dem  Verfasser 
einem  verbrecherischen  Missbrauche  der  physischen  Zeugungskraft 
beizumessen  ist.  Die  viehischen  Lebensweisen  und  Gewohnheiten 
tiefgesunkener  und  verwilderter  Menschenstämme  gelten  ihm  mit 
Grund  für  Folgen  der  Ausschweifungen  ihrer  Vorfahren.  Vielleicht 
kann  man  auf  diese  rohen  Völker  die  tröstende  Erfahrung   an- 
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wenden,  die  man  von  der  innern  Thätigkeit  des  Geistes  bei  Wahn- 
sinnigen und  Blöden  (nach  ihren  Aussagen  vor  dem  Tode)  gemacht 
hat.  Uebrigens  würde  man  in  den  verfeinerten  Gesellschaften 
der  sogenannten  cultivirten  Völker,  wenn  man  den  mancherlei 
Schein  von  Anständigkeit  etc.  hinwegnimmt,  vielleicht  nicht  mehr 
Schamhaftigkeit  finden  als  bei  den  rohesten  Nationen«  Diess  würde 
aber  nichts  gegen  das  wahre  Gesetz  des  Menschen  beweisen,  weil 
die  Völker  von  dem  wahren  Gesetz  gleich  weit  entfernt  sind,  die 
Einen  durch  Mangel  an  Cultur,  die  Andern  durch  Verderbniss. 
Der  der  Cultur  ermangelnde  Mensch  ist  ebenso  im  nichtnatiir- 
lichen  Zustand,  als  der  durch  schlechte  Cultur  verdorbene  Mensch. 
Könnte  man  dem  irdisch  beleibten  Menseben  den  Zustand  zeigen, 
der  für  ihn  ursprünglich  der  wahrhaft  natürliche  war,  so  würde 
er  seine  jetzige  körperliche  Gestaltung  als  eine  seinem  geistigen 
Wesen  sehr  unangemessene  und  erniedrigende  erkennen.  Die 
Annahme  ist  daher  nicht  zu  umgehen,  dass  alle  Difformitäten  und 
Entstellungen,  welche  die  verschiedenen  Nationen  zeigen,  an  Kör- 
per wie  an  Geist,  daher  rühren,  dass  ihre  Vorfahren  ihrem  natür- 
lichen Gesetze  nicht  gefolgt,  oder  wieder  davon  abgewichen  sind. 
Die  Zeugung  hat  auch  bei  dem  irdischgewordenen  Menschen  ein 
Gesetz  und  eine  Ordnung,  von  welcher  das  Vieh  nichts  weiss. 
Der  Geist  des  Verderbens  verkehrt  aber  diese  Ordnung,  um  die 
Zeugung  zu  hindern,  oder  zu  verunstalten  und  sich  selbst  fort- 
zupflanzen oder  zu  incarniren. 

Die  heutigen  Politiker  verdienen  kein  Zutrauen,  da  sie  kein 
anderes  Princip  der  Regierungsgewalt  kennen  als  Stärke  oder 
Convention,  welche  Principien  doch  im  Grunde  eins  sind,  da  hier 
keine  reelle,  persönliche,  sondern  nur  conventioneile  Stärke  ge- 
meint ist. 

Wenn,  wie  gezeigt,  ein  einziges  und  über  Alles  gutes  Princip 
existirt,  und  wenn  auch  ein  böses  Princip  existirt,  welches  zwar 
nicht  ewig,  sondern  durch  freien  Abfall  vom  guten  entstanden  ist, 
welches  aber  ohne  Unterlass  arbeitet,  sich  der  Action  des  guten 
Principe  zu  widersetzen,  so  ist  es  gleichsam  unvermeidlich,  dass  es 
nicht  in  der  ClassQ  der  intelligenten  Wesen  Uebelthäter  gebe. 
Oportet  scandalum  (in  mundo)  fieri.  Die  Uebelthaten  können 
Baader'»  Werke,  XII.  Bd.  oigitizlfty  Go( 
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aber  nicht  einen  Augenblick  die  Gegenwart  des  guten  Princips, 
dessen  wesentliches  Attribut  die  Gerechtigkeit  ist,  aushalten  und  die 
Bestrafung  derselben  ist  so  schnell  als  unumgänglich.  Strafe  aber  ist 
Entfernung  und  Entfernung  Strafe,  doch  auch  wieder  Gnade,  wenn 
die  Entfernung  eine  Verringerung  der  peinigenden  Nähe  ist  (wie 
in  der  Zeit).  Der  Mensch  in  seinem  Ursprung  erfuhr  diese 
Wahrheit  physisch  und  ward  mit  diesem  Rechte  zu  strafen  an- 
gethan.  Gerade  darin  bestund  seine  Aehnlichkeit  mit  seinem 
Princip  und  darum  war  seine  Gerechtigkeit  pünktlich  und  sicher* 
Als  er  aber  von  diesem  herrlichen  Stande  Abwich,  verlor  er 
seine  Autorität  und  behielt  weder  das  Recht  noch  die  Kraft,  die 
Ungerechtigkeiten  zu  hemmen.  Es  wurde  also  nöthig,  dass  eine 
andere  Ursache  es  für  ihn  thue,  da  die  Rechte  der  Gerechtigkeit 
unwiderruflich  sind.  Diese  andere  Ursache  kann  keine  andere 
sein,  als  diejenige,  welche  auf  Befehl  des  ersten  Princips  die 
Stelle  des  Menschen  eingenommen  hat,  der  Ausgang  aus  der 
Höhe  (Lucas  I,  78.),  dieselbe  Ursache,  durch  welche  vor  dem 
Menschen  das  Universum  aus  der  Zerrüttung  durch  Lucifer  her- 
gestellt ward.  Da  aber  die  Ursache  über  den  sinnlichen  Dingen 
ist  und  die  Bestrafungen  des  Menschen  in  Gesellschaft  sinnlieh 
sein  müssen,  so  muss  sie  notbwendig  sinnliche  Mittel  anwenden, 
ihre  Entscheidungen  zu  offenbaren  und  die  Ausführung  ihrer 
Urtheile  zu  bewerkstelligen.  Zu  dieser  Verrichtung  nun  gebraucht 
sie  die  Stimme  des  Menschen,  wenn  er  sich  dessen  würdig 
gemacht  bat.  Sie  bevollmächtigt  ihn,  seines  Gleichen  die  Ge- 
rechtigkeit zu  verkündigen  und  ihre  Beobachtung  in  Gang  zu 
setzen.  Der  Mensch  ist  also  nicht  Inhaber  und  Eigenthümer 
des  Rechts  zu  strafen,  sondern  nur  Organ  des  strafenden  Princips. 
Was  mir  aber  Organ  (in  mir  d.  i.  in  meiner  Macht)  ist,  das  ist  mir 
Kraft,  dem  ich  Organ  bin,  dem  bin  ich  Kraft.  Ohne  den  Beitritt 
des  Organs  als  Agens  ist  die  fucuUa*  blosses  Vermögen.  Der 
Richter,  welcher  es  erlangte,  in  Wahrheit  das  Organ  jener  Ursache 
zu  sein,  würde  ein  sicheres  Licht  finden,  den  Unschuldigen  von 
dem  Schuldigen  unfehlbar  zu  unterscheiden.  Das  Gesagte  klingt 
fremd  und  ist  doch  schon  in  der  gemeinen  Observanz  im  Criminal- 
wesen  abgebildet  und  angedeutet.     Denn  wird  nicht  der  Richter 
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angesehen  als  der  sieh  selbst  zu  vergessen  hat,  um  das  blosse 
Agens  und  Organ  des  Gesetzes  zu  werden  ?  Ist  diess  Gesetz, 
wiewohl  es  nur  menschlich  ist,  nicht  heilig  für  ihn?  Uebrigens 
gilt  die  dem  Richter  auferlegte  Verbindlichkeit,  sich  selbst  zu 
vergessen  und  bloss  die  Stimme  der  Zeugen  zu  hören,  auch  für 
jede  Art  des  Nachforschen».  Darum  sind  Logik  und  Mathematik 
infallibel,  weil  hier  keine  Selbstheit  ist  und  nur  ein  Zusehen  der 
Mechanik  des  Geistes.  Reflectiren  beim  Urtheil  ist  Wählen  des 
leitenden  Princips  oder  Suchen  des  verlorenen.  Beim  Urtheil 
fängt  das  eigene  Thun,  Wollen,  Sprechen  etc.  an.  —  Man  kann 
das  Strafrecht  weder  begründen  durch  die  Annahme,  dass  das 
politische  Gesetz  die  Rache  des  Privatmanns  oder  Bürgers  auf 
sich  nehme,  denn  ein  solches  Vorrecht  kommt  ihm  nicht  zu,  wie 
denn  die  h.  Schrift  sagt:  „Mein  ist  die  Rache,  spricht  Gott",  noch 
durch  die  Annahme,  dass  jeder  Bürger  durch  den  gesellschaftlichen 
Vertrag,  für  den  Fall  eines  Vergehens,  sich  den  Strafgesetzen 
des  Staates  unterworfen  habe,  denn  wenn  die  Menschen  durch 
die  blosse  Wirkung  ihrer  Uebereinkunft  politische  Körper  nicht 
rechtlich  haben  gründen  können,  so  kann  auch  ein  Bürger  seinen 
Mitbürgern  das  Recht  zu  strafen  nicht  übertragen.  Ebenso  falsch 
ist  es,  die  Rechtlichkeit  des  Strafens  bloss  in  die  Geschichte  zu 
legen  als  Präscription.  Das  politische  Gesetz,  welches  jenes 
höheren  Lichtes  mangelt,  ist  nichts  Anderes  als  ein  blosser  mensch* 
licher  Wille,  dem  selbst  die  Einmüthigkeit  aller  Stimmen  keines- 
wegs eine  Macht  mehr  gibt.  Diese  Wahrheit  gilt  allgemein  von 
Ständen  wie  von  Concilien.  Ganz  verfehlt  ist  die  Gleichstellung 
des  Verbrechers  mit  dem  Feinde  des  gesellschaftlichen  Körpers, 
dessen  Hinrichtung  rechtmässig  sei,  wie  der  Soldat  einer  feind- 
lichen Armee  mit  Recht  getödtet  werde.  Schon  die  Erwägung 
widerlegt  diese  Meinung,  dass  der  Zweck  des  Kriegs  gar  nicht 
ist,  Menschen  zu  Grunde  zu  richten  oder  zu  tödten,  sondern  nur 
sie  zu  verhindern,  zu  schaden.  Niemals  darf  man  im  Kriege 
einen  Feind  tödten,  als  wenn  es  unmöglich  ist  ihn  zu  bezwingen, 
wie  denn  auch  ein  rechtmässiger  Krieg  niemals  auf  Eroberung 
oder  Vertilgung  eines  Staates  ausgehen  darf.  Weil  demnach  das 
Hecht  su  strafen  uns  nicht  zugehören  kann,   so   muss  man  es  in 

18*tized  by  Google 


m 

die  Hand  zurückgeben,  die  uns  zum  Führer  dienen  muss.  Sie 
wird  der  natürlichen  Wehr  des  Menschen  eine  Kraft  geben,  die 
wahr  ist  und  die  sie  in  den  Stand  setzen  wird,  dass  sie  kann 
die  Beschlüsse  der  Gerechtigkeit  vollziehen  lassen,  ohne  Ver- 
darnraniss  über  sich  zu  bringen.  Wenn  ich  durch  meinen  Leib 
(als  Organ)  etwas  sehen,  hören,  bewegen  soll,  so  rauss  ich  diesen 
selber  nicht  sehen,  hören,  als  Bewegendes  spüren.  Wenn  also 
letzteres  geschieht,  so  muss  ich  ein  anderes  Organ  besitzen.  Wenn 
das  Organ  in  der  Action  sich  objeetificirt  (resistirt,  wie  z.  B. 
unser  Leib  in  Ermüdung,  Krankheit),  so  hört  es  auf  subjicirt 
d.  h.  Organ  zu  sein.  Wie  aber  mit  Durchschauen  noch  Schauen, 
so  besteht  das  Erkennen  des  Organs  mit  seiner  Subjection  im 
Act,*  so  wie  beliebig  das  Subjicirende  selbes  als  real  oder  Object 
(durch  Suspension  seiner  Subjicirung)  in  sich  kann  hervortreten 
lassen.  Es  ist  aber  ein  Unterschied,  ob  man  hiebei  die  Macht 
über  selbes  erhält  oder  ob  das  Hervorgetretene  sich  substanzirt. 
Die  Körperanschauung  des  Somnambulen  beweiset  das  völlige 
Lossein  des  Leibes  oder  seine  Entfremdung  und  also  Objectivirung, 
die  aber  beliebig  ist.  Der  Somnambule  muss  also  einen  andern 
Leib  haben. 

Es  hatte  seinen  tiefen  Grund,  dass  bei  den  Völkern  der 
Vorzeit  die  Priester  die  Rechtssprecher  waren. 

Es  versteht  sich,  dass  der  Verf.  die  Tortur  verwirft.  So 
wenig  der  Mensch  als  körperlich  -  bewegliches  Wesen  sich  auf 
sich  selbst  gründen  kann  (da  er  sich  vielmehr  auf  die  Erde 
gründen  muss),  so  wenig  kann  er  als  sociales  Wesen  das  Recht 
zu  strafen  in  sich  selbst  finden.  Wie  er  bei  allen  seinen  körper- 
lichen Bewegungen  erst  seine  Gleichwichtigkeit  mit  der  Erde 
erhalten  muss,  so  muss  er  in  seinen  socialen  Handlungen  die 
analoge  Gleichwicbtigkeit  mit  dem  constitutiven  Princip  seines 
geistigen  Lebens  zu  erhalten  streben.  Alle  Direction  seines 
Urtheils  setzt  ein  Gründen  voraus.  Diese  Direction  ist  zur  Be- 
wegung wie  zur  Gestaltung  nöthig.  Wie  Essenz  in  Essenz  gründet, 
so  Action  in  dem  Agenten  d.  h.  ein  niederes  Agens  im  höheren. 

Geschriebene  Criminalgesetze  sieht  der  Verf  als  einen  grossen 
Fehler  der  Staaten   an,   weil  sie  todte   (unpersönliche)   Gesetze 
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seien,  indess  die  Verbrechen  theils  zunehmen  können,  theils  sich 
alle  Augenblicke  anders  und  immer  wieder  anders  zeigen.  Wenn 
es  indessen  zwar  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  mit  geschriebenen 
Gesetzen,  Constitutionen  etc.  wie  mit  der  h.  Schrift  häufig  Bigotterie 
getrieben  wird,  so  wäre  es  doch  nicht  ratbsam,  Alles  dem  guten 
Willen  und  der  Einsicht  der  leitenden  Personen  zu  überlassen, 
wie  denn  der  Missbrauch  die  Forderung  des  guten  Gebrauchs 
nicht  aufhebt  und  es  gut  ist,  das  Eine  zu  thun  und  das  Andere 
nicht  zu  unterlassen. 

Dass  der  Materialismus  für  das  sociale  Leben  der  Menschen 
ein  tödtliches  Gift  ist,  darin  ist  dem  Verfasser  jedenfalls  voll- 
kommen Recht  zu  geben.  In  der  That  könnte  eine  Lehre,  welche 
den  Menschen  zu  einer  blossen  elenden  Maschine  herabwürdigt, 
nur  damit  enden,  ihn  zum  Strassenräuber  oder  allgemeiner  gesagt, 
zum  Schurken  und  Hallunken  zu  machen*). 

Die  Mediän  muss  sich  nach  dem  Verfasser  auf  die  einfache, 
einzige  und  allgemeine  Regel  reduciren :  zusammenzubringen,  was 
getheilt  ist  und  zu  theilen,  was  zusammen  ist.  Dieser  Ansicht 
liegt  die  Ueberzeugung  zum  Grunde,  dass  alle  Krankheit  unnatür- 
lich ist,  die  Gesundheit  aber  natürlich.  Krankheit  entsteht  durch 
Versetzung  der  normalen  Ordnung  der  Lebenselemente.  Bei  aller 
Versetztheit  ist  Disjunction  dessen,  was  conjungirt  sein  sollte  und 
Conjunction  dessen,  was  disjungirt  sein  sollte.  Wo  Einung  oder 
Sammlung  ist,  da  ist  auch  Theilung  u.  v.  v.  im  normalen 
wie  im  abnormen  Zustande.  Keine  Einung  ist  ohne  Unter- 
scheidung, keine  Confusion  ohne  Trennung.  Eben  die  Einigung 
des  Gleichartigen  macht  die  Scheidung  der  Elemente,  ihre  wechsel- 
seitige Vertheilung  ab&r  ihre  wechselseitige  Latenz.  Eine  Ver- 
setzung muss  bei  dem  ersten  Urständ e  des  Universums  (durch 
Lncifer's  Fall  veranlasst)  so  wie  bei  dessen  zweiter  Entstellung 
durch  den  Menschen  beim  Menschen  selbst  statt  gefunden  haben, 
weil  jede  Entsetzung  Versetzung  ist.  Das  ganze  materiell  ge- 
wordene Universum  ist  eine  gewitterschwangere  Wolke. 

•)  Dasselbe  sagt  im  Grande  Leibniz  in  seiner  eben  so  scharfsinnig 
als  tief  gedachten  Widerlegung  des  Materialismus,    v.  O. 
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VI. 


P.  862.  Z.  2—10.  Eben  in  dieser  Nichtsubjectivität  ist 
die  Wahrheit  der  Mathematik  und  Logik  gegründet. 

P.  363.  Z.  10 — 15.  Das  wahre  Object  der  Intelligenz  ist 
das  immaterielle  Princip  der  Materie. 

P.  364.  Z.  10 — 12.  Das  Schaffen  wird  hier  anf  Materie 
beschränkt.  Die  nichtgeschaffenen  Wesen  heisst  Saint -Martin 
emanirt.  Das  Schaffen  bezieht  sich  auf  die  Execution  eines 
verbrecherischen  und  darum  ausgegossenen  Wesens.  Das  Wort: 
Entsprungen,  zeigt,  dass  alles  Tbun  als  Aeussern  sich  nur  tbun, 
nicht  begreifen  lässt  oder  ein  salto  mortale  für  letzteres  ist, 
welches  selber  nur  ein  Thun  ist,  womit  ich  ein  anderes  Thun 
subjicire.  Scio  quae  facto.  Daher  sagt  Faust:  „Im  Anfang  war 
die  That",  und  das  Urwunder  war  diese  That  oder  dieses  Tbun. 

P.  364.  Z.  13 — 19.  Unter  Ausdehnung  versteht  man  hier  die 
des  Wesens  (der  Essenz),  nicht  einer  Virtualität,  so  dass  in  keinem 
Theii  (Punct)  der  Ausgedehntheit  das  Wesen  ganz  ist,  wogegen 
selbes  beim  nichtausgedehnten  (centralen)  Wesen  überall  ganz 
ist.     Dort  also  nicht  Totum  in  qualibet  parte. 

P.  365.  Z.  1  —  7.  Materie  (Ausdehnung)  ist  selbst  nur 
Eigenschaft  des  Principe  innie  und  nur  bezüglich  anderer  Eigen- 
schaften wird  selbe  als  Substrat  angesehen. 

P.  365.  Z.  17—33.  ff.  Um  Räumlich -Zeitliches  wahrhaft 
zu  bestimmen,  werden  wir  über  Raum  und  Zeit  hinaus  gewiesen. 
Die  dialectische  Bewegung  des  Geistes  treibt  uns  über  Raum 
und  Zeit. 

P.  366.  Z.  12—29.  Hier  fehlt  der  Begriff  des  intellectuellen 
Zählens,  Messens  und  Wagens  im  Gegensatze  des  materiellen.  — 
Zählen  wäre  Action  und  Reaction  Bestimmen,  Messen  ihre  Aus- 
gleichung, Gewicht  ihre  Vereinung.  Wenn  die  Energie  die 
vereinte  Action  und  Reaction  ist,  so  ist  sie  das  unmittelbare 
Product  des  jene  beide  einenden  oder  bindenden  Mercurs. 

P.  367.  Z.  1  —  8.  Die  Kreislinie  ist  rectificirte  Ungerad- 
heit.  Theilweise  ist  diess  bei  jeder  krummen  Linie,  weil  sie 
sonst  keine  Continuität  hätte«    Absolute  Diskontinuität  des  Flui- 
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den,  also  absolute  Discretheit.  Letztere  ist  im  Festen  gehemmt. 
Daher  das  Einende  im  Fluidum  nur  äusserlich  ist. 

P.  367.  Z.  9  —  16.  Wie  die  Geometer  (Mathematiker)  die 
Cirkellinie  als  eine  Sammlung  von  lauter  geraden  Linien,  die 
unendlich  klein  seien,  erklären,  so  nennen  die  Materialisten  das 
Immaterielle  eine  unendlich  feine  Materie. 

P.  368«  Z.  15  —  24.  Wie  man  nur  unterscheidend  eint, 
und  einend  unterscheidet,  so  trennt  man  nur  confundirend  und 
confundirt  nur  trennend. 

P.  370.  Z.  15—24.  Die  Cirkellinie  ist  beständige  Rich- 
tungsänderung. Da  nur  die  gerade  Richtung  producirt,  so  ist  die 
krumme  ein  immer  wiederkehrender  aber  gehemmter  Ansatz  zur 
Production.  Die  Krümme  ist  demnach  als  Nullität  nur  begreiflich 
als  getilgtes  Streben  einer  entgegengesetzten  Perpendiculäre  oder 
Ascension.  Die  Zeit-  oder  Kreisbewegung  also  die  Continuität 
eines  (gesetzwidrigen)  Strebens  und  seiner  beständigen  Zurück- 
weisung, daher  keine  positive  Production. 

P.  371.  Z.  3  —  7.  Zahl  ist  Begriff  der  Action,  Maass  Weise 
derselben,  Gewicht  Stärke  derselben.  Zählen,  Messen,  Wägen 
sind  drei  Actionen  oder  drei  Theile  jeder  ganzen  Action.  Der 
Vater  zählt,  der  Sohn  misst,  der  Geist  wägt 

P.  373.  Z.  3  — 10.  Ein  solch  organisches  Eins  kann  nur 
wachsen  (potenziren)  und  abnehmen  (Wurzelausziehen).  Nur  was 
zusammengesetzt  ist,  kann  getheilt  werden  und  bleibt  immer  un- 
ganz. Das  Einfache  kann  nicht  darum  nicht  getheilt  werden, 
weil  es  keine  Theile  (Momente,  Unterschiede)  hätte,  sondern  weil 
diese  Theile  (Unterschiede)  nicht  trennbar  sind.  Nur  in  sich 
gedehnt  (transponirt)  kann  es  werden. 

P.  374.  Z.  16  —  20.  Da  alle  Wahrheiten  unter  einander 
verkettet  sind,  so  kann  keine  einzige  von  ihnen  die  geringste 
Verletzung  leiden,  ohne  sie  allen  übrigen  mitzutheilen.  Daher 
der  universelle  Einfluss  der  zwei  Praevaricationen. 

P.  376.  Z.  26 — 29  ff.  Alles  Erkennen  (Zählen,  Messen, 
Wägen)  und  Wirken  geschieht  also  durch  Eingehen  in  das  Princip 
(Gentrum).  Der  Zählende,  Messende  etc.  muss  also  selbst  in 
diesem  Princip  und  dieses  in  ihm  sein. 
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P.  378.  Z.  2  —  5.     Der  befassende  Raum  ist  keiner*). 

P.  379.  Z.  1  —  8.  Das  Bewegte  ist  immer  in  dem  Bewe- 
genden, aber  nicht  umgekehrt.  Nur  der  Nichtbewegte  bewegt 
sich  und  Anderes.  Bewegen  ist  ursprünglich  Weg  machen,  sich 
Verändern  in  Configuration  mit  sich  oder  Gestalt  und  Stellung, 

P.  379.  Z.  15 — 25.  Bewegung  als  immer  neu  anfangend 
kann  nur  im  Princip  (als  dem  beständig  Neuanfangenden)  quellen. 
Darum  ist  der  Logos  nicht  ein  Werk  des  Vaters.  Auch  ist 
Senden  kein  Zeugen  **). 

P.  380.  Z.  6 — 18.  Immer  neu  Bewegen  ist  also  das  Cbarac- 
teristische  des  Princips.  Daher  sein  Wunderbares.  Alle  Existenz 
ist  durch  Action,  sei  sie  immanent  oder  transient. 

P.  380.  Z.  19  —  28.  Die  Behauptung,  dass  die  Materie 
bloss  durch  die  Bewegung  existire  und  nicht  die  Bewegung  durch 
die  Materie  ist  um  so  richtiger,  da  sie  nicht  bloss  von  creativer 
(Wachsens-)  Bewegung,  sondern  selbst  von  räumlicher  gilt;  denn 
ohne  Bewegung  verginge  alles  Gestirn  und  was  sich  mit  ihm 
bewegt.  Daher  die  Funktion  der  Materie  Gestaltung  und  beständige 
Stellung  (Bewegen)***). 

P.  381.  Z.  1  —  3.  Auch  hier  ist  Aufhören  der  Anfang. 
Z.  B.  Aufhören  der  subjicirenden  Action  ist  Anfangen  der  sub- 
jicirten.  So  ist  die  Suspension  der  Lichtaction  der  Beginn  der 
selbstischen  Action  des  Centrum  Naturae. 


*)  Baader  will  mit  diesen  Worten  nur  sagen,  Gott  der  Allumfasser 
des  Baumes  ist  darum  nicht  selbst  wieder  Raum  oder  räumlich ,  so  wie 
derselbe  Gott  als  Allumfasser  der  Zeit  darum  nicht  selbst  wieder  Zeit 
oder  zeitlich  ist.    v.  O. 

**)  Diess  heisst  nicht,  dass  der  Logos  (immanent)  nicht  gezeugt  sei, 
sondern  nur  dass  der  Act  des  Sendens  des  Logos  nicht  dessen  Zeugen 
sei.    v.  O. 

***)  Man  kann  den  Materialismus  auf  die  falsche  und  gedankenlose 
Behauptung  zurückführen,  dass  die  Bewegung  durch  die  Materie  existire. 
Es  ist  aber  einleuchtend,  dass  eine  ohne  alle  Bewegung  fix  und  fertige 
Materie  eine  sinnlose  Vorstellung,  ein  Phantom  ist.  Wenn  man  aber 
auch  eine  solche  Annahme  versuchsweise  einräumen  wollte,  so  müsste 
man  doch  bald  erkennen,  dass  aus  einer  solchen  Materie  oder  solchen 
Materien  die  Bewegung  nie  abgeleitet  werden  könnte,    v.  O. 
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P.  381.  Z.  13 — 17.  Diese  Bewegung  fängt  mit  der  Emis- 
sion des  Principe  vom  Zengungsprincip  an.  Hier  ist  nicht  von 
todter  (mechanischer)  Bewegung  die  Rede,  sondern  von  creativer, 
obßchon  beide  untrennbar  sind  und  ein  absolut  Ruhendes  im  Räume 
undenkbar  ist. 

P.  383.  Z.  4—19.  Nicht  ist  dieses  Stürzen  in  sich  selbst 
nothwendig  eine  Rückkehr  in  das  Zeuge -Centrum,  da  umgekehrt 
gerade  das  Aufsteigen  (Einkehr)  in  solches  jenes  einzelne  Expan- 
diren  sich  macht,  und  dessen  Trennung  selbes  schwer;  sondern 
dieses  Verschwinden  ist  Folge  der  Zeittrennungsbedingung  bei 
Zeitwesen.  Diese  Zeitmanifestation  des  Einzelnen  setzt  nemlich 
Trennung  vom  Universalcentrum  voraus.  —  Wenn  die  Schwere 
Folge  der  Trennung  vom  Centro  ist,  so  kann  die  Bewegung  im 
Fall  nur  von  Durchwohnung  des  Bewegenden  kommen.  —  Eigent- 
lich wäre  die  Bewegung  zum  Centro  ein  Aufsteigen  (Erhoben- 
werden) und  nicht  ein  Fallen.  —  Hang  als  Ohnmacht  der  Existenz 
oder  Schwere  ist  keine  Action.  —  Bei  jeder  Zeugung  ist  die 
sondernde  und  Unterscheidung  gebende  und  erhaltende  Tendenz 
nur  die  Bedingung  einer  höheren  (inneren)  Wiederausgleichung 
derselben.  Die  Unterscheidung  der  Essenz  bedingt  die  Einheit 
der  Action. 

P.  385.  Z.  21—23.  Das  Wort:  Bewegen,  sagt  schon  ein 
subjicirte8  Bewegtes  aus,  handle  es  sich  um  ein  Selbstbewegen, 
oder  um  ein  Bewegen  eines  Andern*). 

P.  385.  Z.  23  —  29  ff.  Nicht  als  ob  mit  dem  Eintritt  ins 
Centrum  ihre  eigene  Action  aufhörte.  —  Nur  für  die  Zeit  kann 
man  sagen,  dass  das  Wachsen  eine  Entfernung  vom  Centro  sei. 

P.  386.  Z.  16  —  22.  Diese  beständige  Erneuerung  zeigt 
schon    die    beständige   Wiederfluidisirung    im    materiellen    Leben. 


*)  Alles  Bewegen  ist  ein  Wirken  eines  Bewegenden  auf  ein  Bewegtes, 
nur  ist  das  Urbewegende  und  das  Urbewegte  ein  nnd  dasselbe  Wesen. 
Unterschiede  desselben  Wesens  sind  nicht  verschiedene  Wesen.  Unter- 
schiede sind  aber  nur  durch  Unterscheiden,  so  wie  die  Unterschiede  Eines 
sind  durch  Einigen.  Wenn  der  Absolute,  Unbedingte  nicht  actuos  und 
nicht  actuos  in  sich  wäre,  so  könnte  nichts  actuos  sein.    v.  O. 
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Dieser  Character  der  Bewegung  als  stätfger  Aenderung  des  Zu- 
standes  Ist  das  absolute  Gegentheil  der  lex  inertiae. 

P.  387.  Z.  1  —  10.  Denn  in  die  Luft  setzt  der  Verfasser 
die  erste  Wärme-  und  Kälte -Quelle. 

P.  389.  Z.  13—16.  Nur  bei  gewisser  Kleinheit  entstehen 
die  isolirten  Particules. 

P.  390.  Z.  3—11.  Wie  im  Starren  höchste  Gebundenheit 
und  Subjection  des  Einzelnen  unter  das  Eine  ist,  so  scheint  im 
Disseminirten  (Gas)  höchste  Entbundenheit  des  Einzelnen  auf 
Kosten  des  Einen,  im  Flüssigen  Indifferenz  beider  oder  ein  Schwe- 
ben, aus  welchem  beide  hervor-  und  in  welches  beide  zusammen- 
sinken. 

P.  391.  Z.  12  —  15.  Es  gäbe  also  keine  Körperberührung 
als  in  Puncten?  —  Saint- Martin  statuirt  keine  Continuität,  son- 
dern nur  Contiguität  in  der  Materie,  die  er  aus  molecules  aggre- 
girt.  Aber  die  Nichtcontinuität  des  Flüssigen  als  innerlich  Sol- 
virten  kann  auch  ohne  molecules  bestehen,  und  ist  nicht  atomistisch 
zu  erklären. 

P.  392.  Z.  4—15.  Einheit  als  Actuosüas  ist  nicht  ohne  Ent- 
wicklung (Einung  des  Vielen)  und  die  Einheit  nimmt  eben  zu 
mit  dieser  Gliederung,  so  dass  höchste  Unterscheidung  (wechsel- 
seitig oder  Selbsterkennen  wie  Selbst-  (Glieder-)  Bewegung)  mit 
innigster  Einheit  coincidirt.  Pantheismus  besteht  nun  darin,  dass 
man  jene  innere  eigene  Entfaltung  (Dreifaltung)  der  Einheit  mit 
dem  Schaffungsact  zusammenfallen  lässt,  nemlich  nicht  so  als  ob 
das  gesonderte  Leben  des  Geschaffenen  mit  jenem  des  Schöpfers 
(wenn  auch  ewig)  zugleich  sei  (wie  z.  B.  Saint-Martin  im  Esprit 
des  Ckoses  Geist  und  Natur  als  zwei  Spiegel  gleichewig  mit  Gott 
und  also  dem  göttlichen  Spiegel,  sohin  mit  der  innern  Unter- 
scheidung in  Gott  noch  zwei  andere  ausser  ihm  annimmt),  son- 
dern dass  es  confundirt  sei.  Gott  und  Schöpfer  sind  nach  Andern 
nicht  identisch. 

P.  393.  Z.  1 — 8.  Nur  das  Sein  und  sich  Manifestiren  des 
eingebogen  Princips  ausser  Einheit  —  in  Zeit  —  ist  wandelbar. 
—  Jede  Action  in  Zeit  producirt  Raum. 
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P.  893.  Z.  13 — 17.  Alle  krummen  Linien  redociren  sieh 
auf  den  Kreis. 

P.  393.  Z.  18  —  27»  Aller  Pantheismus  apotheosirt  Zeit- 
ond  Raumwesen. 

P.  398.  Z.  2 — 9.  Die  hier  ausgesprochene  Behauptung  der 
Unbeweglichkeit  der  Erde  Hess  der  Verfasser  später  fallen.  — 
Die  Erde  entfiel  dem  puncto  solis.  Alles  Materielle  ist  unfix 
und  wird  immer  bewegt.  Eben  ihre  Unfixbeit  macht  die  Erde 
fallen. 

P.  398.  Z.  10—25.  Bei  passiver  Bewegung  ist  doch  innen 
keine  Action,  wie  beim  Fall.  Daher  ist  auch  selbst  Umlaufen 
kein  Beweis  von  Selbsthätigkeit ,  weil  es  ein  Fallen  ist  (um  das 
Centram).     Wäre  die  Erde  unbewegt,   so  wäre  sie  bewegend. 

P.  399.  Z.  18  —  29  ff.  Mit  Recht  bestreitet  Saint -Martin 
die  Vorstellung,  welche  den  Werth  der  Dinge  nach  sinnlichem 
Maasse  schätzen  will.  Er  hebt  hervor,  dass  der  Werth  der  Erde 
vielmehr  in  dem  Adel  ihres  Berufes  und  in  ihren  Eigenschaften 
bestehe  und  nicht  in  der  Grösse  des  Raums  und  der  Ausdehnung*). 
Schon  der  Effect  der  Vergrösserungs  -  und  Verkleinerungsgläser 
deutet  auf  die  Relativität  der  Raumgrössen.  —  Die  Materialität 
der  Erde  beweiset  ihre  Function  gegen  das  Böse.  —  Körper 
und  Leib  (Hülle)  sind  nicht  einerlei.  Die  erste  Hülle  des  Menschen 
war  freilich  nur  zeitlich,  d.  h.  so  lange  die  Zeit  bestund,  aber 
nicht  irdisch.  —  Erde  ist  Grund  des  materiellen  Universums,  der 
Mensch  des  Geistigen  in  diesem  loco.  Schon  der  ungefallene  Mensch 
erhielt  seine  Hülle  aus  Erde,  nicht  aber  um  sich  mit  ihr  zu  ver- 
mischen. 

P.  404.  Z.  1 — 4.  Alle  Peripherie  als  abschliessend  ist 
verneinend  nach  aussen,  bejahend  nach  innen. 

*)  Hierin  ist  Sohelling  in  die  Fussstapfen  Saint  -Martin's  getreten, 
besonders  in  seinem  bemerkenswerthen  Sendschreiben  an  Eschenmayer. 
Krause  dagegen  wollte  nichts  davon  wissen,  dass  die  Erde  das  Bethlehem 
des  Weltalls  sei  und  statuirte  unzählige  Theil-  Menschheit»  -  Welten  im 
Universum  und  eben  so  viele  Gottmenschwerdungen.  Das  klingt  sehr 
grossartig.    Aber  wo  bleibt  der  Erweis?    v.  O. 
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P.  406.  Z.  22 —  28.  Ausserdem  gibt  es  aber  noch  eine 
Bedeutung  dieser  Zahlen  im  Intellectuellen. 

P.  410.  Z.  22—29  ff.  Das  Gegentheil  davon  ist  Collapsus. 
Aber  das  Centrum  geht  nicht  etwa  hiebei  darauf.  Es  ist  Genera- 
tion, nicht  mechanische  Explication. 

P.  431.  Z.  1  — 15.  Zwei  conträre  Principien  durch  ein 
drittes  in  Circulation  gesetzt  geben  vier  Puncte,  von  denen  zwei 
ihr  relatives  Herrschen  (Nacht,  Winter  —  und  Mittag,  Sommer), 
zwei  ihre  Gleichen  (Morgen,  Frühling  —  Abend,  Herbst),  bei 
deren  einen  das  eine,  bei  deren  andern  das  andre  im  Absteigen 
ist.  Abend,  Herbst  wäre  Adoption  —  Mitternacht  Conception 
oder  Einwurzeln,  Frühling  Vegetation,  Sommer  Frucht. 

P.  433.  Z.  2—23.  Die  Adoption  als  Aufnahme  des  Keims 
(Ovwwts)  in  die  Bärmutter  und  Ursprung  desselben  wird  von 
der  Zusammenwirkung  beider  Actionen  als  Conception  unter- 
schieden. Die  erste  heisst  auch  die  Vereinung  oder  der  Zusammen- 
tritt der  beiden  Actionen.  Conception  ist  hier  nemlich  die  Ein- 
wurzelung  in  der  Mutter. 

P.  437.  Z.  11 — 23.  „Herr!  bleibe  bei  uns,  denn  es  will 
Abend  werden." 

P.  440.  Z.  2  —  10.  Hier  erscheint  die  Einheit  wieder  als 
Zahl  aller  Zahlen. 

P.  440.  Z.  22 — 29  ff.  Erzeugung  ist  nicht  Trennung,  wie 
Multiplication  nicht  Fortpflanzung,  Reintegration  nicht  Addition.  — 
Multiplication  der  Einheit  ist  hier  nicht  successives  Fortzählen 
(Addiren)  wie  in  Zeitfortpflanzung,  sondern  Vervielfältigung  der- 
selben Einheit  in  allen  ihren  Erzeugnissen.  Ebenso  ist  die  Reinte- 
gration (Wurzelausziehen)  nicht  Wiedereingehen  in  die  Einheit, 
sondern  Wiedergabe  von  der  Creatur. 

P.  441.  Z.  7 — 14.  Nur  das  Einfache  kann  hervorbringen, 
jedes  Unganze,  Zusammengesetzte  ist  impotent. 

P.  441.  Z.  15 — 19.  Ausgang  ohne  Abgang,  Eingang  ohne 
Zugang. 

P.  445.  Z.  3 — 16.  Sie  haben  also  keine  wahre  Tiefe  und 
diese  ist  ihnen  äusserlich.     Daher  ihre  Tendenz  zu  zerfliessen. 
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P.  445.  Z.  17—27.  Durch  den  Panct  werde  ich  überall 
ganz  aus  dem  Raum  gewiesen. 

P.  451.  Z.  5  — 17.  Für  alle  Manifestation  der  Vermögen 
eines  Wesens  gilt  das  Gesetz,  dass  sie  nur  durch  Attribute  ge- 
schieht, welche  diesen  Vermögen  entsprechen.  Die  Vermögen 
und  Zahlen  wie  die  Attribute  des  ersten  Princips  sind  unendlich. 
Dieses  erste  Princip  manifestirt  Productionen  ausser  der  Zeit, 
wozu  es  ihm  inhärirende  Attribute  braucht.  Dasselbe  manifestirt 
aber  auch  Productionen  in  der  Zeit,  wozu  es  ausser  den  letztern 
Attributen  noch  andere  braucht,  die  ausser  ihm  und  es  selber 
nicht  sind,  aber  durch  es  wirken. 

VII. 

P.  452.  Z.  1  —  21.  Einen  Gedanken  Manifestiren  heisst 
ihn  für  alle,  die  dieser  Manifestation  theilhaft  werden,  manifestiren, 
nicht  bloss  unmittelbar  einem  Andern.  Sprache  tilgt  also  die 
Tilgung  der  freien  Gemeinschaft.  Da  nur  der  Wollende  thut 
und  der  Wille  ohne  das  Attribut  der  Sprache  impotent  ist,  so 
ist  nur  der  Sprechende  der  Selbsthandelnde  und  nicht  Handeln- 
Gemachte.  — 

P.  454.  Z.  14 — 21.  Eine  lebendige  Sprache  ist  die,  welche 
immer  gesprochen  wird,  wenn  auch  die  Menschen  sie  nicht  hören. 

P.  455.  Z.  4 — 12.  Wir  können  nicht  als  Geister  sprechen 
und  also  auch  nicht  hören,  wenn  nicht  zugleich  unser  Leib 
(Sprach-  und  Hörorgan)  innerlich  oder  äusserlich  mit  bewegt 
ist  In  der  Clairvoyance  fällt  diess  zum  Theil  weg.  —  Nur 
insofern  der  Mensch  die  innere  Sprache  ganz  gelassen  in  sich 
sprechen  läset  und  nicht  selbstisch  sich  formt,  wird  auch  die 
äussere  Sprache  wahr.  Bei  dieser  innern  Sprache  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  durch  Gebrauch  unserer  eigenen  Sprech-  und  Zeichen- 
werkzeuge geschieht.  Man  macht  uns  sprechen  und  schreiben 
und  der  Mensch  hört  und  sieht  unmittelbar  auch  hier  nur  sich. 
Erhört  und  sieht  aber  nur  sein  Handeln,  nicht  den  Handelnden, 
wenn  er  innerlich  sprechen  hört  und  schreiben  sieht. 

P.  456.  Z.  4 — 12.  Als  der  Mensch  noch  $tre  penscmt 
war,  las  er  unmittelbar  Gottes  und  Satan's  Gedanken.    Nachdem 
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er  pensif  geworden,  kann  er  dieses  nur  durch  Vermittehing  von 
Z wischenwesen  ( Geistern ). 

P.  457.  Z.  18 — 24.  Man  vergesse  nicht,  dass  jene  innere 
Sprache  die  des  Schöpfers  ist 

P.  458.  Z.  15—28.  Durch  ein  Wort  (einen  Namen),  so 
oft  es  ausgesprochen  wird,  muss  die  Distanz  des  Benannten 
(wenigstens  zum  Theii)  getilgt,  ein  Rapport  hergestellt  oder  geöffnet 
werden.  Siehe  was  Swedenborg  über  den  Effect  des  Lesens  der 
Schrift  bei  Engeln  sagt. 

P.  459.  Z.  1 — 4.  Alles  Repräsentiren  ist  ein  Nachmachen, 
Nachconstruiren.  —     Wir  übersetzen  die  Dinge  ins  Geistige. 

P.  461.  Z.  1—6.  Ebeu  weil  ihm  durch  den  Fall  auch  die 
Sprache  verfiel. 

P.  461.  Z.  7  — 17.  Man  mache  die  Anwendung  auf  den 
ersten  Menseben,  welcher  unmittelbar  das  innen  Gehörte  aussprach. 

P.  462.  Z.  1 — 7.     Denn  nur  der  Vollendete  vollendet. 

P.  463.  Z.  18 — 24.  Da  es  innere  und  äussere  Offenbarung 
gibt,  so  gibt  es  auch  eine  zweifache  Function  des  Wortes. 

P.  465.  Z.  4 — 17.  Insofern  das  Manifestationsorgan  Attri- 
but, Wort  als  Sprechkraft  oder  Sprache  von  dem  Wesen  und 
seinen  Vermögen  unterschieden  und  ihm  doch  inhärent  ist,  kann 
man  sagen,  dass  es  durch  eine  unmittelbare  Geburt  von  ihm 
hervorgeht,  nur  dass  diese  erste  unmittelbare  Production  zugleich 
der  Producent  oder  Factor  ist  (der  Manifestation).  —  Nur  die 
Intelligenzen  haben  Sprache,  die  nichtintelligenten  Wesen  hat 
diese  Sprache.     Zum  Theil  gilt  diess  aber  auch  für  jene. 

P.  469.  Z.  13 — 19.  Wie  der  Schreibende  sprechend  schreibt, 
und  denkend  spricht,  so  spricht  der  Lesende  nach  und  denkt 
sprechend  nach. 

P.  470.  Z.  1  —  4.  Der  allgemeine  Mitwirker  spricht  und 
schreibt  allen  Menschen.  ,  Denn  auch  hier  gilt:  non  est  in  intd- 
lectu,  quod  non  in  sensu. 

P.  470.  Z.  5  — 13.  Hier  sind  die  materiellen  Sinne  von 
den  geistigen  zu  unterscheiden. 

P.  472.  Z.  20—25.     Ohne  diese  beständige  doppelte  Reac- 
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tion  würde  die  Intelligenz  nicht  fortbestehen.  Es  gibt  eine  un- 
mittelbare und  eine  mittelbare  Gedankeneingabe. 

P.  476.  Z.  4 — 17.  Der  Ternar  des  nomen  aetivum,  des 
verbum  und  des  nomen  passivum  ist  nicht  jener  dreier  Ver- 
mögen, sondern  jener  des  Principe  mit  seinen  Grundvermögen, 
des  Organs  and  des  Products. 

P.  478.  Z.  1 — 10.  Existenz  sagt  Actlves  und  Passives 
aus  und  ihre  Identität.  Diese  aber  sagt  eine  verbindende  Action 
aus,  welche  sohin  der  Träger  oder  die  Basis  der  Existenz  ist. 

P.  479.  Z.  1  —  6.  Aus  der  Identität  der  das  Wesen  pro- 
ducirenden  Action  und  der  selbes  manifestirenden  folgt,  dass  ich 
als  Intelligenz  nur  das  aussprechen  kann,  was  ich  thue. 

P.  486.  Z.  8  — 16.  Da  wir  Gott  in  der  Zeit  nicht  sehen, 
so  können  wir  nur  von  Ihm  lesen  und  Ihn  hören. 

P.  487.  Z.  2 —  6.  Schrift  und  Wort  sollen  das  Abwesende 
vergegenwärtigen. 

P.  492.  Z.  402.  Z.  11  —  16.  Gott  ist  der  erste  Dichter. 
Nach  ihm  die  thätige  Ursache  im  Universum. 

P.  493.  Z.  16 — 23.  Immer  neu,  weil  immer  werdend. 
Wie  alles  Andere  Bewegen  nur  durch  Selbstbewegung,  so  alles 
Andere  Hervorbringen  durch  Selbsthervorbringung.  Es  gibt  kein 
für  sich  bestehendes  Hervorgebrachtes.  —  Das  zeugende  und 
nährende  Princip  ist  zerstörend  alles  Gegenteilige« 

P.  495.  Z.  13—20.  Indissolubilität  des  Guten,  Schönen 
und  Angenehmen. 

P.  496.  Z.  10—20.  Nicht  Wortschrift  im  gewöhnlichen 
Sinn,  sondern  Hieroglyphe. 

P.  496.  Z.  21—29  ff.  Mittelst  dieser  Natur  schreibt  man 
uns  immer.     Urschrift  ist  Hieroglyphe   und   Wortschrift   zugleich. 

P.  497.  Z.  12 — 17.  Hier  ist  von  einer  fortlaufenden  Schrift 
durch  Stellung  aller  Naturobjecte  die  Rede  —  dem  innern  tableau 
der  Gedanken  conform.  Die  Cause  active  spricht  und  schreibt 
im  Univers  zugleich. 

P.  498.  Z.  24—29.  Poesie  und  Bildnerei  Copien  der  gött- 
lichen Offenbarung  in  Sprache  und  Schrift. 
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P.  502.  Z.  4 — 9.  Schöne  Kunst  und  Poesie  sind  also 
höherer  Natur  Nachahmung  (Hineinbildung  der  letztern). 

P.  507.  Z.  13—20.  Wie  Farben  sich  zur  Gestalt,  so  ver- 
halten Töne  sich  zum  Wort. 

P.  512.  Z.  25—29  ff.  Nicht  als  ob  das  böse  gewordene 
vorzeitliche  Wesen  gleich  dem  ersten  Urwesen  gewesen  wäre. 

P.  530.  Z.  24—29.  Wie  Colorit  und  Gestalt  in  der  bilden- 
den Kunst  (Malerei)  nicht  getrennt  sind,  so  sollen  sie  es  auch 
nicht  in  der  Poesie  (Wort  und  Ton)  sein. 

P.  531.    Z.  1  —  6.      Alles,   was   offenbar  wird,   wird   licht, 

P.  532.  Z.  4 — 18.  Katholisch,  weil  Christus  gestern  und 
heute,  hier  und  dort  derselbe  ist. 

P.  536.  Z.  11  —  22.  Denn  er  bat  durch  den  Fall  nicht 
nur  aufgehört  ein  Gestirn  zu  werden,  sondern  ist  nicht  einmal 
Trabant. 

P.  539.  Z.  10  —  16.  Nur  mit  dem  Herzen  (Willen)  ver- 
bindet oder  trennt  sich  der  Mensch.  Im  Irdischen  ist  der  Mensch 
mit  Herz  und  Kopf  gebunden.  Wird  er  erst  herzfrei,  so  wird 
er  auch  köpf-  nnd  hand-frei. 

P.  539.  Z.  17  —  27.  Das  Warum  von  allem  diesen  liegt 
in  der  innern  Action  (Anfang  und  Ende). 

P.  539.  Z.  30  —  31  ff.  Nur  der  Sprechende  hört,  der 
Leuchtende  sieht,  der  Wirkende  leidet.  —  Die  nichtintelligenten 
Wesen  zeichnen  keine  Gedanken  in  den  Menschen,  obschon  sie 
unbewusst  als  Signaturen  ihm  Hieroglyphen  sein  sollen. 

P.  546.  Z.  3  —  8.  Doch  braucht  sich  der  Mensch  darum 
von  andern  Menschen  nicht  abzuwenden. 
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üefcer  das  natürliche  Verh&ltniss  zwischen  Gott, 
dem  Menschen  und  der  Welt 

(t  Binde.    Reval  und  Leiprig,  Albrecht  und  Compagnie  1788—86») 


„Das  Streben  des  Menschen  nach  Wahrheit  würde  nur  seine 
Leiden  vermehren,  wenn  der  Drang  naeh  Erkenntnis  in  ihm  eine 
Neigung  wäre,  die  er  niemals  befriedigen  könnte.  Es  würde  so- 
gar in  der  ersten  Ursache  der  Bewegung,  von  welcher  alle  Wahr- 
heiten herstammen,  einen  Widerspruch  anseigen,  wenn  sie  die- 
selben vor  unsern  Augen  verbergen  wollte  und  sie  dennoch 
allem,  was  uns  umgibt,  eingeprägt  hätte.  Es  ist  also  vielmehr 
den  Gesetsen  der  ersten  Ursache  viel  gemitoer,  zu  glauben,  dass 
sie  die  Strahlen  ihres  Lichtes  vor  unsern  Augen  nicht  desshaft 
vervielfältigt  habe,  um  uns  dessen  Erkenntnis*  su  versagen,  und 
dass,  wenn  sie  in  und  um  uns  so  viele  lehrreiche  Gegenstände 
gesetzt  hat,  sie  auch  gewollt  hat,  dass  wir  darüber  nachdenken 
und  sie  su  erkennen  suchen  sollen,  damit  sie  uns  durch  deren 
Vermittlung  auf  allgemeine  und  hohe  Folgerungen  leiten  könne, 
welche  unsere  Unruhe  und  unsere  Begierden  su  stillen  fähig 
wären.« 

Der  Mensch  will  wissen  und  gewusst  sein,  schauen  und  ge- 
schaut sein,  lieben  und  geliebt  sein,  thun  und  gethan  sein«  Der 
wahre  Wissenstrieb  seil  erfüllt,  die  falsche  Wissenssucht  gestillt 
werden.  Es  gibt  ein  gegebenes  und  ein  aufgegebenes  oder  ge- 
botenes und  also  auch  ein  verbotenes  Wissen.  Daus  non  vult 
(nicht  non  potest)  **  negur* ,  obwohl  letateres  doch  auch  wahr 
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ist.  Frei  (auch  gegen  Gott)  ist  der  Mensch  nur,  wenn  er  Gott 
erkennt,  aber  er  erkennt  ihn  nur,  wenn  er  ihn  (als  solchen)  an- 
erkennt. Jedes  Verlangen  ist  Kunsttrieb  und  bringt  seine  Kunst 
mit  sich.  Die  unerfüllbare  Wissenssucht  soll  durch  Erweckung 
und  Befriedigung  der  wahren  getilgt  werden.  Uebrigens  sind  die 
vor  unseren  Augen  vervielfältigten  Strahlen  des  ewigen  Lichtes 
für  uns  in  Farben  gebrochen ,  weil  der  Mensch  dem  Qerrfrum 
entfallen  ist.  —  Ruhe  ist  Grund  der  freien  sichern  Bewegung 
der  Intelligenz.  Motus  turbidus  extra  locum  ist  eben  so  wider- 
streitend der  Natur,  als  die  Gebundenheit!.  Nicht  Bewegung  ohne 
Ruhe  oder  unruhige  Bewegung,  nicht  Ruhe  (Stillstand)  ohne  Be- 
wegung oder  bewegungslose  Ruhe ,  sondern  ruhige  Bewegung 
verlangt  der  Geist  wie  das  Gemüth.  Aber  nur  in  der  Bewegungs- 
kraft derselben  (nicht  in  dem  diese  Hemmenden)  ruht  das  Leben- 
dige. Das  Gesetz  ist  ursprünglich  nichts  Negatives,  negativ  wird 
es  nur  durch  die  falsche  Reacöon,  ' 

t  Der  Mensch  kann  kein  materielles  Werk  hervorbringen 
anders  als  vermittelst  gewisser  Handlungen,  welche  gleiehsam 
dessen,  schaffende 'Kräfte  sind,,  find  die,  ob  sie  gleich  innerlich 
und  unsichtbar  wirken,  dennoch  an  ihrer  fortschreitender  Ordnföng 
sowohl  als  an  ihren  verschiedenen  Eigenschaften  leicht  zu  unter- 
scheiden sind.  Man  bildet  sich  z.  B.,  ehe  man  ein  Gebäude  auf- 
führt, den  Plan  oder  den  Gedanken  desselben,  man  nimmt  diesen 
Plan  an  und  endlich  wählt  man  diejenigen  Mittel,  durch  weiehe 
er  ausgeführt  werden  kann." 

Also  er  denkt,  er  fasst  diesen  Gedanken  wollend  in  sich 
zum  Wort  und  spricht  dieses  Wort  aus.  Denn  daä  erste  centrale 
Thun  ist  Sprechen,  Anschaffen,  parole  de  commande.  Gedacht, 
gesprochen,  gewirkt. 

„Es  ist  klar,  dass  die  unsichtbaren  Kräfte,  durch  welche  ich 
das  Vermögen  habe,  diess  Werk  hervorzubringen,  ihrer  Natu*  nach 
weit  über  ihren  Erfolg  erhaben  und  gänzlich  unabhängig  von  Ihm 
sind.  Denn  das  Gebäude  hätte  eben  so  gut  nicht  entstehen 
können,  ohne  dass  die  Kräfte,  weiehe  mich  in  Stand  setzten  es 
entstehen  zu  lassen,  dadurch  irgend  eine  Veränderung  erlitten. 
Seitdem  es   entstanden  ist,   behalten  sie  immer  noch  denselben 
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Vorsag ,  denn  da  sie  die  Macht  haben,  es  wieder  zu  vernichten, 
so  heisst:  es  nicht  vernichten,  ihm  sein  Dasein  erhalten,  und  wenn 
es  wirklich  zu  Grunde  ginge,  so  würden  die  Kräfte,  die  ihm  das 
Dasein  gaben,  nachher  eben  das  bleiben,  was  sie  vorher  und 
während  seines  Daseins  waren.  Diese  Kräfte  sind  also  nicht 
bloss  von  höherer  Natur  als  ihre  Wirkungen,  sondern  auch  über 
meinen  eigenen  Körper  erhaben.  Wenn  also  nnn  unsere  materiellsten 
und  vom  Leben  entferntesten  Handlungen  ihr  Wesen  von  bleibenden 
und  beständigen  Mächten  erhalten,  die  deren  nothwendige  Ur- 
sachen sind,  wie  sollten  wir  nicht  annehmen,  dass  vollkommene 
materielle  Productionen ,  wie  das  Dasein  der  allgemeinen  und 
der  besonderen  Natur,  gleichfalls  das  Werk  von  über  diesen  Pro- 
ductionen erhabenen  Mächten  sind?  Je  vollkommener  ein 
Werk  ist,  desto  mehr  Vollkommenheit  setzt  es  in 
seiner  schaffenden  Ursadhe  voraus,...  Ob  nun  gleich 
die  Producte  der  Natur  von  hohem  Range  sind,  so  sind  sie,  dennoch 
das  Resultat  von  Mächten  und  Kräften,  welche  in  Wesenheit  so- 
wohl als  in  Kraft  denjenigen  gleich  sind,  die  sich  in  dem  Menschen 
bei  Hervorbringung  seiner  Werke  nothwendig  offenbaren. . . .  Wenn 
das  allgemeine  Gebäude  der  Natur  nur  das  sichtbare  Werk  von 
Kräften  sein  kann,  die  vor  seiner  Entstehung  da  waren,  so  sind 
wir  des  Daseins  dieser  Kräfte  ebenso  versichert  als  von  der  Wirk- 
lichkeit jener,  die  sich  in  uns  offenbaren. . .  .  Eben  so  gut  könnte 
das  allgemeine  Werk  dieser  unsichtbaren  Kräfte,  ihr  Resultat,  die 
Natur,  niemals  wirklich  da  gewesen  sein,  oder  ihr  Dasein,  welches 
sie  erhielten,  auch  verlieren,  ohne  dass  die  Kräfte,  welche  sie 
hervorgebracht  haben,  etwas  von  ihrer  Macht  oder  von  ihrer 
Unzeretöfbarkeit  dadurch  verlören,  weil  sie  unabhängig  von  ihrer! 
materiellen  Wirkungen  bestehen  können,  ebenso,  wie  meine  un- 
sichtbaren Kräfte  von  den  Werken,  die  ich  hervorbringe,  unab- 
hängig sind.* 

Die  Verständlichkeit  alles  Producirens  ausser  mir  gründet 
sich  auf  die  Sinnigkeit,  die  ihm  wie  dem  meinen  zum  Grunds 
liegt»  Durch  den  dargelegten  Nachweis  Saint -Martin*«  offenbart 
sieb  alle  gröbere  und  feinere  .  Abgötterei'  und  aller  Dterist  de* 
Creator  so  wie  der  g»w#jnüche 'Naturalismus  als  Unsinn.  -vi-,     r 
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Wenn  Saint- Martin  durch  Berafting  auf  das  Sichtbarwerden 
neuer  Sterne  und  das  Wiederverechwinden  derselben  (wie  des  im 
Jabre  1572  in  der  Cassiopeia  gesehenen,  der  anfangs  so  gross 
war  als  der  helle  Stern  der  Leyer,  nachher  wie  Sirlas,  und  end- 
lieh wie  die  Venus,  nach  und  nach  aber  sein  Licht  wieder  verlor, 
und  verschwand)  beweisen  will,  dass  jedenfalls  wenigstens  einige 
Fixsterne  eine  Bewegung  haben,  so  hätte  er  nicht  übersehen  sollen, 
dass,  wenn  sich  e*in  Stern  bewegt,  sieh  notwendig  alle  Sterne 
bewegen  müssen. 

„Der  Mensch  vermag  also  durch  seine  eigenen  Kräfte  sich 
bis  zu  dem  Beweise  des  thätigen  und  unsichtbaren  Urwesens  zu 
erheben,  von  welchem  die  Welt  ihr  Dasein  und  ihre  Gesetze 
erhält,  und  zu  erkennen,  dass  sein  Wesen  unvergänglich  ist.  Aus 
der  in  der  Schrift:  Irrthümer  und  Wahrheit,  erwiesenen  Verschieden- 
heit des  geistigen  Wesens  des  Menschen  von  seinem  sinnlichen 
Wesen  folgt,  dass  unser  Wille  das  Vermögen  des  Selbstanfanga 
in  sich  trägt.* 

Selbsthandeln  ist  Selbstanfangen  (Zeit-  und  Raumfrei).  Hierin 
liegt  der  Character  der  Intelligenz  im  Unterschiede  nicht  bloss 
von  der  Materie,  sondern  auch  von  der  nichtmateriellen  Nicht- 
intelligenz.  Die  immaterielle  Intelligenz  kann  auch  im  normalen 
Zustande  nicht  naturlos  sein,  sondern  muss  eine  nichtintelligente 
Natur  in  sich  haben,  wenn  schon  das  intelligente  (active)  Princip 
überwiegend  ist,  und  bedarf  einer  nicht  intelligenten  immateriellen 
äussern  Natur,  um  sich  effectiv  zu  machen.  —  Die  im  Texte 
bemerkte  essentielle  Zweiheit  (mit  essentieller  Vermischung  zu- 
gleich) muss  begriffen  werden  als  Folge  einer  Einung  (Vermischung) 
mit  einer  Natur,  die  keiner  wahren  Einung  mit  dem  Geistmenschen 
fähig  ist.  Auch  stellt  Saint  Martin  in  Irrthümer  und  Wahrheit 
diese  zweite  Natur  (die  verwesliche  Materie)  als  widerstreitend 
dem  Geistmenschen  vor  (obscbon  auch  als  Waffe  gegen  den 
geistigen  Widerstreit). 

„Indessen  ist  der  Mensch,  ungeachtet  dieses  unterscheidenden 
Character«,  in  Rücksicht  seiner  physischen  und  sinnlichen  Idetn 
in  einer  gänzlichen  Abhängigkeit    Er  besitzt  «war  atte  a«f  die 
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erkennbaren  Gegenstände  sich  beziehenden  Fähigkeiten,  aber  wir 
können  von  keinem  sinnlichen  Gegenstande  einen  Begriff  haben, 
wenn  dieser  Gegenstand  uns  nicht  seine  Eindrücke  mittheilt 
Aber  auch  in  Bäcksicht  der  geistigen  Ideen  ist  er  abhängig.  Er 
kann  nicht  eine  einsige  Idee  selbst  schaffen«  Wenn  also  keine 
Idee  in?  dem  Mensen«  entstehen  kann  anders  als  durch  Mittel, 
welche  ausser  ihm  sind,  so  ist  der  Mensch  sowohl  in  Rücksicht 
seiner  geistigen  als  seiner  sinnlichen  Ideen  abhängig  und  in 
beiden  Fällen  gezwungen,  ogleich  er  den  Keim  aller  dieser  Ideen 
in  sich  selbst  bat,  zu  warten,  bis  äusserliche  Eindrücke  sie  be- 
leben und  entstehen  machen.  Der  Mensch  ist  so  weder  Herr 
noch  Urheber  seiner  Ideen." 

Gewiss  ist  es,  dass  der  Mensch  sich  den  Vernunftgebrauch 
und  also  jene  nichtsinnlichen  Ideen  nicht  selbst  gibt.  Ohne  Sprache 
Fon  aussen  (das  Wort  in  seinem  weitesten  Umfange  genommen) 
lernt  er  nie  denken,  geschweige  reden !  Also  auch  schon  in  dieser 
Rücksicht  ist  es  eine  Intelligenz  ausser  ihm  (nemlich  der  ältere 
Mensch),  die  seine  schlummernde  Vernunft  reagirt.  Der  Verfasser 
nennt  aber  hier  die  innere  Gedankenreihe  (loyog  evd-ezog)^  über 
die  wir  einmal  nicht  Herr  sind  und  die  zu  erklären  der  blinde 
Zufall  so  wenig  hinreicht,  als  die  sogenannten  Associationsgesetze 
unserer  Psychologen. 

«Die  geistigen  Kräfte  des  Menschen  beweisen  also,  dass  noch 
andere  vorhanden  sind,  welche  weit  über  die  seinigen  erhaben 
sind,  die  aber  mit  seinem  Wesen  übereinstimmen  und  Gedanken 
in  ihm  hervorbringen.  Denn  da  die  Bewegursache  seiner 
Gedanken  nicht  ihm  gehört,  so  kann  er  diese  Ur- 
sachen bloss  in  einer  geistigen  Quelle  aufsuchen, 
welche  mit  seinem  Wesen  im  Verhältnisse  steht.  Obgleich  indessen 
der  Mensch  in  seinen  geistigen  sowohl  als  sinnlichen  Ideen  leidend 
klt,  so  bleibt  ihm  doch  immer  die  Freiheit  übrig,  die  Gedanken, 
die  sich  ihm  vorstellen,  zu  untersuchen,  sie  zu  beurtheilen,  sie 
anzunehmen,  sie  zu  verwerfen,  nachher  seiner  Wahl  gemäss  zu 
handeln  und  endlieh  die  Hoffnung,  vermittelst  anhaltender  Auf- 
merksanakeit.  dereinßt  zum  unveränderlichen  Genuss  des  reinen 
Denkens  *u  gelangen." 
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Diese  freie  Wahl  ist  Gabe  Gottes  (Lassen)  und  hindert  nicht, 
dass  Gott  in  vielen  Fällen  sie  ihm  nicht  gibt,  wo  er  keine  Unfreiheit 
inne  werden  kann,  aber  auch  weiss,  dass  er  nicht  gewählt  bat. 

„Als  Ursache  ist  die  Freiheit,  die  wahre  Quelle  unserer 
Entscbliessungen ,  diejenige  Fähigkeit  in  uns,  vermöge  welcher 
wir  entweder  das  Gesetz  befolgen,  das  uns  auferlegt  ist  oder 
demselben  zuwider  handele.  Als  Wirkung  betrachtet  siebtet 
sich  die  Freiheit  allein  nach  dem  Gesetie  unserer  geistigen 
Natur  und  setzt  Unabhängigkeit  voraus.  * 

Freiheit  steht  unter  Notwendigem  und  über  Genfthtgtem. 
Hier  gilt:  Willst  du  leben,  so  musst  du  dienen.  Du  kannst  nur 
wählen,  Wen  du  zum  Herrn  haben  willst.  Das  Bewegtwerden 
von  Gott  ist  Freiheit  der  Creatur  und  nicht  mit  dem  Bewegt- 
werden von  Creaturen  zu  vermengen. 

Insofern  ein  Hervorgebrachtes  aus  seinem  Zeugeprincip  her* 
vorgegangen  ist,  strebt  es,  da  es  vor  seinem  Hervorgang  nur 
inactiv  eins  mit  letzterm  war,  mit  selbem  activ  einig  zu  sein  und 
zu  bleiben,  nicht  aber  wieder  in  sein  früheres  inactives  Sein 
zurück  zu  treten.  Man  kann  also  unter  diesem  Streben  zum 
Gentrum  nur  das.  zur  Einheit  der  Action  (nicht  zur  Wesensein- 
heit) verstehen,  wie  unter  dem  Streben  zum  Ausgang  nur  das 
zum  Unterschiede  der  Wesenheit  (mit  Einigkeit  der  Action).  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  Zeitwesen,  deren  geschiedenes  Hervor- 
treten aus  ihrem  Princip  ein  forcjrter  Zustand,  eine  Spannung 
ist,  nach  deren  Wiederauf  bebung  das  Zeitwesen  graviört  Das 
Zusammengesetzte  ist  sohin  als  Versetztes,  4as  Einfache  ab  da« 
in  seinem  Gesetz  Seiende  zu  <  betrachten» 

„Sein  und  alles  nach  seiner  Klasse  in  sich  Haben,  ist  eins 
und  dasselbe.  Wenn  man  daher  die  Notwendigkeit  und  das 
Dasein  der  ewigen  Ursache,  Gottes,  erkannt  hat,  so  muss  man 
ihm  auch  zugleich  alle  Kräfte,  alle  Vollkommenheiten  und  alle 
Macht  zuschreiben/ 

Man  kann  und  soll  nicht  sagen:  das  unendlich  m&cfatige, 
weise,  gütige  etc.  Wesen  ist  Gott,  sondern :  Gott  ist  das  unend- 
lich mächtige;  weise,  gütige  etc.  Wesen.  Denn  Gott  ist  kein 
Adjectivum,  wie  die  Existenz,  das  Sein,  kein  solches  ist.  •<»• 
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„  Indem  un*  die  Welt  ein  majestätisches  Schauspiel  vod 
(äusserer)  Ordnung  und  Harmonie  zeigt,  offenbart  sie  uns  noch 
weit  deutlicher  auch  die  Zeichen  der  Verwirrung.  Darum  ist 
die  Welt  gleichsam  ein  abgesondertes  Wesen  und  der  Gottheit 
entfremdet,  obgleich  sie  ihr  weder  unbekannt,  noch  selbst  gleich- 
gültig Ist  Sie  gehört  also  nicht  mit  cum  göttlichen  Wesen,  ob- 
gleich Gott  sieb  mit  ihrer  Regierung  und  Erhaltung  beschäftigt« 
Sie  nimmt  also  auch  nicht  Theil  an  der  Vollkommenheit,  die 
Gott  eigen  ist»  ist  nicht  eins  mit  derselben  und  nicht  mit  in  der 
Einfachheit  der  wesentlichen  und  besondern  Gesetze  der  göttlichen 
Natur  inbegriffen.  Die  materielle  Welt  ist  eine  gewaltsame 
Mischung  von  Sympathie  und  Antipathie,  wodurch  die  Wesen 
gezwungen  werden,  in  einer  beständigen  Unruhe  zu  leben  und 
stets  nach  einem  ruhigeren  Zustande  zu  streben." 

Das  Leben  der  gesammten  materiellen  Natur  wäre  sohin  — 
kritische  Pertnrbation.  und  zeitlicher  Fieberschauer,  erregt  durch 
ein  Miasma  malig  num  aereutn,  und  auf  Reinigung  und  Aus- 
warf dieses  Miasma  losarbeitend.  Wie  weit  haben  sich  also 
diejenigen  von  der  Wahrheit  verirrt,  welche  die  <  (materielle)  Welt 
die  oder  eine  Lebensentfekung  Gottes  genannt  haben  1 

„Die  materiellen  Producta,  da  sie  leidend  weil  zusammen- 
gesetzt sind,  können  nicht  die  Urheber  ihres  eigenen  Verderbens 
sein,  das  nur  von  aussen  in  sie  kommen  kann. a 

Dasselbe  gilt  von  den  immateriellen  nicht  intelligenten  Wesen. 
Die  nicfaüntelligenten  Wesen  hängen  in  ihrer  Vollkommenheit  von 
den  intelligenten  ab-   Diese  Wahrheit  gewährt  eine  tiefe  Perspective, 

„Im  Gegentheil  können  die  immateriellen  (geistigen)  Wesen 
als  einfache  nur  seihst  die  Ursache  ihres  Verderbens  sein.* 

Die  geistigen  Wesen  exponiren  (öffnen)  steh. selber,  um  ihren 
Beweggrund  sich' zu  erzeugen.  Eben  das  in  sich  Wohnen,  sein 
ganzes  Wesen  in  sich  Sehliesen,  macht  den  Character  des  nicht 
gefallenen  Geistes  aus.  Dennoch  ist  das  Böse  in  Lucifer  als 
Miasma,  im  Menschen  per  contaginm. 

„Es  gab  Beobachter,  welche  den  Menschen  bloss  in  seinem 
natürlichen  ßtandfe  der  Erniedrigung  betrachteten  als  einen  Sektveu 
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der  Vorortheile  und  der  Gewohnheit,  seinen  Leidenschaften  unter- 
worfen und  den  sinnliehen  Eindrücken  biossgestellt,  woraus  sie 
folgerten,  das»  er  seinen  geistigen  sowohl  als  thierischen  Hand- 
lungen der  Notwendigkeit  unterworfen  sei,  und  sieh  daher  be- 
rechtigt glaubten  zu  behaupten,  dass  das  Uebel  in  ihm  entweder 
von  der  Unvolfkommenbeit  seines  Wesens,  oder  von  Gott,  oder 
von  der  Natur  entstünde,  so  dass  an  sich  selbst  alle  seid«  Hand- 
lungen gleichgültig  wären.  Da  sie  nun  die  falsche  Meinung,  die 
sie  sich  vom  Menschen  gemacht  hatten,  auf  alle  Wesen  anwen- 
deten, so  leugneten  sie  endlich  das  Dasein  irgend  eines  freien 
Wesens  und  aus  ihrem  System  folgt  also,  dass  das  Uebel  not- 
wendig da  sein  müsse.  * 

Sobald  man  im  Menschen  nichts  als  sein  äusseres  sinnliebes 
Materielles  erkennt,  so  hat  man  den  Fatalismus  halb  schon  SU- 
gegeben.  Nun  ist  aber  die  Indifferenz  seiner  Handlungen  ein  aus 
dieser  Lehre  ebenso  consequenter  als  der  Natur  des.  Menschen 
äusserst  zuwiderlaufender  und  durch  jede  nicht  sinnliche  Hand- 
lung jedes  Menschenkindes  widerlegter  Satz«  Daraus  folgt  sehr 
klar,  dass  dem  Menschen  der  vulgo  sogenannte  Stand  der  Natur 
ein  wahrer  Status  violentus.  ist  und  dass  auch  die  Duplioität 
jedes  Menschen  ein  gewaltsamer,  seiner  wahren  (psychischen)  Natur 
äusserst  widernatürlicher  Stand  mit  allem  Rechte  genannt  werden 
mag.  Dass  wir  einmal  ganz  frei  werden  sollen,  hat  seine 
Richtigkeit.  Denn  das  ist  Zweck  unseres  ganzen  (äusseren  und 
innneren)  Lebens.  Ob  wir  es  auch  schon  ehe  waren?  Dieser 
Schlüssel  schliesst  freilich  mit  einemmale  das  ganze  Räthsel  des 
Universums  auf.  Indessen  bleibt  er  immer  nur  Wenigen  brauchbar, 
und  es  ist  vielleicht  schonende  Gnade  unseres  barmherzigen  Vaters, 
dass  er  der  Menge  so  reichlich  vom  Fluss  Lethe  zu  trinken  gab. 

„Die  bezeichneten  Irrthümer  (des  Fatalismus)  entstunden 
bloss  daher,  weil  man  in  den  Handlungen  des  freien  Wesens  die 
Beweggründe,  die  Entschliessung  und  den  Gegenstand  miteinander 
verwechselte.  Der  Urheber  des  Bösen  war  der  Urheber  des 
Beweggrundes  seiner.  Entschliessung.  Der  Gegenstand,  aufweichen 
wir  unsere  Entschliessung  anwenden,  kann  wahr  sein,  aber  unsere 
Bewegdngegründe    nicht;     Der  Bewegungsgrund  entsteht  Immer 
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in  uns  selbst . . . .  Das  Verderben  kann  nicht  in  dem  freien 
geistigen  Wesen  entstehen,  ohne  dass  es  selbst  freiwillig  dessen 
Keim  and  Quelle  hervorbringt.* 

Wir  selbst  also  verführen  ans  zur  Sünde,  kein  Wesen 
ausser  uns,  kein  Teafel,  vermag  das  ohne  unseren  Willen  und 
unsere  thätige  Beihilfe  zu  thun.  Dieser  kann  mir  nur  die  ver- 
botene Frucht  vorhalten;  den  Arm  danach  ausstrecken,  danach 
greifen  kann  nur  ich.  —  Niemand,  heisst  es  in  der  h.  Schrift, 
sage,  wenn  er  versucht  wird,  dass  er  von  Gott  versucht  werde; 
denn  Gott  ist  nicht  ein  Versucher  zum  Bösen;  er  versucht  Nie- 
manden, sondern  ein  Jeglicher  wird  versucht,  wenn  er  von  seiner 
eigenen  Lust  gereiset  und  gelocket  wird.  Danach  wenn  die  Lust 
empfangen  hat,  gebieret  sie  die  Sünde;  die  Sünde  aber,  wenn 
sie  vollendet  ist,  gebiert  den  Tod.  Epist.  Jacobi  1.  V.  13, 
14,  15.  —  Stols  und  Hochmuth  ist  die  erste  und  ewige  Quelle 
aller  Sünde.  Ihr  werdet  mit  Nichten,  sprach  der  Versucher,  des 
Todes  sterben,  sondern  werdet  sein  wie  Gott. 

„So  ist  es  deutlich,  dass  das  göttliche  Wesen  nichts  zu  dem 
Uebel  und  zu  der  Unordnung  beiträgt,  die  unter  seinen  Producten 
entstellen  können ,  weil  es  die  Kernigkeit  selbst  ist ... .  Wie 
sollte  die  Unordnung  und  das  Verderben  bis  zu  Ihm  dringen 
können,  da  selbst  in  der  physischen  Ordnung  die  Gewalt  der 
freien  und  verdorbenen  Wesen  so  wie  alle  Rechte  ihrer  Verderb- 
niss  sieh  nicht  weiter  als  auf  die  secundären  Gegenstände  er- 
strecken und  niemals  auf  die  ersten  Ursachen?  Die  grössten  Un- 
ordnungen, die  sie  in  der  physischen  Nator  hervorbringen  können, 
verändern  bloss  ihre  Früchte  und  Producte  und  erstrecken  sich 
niemals  Iris  auf  ihre  Grundpfeiler," 

Das  Böse  existirt  essentiell  gar  nicht.  Keine  Essenz  ist 
und  kann  böse  sein.  Die  Essens  der  Wesen,  welche  böse  ge- 
worden sind  oder  werden,  ist  und  bleibt  selbst  gut.  Gleichwie 
der  Mensch  über  sein  thierisebes  Lebensprincip  nichts  vermag, 
ja  selbst  durch  Selbstmord  sich  nicht  davon  los  machen  kann, 
so  vermag  Lacifer  niohts  über  die  Naturprindpien.  Die  schöne 
Vergleiehung,  welche  Saint -Martin  ausführt  in  Rücksicht  der 
Wfckungcn  Gottes  und  der  Sonne  ruhen  aof  dem  Qntffds  einer 
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tiefen  Naturweisheit.  Kein  achter  Naturweiser  hat  die  grosse 
Wahrheit  verkannt,  dass  jedes  Geistige  sein  Symbol  im  Sinnlichen 
hienieden  habe  und  dass  folglich  die  ganze  Natur  als  Hieroglyphe 
vor  unseren  Augen  liege!  —  Baco  liefert  in  seiner  Sprache 
merkwürdige  Proben  dieses  grossen  Natursinnes  und  unter  den 
Neuern  vorzüglich  Herder. 

3. 

„Wenn  ein  Mensch  irgend  ein  Werk  verfertigt,  so  malt  er 
damit  nur  den  Plan,  den  Gedanken  oder  das  Bild,  welches  er 
sich  davon  gebildet  hat,  sichtbar  aus.  Er  bemüht  sich,  diesem 
Abbilde  so  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Original  zu  geben,  als  ihm 
möglich  ist,  damit  seine  Gedanken 'um  so  deutlicher  verstanden 
werden  können." 

Thätige,  schaffende  Offenbarung  seiner  Gedanken  oder  unauf- 
hörliche Emanation  seiner  selbst,  seiner  inneren  Form,  seines 
Bildes,  macht  das  wahre  Leben  jedes  Menschengeistes  aus.  — 
Die  innere  Formation  setzt  eine  unformtrte  Präsenz  und.  eine 
Adoption  des  Willens  zur  inneren  Formation  voraus.  Auch  Gott 
siebt  den  Gedanken  (Weisheit)  erst  unformirt  und  er  adoptirt 
und  concipirt  selben  wollend  zum  actuellen  Gedanken  als  innerer 
Formation,  welche  durch  die  Natur  zur  Susseren  wird« 

„Wenn  diejenigen  Menschen,  denen  sich  der  Mensch  ver- 
ständlich machen  will,  in  seinen  Gedanken  lesen  könnten,  so 
hätte  er  keine  sinnlichen  Zeichen  nötbig,  um  sich  ihnen  verständ- 
lich zu  machen;  alles,  was  er  dächte,  würde  von  ihm  begriffen 
werden,  ebenso  geschwind  und  so  deutlich  als  er  es  selbst  denkt." 

Wenn  der  Mensch  zu  andern  spricht  oder  für  andere  schreibt, 
so  will  er  dieselbe  innere  Offenbarung,  die  in  ihm  ist,  in  andern. 
Im  magnetischen  Rapport  findet  etwas  der  Art  statt,  wie  Saint- 
Martin  hypothetisch  berührt  Diess  darf  aber  nicht  dazu  verleiten, 
zu  meinen,  im  originalen  Zustande  des  Mensehen  falle  alles 
Aeussere  (Natur)  als  Medium  hinweg.  Vielmehr  war  auch  im 
originalen  Zustande  innere  und  äussere  Offenbarung,  nur  war  die 
letztere  zwar  sinnlieh,  aber  nicht  materiell.  Ebenso  wird  die 
Solidarität  der  innern  und  äussern  Formation   auch  dann    statt 
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finden ,  wenn  der  Mensch  keinen  materiellen  Leib  mehr  hat,  und 
wo  ako  eine  immaterielle  äussere  Formation  durch  die  materielle 
nicht  mehr  verdeckt  wird.  Desswegen  ist  es  ebenso  falsch,  den 
innern  Menschen  als  die  blosse  Innerlichkeit  des  materiellen  Lei- 
bes zu  denken,  als  es  falsch  sein  würde,  Gott  als  das  Innere  der 
Creatoren  zu  denken.  —  Das  zeitliche  Tirier  ist  so  gut  innerlich 
und  äosserlich  formirt,  als  der  *wige  Engel  und  Mensch.  Unter 
sinnlichem  Zeichen  (signe  sensible)  versteht  oben  Saint -Martin 
nur  die  materielle  Signatur.  In  der  Zeit  muss  freilich  die  Figuratioii 
erst  materiell  werden,  damit  sie  nach  der  Zeit  immateriell  bestehe. 

„Die  Menschen  haben  niemals  einen  andern  Zweck  in  ihren 
Handlungen  -,  als  ihren  Gedanken  das  Vorrecht  der  Herrschaft, 
der  Allgemeinheit  und  der  Einheit  zu  verschaffen.....  Und  warum 
sollten  wir  nicht  glauben,  dass  das  allgemeine  Werk  Gottes  die 
Ausbreitung  und  die  Herrschaft  der  Einheit  zum  Zweck  habe, 
die  wir  uns  selbst  in  allen  unseren  Handlungen  vorsetzen1?  Nichts 
setzt  sieh  der  Annahme  dieser  Aehnlichkeit  (Analogie)  zwischen 
Gott  und  dem  Menschen  entgegen. " 

Wie  die  vergleichende  Anatomie  für  äussere  Formen,  so 
gibt  das  Gefühl  der  Analogie  des  Menschen  mit  Gott  und  der 
Geschöpfe  um  ihn  mit  ihm  selbst*)  einen  sicheren  Leitfaden  ah 
sich  selbst,  der  ihn  durch  das  grosse  Labyrinth  der  lebendigen 
Schöpfung  begleite,  und  wenn  man  bei  irgend  einer  Methode 
sagen  kann,  dass  unser  Geist  dem  durchdenkenden  und  allumfas- 
senden Verstände  Gottes  nachzudenken  wage,  so  ist  es  bei  dieser. 
V.  Herder's  Ideen  I,  92.  —  Wer  erkennt  nicht  in  der  Nach* 
Weisung  des  Zweckes  des  Mensehen  die  Königswürde  des  Menschen 
und  wer  wird  dabei  nicht  an  Christi  Verheissung  erinnert! 

jDie  verdorbenen  Wesen,  welche  den  Gesetzen  der  Gerechtig- 
keit in  dem  sichtbaren  Räume  der  Welt  unterworfen  sind ,  sind 
doch  immer  noch  der' Gegenstand  der  Liebe  Gottes,  der  beständig 
dahin  wirkt,  die  eingetretene  Trennung  aufzubeben.* 

Diese  Offenbarung  Gottes  in  der  materiellen  Natur  vergleicht 
der  Verfasser  späterhin  rungemein  schön  und  treffend  mit  der  Er- 

*)  Dein  Menschen  auch  für  das  Innere*  aller  geschaffenen  Wesen  um  ihn« 
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scbeinung  des  Regenbogen«,  welcher  sieh  nur  dann  neigt, 
trüb«  Dünste  am  Himmel  Bind.  Die  gegenwärtige  Sinnlichkeit 
(die  materielle)  ist  Werkseug,  Organ  der  Gottheit  und  Vehicnlw 
seiner  Lebenskräfte  und  für  uns  Stütse  und  Unterlage,  uns  zu 
Ihm  emporzuheben.  Wirklieb  qnftltt  auch  hienieden  nur  aus  dem 
Staube  Leben ,  und  sinnliches  Wohlsein  macht  die  Basis  alles 
unseres  .edlere*  Kräftepiels  aas.  ~ 

Uebrigens  ist  in  Betreff  der  verdorbenen  Wesen  ein  Unter* 
sehied  zu  mache»  swisehen  jenen,  die. sieh  direet  und  jenen,  die 
sieh  iadirect  wider  Gott  setzten.  Insofern  die  verdorbenen  Wesen  an 
4er  Zeit  TheM  nehmen,  scheint  ihnen  freilich  der  Zugang  der 
Gnade  nicht  ganz  verschlossen  so  sein.  Da  nemlicb  die  Teufel, 
so  lange  die  materielle  Schöpfung  besteht,  nicht  in  der  (unge- 
sobaffenen)  Hölle  sind,  so  bölt  sie  Entstehen  und  Bestehen  des  Ma- 
teriellen ebeo  über  und  ausser  der  Hölle,  und  die  Materie  ist  also  so 
wenig  ein  Böses,  dass  sie  vielmehr  zur  Bettung  vom  Bösen  da  ist 

«Alle  Frodiwte,  eile  Wesen  der  allgemeinen  und  besondere« 
Schöpfung  sind,  jedes  in  seiner  Art,  der  sichtbare  Ausdruck  der 
Eigenschaften  der  allgemeinen  oder  besonderen  Ursache ,  die  in 
ihnen  wirkt.  Sie  müssen  alle  die  deutlichsten  Zeichen  dieser 
Ursache ,  aus  der  sie  bestehen,  an  sich  tragen;  sie  müssen  deren 
Art  und  Kräfte  durch  ihre  Handlungen  und  Werke  offenbaren 
und  mit  einem  Worte  deren  charakteristisches  Zeichen  und  gleich« 
sam  das  sinnliche  und  lebendige  Bild  davon  sein.  Alle  Wirkungen 
4er  JNatur  tragen  den  Beweis  dieser  Wahrheit  an  siebt  wie  Erde 
and  alles,  was  die  Erde  hervorbringt  Die  Traube  weiset  auf  den 
Weinstock,  die  Dattel  auf  den  Palmbaum,  die  Seide  auf  den 
Seidenwurm,  der  Honig  auf  die  Biene  zurück,  jedes  Mineral,  wie 
jedes  Gewächs  in  seiner  Weise.  Dasselbe  gilt  von  den  Erfindungen 
der  Menschen. ...  Wir  müssen  daher  jenes  System  bestreiten, 
nach  welchem  man  eiue  fortschreitende  Vervollkommnung  annimmt, 
vermöge  welcher  auch  die  untersten  Arten  und  Classen  der  Wesen 
sum  höchsten  Bang  in  der  Wesenkette  aufsteigen  können,  so 
dass  man  nach  dieser  Lehre  nicht  mehr  weiss,  ob  nicht  ein 
Stein  dereinst  ein  Baum  werden  könne,  der  Baum  ein  Pferd,  das 
Pferd  ein  Mensch. . . .  Vielmehr  ist  in  den  Gattungen  und  selbst 
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m  den  einzelnen  Wesen  Allee  geordnet  and  bestimmt  Es  gibt 
für  Allee,  was  da  ist,  ein  festes  Gesetz,  eine  nn veränderliche 
Zahl,  einen  unauslöschlichen  Character,  so  wie  der  des  ursprüng- 
lichen Wesens,  in  welchem  alle  Gesetze,  Zahlen  und  Charactere 
begriffen  sind.  Jede  Classe,  jede  Familie  hat  ihre  Grenzen,  welche 
keine  Gewalt  je  überschreiten  kann.* 

Wenn  der  dunkle  kalte  Kiesel  mit  Stahl  helle  flammende 
Funken  gibt,  so  ist  es  nicht  der  Stein  selbst,  der  bei  dieser  Be- 
handlung zum  Theil  in  Feuer  umgewandelt  wird,  sondern  in  ihm 
schon  eh  vorhandener  gebundener  Feuerstoff  wird  hier  nur 
frei  gemacht.  Und  wenn  aus  den  Trümmern  der  verweseten  Leiche 
eines  organischen  Körpers  abermals  frische  organische  Gebilde 
sich  erzeugen,  so  haben  diese  Trümmer  hiezu  nichts  geleistet, 
als  schon  vorhandene  schlummernde  Keime  dieser  organischen 
Gebilde  belebt  und  aufgeregt.  Wollte  man  also,  geleitet  von 
der  sichtbaren  Stufenreihe  aufsteigender  Formen  und  Kräfte  in 
der  Natur  auf  eine  wahre  progressive  Hinaufläuterung  der  ein- 
zelnen Kräfte  etc.  schliessen,  so  müsste  man  alle,  diese  einzelnen 
Kräfte  in  so  viele  Keime  nmschaffen,  in  welchen  nemlich  alle 
jene  höheren  Kräfte  schon  präformirt  lägen.  Denn  im  Geisti- 
gen existirt  Alles  nur  einmal  und  einfach,  und  es  hat  jedes  ein- 
zelne Wesen  seine  festbestimmte  Zahl  und  sein  Gesetz«  Hier  ist 
also,  an  keine  andere  Vervollkommnung  zu  denken  als  an  die  der  Wie- 
dergeburt der  eigenen  Form  (Zahl),  wenn  anders  diese,  wie  immer, 
entstellt  und  verletzt  worden  ist.  Man  wird  leicht  den  Umfang 
dieser  Idee  verfolgen,  die  eigentlich  des  Verfassers  Hauptaugen- 
merk ist,  besonders  in  Bücksicht  der  Vorgeschichte  des  Mensehen. 

„ Die  verschiedenen  Veränderungen,  welche  die  Insecten  in 
ihrer  Gestalt  erleiden,  heben  diese  ^Wahrheit  nicht  auf,  weil  sie 
dennoch  auch  in  ihrer  grössten  Erniedrigung  immer  noch  über 
den  Pflanzen  und  Mineralien  stehen  und  in  ihren  vorzüglichsten 
Eigenschaften  niemals  weder  einen  andern  Character  noch  .andere 
Gesetze  zeigen,  als  diejenigen,  durch  welehe  auch  die  vollkom- 
mensten Thiere  regiert  werden." 

Alles  um  den  Menschen  herum  ist  vollendet  oder  erreicht 
wenigstens  Uesieden  schon  seine  Vollendung.    Nur  der  Mensch 
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ist  Raupe  and  Larve  bis  an  sein  Ende  und  eben  dieser  Larven« 
stand  macht  seine  räthselhafte  Natur  hienieden  aus. 

Mit  Recht  sieht  SainuMartin  eine  Widerlegung  des  Materia- 
lisnras,  nach  welchem  der  Geist  nur  Function  der  Organe  des 
Leibes  wäre,  in  dem  Umstände,  dass  iceine  Thierart  so  sehr  yon 
allen  andern,  als  der  Mensch  vom  Menschen  verschieden  ist,  und 
kein  Mensch  so  sehr  vom  andern,  als  er  selbst  in  verschiedenen 
Momenten  von  sich  selbst.  Wenn  daher  der  Verfasser  sagt:  der 
Mensch  gleiche  einem  Fürsten  in  seinem  Reiche  und  jeder  strebe 
nach  einer  allgemeinen  Herrschaft,  so  deutet  er  auf  die  christ- 
liche Lehre,  nach  welcher  der  Mensch  König  und  Priester  sein 
oder  werden  soll 

„  Der  vollkommene  Erzieher  mOsste  die  Kunst  verstehen, 
den  Character  und  die  Bedürfnisse  seiner  Zöglinge  zu  erforschen, 
um  ihnen  auf  eine  reizende  Weise  diejenige  Art  von  Stütze  oder 
Kraft  anzubieten,  die  ihnen  mangelt a 

Wir  alle  handeln  nur  nach  Bedürfnissen;  es  kommt  also 
Alles  darauf  an,  die  wahren  Bedürfnisse  in  uns  rege  zu  machen. 

4» 

Ich  als  Einzelner  oder  als  Subject  kann  mich  nicht  von 
einem  ändern  Einzelnen  unterscheiden  ohne  diesen  und  mich  von 
einem  dritten  zu  unterscheiden,  womit  also  die  blosse  Dualität 
von  Subject  und  Object  aufhört  Ich  kann  aber  ferner  als  a 
mich  nicht  von  b  und  c  unterscheiden,  ohne  mich  mit  b  und  c 
in  Einem  und  demselben  befasst  und  enthalten,  von  und  in  ihm 
unterschieden  wahrzunehmen.  Wesswegen  im  Selbstbewosstsein 
das  Sich -wissen,  Anderes -Wissen  und  Gottwissen  oder  mein 
Gewusstsein-  von-  Gott- Wissen  simultan  und  untrennbar  sind« 

„Der  Atheist  bekennt  wider  seinen  Willen  das  Dasein 
Gottes,  denn  er  kann  es  nicht  unternehmen ,  zu  beweisen,  dass 
kein  Gott  sei,  als  indem  er  sich  selbst  als  einen  Gott  vorstellt 
Indem  die  Atheisten  nemlich  die  Materie  so  sehr  erheben,  ist  es 
weniger  das  Regiment  dieser  Materie  als  vielmehr  ihr  eigeaes, 
das  sie  einführen  wollen.  Denn  sie  gehen  mit  ihrem  System 
darauf  aus,  uns  zu  überreden,  dass  sie  Eigentümer  der  Wahr- 
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heit  seien.  Eigentbtimer  der  Wahrheit  sein  ist  aber  nichts  anderes 
ata  Gott  sein.  Und  wie  sollte  der  Atheist  auch  nicht  das  Dasein 
des  höchsten  Wesens  anzeigen,  da  alle  Wesen  der  Natur  der 
ßicbtbare  Aasdruck  seiner  schaffenden  Kraft  sind,  und  der  Mensch 
zugleich  der  Ausdruck  seiner  schaffenden  und  seiner  denkenden 
Kraft  sein  muss," 

Nicht  von  einer  Identität  des  Denkens  und  Seins  in  Gott, 
sondern  von  einer  Identität  der  denkenden  und  schaffenden  Kraft 
in  Gott  sollte  man  sprechen.  Denken  ist  Gedanken  Zeugen, 
Schaffen  ein  Sein  Hervorbringen. 

„Die  Elemente,  welche  den  Sinnen  unbegreiflich  sind,  deren 
Dasein  und  Nothwendigkeit  aber  die  Vernunft  beweiset,  sind  in 
ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Zahl  bestimmt ....  Sie  können  end- 
lich als  die  ersten  Zeichen  der  höhern  Kräfte  angesehen  werden, 
von  denen  sie  unmittelbar  abhängen." 

Von  dieser  Grundlage  geht  die  hermetische  Weisheit  aus, 
und  man  sieht  sohin  ihre  Unentbehrlicbkeit  und  objective  Wahr- 
heit. Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  beruft  sich  auf 
Bie  durchgehende  mehr  als  auf  ein  Lemma«  —  In  der  Folge 
wird  der  Zahl  die  Vermittelung  zwischen  Princip  und  (innerer) 
Form  gegeben.  Alle  Vermittelung  hat  den  Character  des  Worts.  — 
Elemente  sind  die  schaffenden  Mächte  vermittelnd  mit  den  ge- 
schaffenen Dingen  als  jener  erste  Zeichen  und  Organe. 

„Alle  Wesen  der  materiellen  Natur  zeigen  eine  heilige  und 
göttliche  Ursache  nicht  deutlich  genug  au." 

Die  Heiden  erkannten  den  Menschen  als  Spiegel,  Centrum, 
Bild  der  Natur  und  diese  —  als  Bild  der  Gottheit.  Hominem 
in  natura  quaerentes,  in  natura  Numen,  Den  von  Gott  Ge- 
lehrten war  nur  der  Mensch  ausschliessend  Bild  der  Gottheit; 
Natur  war  ihnen  zwar  Seiner  Hände  Werk,  das  Werk  zeugte 
vom  Meister,  aber  (eigentliche)  Offenbarung  suchten  sie  nicht  in 
der  stummen,  chaotischen  Natur.  —  Den  meisten  unserer  Welt- 
weisen ist  abermal  die  Natur  ein  wahres  Idolum  non  loquens! 

„Wenn  das  Ausgehen  meiner  Gedanken,  meines  Willens  und 
meiner  Handlungen  nichts  in  meinem  Wesen  verändert,  so  kann 
Baader'*  Werke,  XH.  Bd.  .19  Cooale 
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am  so  mehr  das  göttliche  Wesen  und  Leben  durch  Ausgehen 
sich  mittheilen. a  < 

Wenn  ich  etwas,  das  schon  ohne  mich  und  ausser  mir  da 
ist,  nur  tnodificire  (transferire),  so  bringe  ich  es  nicht  hervor, 
und  eben  so  wenig,  wenn  ich  es  nur  als  Theil  von  mir  abson- 
dere, oder  als  Glied  in  mir  erzeuge.  Was  ich  hervorbringe,  bringe 
ich  nur  aus  mir  hervor,  ohne  dass  ich  mich  ändere  und  ohne 
dass  ich  etwas  verliere.  —  Fortpflanzung  ist  nicht  Schöpfung, 
Emanation  wie  Expiration  (Entwicklung)  ist  schon  in  der  Ex- 
pansion der  comprimirten  Luft  nicht  als  Theilung  oder  Versetzung 
begreiflich.  Auch  ist  es  falsch,  wenn  man  die  Expansion  und 
Compression  von  Puncten  nnd  nicht  von  Flächen  aus  construirt.  — 

„Nothwendig  müsste  der  Mensch,  wenn  er  aus  dem  Nichts 
entstanden  wäre,  wieder  in  das  Nichts  zurückgehen.  Allein  Nichts 
ist  ein  leeres  Wort,  von  dem  kein  Mensch  einen  Begriff  hat.* 

Also  ist  auch  die  Creation  (der  Materie)  nicht  aus  Nichts. 

„Das  menschliche  Wesen  ist  zu  einer  erhabenen  Bestimmung 
hervorgebracht;  allein  erhabener  als  sein  Ursprung  kann  es  nicht 
sein ;  denn  die  Wesen  können  sich  nur  bis  zu  dem  Grade  erheben, 
von  dem  sie  herabgestiegen  sind.* 

Kein  Wesen  sieht  tiefer  als  in  seine  Mutter.  Das  mensch- 
liche Wesen  ist  von  den  Kräften  des  ewigen  Wesens,  nicht  von 
diesen  selbst. 

„Die  Lehre  von  dem  Ausgehen  des  geistigen  Wesens  des 
Menschen  aus  Gott  stimmt  mit  jener  überein,  welche  alle  unsere 
Entdeckungen  gleichsam  als  blosse  Wiedererinnerungen  auffasst. 
Man  kann  sogar  behaupten,  dass  diese  beiden  Lehren  sich  gegen- 
seitig unterstützen.  Denn  wenn  wir  von  einer  allgemeinen  Quelle 
der  Wahrheit  ausgegangen  sind,  so  kann  uns  keine  Wahrheit  neu 
scheinen  und  eben  so,  wenn  uns  keine  Wahrheit  neu  scheint,  und 
wir  darin  bloss  die  Erinnerung  und  Vorstellung  dessen  sehen, 
was  in  uns  verborgen  war,  so  müssen  wir  auch  in  einer  allge- 
meinen Quelle  der  Wahrheit  entstanden  sein." 

Nichts,  sagt  Herder  (Ideen  I,  294),  gewährt  dem  Menschen 
ein  so  eigenes  Gefühl  seines  Daseins,  als  Erkenfitniss;  Erkennt- 
nis einer  Wahrheit ,   die  unserer  innersten  Natur  ist  und  bei  der 
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ans  oft  alle  Sichtbarkeit  sehwindet  —  Und,  frage  ich,  gäbe  es 
auch  eine  andere  Wahrheit  ab  eine  solche  für  ans?  Erkennen 
wir  nicht  jede  nicht  als  etwas  Neues,  Fremdes,  sondern  als  etwas 
unserer  eigensten  Natur  Zugehöriges,  vom  Eigenthum  unseres 
Geistes  Unzertrennliches  an?  Alles  Aeussere  um  uns  nennen 
wir  nur  dann  wahr,  wenn  es  als  Copie  mit  dem  Ideal  tiberein* 
kommt,  das  in  uns  liegt.  Ja  selbst  schon  sum  blossen  Sinnen- 
gebrauche bedienen  wir  uns  der  rectificirenden  Norm  (Form)  unseres 
Geistes!  —  Und  trauern  wir  nicht  über  den  Mangel  an  Erkennt- 
nies,  als  über  ein  Eigenthum,  welches  wir  verloren?  Suchen 
wir  also  nicht  Alle  und  immerdar  was  verloren  und  (wenigstens 
insoweit  wir  es  als  verloren  anerkennen)  sum  Tbeil  wieder  ge- 
funden ist!  »Selig  seid  ihr,  die  ihr  hie  hungert;  denn  ihr  sollet 
satt  werden.  Selig  seid  ihr,  die  ihr  hie  weinet,  denn  ihr  werdet 
lachen."  —  Aber  dagegen  wehe  euch,  die  ihr  voll  seid;  denn 
euch  wird  hungern.  Wehe  euch,  die  ihr  hie  lachet,  denn  ihr 
werdet  weinen  und  heulen  etc. 

5. 

„Diejenigen,  welche  Gott  angreifen  wollen,  werden  schon 
durch  den  Willen,  ihn  anzugreifen,  verblendet. * 

Ebenso  werden  wir  durch  den  Willen  zu  Gott  sehend. 

„Der  Mensch  (als  er  fiel)  schmeichelte  sich  das  Licht  ander- 
wärts als  in  dem  Wesen  finden  zu  können,  welches  dessen  Heilig- 
thum  und  Quelle  ist  und  welches  allein  ihn  dazu  führen  konnte." 

Gerade  wie  noch  jetzt  die  Philosophen  Gott  ohne  Gott  er- 
kennen wollen. 

„De*  Mensch  ist  in  dieser  zeitlichen  Wohnung  darauf  ein- 
geschränkt, bloss  scheinbare  Einheiten  zu  sehen. * 

All  unser  Schaffen,  Wirken  und  Thun  im  Sinnlichen  ist  ewig 
nichts  weiter  als  —  Dislocation,  also  ein  immerwährendes  Rechnen 
und  Versetzen  unbekannter  Grössen,  deren  absoluter  Werth  nie 
und  nirgend  in  Betracht  kommt,  und  der  auch  so  lange  das  eine 
Glied  der  Vergleichung  (uns  eben  so  unbekannt  seinem  Innern 
nach  als  die  übrigen),  ich  meine  unsern  Körper,  dasselbe  bleibt, 
es   uns   anders   nur    um    das  Fortcalculiren    zu   thun  ist, 
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in  keinen  weitern  Betracht  zu  kommen  braucht.  Nun  sieht  man 
aber  leicht,  dass  der  Exponent  eines  Verhältnisses  derselbe  bleibt, 
wenn  sich  schon  die  einzelnen  Glieder  nur  nicht  ausser  jenem 
Verhältnisse  vergrössern  oder  verkleinern«  Und  sohin  machte  die 
simple  Theorie  der  Redüction  der  Brüehe  allem  Disput  über 
Idealismus  und  Materialismus  ein  Ende.  — 

„Ob  wir  gleich  unsere  Vorzüge  mit  der  Schande,  die  uns 
bedeckt,  nicht  vergleichen  können,  ohne  uns  zur  Erde  zu  beugen 
und  uns  in  ihren  Abgründen  zu  verbergen  zu  suchen,  so  hat 
man  uns  dennoch  überreden  wollen,  dass  wir  glücklich  wären, 
gleich  als  wenn  man  jene  allgemeine  Wahrheit  vernichten  könnte, 
dass  kein  Wesen  glücklich  sein  kann,  als  insofern  es  seinem  Ge- 
setze gemäss  lebt  —  Leichtsinnige  Menschen  haben,  nachdem 
sie  sich  selbst  verblendet,  sich  bemüht,  uns  ihre  Verirrungen  mit- 
zuteilen. Sie  verschlossen  ihre  Augen  über  ihre  Mängel  und 
indem  sie  uns  bewegen,  auch  unsere  Augen  über  die  unseligen 
zu  verschliessen ,  wollten  sie  uns  überreden ,  dass  wir  gar  keine 
hätten  und  dass  unsere  Lage  unserer  wahren  Natur  angemessen  sei." 

Hierher  gehören  vorzüglich  jene  unseligen  Sophisten  unserer 
Zeiten,  die  auf  der  einen  Seite  alles  physische  und  moralische 
Uebel  aus  der  Welt  hinaus  zu  sophisticiren  sich  mühen,  und  auf 
der  andern  in  Wort  und  That  einen  alles  zerstörenden  Scepti- 
cismus  an  Wahrheit  und  Tugend  zu  verbreiten  sich  eifrigst  ange- 
legen sein  lassen.  Sie  zeugen  laut  mit  der  That,  mit  ihrem 
Dasein  selbst,  für  das,  was  ihr  Mund  leugnet. 

„Schmerz,  Unwissenheit  und  Furcht  treffen  wir  bei  jedem 
Schritte  in  unserer  finsteren  Wohnung  (der  materiellen  Welt)  an. . . . 
Alle  Elemente  sind  wider  uns  empört.  Kaum  haben  sie  unsere 
körperliche  Form,  hervorgebracht,  so  arbeiten  sie  schon  wieder 
daran,  sie  aufzulösen....  Wir  sind  bloss  da,  um  uns  gegen 
ihre  Anfälle  zu  vertheidigen,  wir  sind  verlassene  Kranke  und  be- 
ständig gezwungen  unsere  Wunden  zu  verbinden  etc.tt 

Unsere  materielle  Erscheinung  hienieden  selbst  ist  nur  das 
Werk  eines  rastlosen  Kampfes  und  zeitlichen  Sieges  der  höhern 
unserem  Gebilde  in  wohnenden  organischeaLebenskräfte  über  niedrige 
Elementarkräfte,    so    dass   der  Stand   einer  völligen  Gesundheit 
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jedes  organischen  Gebildes  ein  wahrer  Status  violentissirnus  ge- 
nannt werden  mag. 

6. 

„Hier  wäre  der  Ort  einiges  Licht  über  das  erste  Verbrechen 
des  Menschen  zu  verbreiten.  Wir  müssen  bei  dieser  Gelegenheit 
anmerken,  dass  der  Mensch  nur  Reue,  aber  keine  Gewissensbisse 
mit  auf  die  Welt  bringt;  der  grösste  Theil  der  Menschen  kennt 
sogar  diese  Reue  nicht  einmal,  weil  man  nur  über  diejenigen 
Uebel  Schmerz  empfindet,  die  man  kennt,  weil  man  die  ersten 
Uebel  nur  mit  vieler  Mühe  erkennen  und  fühlen  kaun  und  der 
grösste  Theil  der  Menschen  sich  gar  keine  Mühe  geben  will 
Diess  macht  die  Wahrheit  dieses  Verbrechens  in  ihren  Angen  so 
ungewiss,  während  seine  Wirkungen  so  offenbar  sind." 

Der  Unterschied,  den  Saint -Martin  macht  zwischen  Reue 
(Leidsein)  und  Gewissensbissen,  rechtfertiget  sich  aus  der  Er- 
wägung, dass  der  einzelne  Mensch  als  Adamssohn  in  ihm  nicht 
activ  sündigte.  —  Das  bemerkte  Gefühl  des  Urübels  macht  alle 
anderen  erträglich«  —  Es  ist  eine  gemeine  Erfahrung  unter  den 
Menschenkindern,  dass  ihnen  Trauern  besser  sei,  als  Lachen.  Denn 
durch  Trauern  wird  des  Menschen  Hfcrz  gebessert.  Woher  dieses! 
und  woher  befindet  sich  unser  Herz  dann  eben  am  frischesten 
und  zu  allem  Guten  aufgelegt,  wenn  es  jene  Regreis  tief  fühlt  ? 
Weisen  Christi  Beispiel  und  seine  Heilslehren  nicht  ganz  und 
völlig  dahin?  Jedem  Menschenkinde  ist  Arbeit  auferlegt  nach 
seinem  Maasse,  aber  das  Herz  kann  nicht  daran  bleiben;  das 
trachtet  Immer  zurück  nach  Eden  und  dürstet  und  sehnt  sich 
dahin.  —  Der  Psyche  ward  ein  Schleier  vor  die  Augen  ge- 
bunden und  sie  ausgeleitet  zum  Blindekuhspiel.  Was  wäre  auch 
unser  bittersüsses  Leben  unter  dem  Monde  hienieden  anders  und 
mehr  als  so  ein  Blindekuhspiel?  ein  ewiges  Suchen  und  Nie- 
finden —  des  Verlorenen?  —  Sonst  wird  man  sich  aber  auch 
nicht  wundern,  wenn  man  sieht,  dass  dem  grossen  Haufen  Kinder 
und  Narren,  der  diese  Regretfs  nie  gefühlt  und  als  solche  aner- 
kannt —  Wahrheiten  der  Art  immer  verschlossen  und  also  Aerger- 
niss  und  Tborheit  bleiben.     Was  sollen  wir  ihnen  sagen?  Nichts 
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als  was  Christus  von  sieh  sagte:  »Und  selig  ist,  der  sieh  nicht 
an  mir  ärgert!!!"  All  eitler  Zank  und  Streit  hört  hier  auf.  Bist 
du  weise,  so  bist  du  dir  weise,  und  bist  du  ein  Spötter,  so  musst 
du  allein  es  tragen! 

„Die  Zeit  ist  das  vornehmste  Werkzeug  der  Leiden  der 
Menschen  und  das  mächtigste  Hinderniss,  welches  ihn  von  seinem 
Urheber  entfernt  hält.  Die  Zeit  ist  der  Wurm,  der  den  Menschen 
nagt,  während  er  eigentlieh  die  Zeit  reinigen  und  auflösen  sollte. tt 

Zeit  fängt  an  mit  Aufhören  der  Gegenwart  und  endet  mit 
Aufhören  dieses  Aufhörens.  Wie  Zeit  eine  Suspension  des  Jetzt, 
so  ist  Raum  eine  Suspension  des  Hier.  Denn  inner  der  Zeit 
ist  nirgends  Jetzt,  inner  dem  Raum  nirgends  Hier.  Gegenwart 
tritt  in  Zeit,  wahre  Tiefe  im  Raum  nicht  hervor.  Die  Zeit  ist 
Ausdehnung  ( Aussereinander )  in  der  Action,  Raum  Ausdehnung 
(Aussereinander)  des  Wesens.  Beide  müssen  organisirt  werden. 
Durch  die  Raumausdehnung  erfüllt  also  das  Ausgedehnte  seine 
Entfernung  von  Einheit.  Schwere  ist  Centrumleerheit  Je  schwerer 
um  so  cen trumleerer,  entfernter,  desto  mehr  materielle  Theilung. 

„Daraus,  dass  das  Sinnliche  (Materielle)  dem  Geistigen  schaden 
und  dessen  Wirksamkeit  aufheben  kann,  kann  man  nicht  schliessen, 
dass  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Menschen  die  Frucht  seiner 
Sinne  und  die  Folgen  der  materiellen  Grundursachen  seien,  die 
in  ihm  wirken.  Denn  Nichttödten  und  Lebengeben  sind  zwei 
sehr  verschiedene  Dinge  und  man  kann  niemals  sagen,  dass  ein 
dicker  Schleier  die  Ursache  meines  Gesichts  desshalb  sei,  weil 
ich  nichts   unterscheiden  kann,   wenn  er  meine  Augen  bedeckt.« 

Daraus,  dass  hienieden  Licht  und  Schatten  in  unzertrennlicher 
Gesellschaft  erscheinen,  folgt  nichts  gegen  das  selbständige  Dasein 
des  Lichtes. 

„Wenn  wir  so  viele  Schönheiten  an  den  Producten  der  phy- 
sischen Wesen  bemerken,  deren  Gesetz  noch  nicht  gestört  worden 
ist,  so  können  wir  uns  einen  Begriff  von  denjenigen  Wundern 
machen,  welche  der  Mensch  hervorbringen  würde,  wenn  er  das  Ge- 
setz seiner  wahren  Natur  befolgte,  und  nach  dem  Beispiele  der- 
jenigen Hand,  die  ihn  geschaffen,  sich  bemühte,  in  allen  Fällen 
seines  Lebens  grösser  zu  sein,  als  dasjenige,  was  er  hervorbringt." 
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Jedes  Werk  des  Menseben  sollte  ein  wahres  Desiderium  sui 
(des  Werkmeisters)  in  Andern  zurücklassen,  wie  das  von  allen 
Gotteswerken  par  excellence  gilt.  Aber  wie  selten  ist  es,  dass 
man  z.  B.  lieber  mit  dem  Herrn  Gelehrten,  als  mit  seinem  Bueh 
umginge,  z.  B.  unseren  beutigen  Herrn  Moralisten,  Aufklärern, 
Toleranzpredigern  etc. 

„Der  Mensch  kann  mit  dinem  Blicke  den  Abgrund  über- 
sehen, in  den  er  hinabgestiegen  ist,  weil  ihm  gerade  soviele  Kräfte 
fehlen,  als  Sterne  über  seinem  Haupte  stehen. tt 

Gewiss!  Der  wahre  Mensch  Gottes  fühlt  mehr  seine  Schwächen 
und  Grenzen,  als  dass  er  sich  im  Abgrund  seiner  „positiven  Kraft" 
mit  Mond  und  Sonne  bade.  Er  strebt  und  muss  also  noch  nicht 
haben,  stösst  sich  oft  wundt  an  der  Decke,  die  ihn  umgibt,  an 
der  Schale,  die  ihn  verschliesst,  geschweige  dass  er  sich  immer 
imEmpyreum  seiner  Allseligkeit  fühlte.  Der  Strahl,  der  ihm  bis- 
weilen tief  in  sein  Inneres  wird,  was  er  sei  und  was  kein  anderer 
für  ihn  sein  solle?  ist  meistens  nur  Trostblick,  nur  Kelch  der 
Stärkung  zu  neuem  Fortstreben.  Je  unendlicher  das  Medium, 
die  Weltseite,  ist,  für  die  er  unmittelbar  hinter  seiner  Erdscholle 
Sinn  hat,  destomehr  wird  er  Kraftlosigkeit,  wüste  Verbannung 
spüren  und  nach  neuem  Saft,  nach  höherem  Auffluge  und  Voll« 
endong  seines  Werkes  lechzen. 

Je  mehr  sich  der  Mensch  dem  wahren  Frieden  wirklich 
nähert,  desto  mehr  wird  er  von  Zeh  zu  Zeit  innere  Unruhen 
erfahren.  —  Ich  kann  genau  die  Epochen  meines  ( intellectuellen 
und  moralischen)  Wachsthums  nach  jenen  Aufhaltungen,  von 
denen  der  Verfasser  spricht,  in  meinem  Innern  angeben.  Sie  sind 
was  die  trübende  Gährung  eh  der  lautere  Wein  zum  Vorschein 
kommt,  oder  wie  Nachtschauerkampf  vor  dem  Anbruche  der  Morgen- 
dämmerung. Das  Symbol  des  Fortschrittes  unserer  Vervollkomm- 
nung ist  darum  nicht  die  gerade  Linie,  sondern  die  spirale,  wie 
auch  unser  Gang  nur  ein  wechselweises  Fallen  ist. 

Wer  immer  nur  um  mehr  und  mehr  Weisheit  bittet,  weiss 
nicht  was  er  thut.  Verlange  nur  jedesmal  so  viel,  als  dir  zur 
Zeit  erträglich  ist;  mehr  fordern  ist  Thorheit  und  Sünde,  und 
mehr  erbalten  —  Strafe! 
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7.  •■       '      :  l  '• 

„In  Folge  des  Falles  haben  alle  sinnlichen  Kräfte  dieses 
Weltalls,  welche  in  dieser  Zeitliohkeit  auf  eine  dem  Mensehen 
untergeordnete  Art  wirken  sollten,  in  Verwirrung  auf  ihn  gewirkt 
und  ihn  mit  allem  ihren  Gewichte  und  ihrer  Macht  zusammen- 
gedrückt. Alle  geistigen  Kräfte,  mit  welchen  er  gemeinschaftlich 
wirken  sollte,  haben  sich  in  Rücksicht  seiner  vertheilt  und  sich 
von  ihm  getrennt u 

Der  Fall  des  Menschen  bewirkte  den  Einsturz  des  Weltalls 
auf  ihn  und  dieses  ward  nicht  minder  als  der  Mensch  transformirt. 
Des  Menschen  Fall  war  ein  kosmisches  Ereigniss,  wie  ein  Reich  mit 
seinem  Könige  stürzt.  Das  Regiment  über  das  Weltall  erhielten 
nun  andere  Wesen,  die  ehe  seine  Diener  waren.  Die  Natur, 
welche  subordinirt,  also  zertheilt  und  peripherisch  ihm  dienen 
sollte,  trat  nun  ins  Centrum  versammelt,  und  der  Geist  dafür 
vereinzelt  ihm  in  die  Peripherie.  Das  Subjicfrte  kann  gegen  das 
Subjicirende  keine  Einheit  vindiciren.  Darum  ist  durch  eben 
jene  Zertheilung  das  Geistige  für  den  Menschen  desubstanzirt, 
das  Sinnliche  substanzirt  worden.  Was  ausser  ihm  war,  kam 
in  ihn  und  was  in  ihm  war,  kam  ausser  ihn.  Statt  Gottesbild 
ist  er  Weltbild  (Mikroskosmos)  geworden.  Seine  materielle  Belei- 
bung,  aus  dem  Auszug  aller  Tbeile  der  grossen  Welt  zusammen- 
gesetzt, und  daher  Bild  dieses  materiellen  Weltalls  im  Kleinen,  war 
jedoch  schon  der  Anfang  seiner  ersten  Wiederbefreiung. 

„Da  der  Wille  das  einzige  Mittel  ist,  in  und  ausser  sich 
die  Spuren  des  Irrthums  und  des  Lasters  zu  tilgen ,  so  ist  die 
Wiederbelebung  des  Willens  die  vornehmste  Pflicht  aller  straf- 
baren Wesen. tt 

Bekanntlich  arbeitet  die  christliche  Logik  auf  nichts  als 
auf  Reinigung  unseres  unreinen  Willens. 

„Wenn  der  Mensch  alle  Producte  der  Natur  um  sich  zu 
versammeln  bemüht  ist,  wenn  der  Naturforscher  seine  Gedanken 
unter  allen  Himmelsstrichen  reisen  lässt,  und  alle  Entdeckungen 
verfolgt  etc.,  so  sind  alle  diese  Arbeiten  ein  Bild  dessen,  was 
der  Mensch  hienieden  thun  soll  und  zeigen  ihm  seine  Bestim- 
mung, alle  Theile  seines  Reichs  um  sich  her  zu  versammeln«* 
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Alle  diese  in  ihrer  Art  rühmlichen  Arbeiten  haben  also 
keinen  andern  Zweck  ab  dem  Menschen  das  Imperum  in  nar 
turam,  sein  Königsregale,  auf  das  er  sich  gleichsam  ab  auf  einen 
alten  Edel-  nnd  Freiheitsbrief  beruft,  zu  sichern!  Dass  aber 
diese  Art  seines  Suchens  doch  eigentlich  nicht  die  rechte,  wenig- 
stens nicht  die  einzigerforderliche  sei,  das  beweiset  ja  alle  Wissen- 
schaftsgeschichte und  die  endlose  Verwirrung  der  Sprachen  am 
nie  weiter  vor  sich  gehenden  babylonischen  Thnrmbau  sattsam. 
Iu  Ermangelung  der  Einsicht  in  höhere  Bezüge  der  Naturer- 
scheinungen wird  Vielen  die  Wissenschaft  zum  Spielzeug,  ihnen 
die  Langweile  zu  vertreiben. 

„Der  Mensch  als  Bild  der  höchsten  Weisheit  und  Gerechtig- 
keit sollte  das  Uebel  in  seinen  Schranken  zurückhalten  und  ohne 
Unterlass  streben  den  Frieden  durch  die  ganze  Welt  zu  er- 
halten ....  Allein  wenn  er  seine  Thätigkeit  schwächen  Hess, 
wenn  er  statt  die  Unordnung  zu  heben,  sich  selbst  mit  derselben 
verband,  so  musste  sie  nothwendig  zunehmen  und  stärker  wer- 
den, anstatt  sich  zu  vermindern." 

.  Wenn  es  gewiss  ist,  dass  der  Mensch  auch  nur  in  Hinsicht 
seines  Materiellen  die  Blüthe  und  der  sinnliche  Zweck  aller  Erd- 
organisationen ist,  dass  also  wenigstens  in  dieser  Rücksiebt  das 
Menschengeschlecht  als  der  grosse  Zusammenfluss  niederer  organi- 
scher Kräfte  angesehen  werden  mag,  wie  sich  Herder  ausdrückt, 
so  lässt  es  sich  wohl  nicht  anders  denken,  als  dass  eine  Ver- 
derbung, die  in  seinem  Innern  entstund,  sich  nicht  allein  seinem 
eigenen  Gebilde  und  folglich  seinem  Geschlechte,  sondern  auch 
dem  ganzen  übrigen  ihn  umgebenden  sinnlichen  All  (verstehe 
der  Erdenscböpfung)  als  ein  Miasma  ma&ignum  organisch  mit- 
theilte. —  Dieselben  vires  naturae  medicatrice*  sehen  wir  im 
Kleinen  in  jedem  organischen  Kunstgebilde  in  demselben  Ver- 
hältnisse mehr  sich  offenbaren,  in  welchem  die  Vollkommenheit 
desselben  wächst,  und  der  Mensch  macht  mit  allen  übrigen  Erd- 
organisationen gewiss  das  vollkommenste  physische  Totum  aus, 
was  nur  in  Gedanken  und  Worten  trennbar  ist! 

3 Man  inuss  indessen  zugeben,   dass  alles  natürliche  Unge- 
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mach  dieser  Wesen,    mit   dem    des  Menschen  nicht  verglichen 
werden  kann." 

Alle  Leiden,  die  wir  den  Naturwesen  verursachen,  sind  nur 
wohltbätiger  Thau  gegen  jene  Qualj  die  wir  selber  dabei  erleiden. 

8. 

„In  der  Ordnung  der  Erzeugungen  müssen  die  Organe  oder 
Agenten  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  ihrer  Kraft  nach  von  ein- 
ander unterschieden  werden;  allein  damit  ihr  Werk  ihnen  empfind- 
bar werden  könne,  müssen  sie  von  einerlei  Natur  und  Wesen  sein.* 

Der  eigentliche  Erzeuger  ist  von  den  beiden  Geschlechtskrtiften 
als  pUfemitteln  (Mitwirkern),  als  Agens  und  Reagens  zu  unter- 
scheiden, wie  diese  beiden  vom  werkeuglichen  Recipiens.  Sensation 
sagt  die  Identität  der  Natur  oder  Einwesigkeit  des  Agens  und  Reagens 
aus  mit  dem  Erzeuger.  —  Unter  Gegenwirkung  (Reaction)  ver- 
steht man  meist  den  Stimulus  der  Action  (z.  B,  die  herbe  Fassung 
erweckt  den  Stachel  der  Bitterkeit  oder  die  Attraction  die  Ex- 
pansion) und  in  diesem  Betrachte  wäre  das  Negative  vor  dem 
Positiven  oder  dieses  erst  bedingend,  erzeugend  in  sich  ab  Vater 
den  Sohn.  Wenn  nun  diese  zwei  Potenzen  für  sich  im  Wider- 
spruche sind,  so  kommen  sie  in  der  Formation  zur  Ausgleichung, 
oder  wie  dort  eine,  indem  sie  sich  zu  setzen  strebt,  die  andere 
nicht  setzt,  so  sind  sie  hier  beide  durch  einander  gesetzt  als  In- 
tensität und  Extensität.  —  Je  intensiver  das  Gefühl  der  Union 
der  Action  und  Reaction  (Je  inniger  ihre  Union),  desto  inniger  das 
Band,  welches  das  Product  mit  dem  Producens  knüpft  Je  einiger 
die  Productionsfactoren ,  desto  intenser  ihr  Affect,  desto  stärker 
die  Union  mit  dem  Product.  —  Auch  in  der  Liebe  Gottes  zum 
Menschen  waltet  die  hinigste  Einung  mit  höchster  Distinction.  Aber 
die  Distinction  fällt  hier  auf  die  Essenz,  die  Einung  auf  die  Action. 

Indem  der  Bildner  (Hervorbringer)  sein  Bild  hervorbringend 
sich  gleichsam  beständig  in  ihm  vertiert,  und  beständig  von 
diesem  wieder  sich  erhält  (findet),  so  erneuert  er  sich  hervor- 
bringend beständig. 

„Da  die  höchste  Wahrheit  die  einzige  Quelle  ist  alles  dessen, 
was  wahr  ist  und  nichts  da  sein  kann,  was  nicht  von  ihr  her- 
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kommt  und  abhängt,  so  muss,  sobald  ein  wahres  Wesen  dA 
Dasein  erhält,  dasselbe  nothwendig  anch  ihr  Bild  sein;  da  auch 
diese  allgemeine  Quelle  die  Wirkung  (Thätigkeit),  wodurch  sie 
sich  selbst  wieder  hervorbringt,  nie  unterbricht,  so  hört  sie  folg« 
lieh  auch  nie  auf  im  Allgemeinen  ihr  eigenes  Bild  hervor- 
zubringen. tt 

Auch  wird  also  Gottheit  und  Gott  (siehe  Russbroch),  Pro- 
ducirendes  und  Producirtes  (Generirtes)  im  göttlichen  Wesen 
unterschieden.  Auch  hier  gilt  auszeichnungsweise,  dass  der  Sohn 
den  Vater,  das  Producirte  das  Producirende  restituirt.  Die  Uner- 
messlichkeit  der  Wesen  ist  nichts  Anderes  als  die  Unermesslich- 
keit  der  Bilder  Gottes. 

„Das  Feuer  hat  die  Kraft  alle  Körper  zu  reinigen. a 
Man  sollte  nicht  von  Feuer,  Liebt,  Wasser  und  Erde  als  selbst- 
ständigen Wesen,  sondern  von  Feurigkeit,  Luftigkeit,  Wässrigkeit 
und  Irdigkeit  als  Eigenschaften  desselben  Wesens  sprechen,  welche 
nie  von  einander  getrennt,  obschon  in  Harmonie  zur  Erzeugung 
und  Erhaltung  des  Wesens,  oder  iu  Disharmonie  zur  Zerstörung 
desselben  oder  wenigstens  zur  Tilgung  seiner  Manifestation  wirken. 

9. 

„Gedanke,  Wille,  That  sind  in  ihrem  Wesen  eins.* 

Ihre  höchste  Unterscheidung  mit  innigster  Einheit  ist  Per- 
sönlichkeit. 

„Da  die  menschliche  Natur  das  figürliche  allgemeine  Ge- 
mälde der  Gottheit  ist,  so  wie  ihrer  Kräfte  und  Mächte,  so  muss 
sie  auch  alle  diese  Urbilder  durch  die  verschiedenen  einzelnen 
Wesen  ihrer  Art  wiederholt  sehen.  Diess  ist  die  Ursache,  warum 
es  Menschen  geben  muss,  welche  die  göttlichen  Dinge,  andere, 
die  die  geistigen,  noch  andere,  die  die  physischen  und  natür- 
lichen Dinge  zu  offenbaren  bestimmt  sind." 

Die  allgemeine  Einteilung  der  Wesen  in  göttliche  (Geister, 
wohin  der  Mensch  gehört),  in  geistige  (Geister  im  engeren  Sinne) 
und  physische,  wiederholt  sich  in  der  Sphäre  der  Menschheit. 

„In  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Mensehen  gibt  es 
zwischen   dem  Gedanken   des  Höchsten   und   den  seinigen   eine 
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Action,  welche  ihre  Vereinigung  verhindert  und  diese  Scheide- 
wand kann  er  nnr  durch  Action  (Gebet)  hinwegräumen. " 

Diese  schreckliche  vis  inertiae  oder  centrifuga  seines  Gei- 
stes fühlt  jeder  wache  Mensch  leider  zu  deutlich  und  sie  nimmt 
dem  bekannten  Naturgesetze  gemäss  bei  wirklicher  Näherung  zum 
Gentrum  immer  zu. 

„Er  (der  Mensch)  wird  niemals  dazu  gelangen  (die  Rechte 
und  Annehmlichkeiten  seines  Daseins  zu  erkennen),  als  wenn  sein 
Eifer  für  das  Wahre  die  stärkste  Begierde  in  ihm  erregen  wird, 
Wenn  so  zu  sagen  schaffende  Verlangen  und  Bewegungen  von 
allen  Kräften  seines  Wesens  aufsteigen,  sich  bis  zur  Urquelle  des 
Lichtes  erheben ,  und  nachdem  sie  deren  heilsame  und  geheiligte 
Salbung  erhalten,  ihm  jene  lebendigen  Einflüsse  zurückbringen 
werden,  welche  in  ihm  die  Keime  der  Weisheit  und  der  Wahr- 
heit erzeugen  sollen.  * 

Erbärmlich  seicht  und  trostlos  ist  die  materialistisch-fatalisti- 
sche Philosophie  jener  Herrn,  die  bei  dem  Gebete  immer  wieder 
mit  ihrem  Nexus  rerum  angezogen  kommen.  Nicht  anders  als 
wollten  sie  Kinder  mit  diesem  lateinischen  technischen  Worte 
schrecken.  Freilich  gibt  es  einen  Nexus  BERUH  im  Univer- 
sum, aber  der  ist  wahrlich  nur  im  Commercio  Spirüuum  und 
nicht  im  (anscheinenden)  Nexu  Phaenomenortm  (den  Offen- 
barungen jener)  zu  suchen  und  zu  finden.  t 

»Empfängt  der  Mensch  die  geistig  guten  Eindrücke,  so  kann 
er  nicht  in  Irrthum  fallen,  weil  die  Wirkung  des  geistigen  reinen 
Wesens  fühlbar  ist,  und  also  das  Zeichen  ihrer  Einfachheit,  Ein- 
heit und  Gewissbeit  an  sich  selbst  trägt. tt 

Das  Licht  bat  den  einzig  möglichen  Beweis  seines  Daseins, 
seiner  £rleuchtungs-  und  Erneuerungskraft  in  sich  selber. 

„Die  unreinen  Gemälde  in  der  geistigen  Sphäre,  die  am 
verführerischesten  sind ,  zerlegen  sich  bald  und  offenbaren  ihre 
Unregelmässigkeit" 

In  Wahrheit  —  die  baldige  Verwesung  unreiner  Gedanken 
war  mir  in  maneh  trüber  Stunde  Trost.  Wie  Bleiglätte  im  Tiegel 
alles   unreine  Metall  sondert  und  nach  und  nach  mit  sich  zur 
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Asche  verbrennt,  so  erfährt  man  ein  ähnliches  Feuerbad  bei 
jeder  Purification  des  Geistes. 

„Hier  werden  wir  nun  die  Gründe  und  die  Mittel  entdecken, 
welche  dem  Willen  des  Menschen  dargeboten  werden,  um  sein 
Werk  zu  vollenden." 

Der  Wille  kann  (bittend  oder  befehlend)  nicht  ausgehen  oder 
aufsteigen,  ohne  dass  ihm  eine  Basis  (Hilfe)  gegeben  wird.  Da 
mihi  punctum.  Aber  das  Gesetz  ist  allgemein,  dass  etwas  in 
den  Willen  eingehen  muss,  damit  er  ausgehe  u.  v.  v.  Dasselbe 
gilt  vom  Schauen  und  Wirken« 

10. 

„Der  erhabene  Ursprung  des  Menschen,  sein  Fall,  sein  gegen« 
wärtiger  schrecklicher  Mangel,  die  Notwendigkeit,  dass  sichtbare 
Mitwirker  höhere  Hilfe  auf  die  Erde  herunterbringen  etc.,  sind 
eben  90  viele  dem  Menschen  so  tief  eingeprägte  Wahrheiten,  dass 
alle  Völker  der  Welt  sie  gefeiert  und  uns  sie  bestätigende  Tra- 
ditionen davon  hinterlassen  haben." 

Bei  jedem  gesunkenen  sogenannten  Naturvolke  hat  sich  der 
Rest  all  ihrer  Humanität  an  diesen  manchmal  wie  verzerrten 
religiösen  Sagen  wunderbarlich  erhalten.  Auch  ist  die  älteste 
Poesie  (als  einzige  älteste  Sprache)  aller  Völker  und  Zeiten  überall 
religiös  in  ihrem  Zweck!  Alles  Volk  schreibt  sich  darum  von 
oben  her,  nur  unsere  Welt  weise  mögen  ihre  guten  Gründe  haben, 
sich  und  all  ihre  Humanität  von  unten  herzuschreiben. 

„Von  dem  Augenblicke  an,  als  der  Mensch  strafbar  und 
unglücklich  wurde,  hat  das  Licht  (Gottes)  sich  beeifert,  dem  Men- 
schen entgegenzukommen,  indem  es  sich  so  zu  sagen  theilte,  da- 
mit er  es  fassen  könne." 

Die  Theilung  (Brechung)  des  Lichtes  in  Farben  ist  sein 
Sichfasslichmachen.  Ebenso  ist  kein  bestimmter  Ton  (Wort) 
ohne  bestimmte  Klangfiguration  des  Tönenden. 

11. 

„Die  Zeichen  sind  nur  Organe  und  Gewänder  unserer  Ge- 
danken." 
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Wie  der  Mensch  ein  Gedanke  Gottes,  so  ist  jeder  Menschen* 
gedanke  selbst  Menschengestalt.  Die  Zeichen  (Hüllen),  die  der 
Mensch  seihen  eigenen  Gedanken  einsenkt,  sind  selbst  Menschen- 
gestalten im  Kleinen,  also  wahre  Erscheinungen.  Der  Mensch 
will  doch  nur  Bilder  von  sich  produciren.  Alle  Manifestation 
geschieht  dnreh  Gleicbniss.  —  Der  Gedanke  kann  nur  mittelst 
des  immateriellen  Zeichens  (oder  des  primitiven  Materiellen)  in 
die  seenndäre  Materie  gehen.  —  Alles  Ausgesprochene  ist  sicht- 
bar, Schrift. 

„Um  wirklich  abgöttisch  zu  sein,  muss  man  nicht  nur  an- 
fangs ein  göttliches  Wesen  erkennen  >  sondern  man  muss  es  auch 
so  gekannt  haben,  dass  man  weiss,  dass  ihm  ein  rechtmässiger 
und  reiner  Dienst  gebühre." 

Verkennen  setzt  Kennen  voraus,  nicht  Nicbtkennen,  also  An- 
erkennenspfliebt.  Jede  Erniedrigung  eines  (höheren)  Wesens  ist 
verknüpft  mit  nsurpirter  Erhöhung  des  wirklich  niedrigeren.  Wie 
aber  der  legitime  Dienst  erhebt  (befreit),  so  erniedrigt  (fesselt)  der 
illegitime. 

*  Der  Mensch  ist  abgöttisch  geworden  nicht  Indem  er  sinn- 
liehe Gegenstände  vergötterte,  sondern  mehr  dadurch,  dass  er  sich 
selbst  raaterialisirte." 

Um  also  über  alle  Abgötterei  sich  wieder  zu  erheben,  muss 
sieh  der  Mensch  wieder  spiritualisiren. 

„ Da  der  Mensch  ein  thätiges  Wesen  ist,  so  hat  er  nöthig 
(zu  Gott)  zu  beten. a 

Beten  ist  Wirken,  weil  Sprechen.  Durch  das  Gebet  wird 
der  Mensch  Mitwirker  mit  Gott  Mit  activen  Wesen  kann  man 
nnr  durch  Acte  in  Gemeinschaft  treten. 

„Die  jetzigen  Menschen  gemessen  jener  grossen  Hilfe  weniger 
allgemein  als  im  Anfang  und  sind  hierin  strafbarer,  weil  jene 
Zeichen  und  Sinnbilder  noch  immer  in  ihrer  Macht  und  Willkür 
stehen;  überdiess  wenn  sie  auch  heutzutage  derselben  gemessen, 
so  sind  sie  der  Realität  so  sehr  nah,  dass  sie  darüber  die  Figuren 
ganz  vergessen.* 

Wie  man  die  Schriftzeichen  und  Töne  minder  beachtet,  je 
fertiger  man  liest  oder  versteht.     Wer  aber  den  Sinn  nicht  ver* 


steht  im  Lesen  und  Hören,  sieht  und  hört  nur  die  Figur.  Hier 
zeigt  sich  der  Unterschied  zwischen  der  einen  (centralen,  gemein- 
samen) und  der  peripherischen,  geschiedenen,  mit  persönlicher 
Manifestation  des  einwirkenden  Geistes  verbundenen  Einwirkung 
derselben. 

12. 

„Die  Weisheit  hat  es  so  geordnet,  dass  der  Mensch  nur 
nach  und  nach  den  fürchterlichen  Gegnern,  die  ihn  verfolgen,  bloss 
gestellt  werde  etc.tf 

In  dieser  Anordnung  wird  uns  die  Oekonomie  des  göttlichen 
Lichtes  aufgeschlossen. 

„Die  natürlichen  Gegenstände  selbst  müssen  mit  angemessenen 
Zeichen  begleitet  sein,  welche  eine  Anzeige  ihrer  Wesenheit  und 
Eigenschaften  sind." 

Die  Zeichen  sind  Basen  des  Rapports.  Die  Besitzerlangung 
des  Namens  macht  mich  frei  im  Rapport  der  Sache,  so  wie  die 
Sache  durch  den  ihr  eingesenkten  Namen  diesem  Rapport  aus* 
gesetzt  ist 

Das  Zeichen  des  Kreuzes  ist  das  Sinnbild  des  Feuers,  des 
Hittelpunctes,  des  Urwesens  und  bezieht  sich  auf  das  geistige 
Wesen  des  Menschen.  Das  Feuer  ist  Mittelpunkt  des  Ternars, 
womit  es  von  Wasser,  Luft,  Erde,  als  dem  Ternar,  unter- 
schieden ist. 

„Es  war  nothwendig,  dass  die  göttlichen  Kräfte  sich  offen- 
barten, damit  der  gefallene  Mensch  zu  ihrem  Anschauen  wieder- 
geboren werden  und  die  Grösse  des  Urbilds  offenbaren  möchte, 
welche  ihn  zu  ihrem  Bilde  erwählt  und  ihm  aufgetragen  hat,  Bein 
Zeichen  in  der  Welt  zu  tragen." 

Eben  weil  der  Mensch  selbst  Gott  bezeugen  soll,  sucht  er 
umsonst  nach  Beweisen  für  Ihn  in  der  äusseren  Natur.  Diess 
will  der  sogenannte  moralische  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  sagen. 

IS. 
„Man  hat  heutzutage  treffende  Aehnlichkeiten  zwischen  ver- 
schiedenen Personen  der   ägyptischen  Götterlehre   und   denen  der 
hebräischen  Traditionen  entdeckt."  . 
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Man  glaubt  wieviel  damit  erklärt  zu  haben,  weno  man  den 
alten  Moses  —  so  einem  Aegypter  macht  Nun  möchte  es  frei- 
lich ein  mühsames  Geschäft  sein,  auszumarken,  wie  weit  und  wo 
in  Moses  Geiste  die  $cientia  infusa  mit  Aegypterlebre  sich  ver- 
mengt oder  getrennt  habe.  Aber  auch  diess  bei  Seite  gesetzt, 
bleibt  noch  die  Frage  übrig  :  woher  sie  denn  den  Aegyptern 
kam?  Die  Priester  erfanden  eigentlich  nichts,  sie  accomodirten 
sieb  nur  vorhandenen  Traditionen.  Also  erklärt  auch 
Pfaffenlist  und  Jesuitismus  nichts,  dieser  Zauberschlüssel  unseres 
erzpolitischen,  jesuitischen  Zeitalters. 

„Man  findet  in  den  hebräischen  Traditionen  die  Begeben- 
heiten mit  den  Lehrsätzen,  die  Handlung  mit  der  Lehre  ver- 
knüpft, während  in  allen  anderen  Traditionen  diese  zwei  Dinge 
beinahe  immer  getrennt  sind  etc." 

Schön  und  wahr!  —  Auf  lauter  einzelnen  geschichtlichen 
Factis  beruht  die  Lehre  der  Israeliten  und  diese  ist  ohne  jene 
eben  so  wenig  gedenkbar,  sie  sind  beide  ebenso  untrennbar  ver- 
bunden als  die  christliche  Geschichte  und  christliche  Lehre.  — 
Eben  diese  Gründung  auf  Geschichte  erhebt  darum  jene  Lehre 
weit  über  alle  Mährlein  und  fabelhaften  Sagen  des  übrigen  Alter- 
thums.  Denn  sie  ist  eigentlich  nichts  als  eine  von  einer  un- 
unterbrochenen Familien  -  und  National  -  Geschichte  abstrahirte 
wirkliebe  (göttliche)  Theokratie!  Das  alte  (und  neue)  Testament 
ist  also,  was  schon  der  Name  sagt,  eine  geschichtlich  testirte, 
lebendige  göttliche  Dramaturgie. 

„Da  das  Feuer  der  Anfang  und  das  Ende  des  Elementes  ist, 
so  zeigt  uns  Alles,  dass  das  Feuer  auch  das  Dasein  der  Welten 
endigen  wird,  so  wie  es  dasselbe  angefangen  hat." 

Siehe  2.  Epistel  Petri,  8,  V.  10.  „Die  Elemente  aber 
werden  vor  Hitze  zerschmelzen  und  die  Erde  und  die  Werke, 
die  drinnen  sind,  werden  verbrennen. tf. . .  —  Sind  wir  uns  selbst 
nicht  und  all  das  Unsere,  selbst  unsern  Wohnplatz,  die  Erde,  den 
Elementen  schuldig?  Wenn  diese  nach  immerfortwirkenden  Natur- 
gesetzen periodisch  aufwachen  und  das  Ihre  zurückfordern,  wenn 
Feuer  und  Wasser,  Luft  und  Wind,  die  unsere  Erde  bewohnbar 
und  fruchtbar  gemacht  haben,  in  ihrem  Laufe  fortgehen  und  sie 
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zerstören,  wenn  die  Sonne,  die  uns  so  lange  als  Mutter  erwärmte, 
die  alles  Lebende  auferzog  und  an  goldenen  Seilen  um  ihr  er- 
freuendes Antlitz  lenkte,  wenn  sie  die  alternde  Kraft,  die  sich 
nicht  mehr  zu  halten  und  fortzutreiben  vermag,  nun  endlich  in 
ihren  brennenden  Schoos  zöge?  etc.     Herder's  Ideen  I,  21. 

Wenn  eine  Sucht  a  in  eine,  ihr  nicht  entsprechende  Erfül- 
lung b  aufgelöst  und  depotenzirt  ist,  so  muss  ihre  Wiedererweckung 
und  Sammlung  sich  als  gegen  diese  Erfüllung  b  gehend  und  sie 
aufhebend  äussern  (als  Feuer). 

14. 

„Wenn  die  Bücher  der  Hebräer  die  schreckliche  Erniedrigung 
des  Menschen  lehren,  welche  durch  unseren  gegenwärtigen  Zu- 
stand bestätigt  wird,  so  zeigen  sie  auch  deutlich  die  verschiedenen 
Hilfsmittel  an,  die  ihm  zu  seiner  Wiedergeburt  ertheilt  worden 
sind. a 

Schon  die  Sechstageschöpfurig  war  Wiedergeburtsanstalt.  Die 
Verwüstung  der  Erde  und  der  äussern  Natur  durch  den  Fall  des 
Menschen  etc.  wird  in  der  h.  Schrift  nur  kurz  durch  Austreibung 
des  Menschen  aus  dem  Paradies,  den  Fluch  der  Erde  etc.  ange- 
deutet, so  wie  die  Abimirung  des  Menschen  durch  seinen  Schlaf. 

15. 

a  Mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit  vervielfältigten  sich  auch 
die  Hilfsmittel  und  Stützen  für  den  Menschen.0 

Sie  werden  aber  auch  subtiler  für  den  zurückgebliebenen 
Menschen  und  unfasslicher.  —  Wie  die  Krankheit  zunimmt, 
vermehrt  sich  die  Kraft  und  Stärke  der  Arznei.  Auch  wächst 
die  Kunst  und  äussere  Schminke,  wie  Natur  und  innere  Kraft 
abnimmt. 

16. 

„Die  meisten  Schriftsteller  finden  es  anstössig,  dass  die 
hebräischen  Bücher  uns  ein  von  der  höchsten  Weisheit  erwähltes 
Volk  vorstellen  etc.* 

Die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  ist  nicht  so  fast  Ge- 
schichte desselben  oder  der  stufenweise  sich  mehrenden  Moralität, 
Baader'»  Werke,  Bd.  XII.  18 
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sondern  Geschichte  des  Erziehungsplanes  Gottes,  gnädig,  barm- 
herzig und  von  grosser  Langmath. 

„Nicht  allein  alle  Substanzen  und  Wirkungen  der  Natur 
drücken  jede  einen  Zug  von  den  schaffenden  Kräften  ans,  die 
sie  hervorgebracht  haben,  nicht  nur  alle  Handlungen  des  Man- 
schen zeigen  an,  dass  er  von  einer  denkenden  Quelle  herstammt, 
dass  er  durch  ein  Verbrechen  von  ihr  getrennt  worden  i£t  und 
dass  vermöge  eines  unabweisbaren  Bedürfnisses  und  des  Gesetzes, 
wodurch  er  besteht,  die  Weisheit  und  er  beständig  streben  sollen, 
sich  mit  einander  zu  vereinigen,  sondern  auch  alle  Traditionen 
der  Erde  beweisen,  dass  diese  Quelle  niemals  aufgehört  hat  sich 
dem  Menschen,  ungeachtet  seiner  Befleckung,  zu  nähern,  dass  sie 
ihn  durch  unzählige  Kanäle  in  allen  Theilen  seiner  verdorbenen 
Wohnung  umgibt  und  dass  sie  sich  ihm  auf  allen  Schritten  sicht- 
bar zeigt. u 

Wähle  wer  da  will  und  kann!  Ich  finde  in  diesem  Schlüssel 
der  Natur  ungleich  tiefere,  erhebendere,  fruchtbarere  Wahrheit, 
als  in  allen  Recherches  de  la  Natur e  und  Sy stemes  de  la 
Natur  e?  die  nur  langweilig  sind,  wie  die  Annahme  ewiger  Ver- 
vollkommungs8tufen,  wo  es  am  Ende  jedem  endlos  in  seiner  Willkür 
bleibt,  hinauf  oder  herab  zu  steigen,  oder  gar,  dem  Bange  der 
vis  inertiae  gemäss,  zu  bleiben,  wo  er  ist,  und  die  Sache  dem 
Laufe  der  Natur  zu  überlassen! 

17. 

„Die  elementarische  Natur  ist  uns  nur  schädlich,  wenn  wir 
uns  von  ihr  beherrschen  lassen,  nicht  aber  wenn  wir  deren  Kräfte 
erforschen.  Die  Natur  nicht  verstehen  heisst  vor  ihr  kriechen, 
sie  kennen  heisst  sie  besiegen  und  sich  über  sie  erheben. Ä 

Was  unter  mir  ist,  wird  mir  klar  dadurch,  dass  ich,  von 
ihm  frei,  es  in  meiner  Gewalt  habe,  was  über  mir  erkenne  ich 
nur,  indem  ich  ihm  diene. 

„Der  Mensch  sollte  nach  seiner  wahren  Bestimmung  Gott 
gleich  das  Gute  verrichten,  vermöge  seiner  Natur,  aus  Liebe  etc." 

Also  das  Höchste  ist  nicht  des  Gesetz  auf  steinernen  Tafeln 
geschrieben,  sondern   das  wahre  Naturgesetz  den  weichen  Tafeln 
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des  Herzens  eingegraben.  Wenn  unsere  ohnmächtigen  Moral- 
Philosophen  ewig  von  Vervollkommnungstrieb  reden,  ohne  selbst 
recht  *u  wissen,  was  sie  damit  wollen  und  ohne  die  wahren  Be- 
dürfnisse unserer  edleren  Natur  zu  kenneu,  mit  deren  Aufregung 
m  ihre  todte  Wortlehre  beleben  sollten ,  so  umfasste  dagegen 
unser  Herr  alles  mit  dem  einfältig  grossen  Worte:  Seid  voll- 
kommen wie  euer  Vater  im  Himmel!  —  Hilflose  Aerzte,  gesteht 
ibr's  ja  doch  selbst  ein,  dass  eure  kalten  Vernunft  -  Wahrheiten 
nimmer  (weder  bei  Euch,  noch  bei  Andern)  auf  das  Herz  wirken, 
dass  es  ihnen  an  Interesse,  an  leidenschaftlicher  Beherzigung, 
mangelt  etc.  Eure  Weisheit  von  unten  ist  durch  jene  von  oben 
bereits  lange  zur  Narrheit  worden!  Sehet  hier  die  erste  aller 
Vernunftwahrheiten  mit  dem  wirksamsten  Interesse,  der  edelsten, 
mächtigsten  aller  Leidenschaften  —  der  Liebe  Gottes  —  beseelt 
und  belebt.  Und  wie  hat  Jahrtausende  hinab  diess  lebendige 
Wort  überall,  in  Hütten  und  P allästen,  mehr  und  tiefer  gewirkt, 
als  das  Wort  in  Büchern! 

„Der  Mensch  war  zu  nichts  Geringerem  berufen,  als  Priester 
des  Ewigen  in  der  Welt  zu  sein." 

So  gross  und  überpräcbtig  dieser  Adelsbrief  dem  Menschen 
lauten  mag,  so  ist  doch  dieser  Adel  seiner  wahren  Natur  nicht 
fremd.    Er  kann  ihn  wahrmachen  —  denn  er  kann  daß  wollen! 

18. 

„Man  kanp  nicht  bezw.eifelj],  dass  alle  Wesen  eine  unsicht- 
bare Hülle  haben ....  In  den  Körpern  ist  die  Erde  die  sicht- 
bare Hülle  des  Feuers  etc." 

Erde  ist  sichtbare  Hülle  der  Feuers,  Luft  (sichtbarunsichtliche) 
Hülle  des  Wassers.  Die  Luft  hält  das  Wasser  in  sich  verborgen, 
dieses  die  Erde,  diese  das  Feuer.  Aus  der  Luft  tritt  das  Wasser, 
aus  diesem  die  Erde,  aus  dieser  das  Feuer. 

19. 

„Soll  ich  die  Schöpfung  der  Sonne  am  vierten  Tage  als  ein 
prophetisches  Zeichen  einer  damals  vorhergesehenen  Begebenheit 
(Auftritt  des  Erlösers)  vorstellen?"  etc. 
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Wie  nach  Vertreibung  der  materiellen  Finsternisse  die 
physische  Sonne  aufging,  so  nach  Vertreibung  der  Menschen- 
finsternisse die  höhere  (geistige)  Sonne.  Vergleiche  Flud  de 
Macrocosm,  Histor.  T.  I,  p.  140. 

„Die  Materie,  obgleich  in  Rücksicht  der  Körper  und  der 
materiellen  Gegenstände  wahr,  ist  dennoch  für  das  Geistige  bloss 
scheinbar." 

Aechter  Idealismus.     Vergl.  Kant*). 

„Da  wir  uns  unerachtet  unserer  Erniedrigung  nie  der  geheimen 
Absicht  des  höchsten  Wesens  entziehen  können,  so  möchte  es 
wohl  nicht  so  weit  von  uns  entfernt  sein,  als  wir  denken  etc." 

Vielleicht  hat  man  sich  zu  keiner  Zeit  so  sehr  vor  Gott 
und  Seiner  Nähe  gefürchtet,  als  jetzt.  Aller  Sophistik,  aller  Philo- 
logie wird  feierlich  aufgeboten,  um  nur  den  Gott  (in  dem  wir 
leben,  weben  und  sind)  so  ferne  ausser  unseren  Horizont  hinaus 
zu  demonstriren  als  möglich.  Der  hochgelobte  Deismus  macht 
ihn  nun  vollends  gleich  Epikur's  Göttern,  als  der  der  grossen 
Massa  des  Universums  einmal  den  ersten  Stoss  gegeben  habe  und 
nun  die  Sache  ihrem  natürlichen  Laufe  überlasse,  ohne  dabei 
weiter  etwas  mehr  als  einen  müssigen  Zuschauer  abzugeben.  Die 
Herren  sehen  dann  in  der  Natur  keine  andere  Kraft  als  die  edle 
vis  tnertiae,  ohne  Zweifel  weil  diese  sich  nun  einmal  ihrer 
Herzen  und  Köpfe  bemeistert  hat.  Nihil  novi  sub  sole !  Wenn 
es  so  fort  gebt,  so  haben  wir  bald  wieder  statt  der  Natur  einen 
grossen  Bratenwender  und  als  Ressort  und  Mobile  derselben  das 
eiserne  unerbittliche  Fatum  mitten  inne.  Wenigstens  profitiren 
manche  christlich  -  sein  -  sollende  Theologen  unseres  gelehrten 
Deutschlands    ähnliche    wahrhaft   heidnische    Begriffe    von    Gott, 

*)  Wenn  man  einmal  Baader's  Lehre  ganz  gefasst  und  durchdrungen 
haben  wird  nnd  wenn  man  dann  znm  tiefern  Studium  der  Kantischen 
Werke  übergehen  wird,  so  wird  man  finden,  dass  zwar  der  Buchstabe  der 
Kantischen  Philosophie  von  der  Lehre  Baader's  stark  oontrastirt,  dass 
aber  gerade  die  tiefsten  Gedanken  Kant's  sich  bereits  auf  dem  Wege  zu 
der  Baader'schen  Philosophie  befinden.  Ueber  diese  Behauptung  wird 
man  die  Achseln  zucken  und  vornehm  lächeln,  zuletzt  aber  sie  doch  an- 
erkennen müssen,    v.  0. 
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seiner  Providern:  etc.  Rede  und  schreibe  du  von  einem  extra- 
mundanen  Gott  so  viel  und  was  da  willst,  häufe  Räsonnement 
über  Räsonnement,  ob  er  ist,  wie  er  ist  etc.,  kein  Mensch  hat 
etwas  dawider  einzuwenden;  rede  und  schreibe  du  von  einem 
Gott  der  materiellen  Natur,  einem  Vater  des  Ungeziefers  und 
Thiergeschmeisses ,  der  Erde  etc.,  man  wird  deine  Reimarische 
Thiertheologie  als  ein  Muster  eines  christlichen  Erbauungsbuches 
empfehlen.  —  Nun  führe  du  aber  denselben  Gott  der  Natur  uns 
näher  an  den  Mann,  führe  ihn  an  unsere  Sünden,  Laster  und 
Verbrechen  heran,  führe  ihn  in  unser  innerstes  Gemach  —  das 
Gewissen.  —  Usque  ad  aram  schreit  dir  Alles,  Priester  und 
Priesterinen  Baals  entgegen,  und  sehe  du  nur  zu,  dass  man 
dich  nicht  geradenwegs  trotz  deines  sehr  consequenten  Räsonne- 
ments  —  ins  Tollhaus  weiset.  Unkluger!  Wusstest  du  nicht, 
dass  sich  dein  Gott  mit  dem  Gott,  der  in  ihren  Herzen  und 
Bäuchen  thront,  nicht  verträgt,  bist  du  also  nicht  ein  intoleranter 
Friedenstörer,  ein  fressendes  Salz  in  ihrer  eiternden  Wunde?*) 

20. 

„Als  die  Wohlthätigkeit  unter  den  Menschen  noch  von  dem 
Gesetze  der  Vernunft  entfernt  war,  schränkten  sie  sich  auf  Er- 
leichterung körperlicher  Bedürfnisse  ein. u 

Dahin  will  man  dermalen  wieder  zurück.  Alle  Religion, 
alle  Moral  wird  geflissentlich  auf  derlei  bloss  materiale  Gunst- 
bezeugungen und  actus  humanitatis  pure  corporales,  sociales 
etc.  heruntergestimmt.  Eitles  Bemühen!  Sind  alle  Pflichten  des 
Menschen,  sagt  Herder,  nur  Conventionen ,  die  er  als  Mittel  zur 
Glückseligkeit  sich  selbst  aussann  und  durch  Erfahrung  feststellte, 

*)  Diese  Worte,  wie  die  meisten  Bemerkungen  zum  Tableau  nalurel 
hat  Baader  naeh  allen  vorhandenen  Anzeichen  schon  früh,  wohl  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  der  achtziger  oder  in  der  ersten  der  neunziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  geschrieben.  Man  sieht,  er  kannte  seine  Zeit 
und  sah  deutlich  genug,  was  kommen  werde.  Laufen  unsere  pantheisti- 
schen,  monadologischen  und  materialistischen  Systeme  nicht  alle,  wenn 
auch  in  verschiedener  Weise,  auf  das,  was  Baader  Braten  wen  d  er  theorie 
nennt,  hinaus?    v.  0. 
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so  hören  sie  Augenblicks  auf,  meine  Pflichten  za  sein,  wenn  ich 
mich  von  ihrem  Zwecke,  der  Glückseligkeit,  lossage.  Siehe  Her- 
der's  Ideen  II,  275.  —  Man  fühlt  es  deutlich,  dass  man  immer 
mehr  Thier  wird,  und  man  will  alßo  auch  von  keinen  andern 
Gutthaten  als  thierischen  wissen. 

21. 

„Jenachdem  sich  des  Menschen  geistiges  Wesen  dem  Lichte 
nähert,  desto  mehr  nimmt  sein  Körper  ab  und  fällt  auf  sich  selbst 
zurück,  und  wenn  er  alle  Kräfte  in  sich  versammelt  hat,  so  kann 
seine  vergängliche  Form  nicht  mehr  zugleich  mit  ihm  fortdauern.* 

Darum  sagte  Jefaovah  zu  Moses:  „Nur  sehen  kannst  du  nicht 
mein  Angesicht;  denn  kein  Mensch  siehet  es  und  lebet."  Und 
wie  Paulus  sagt,  mufcs  der  äussere  Mensch  ganz  eigentlich  ab- 
nehmen (und  dem  Waizenkorn  gleich  verwesen),  damit  der  innere 
wachse.  Unsere  materielle  Hülle  ist  sohin  nur  der  Dünger  und 
Bocfen,  woraus  die  edlere  Blume  der  Humanität  emporsprossen 
sollte  zur  „Blumen  Edens  besserer  Gespielin. ft 

„Alle  Völker  betrachten  den  gezwungenen  Zustand  der  Natur 
und  des  Menschen  als  die  Folge  der  Unordnung  und  Als  eine 
Vorbereitung  zu  einem  ruhigeren  und  glücklicheren  Stande. tt 

Ein  angenehm -trauriger  Schattengang  würde  es  sein,  die 
klimatischen  Ausmalungen  des  Reichs  der  Schatten  durch  alle 
Völker  und  Zeitalter  zu  verfolgen. 

„Alle  erwarten  ein  Ziel  der  ^allgemeinen  Leiden  des  Geschlechts, 
so  wie  der  Tod  täglich  den  Leiden  der  Menschen  ein  Ziel  setzt, 
welche  ihr  eigenes  Wesen  von  aller  fremden  Vermischung  bewahrt 
haben.  Es  gibt  endlich  kein  Volk,  ja  man  könnte  sagen  keinen 
Menschen;  das  oder  der,  sich  selbst  überlassen,  das  zeitliche 
Weltall  nicht  für  eine  grosse  Allegorie  oder  für  eine  grosse  Fabel 
hält,  welche  endlich  der  Moral  Platz  machen  wird." 

Treffend  und  wahr!  Etn  viel-  und  allaufschlicssender  be- 
ruhigender Schlüssel  zum  Leben  des  Alls  wie  zu  jenem  jedes 
einzelnen  Menschenkindes.  —  Eine  grosse  Fabel  ist  das  Leben 
der  ganzen  Natur,  eine  vielbedeutende  Fabel,  die  ihrer  bevor- 
stehenden  Moral   mit  jedem  verwesenden  Momente  inäcktlg  ent- 
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gegeneilt  Das  Leben  jedes  einzelnen  Menschenkindes  ist  es 
nicht  minder.  Kindisch  und  unbedeutend  und  ekel  wäre  diese 
Fabel  an  sich  allein,  nicht  werth  der  Mühe  des  Zerrens  und  der 
Plage  und  des  Plackens.  Aber  sie  sollte  Keim  und  Saat  sein 
einer  herrlichen  Moral,  die  natürlich  nur  erst  am  Ende  der  Fabel 
folgen  kann,  —  folgen  wird !  Siehe  hinaus  in  das  Getümmel  des 
grossen  Haufens  dieses  wild  durch  einander  aufgestörten  Ameisen- 
haufens, welches  sind  die  ersten  Ressorts  aller  Betriebsamkeit  etc. 
unter  ihm  ?  Im  Durchschnitte  genommen  meist  noch  niedere  Leiden- 
schaft, irdische  Notbdurft.  Noch  handeln  Thiere  auf  dem  Schau- 
plätze dieser  Welt,  der  einzelne  (humane)  Weise  ist  meist  als 
müssiger  Spectator  im  schonenden  Incognito  unter  jene  verflochten. 
So  muss  es  sein  und  gerade  so  steht  es  in  Phädrus'  Fabelp, 
Aber  die  Lehre  der  Moral  hintennach  ist  die  für  Thiere?*)  Nein) 
Abschliessend  für  (vernünftige)  Menschen  und  auf  eben  dem 
Sebauplatze  sollten  und  werden  einst  Menschen  faandelnl 
Dann  erst  wird  sich  mit  einemmale  aufhellen,  zu  was  ups  #e 
trauriglustige  Posse  des  Fragments  unseres  Lebens  als  bedeuten* 
des  Vorspiel  taugte.    Vater  dein  Reich  komme! 

22. 

9Um  mitten  unter  dem  Mangel,  d$n  ihr  leidet,  eure  Hoffnung 
zu  beleben,  so  bemerkt,  dass  nach  dem  Beispiel  der  allgemeinen 
Wirkung  des  Lebens  alle  Flüssigkeiten,  sowohl  wässerige,  feuerige, 
magnetische  und  elektrische  immer  streben ,  ihr  Gleichgewicht 
wieder  zu  erlangen  und  sich  an  die  Orte  hinzubegeben,  wo  sie 
fehlen;  bemerkt  ferner,  dass  die  gröbste  und  in  materiellen  Kör- 
pern concentrirteste  Luft  immer  mit  der  Luft  der  Atmosphäre  in 
Gemeinschaft  steht ;  dass  diese  Luft  beständig  durch  unsern  Körper 
geht  und  dessen  kleinste  Gefässe  durchdringt;  dass  sie  aber,  so- 


*)  Es  versteht  sich  für  jeden  yerständnissfähigen  Leser  eigentlich  von 
selbst,  dass  Baader  hier  nicht  von  eigentlichen  Thieren  spricht,  sondern 
Ton  Menschen,  die,  so  viel  sie  nur  können,  wie  Thiere  leben,  im  Gegen- 
sätze Ton  Menschen,  die  solche  wahrhaft  sind,  weil  und  inwiefern  sie 
ihrem  Gesetse  gemäss  leben,    v.  O. 
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bald  sie,  so  zu  sagen,  sich  versionlicht  und  sich  nach  unsern 
Lagen  und  dem  Zustand  unserer  Form  richtet,  sie  dessenunge- 
achtet nicht  aufhört,  ihre  Gemeinschaft  mit  der  reinsten,  freisten 
und  feinsten  Luft  des  Aethers  zu  erhalten. * 

Was  diese  Expansionskraft,  diess  immer  lebendige  Bestreben 
des  Naturfeuers  (und  aller  Medien,  denen  selbes  inwohnt)  in  der 
sinnlichen  Welt  ist,  sich  überall  gleich  zu  vertheilen  und  alles 
ihm  Analoge  an  sich  zu  ziehen  und  in  sich  aufzulösen,  das  ist 
die  Alles  umfassende  Liebe  des  Vaters  im  Verborgenen ,  welche 
immerdar  daran  arbeitet,  alles  Affine,  Analoge  in  ihren  mütter- 
lich wärmenden  Schoos  laufzunehmen  und  alle  Dissonanzen  in 
eine  ewige  Harmonie  aufzulösen.  Diese  ist  jene  himmlische  Taube, 
die  dort  im  Anbeginne  mit  zärtlich  brütender  Mutterwärme  das 
finstere  Chaos  umfing,  um  alle  in  ihm  tief  schlummernden  Keime 
des  Lebens  mittelst  eben  ihrer  zarten  allausgegossenen  Mutter- 
wärme zu  reagiren,  und  sie  aus  dem  finstern  unterirdischen  Reiche 
des  Todes  ins  Reich  des  Lichtes  neuverherrlicht  hervorzuführen« 
Immer  arbeitet  sie  am  grossen  Werke  der  Scheidung  des  Reinen 
vom  Unreinen,  der  Befreiung  und  Hervorführung  des  Lichtes  aus 
den  Banden  der  Finsterniss !  *) 

*)  Hier  haben  wir  wieder  .eine  jener  herrlichen  Aeusserungen,  wovon 
die  Baader'schen  Schriften  voll  sind,  die  Anlass  gegeben  haben  mit  Hein- 
rich Ritter  (Die  christliche  Philosophie  etc.  II,  742)  vom  Pranke  der 
Baader'schen  Gedanken  zu  sprechen.  Nun  freilich  Mondlicht  ist  bekannt- 
lich auch  Sonnenlicht,  aber  so  abgeschwächt,  dass  es  sich  nicht  ein- 
fallen lassen  darf,  mit  seinen  matten  Strahlen  prunken  und  mit  den  hera- 
erfreuenden  lebenweokenden  Strahlen  der  Sonne  wetteifern  zu  wollen,  v.  0. 
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L'H  O  M  M  E 

DE  DESIR. 

Par  rAuteur  des  Erreurs  et  de  la  V6rit6. 


Si  des  Idairs  brillante  et  passagers  sillonnent  quel- 
quefoia  dans  nos  tenebres,  ils  ne  fönt  que  nous  leg 
rendre  plus  affreuses,  ou  nous  avilir  davantage,  en 
nous  laissant  appercevoir  ce  que  nous  avons  perdu. 

Tdbltau  naturel  des  rapports  gut  existent  entre 
Dieu,  VEomme  et  V  Univers,  p.  90.  n°.  5* 


A    LYON, 

Chez  J.   ßulpioe  Grabit,  Libraire,  grande 
nie  Merciere,  No.  8« 

1790. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Des  Menschen  Sehnen  und  Ahnen. 


P.  1.  Z.  6—9,  Alle  Welten  und  Gestirne  hangen  an  Gott 
heisst:  sie  sind  ans  und  durch  Gott  und  bleiben  für  die  ganze 
Dauer  ihres  Bestehens  in  seiner  Macht,  sei  es  in  Durchwohnung, 
Beiwohnung  oder  Inwohnung.  Ihre  geheime  Verbindung  mit 
Gott  macht  ihren  Werth  aus,  welche  Stelle  und  welchen  Rang 
sie  immer  behaupten.  Der  Abbruch  jeder  Verbindung  mit  Gott 
würde  sie  werthlos  machen,  wenn  sie  auch  noch  (was  nicht  sein 
kann)  zu  bestehen  vermöchten. 

P.  2.  Z.  29  —  30,  Wäre,  ewiger  Gott,  mein  Denken  nicht 
ein  Funke  von  dir,  ich  hätte  nicht  die  Kraft  dich  auzuschauen. 
Nie  könnte  mich  Bewunderung  deiner  Grösse  fassen,  hättest  du 
nicht  in  mir  einige  Grundzüge  deines  innern  Maasses  ausgestreut. 
Göthe  sagt  (ähnlich  wie  schon  Plotin)  im  Grunde  nichts  Anderes 
mit  den  Worten: 

„War'  nicht  dein  Auge  sonnenhaft, 
Wie  könntest  du  die  Sonn1  erblicken? 
Wftr'  nicht  in  dir  des  Gottes  eig'ne  Kraft, 
Wie  könnt'  dich  Göttliches  entzücken?« 

P.  3.  Z.  14 — 16.  Wer  dieses  WaSser  trinkt,  dem  wird  es 
in  sich  eine  Quelle  werden. 

P.  3.  Z.  26  —  29.  Hier  ist  die  Identität  der  productiveo 
Consumtion  und  der  consumirenden  Production  ausgesprochen. 

P.  7.  Z.  14 — 17.  Der  wahre  Christ  soll  sich  den  Leiden 
der  Liebe,  welche  der  Erlöser  auf  sich  genommen  hat,  mit  unter- 
ziehen; womit  er  heilend  auf  die  Feinde  Gottes  wirke.  Hier  liegt 
der  Ursprung  der  Idee  vom  Minister e  de  Phomme-ebprik 
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P.  8.  Z.  1  —  4.  Indem  der  Producens  ein  Product  erzeugt, 
reproducirt  er  sich  selber. 

P.  8.  Z.  15 — 17.  Sie  suchen  den  Tod,  aber  finden  ihn 
nicht. 

P.  8.  Z.  20—28.  Mit  Recht  nennt  Saint-Martin  die  (weit- 
hin herrschende)  Lehre  lügenhaft,  dass  Tod  und  Leben,  Schöpfung 
und  Vernichtung  Einern  und  demselben  Keime  entsprösse,  dass  es 
£in  und  dasselbe  allwirkende  Wesen  sei,  welches  sich  erhalte 
und  vernichte,  d.  h.  welches  nur  im  Vernichten  seinen  Bestand 
habe,  und  dessen  Bestehen  nur  im  Vernichten  vorhanden  sei. 
Die  Lehren  der  Eleaten ,  Spinoza's ,  Schelling's  *) ,  Hegel's  **), 
Feuerbach's,  Schopenhauers  etc.  unterschieden  sich  nur  durch  die 
besondere  Art,  wie  sie  denselben  Grundirrthum  ausführen. 

P.  9.  S.  6  — 12.  Die  Grundlage  des  Christenthums  kann 
nicht  einfacher  ausgesprochen  werden  als  mit  den  Worten  Saint- 
Martin's:  „Gib  von  deinem  Leben,  wenn  du  Leben  empfangen 
willst.  Gib  von  deinem  Leben  ohne  Vorbehalt,  wenn  du  willst, 
dass  Leben  in  der  Fülle  seiner  Einheit  dir  werde!  So  lange  du 
noch  in  deinen  Trieben  schmachtest,  ja  so  lange  du  noch  beim 
Anschauen  deiner  Genüsse  verweilst,  ist  das  Leben  noch  nicht 
in  dir  in  der  Fülle  seiner  Einheit.« 

P.  11.  Z.  20 — 21.  Etres-principes,  nicht  princijpes  de 
mattere  als  ihre  Kräfte. 

P.  12.  Z.  4  — 18.  Was  die  unwissenden  Gelehrten  im 
Jahre  1790  thaten,  das  thun  sie  grösstenteils  noch,  sie  setzen 
das  Leben  aus  dem  Tode  zusammen,  sie  holen  ihre  Physiologie 
von  den  Kirchhöfen,  noch  immer  werfen  sie  ihre  todteu  und  er- 
tödtenden  Blicke  auf  alle  Gegenstände  ihres  Forschens. 

P.  13.  Z.  1  —  7.  Demselben  ertödtenden  Blicke  der  Ge- 
lehrten sind  Sprachen  nur  Anhäufungen  sinnlicher  Merkzeichen, 
während  sie  doch  Ausdruck  und  Frucht  des  Lebens  sind.  In 
ihren  Untersuchungen  über   den  Ursprung  der  Sprache  vergessen 


*)  In  der  früheren,  nicht  ganz  so  in  der  späteren  Gestalt,    v.  O. 
**)  Wie  ihn  D.  Strauss,  Miohelet  etc.  nehmen,  nicht  wie  ihn  Rosen- 
kranz versteht  und  fortbildet,    v.  O. 
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sie  immer  wieder,  dass  das  Wort  riothwendig  war  zur  Einführung 
des  Wortes. 

P.  13.  Z.  27  —  30.  Suchet  und  ihr  werdet  finden.  Gebet 
und  es  wird  euch  gegeben  werden.  Kraft  wird  immer  durch 
Wirken  genährt,  gestärkt,  erhöht. 

P.  17.  Z.  7 — 8.  Wer  innerlich  erfährt,  dass  keine  Freude 
vergleichbar  ist  der,  auf  den  Pfaden  der  Weisheit  und  Wahrheit 
su  wandeln,  beweiset,  dass  er  diese  Pfade  schon  betreten  hat. 

P.  17.  Z.  14  — 16.  Was  ich  nicht  sehe,  das  kann  doch 
mich  sehen  (wenn  es  überhaupt  sehend  ist). 

P.  19.  Z.  13  —  19.  Wenn  wir  Alle  derselben  Denkkraft 
der  höchsten  Alleinheit  theilhaftig  sind,  so  sind  wir  doch  nicht 
Theile  derselben.  Wohl  kreiset  derselbe  Geist  in  allen  denkenden 
Wesen,  doch  nicht  als  ob  er  nur  in  ihnen,  und  nicht  vor  allem 
in  sich  selber  kreiste.  Gewiss  schöpfen  wir  unaufhörlich  an 
derselben  Quelle  und  unsere  Geister  theilen  sich  durch  geistige 
Nahrung  mit,  wie  unsere  Leiber  durch  den  Kreislauf  der  Elemente. 
Denn  der  Geist  und  die  (organische)  Natur  sind  lebendig  und 
alles  Lebendige  erhält  sich  nur  lebendig  durch  Speise,  Assimilation 
und  aneignende  Umwandlung. 

P.  21.  Z.  1 — 2.  Wenn  der  Mensch  hier  als  Auszug  aus 
den  Kräften  Gattes  bezeichnet  wird,  so  erscheint  er  als  Bild 
Gottes,  sAs  MixQO&eog;  denn  diess  ist  er  und  nicht  MixQoxoafiog. 

P.  21.  Z.  28  —  30.  Die  Himmel  verkünden  Gottes  Ruhm 
heisst:  sie  verkünden  die  Geistesmacht  Gottes.  Aber  Wem  sollten 
sie  ihn  (sie)  verkünden,  wenn  nicht  geistige  Wesen  (hier  Men- 
schen) da  wären,  welchen  sie  ihn  (sie)  verkündigen  können? 
Vollends  aber  wird  allerdings  das  wahrhafte  Zeugniss  seiner 
Wahrheit  und  Liebe  in  das  Menschenherz  eingeschrieben.  Es 
ist  grundfalsch  mit  den  Idealisten  zu  sagen :  nehmt  die  Menschen» 
seele,  das  menschliche  Ich  hinweg,  und  Gott  ist  nicht  mehr. 
Aber  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Gott  für  die  Seele  nicht 
wäre,  wenn  diese  Seele  nicht  wäre,  und  dass  Gott  für  die  Seele 
nur  ist,  wenn  die  Seele  ist.     Vergl.  P.  22.  Z.  7  —  9. 

P,  23.  Z.  18  —  21  ff.  „Wehe  dem  Lamm,  das  unter  des 
Mächtigen  Schwert  geräth  1    Er  wird  es  morden  und  sagen,  es  sei 
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ein  Tiger  gewesen;  und  sein  Wort  wird  für  wahr  gelten.«  Kann 
man  kürzer  und  bündiger  Maxime  und  Handeln  der  Gewaltthätigen, 
Eroberungssüchtigen,  der  Tyrannen  und  Despoten  bezeichnen?  Der 
endliche  Sieg  des  Wahren  und  Outen  ist  ergreifend  geschildert 
in  den  Worten:  „Kann  das  falsche,  böse  Wort  jemen  dauernden 
festen  Sitz  haben?  Umirren  wird  es,  weil  es  nur  in  dem  Ohr 
des  leichtsinnigen  und  betrogenen  Menschen  eine  Freistatt  erbetteln 
kann.  Heilige  Wahrheit,  noch  bist  du  wie  in  Gräbern  ver- 
scharrt; aber  du  bist  lebendig  begraben.  Aus  allen  Erd- 
gegenden wirst  du  wieder  aufleben,  den  Tod  wieder  zurückstürzen 
in  seine  Gruft«  Der  Herr  wird  selbst  dich  wieder  aufrichten  und 
deine  Fahnen  wehen  lassen  vor  den  Augen  der  Nationen,"  Der 
Verfasser  ermahnt  die  Opfer  menschlicher  Kränkung  die  Fackel 
des  Trostes  nicht  in  sich  erlöschen  zu  lassen,  indem  er  ihnen 
zuruft:  „Kurz  ist  die  Ueberfahrt;  schon  seht  ihr  das  jenseitige 
Ufer.  Und  blieb  euch  nur  6in  Funke  belebender  Hoffnung,  be- 
wahret ihn  als  köstlich!  Wenn  ihr  anlangt  in  dem  Gebiete  des 
Lebens,  dann  braucht  ihr  nur  diesen  Funken,  um  es  ganz  zu 
entzünden  und  auf  immer  euch  zu  erhellen.  Denn  die  Bestand- 
theile,  welche  es  ausmachen,  sind  leichter  zu  entzünden,  als  die 
des  Wetterstrahls  und  beweglicher  als  Blitze. a 

P.  26.  Z.  9  —  13.  Wenn  Saint -Martin  sagt:  „Wahrheit 
«traft  nicht,  sie  bessert  und  vervollkommnet,  Weisbett  straft  nicht, 
sie  unterrichtet,  Liebe  straft  nicht,  sie  schlichtet  sanft  die  Wege. 
Wie  könnte  Liebe  auch  strafen  ?a  so  will  er  im  Grunde  doch  nur 
Strafe  nicht  mit  Rache  verwechselt  wissen ,  Leiden- Verhängen  aus 
Liebe  nicht  mit  Leiden -Verhängen  aus  Haas. 

P.  26.  Z.  16 — 19.  Die  un vertilgbare  Sehnsucht  des  Menschen 
nach  Wahrheit  beweist  die  Existenz  der  Wahrheit  und  die  Er- 
reichbarkeit der  Wahrheit. 

P.  28.  Z.  7  —  9.  Also  kann  man  von  dem  Schein  auf  das 
Sein  zurückschliessen. 

P.  29.  Zu  16  —  18.  Ist  das  Böse  ein  Abweg,  eine  Ab- 
lenkung vom  Guten,  so  ist  es  nicht  noth wendig,  nicht  ursprüng- 
lich, und  wenn  nicht  ursprünglich,  nicht  wesenhaft,  nicht  sub- 
stantiell, nicht  positiv.     Das    bösegewordene    Wesen  muss  also 
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ursprünglich  nicht  böse  gewesen  sein,  und  dieses  Wesen  kann 
nicht  Gott  oder  ein  Gott  gleiches  Wesen  gewesen  sein,  sondern 
es  war  ein  Geschöpf,  ein  geschöpfliches  geistiges  Wesen,  welches 
freiwillig  sich  böse  machte. 

P.  86.  Z.  2<6 —  29  ff.  Sinnvoll  schildert  der  Verfasser,  wie 
der  Mensch  durch  Leiden  gereinigt  werden  kann,  wenn  er  sagt: 
„Kann  auch  tue  Schlange  den  wohlthätigen  Einflass  des  Frühlings 
erfahren,  so  lange  sie  ihre  in  der  Winterkälte  verhärtete  Haut 
noch  behält?  und  wie  erhält  sie  die  neue  Haut,  welche  das 
Leben  durchdringen  soll?  Bloss  durch  schmerzliches  Reissen  der 
Dornen,  indem  sie  durch  verschränkte  stechende  Dorngewinde 
geht,  wirft  sie  ihre  Hülle  ab,  und  wird  glatt  und  geschmeidig, 
wie  in  den  ersten  Tagen  ihrer  Jugend.  Alle  Gewaltthai  des 
Feindes  ist  wie  ein  Sieb,  worin  das  Kern  des  Getraides  gesichtet 
und  ausgeschieden  wird.  Alle  Dornen,  die  ich  fühlen  werde, 
werden  mit  jedem  Riss  eine  Falte  meines  alten  Gewandes  weg- 
nehmen. * 

P.  39.  Z.  11—13.  Mit  dem  Wachsen  der  Noth  wächst  das 
Erbarmen  Gottes.  Das  deutsche  Sprüchwort  sagt:  Wemi  die 
Noth  am  grössten  ist  Gottes  Hilfe  am  nächsten. 

P.  39.  Z.  26  ff.  Wo  man  die  Schriften  Saint-Martin's  auf- 
schlage, überall  begegnet  man  tiefen  Blicken,  oft  in  den  ein- 
fachsten Worten,  öfter  in  sinnvollen  Bildern.  Blumen  und  Bltithen 
wechseln  mit  Perlen  und  funkelnden  Thautropfen  und  dazwischen 
lachen  reife  Früchte  in  frischen  aber  sanften  Farben,  und  in  der 
innigen  und  beharrlichen  Gluth  seiner  Empfindung  bemerkt  er 
nicht,  dass  der  Leser  durch  Mangel  an  Wechsel  zwischen  Span- 
nung und  Nachlassen  der  Spannung  nothwendig  in  die  Länge 
etwas  ermüdet  werden  muss.  Man  vergleiche  folgende  Stellen: 
„ Sterbliche,  wisset,  die  zu  Sensen  geschnitten  waren,  kommen 
wieder  in  das  Schmiedefeuer  und  auf  den  Ambos,  ehe  eine  Pflug- 
schaar  aus  ihnen  wird.  Die  Mächte  der  Zeit  behauen  die  Steine 
zum  künftigen  Bau.  Sie  bereiten  die  Metalle,  den  Tempel  des 
Ewigen  zu  schmücken;  sie  werfen  sie  in  den  Schmelzofen,  damit 
sie  von  ihren  Schlacken  gereinigt  werden.  Die  leitbarsten  und 
mildesten  Menschen  'sind  es,  die  am  meisten  leiden  müssen.    Wie 
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das  Gold  kann  man  sie  durch  die  engsten  Zieheisen  riehen,  ohne 
sie  zu  zerreissen.  Strenge  spröde  Metalle  bestehen  diese  Probe 
nicht.  Was  kann  den  Menschen  von  der  Gottheit  trennen,  wenn 
er  mit  Liebe  und  Schmerz  an  ihr  hangt?...  Ursprüngliche 
Glorie  des  Menschen,  da  solltest  wachsen,  und  du  hast  immer 
abgenommen.  Die  zeitlichen  Gesetze  des  Geistes  sind  ihm  auf 
der  tieferen  Stufe,  die  er  betrat,  zu  Hilfe  gekommen.  Und  doch 
sollen  sie  ihn  zu  der  Linie  unendlichen  Wachsthums  zurückführen! 
die  ihm  durch  seinen  Ursprung  bestimmt  war.  Legte  sich  nicht 
das  Kleid  der  Liebeshuld  über  die  Wunde,  sie  zu  decken? 
Drang  der  Balsam  nicht  ein,  sie  zu  heilen?  Wunde,  Kleid, 
Balsam,  welches  Feld  öffnet  sich  hier  zur  Erforschung  des  Wortes 
und  zum  Tröste  des  Menschen!  Herr,  Herr,  es  ist  wahr,  deinen 
Augen  kann  sich  der  Mensch  nicht  entziehen,  weil  dein  Geist 
und  deine  Liebe  die  ganze  Erde  erfüllen.  Weil  aber  dein  Geist 
und  die  Liebe  die  ganze  Erde  erfüllen,  so  ist  es  gleich  wahr,  dass 
du  dich  nicht  den  Augen  des  Menschen  entziehen  kannst,  der 
sich  nach  dir  sehnt  und  dich  sucht.  * 

P.  41.  Z.  9  —  28  ff.  Unsere  Gesinnungen  und  Handlungen 
greifen  ein  in  die  Entwickelung  der  Dinge  im  Fortschritte  der 
Zeit. 

P.  44.  Z.  5 — 8.  Wie  einfach  und  schlagend  widerlegt  der 
Verfasser  die  Selbstgesetzgebungslehre  Kant's  mit  den  Worten: 
„Gebührt  auch  Kindern  das  Familiengesetz  zu  entwerfen?  Dem 
Menschen  Gesetzgeber  zu  sein?  Ist  er  nicht  vermöge  seiner 
Natur  bloss  Diener  eines  Gesetzes,  das  nur  insofern  ihn  be- 
herrscht, als  es  nicht  von  ihm  kommt?" 

P.  44.  Z.  16  — 19.  Fürsehung  ist  Vorsehung  wie  Rück- 
sehung.  So  wie  der  Mensch  hienieden  ist,  sind  Sorgen,  Gefahren 
und  Leiden  Wohlthaten  der  göttlichen  Liebe,  weil  er  ohne  sie 
sein  Herz  im  Irdischen  befestigen  und  begraben  würde.  „Gott 
liebt  euch  zu  sehr,  als  dass  er  euch  nicht  Gelegenheit  geben 
sollte,  ihn  zu  bitten  und  zu  Hilfe  zu  rufen.  * 

P.  49.  Z.  28  —  30.  In  diese  Geschiedenheit  ihres  Wirkens 
(von  Gott)  setzen  die  Menschen  eben  ihre  Moralität, 
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P.  53.  Z.  4—6.  Die  Kraft  mich  (zu  Gott)  zu  erheben,  ist 
die  Kraft,  etwas  (Natur)  anter  mir  zu  erhalten. 

P.  55.  Z.  22—24.  Schwäche  und  Schlaffheit  sind  der  An- 
fang des  Verderbens. 

P.  56.  Z.  21  —  30.  Zur  Erlösung  musste  sich  Gott  tiefer 
fassen  als  zur  Schöpfung. 

P.  57.  Z.  25 — 28.  Trennung  von  Gott  ist  Lähmung  — 
Ertödtung  des  wahren  Lebens  der  Seele. 

P.  59.  Z.  1 — 3.  Diese  Impassivität  schliesst  die  freie  Sen- 
sibilität nicht  aus. 

P.  60.  Z.  13 — 15.  Erhebung  des  Geistes  zu  seinen  Kräften 
ist  effective  Einung  des  aus  der  einen  Würze]  Erwachsenen. 

P.  61.  Z.  1 — 6.  Wie  sehr  zu  beherzigen  ist  des  Verfassers 
Ermahnung:  „Wohl  den  Seelen,  die  sich  demüthigen  vor  der 
Wahrheit  und  in  Frieden  des  langsam  triefenden  heilsamen  Tb  au  es 
harren!  Wähnst  du  deine  Wunde  durch  Ungeduld  zu  heilen? 
Wirst  du  sie  nicht  durch  zu  frühes  Abnehmen  des  Verbandes 
gefährlicher  machen?" 

P.  64.  Z.  4 — 8.  Man  kann  nur  auf  oder  in  Macht  ruhen 
oder  gründen. 

P.  64.  Z.  24—27.  Wie  wenig  Saint-Martin  Pietismus  und 
Quietismus  begünstigt,  ersieht  man  aus  seiner  tiefsinnigen  Er- 
mahnung: „Hüte  dich,  o  Mensch,  das  Gebet  des  Schlaffen  zu 
thun,  und  alles  ohne  Mühe  erlangen  zu  wollen!  Was  ist  Gebet 
anders  als  Handeln,  als  was  Handeln  herbeiführt  oder  begleitet?8 

P.  66.  Z.  7  — 17.  Saint-Martin  ermüdet  nicht,  die  Men- 
schen darauf  hinzuweisen ,  dass  sie  alle  irdische  Noth  vergessen 
oder  doch  mildern  können  durch  Erweckung  des  Gefühls  für  die 
geistige  Noth,  die  dann  auch  gehoben  werden  kann,  wenn  der 
Mensch  ernstlich  will.  „Sterbliche,  euch  bekümmert  das  Böse 
und  Unglück  der  Welt  Krankheiten  machen  euch  muthlos,  Un- 
glück schlägt  euch  nieder,  ihr  erschreckt  vor  Staatsunruhen,  der 
Aufruhr  der  Natur  macht  euch  schaudern.  Auf  die  wahren  Uebel, 
die  euch  umlagern,  richtet  eure  Gedanken,  auf  die,  welche  ihr 
alle  zu  ertragen  habt,  und  all9  jenes  Unglück  wird  euch  nichts 
mehr  anhaben.    Was  ist  ein  leichtes  Ungemach  in  den  Augen 
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dessen ,  den  schrecklich«  Leiden  quälen  und  der  der  Todespein 
hingegeben  ist?" 

P.  66.  Z.  26  —  32.  Es  gibt  Gedanken,  .die  sich  selber  in 
uns  denken,  wie  Gebete,  die  sich  selber  in  uns  beten. 

P.  68.  Z.  6 — 11.  „Sterbliche,  ruft  Saint-Martin  aus,  wenn 
der  Mensch  nicht  euere  nichtigen  Geschäfte  treibt,  haltet  ihr  ihn 
für  nichtswürdig  oder  müssig.  Wisset,  je  mehr  sich  der  Mensch 
erhebt,  desto  mehr  findet  er  zu  gemessen  und  zu  wirken.  Seid 
ihr  Jarum  nichts  und  müssig  in  den  Augen  eurer  Kinder,  weil 
ihr  ihre  Einderspiele  verlassen  habt  ?"  Wird  der  einsame  Denker, 
der  nach  neuen  Gedankenschätzen  gräbt,  von  der  Menge  nicht 
noch  heute  als  ein  unnützer  Zeitverschwender  betrachtet?  Selbst 
Viele,  die  sich  die  Miene  geben,  anders  und  tiefer  wie  edler  zu 
denken,  theilen  im  Grunde  des  Herzens  jene  Vorstellung. 

P.  70,  Z.  10 — 14.  Die  Bemerkung,  dass  nur  christliche 
Völker  grosse  Steuerer  und  Weltumsegier  sind,  eröffnet  eine  weite 
Perspective  in  den  unlösbaren  Zusammenhang  aller  weitern  Völker- 
eultur  mit  den  Lebenswurzeln  des  Christensthums. 

P.  72.  Z.  1—4.  Täglich  soll  der  Mensch  dem  Geiste 
zollen,  opfern,  für  ihn  wirken,  schaffen,  für  ihn  streiten  und  Feinde 
besiegen. 

P.  72.  Z.  16—18.  Das  Gebet  als  der  Liebe  Sohn  ist  das 
Salz  der  Wissenschaft,  sagt  Saint-Martin,  und  erklärt  damit,  warum 
die  Schriften  der  gebetlosen  Philososphen  so  fade  sind. 

P.  73.  Z.  3  —  5*  Hervorbringen  setzt  das  nichthervor- 
gebrachte  Sein  voraus.  Das  Wort  verbindet  Idee  und  Natur  und 
realisirt  beide.  —  Man  behält  das  Wort  (den  Namen),  das 
(den)  man  ausspricht. 

P.  73.  Z.  25 — 27.  Es  müssen  also  immer  solche  Geheim- 
räthe  auf  Erden  sein. 

P.  74.  Z.  8  — 11.  Die  geistige  Aufgabe  des  Menschen  ist 
nicht  bloss  negativ,  sondern  auch  positiv. 

P.  74.  Z.  23—29.  Kein  Mensch  ist  in  der  Menschheit  ent- 
behrlich. Jeder  ist  ein  einziges  Wesen.  „Jeder  war  geboren, 
um  irgendworin  allen  seinen  Brüdern  tiberlegen  zu  sein." 
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P.  76.  Z.  12*— «14.  Das  Comprimiren  der  felschen  Expansion 
(als  Expression)  bedingt  die  wahre  Expansion. 

P.  77.  2.  9—13.  Für  den  Geist  gibt  es  weder  Raum, 
noch  Zeit,  heisst  doch  nur :  der  Geist  ist  seinem  Wesen  und  seiner 
Bestimmung  nach  raumfrei  und  zeitfrei»  Der  an  den  materiellen 
Leib  gebundene  Geist  ist  es  zwar  ideell,  aber  nicht  reell. 

P.  77.  Z.  16 — 19.  Je  grösser  das  Opfer,  um  so  grösser 
ist  der  Lohn.  Freilich  vollzieht  sich  das  nicht  wie  in  einer 
Mechanik,  aber  mit  innerer  Nothwendigkeit.  Der  Ausdruck  hat 
daher  fast  etwas  Störendes,  das  Gemeinte  aber  ist  wahr,  wenn 
der  Verfasser  sagt:  „Wohl  dem  von  uns,  der  das  grösste  Opfer 
bringt I  An  der  Wechselbank  der  Liebe,  wie  an  jeder,  bezieht 
auch  grössere  Zinsen,  wer  das  grössere  Capital  einlegte."  Wem 
jedoch  Beweggrund  der  Einlage  die  Zinsen  wären,  der  hätte  nichts 
eingelegt. 

P.  78.  Z.  7 — 11.  Licht  und  Trockne  durch  Scheidung  der 
obern  und  untern  Wasser  und  Erhebung  der  Trockne  über  letztere. 
Was  im  Anbeginn  dieser  Welt  durch  die  Macht  des  göttlichen 
Wortes  geschah,  das  wiederholt  sich  auf  geistige  Weise  durch  die 
Scheidung   des  Reinen   und  Unreinen  im  menschlichen  Gemüthe. 

P.  79.  Z.  10 — 11.  Jedes  Centrum  ist  wieder  Peripherie- 
punct. 

P.  84.  Z.  11  — 16.  „Tu  ne  cede  maus,  sed  contra  au- 
dacior  itolu 

P.  89.  Z.  13 — 14.  Der  Mensch  sollte  von  seinem  Urzu- 
stände aus  zur  bleibenden  Vollendung  fortschreiten. 

P.  90.  Z.  29 — 30  ff.  Der  wahre  Ursprung  des  Atheismus 
ist  der  bewusste  oder  unbewusste  Antitheismus. 

P.  91.  Z.  15  — 16.  Der  Weltruhm  nimmt  Andern,  der 
wahre  Menschenruhm  beruht  im  Geben  und  Mittheilen. 

P.  92.  Z.  15—18.     Alles  fängt  ausser  Zeit  an. 

P.  92.  Z.  19 — 21.  Der  Mensch  stellt  sich  nur  in  das  eine 
oder  das  andere  Tbun  hinein,  indem  er  in  die  Wurzel  geht. 

P.  92.  Z.  27—28  ff.  Der  Gute  und  der  Böse  wollen  ver- 
schieden, aber  thun  beide  was  Gott  will. 
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P.  94.  Z.  1  —  3.  Nur  Gott  producirt  Essenzen  ans  seiner 
Essenz. 

P.  94.  Z.  11  —  13.  Fürchtet  Gott,  so  fürchtet  ihr  nichts 
Anderes  mehr. 

P.  95.  Z.  12—19.  Wollet  und  handelt  nach  dem  Gesetze: 
Alle  für  Einen  und  Einer  für  Alle. 

P.  96.  Z.  9 — 17.  Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich,  — 
Liebe  erfüllt  und  umhüllt 

P.  97.  Z.  1  —  3.     Natur  führt  in  Geist,   Geist  in  Gott 

P.  100.  Z.  24—28.  Unglaube  ist  Feigheit  Wir  unter- 
liegen durch  Feigheit  heisst:  Wir  unterliegen  durch  Unglauben. 

P.  102.  Z.  5 — 8.     Liebe  ist  Quelle  aller  Vervollkommnung. 

P.  103.  Z.  15  —  18.    Das  Herz  steht  über  dem  Denken. 

P.  104.  Z.  8 — 11.  Wie  poetisch  und  zugleich  wahr  ist  es, 
wenn  Saint -Martin  sagt:  „Die  Gestirne  sind  Diamanten,  die  du 
(Gott!)  aus  deinem  Stirnband  nahmst  und  von  deinem  Throne 
in  den  Weltkreis  fallen  liessest,  damit  der  Mensch  einen  Ge- 
danken fasste  von  deinem  Reichthum  und  deiner  Majestät." 

P.  104.  Z.  12  —  22.  Nur  was  selber  Gemütb  hat,  kann 
Gegenstand  des  Cultus  sein. 

P.  105.  Z.  1 — 18.  Der  Zustand  unserer  zwar  ausgedehnten, 
aber  immer  widersprechender  und  verworrener  werdenden  Wissen- 
schaften rechtfertigt  die  Fragen  des  Verfassers:  „Verfälscht  sich 
hienieden  das  Denken  des  Menschen  nicht  immer  mehr?  Ist 
Abgötterei  nicht  ein  Herabsetzen  eines  reinen  Urgesetzes?  Hätte 
die  Wahrheit  Irrthum  und  Unordnung  zu  zeugenden  Principien?... 
Ehmals  trugst  du,  Menschenherz,  diesen  Zoll  (des  Gebets)  bis  zum 
Throne  des  Ewigen;  nur  dort  ist  der  mächtige  Magnet,  der  dich 
immer  bewegen  und  anziehen  sollte.  Sobald  du  aufhörtest,  zu 
dieser  Höhe  empor  zu  schweben,  fandest  du  wohl  Wesen,  die  das 
Bild  des  Uranfänglichen  an  sich  trugen;  aber  sie  waren  nur  sein 
Bild,  und  als  du  vor  ihnen  dich  niederwarfst,  entstand  Abgötterei. a 

P.  106.  Z.  22  —  25.  Als  Stellvertreter  Gottes  war  der 
Mensch  zugleich  zur  Vermittelung  der  gefallenen  Geister  und  der 
Natur  berufen. 
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P.  108.  Z.  7  —  13.  Indem  man  für  den  Herrn  arbeitet, 
arbeitet  man  für  alle  seine  Untergebenen. 

P.  109.  Z.  16  —  19.  Nach  Saint -Martin  hat  der  Mensch 
durchaus  kosmische  Bedeutung. 

P.  110.  Z.  8—13.  Wie  tief  empfunden!  „Weinen  müssen 
wir  um  die  Menschen,  die  von  uns  Befreiung  erwarteten,  und  die 
wir  in  Kerkern  Hessen;  weinen  über  alle  die  Uebel,  die  wir 
nicht  hinderten,  selbst  über  das  Gute,  das  wir  nicht  thaten." 

P.  115.  Z.  10—13.  Nur  der  Allsehende  ist  der  Unsichtbare. 

P.  115.  Z.  14 — 17.  Es  ist  Blasphemie,  die  Materie  für  ein 
unmittelbares  Geschöpf  Gottes  zu  halten. 

P.  116.  Z.  3—8  Wenn  Kant  die  Materie  (als  Essenz  und 
Substanz)  von  Kräften  entstehen  Hess,  so  vergass  er,  dass  diese 
Kräfte  nicht  Gottes,  aber  der  von  Gott  hervorgebrachten  Wesen  sind. 

P.  117.  Z.  6 — 8.  Jener  stolze  Fisch  beim  Propheten,  der 
sagte:  Ich  habe  die  Flüsse  hervorgebracht,  in  denen  ich  einher- 
ziehe, deutet  offenbar  auf  den  Idealisten,  der  sagt:  Ich  setze 
mir  in  der  Welt  ein  Nichtich  entgegen:  Ich  bin  der  Schöpfer 
der  Welt! 

P.  120.  Z.  12  ff.  Tiefen  Blicken  begegnen  wir  in  den 
Worten  des  Verfassers:  »Wer  darf  den  Beistand  aller  Ver- 
klärungen erwarten  ohne  eigene  Reinigung?  und  wer  wird  sich 
reinigen  ohne  erschütternden  Anstoss  ?  Bedarf  es  nicht  des  Sturms 
und  Ungewitters,  um  die  Luft  zu  reinigen,  das  Ungeziefer  zu 
vernichten?  So  ist  die  Welt  in  Gottes  Hand,  der  sie  stets  er- 
schüttert und  bewegt,  um  ihr  alle  Schlacken  und  grobe  Hüllen 
zu  benehmen. ...  Ihr ,  die  ihr  die  Gestirne  erforschet ,  und  be- 
hauptet, das  ganze  Weltsystem  bewege  sich  zugleich,  euch  leitete 
eine  grosse  Idee.  Wenn  die  Einheit  der  Weisheit  über  der  Her- 
vorbringung waltete,  wie  sollte  sie  nicht  über  Verwaltung  und 
Erhaltung  walten?...  Menschengedanken  sind  Keime,  die  nur 
die  Sonnenwirkung  erwarten,  um  zu  ihrer  Verklärung  zu  ge- 
deihen.tt 

P.  123.  Z.  14 — 16.  In  gewissem  Verstände  sieht  Gott  die 
Unordnungen  nicht. 
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P.  127.  Z.  28—30.  Wenn  der  Verfasser  sagt:  Du  (o  Mensch) 
stammst  ans  Gott,  was  sagt  er  anders  als  der  Apostel  Paulus, 
der  den  Menschen  göttlichen  Geschlechtes  erklärt? 

P.  128.  Z.  6  — 10.  Alle  Menschen  sind  oder  sollen  sein 
Mitbürger  des  Gottesreichs,  also  für  einander,  nicht  gegen  einander 
geschaffen. 

P.  130.  Z.  3 — 7.  Das  Gesetz  des  Menschen  ist  constitutiv 
und  drückt  darum  in  demselben  Maasse  auf  ihn  als  er  es  nicht 
erfüllt. 

P.  130.  Z.  8  — 12.  Es  ist  nemlich  eine  doppelte  Dichtung 
zu  unterscheiden:  in  der  einen  führen  die  Sinne  dem  Geiste 
die  Bilder  vor,  in  der  andern,  ächten,  führt  der  Geist  sie  den 
Sinnen  vor. 

P.  131.  Z.  1—28  ff.  Die  Behauptung,  es  gebe  kein  üebel 
in  der  Welt  und  was  Unordnung  im  Einzelnen  scheine,  bringe 
allgemeine  Ordnung  hervor,  fand  Saint -Martin  nicht  bloss  in 
materialistischen,  sondern  auch  in  idealistischen  Systemen.  Man 
verfocht  ausdrücklich  den  Satz :  Privatlaster  seien  öffentliche 
Tugenden,  d.  h.  die  Sünden  und  Laster  der  Einzelnen  trügen  zur 
Beförderung  des  Wohles  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bei;  Ebenso 
wenig  erschrack  oder  erröthete  man  vor  der  Bahauptung,  der  Tod 
alles  Einzelnen  sei  das  Leben  des  Ganzen.  Beklagenswertber 
Weise  pflanzte  sich  diese  Lehre  ihrem  Grundgedanken  nach  aus 
dem  Spinozismus  selbst  auf  Schelling  und  Hegel  fort  und  ver- 
breitete sich  von  diesen  imponirenden  Geistern  aus  in  einer  Sfind- 
fluth  von  seichten  Schriften  über  ganz  Deutschland  und  halb 
Europa.  Mit  einer  Art  raffinirter  Wohllust  wühlte  besonders 
L.  Feuerbach  in  wahnsinniger  Verherrlichung  und  Vergötterung!  des 
Todesgedankens,  indem  er  mit  seiner  Verzweiflung  an  allem  Stand- 
haltenden eine  erhaben  sein  wollende  und  sollende,  in  Wahrheit 
aber  doch  nur  hohle  und  lächerliche  Prahlerei  trieb«  Ich  setze 
zur  Illustration  einige  seiner  Sätze  aus  seinen  Gedanken  über 
Tod  und  Unsterblichkeit  hierher: 
„Ewig  lebet  der  Mensch,  d esshalb,  wiss't!  sterben  die  Menschen: 

Alles  Zeitlichen  Tod  ist  ja  das  Ewige  nur.8 
Kann  es  einen  elenderen  Begriff  vom  Ewigen  geben? 
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„In  dem  Leben  verzehrt  dich  der  Geist,  im  Tod  die  Natur  drauf! 
Jener  verzehret  den  Kern,  dieser  die  Schale  von  dir." 

Geist  und  Natur  wären  hiernach  nichts  als  von  unstillbarem 
Hunger  geplagte,  verzehrende,  fressende,  vertilgende  Mächte  und 
prodncirt  würde  da  nur,  damit  immer  fort  verzehrt  und  vernichtet 
werden  kann. 

»Was  ist  der  Tod?  nicht  Tod,  nur  die  Handlung,  wo  du  die  Krone 
Und  den  Scepter  ablegst,  die  du  im  Leben  geführt.* 

Der  Tod  wäre  also  nicht  der  Tod,  sondern  was  denn?  Das 
Leben  eines  Andern,  und  das  Leben  wäre  dann  consequenterweise 
nicht  das  Leben,  sondern  der  Tod  Anderer.  Der  Tod  wäre  da 
nur  der  Beweis,  dass  das  Leben  nur  beginnender  und  allmälig 
heranwachsender  Tod  wäre.  Dieser  Gedanke  ist  nur  die  Caricatur 
des  wahrhaften  Lebensprocesses ,  der  im  Beharrlichen  zugleich 
Wechsel  verlangt,  aber  auch,  was  übersehen  ist,  im  Wechsel  ein 
Beharrliches.  Doch  sie  sagen,  das  Beharrliche  ist  nicht  über- 
sehen ,  es  gibt  ein  Beharrliches ,  aber  dieses  Beharrliche  ist  das 
eine,  alles  umfassende  und  alles  seiende  Sein,  Materie,  Natur, 
Leben,  Geist,  wie  ihr  es  nennen  wollt.  Beim  Lichte  besehen 
ist  dieses  Eine  aber  riiir  ein  Abstractüm,  ein  Gedanken  ding,  kein 
wahrhaft  wirkliches  Sein,  kein  Seiendes,  kein  wirkliches  Leben, 
kein  wahrhaft  seiner  selbst  mächtiger  und  bewusster  Geist. 
„Magische  Heize  allein  verleihet  dem  Leben  der  Menschen 
Einzig  Vergänglichkeit  nur:  Königin  ist  sie  der  Welt." 

Der  Melancholischgewordene  verliebt  sich  in  seine  eigenen 
Traoergedanken  und  findet  einen  magischen  Reiz  und  Genuss  im 
Hegest  und  Pflegen  seiner  eingebildeten  Leiden.  Das  kranke  Ge- 
mtfth  kann  sogar  die  Vernichtung  wünschen.  Das  gesunde  freut 
sieh  des  Daseins  und  der  aus  dem  Glauben  an  die  Liebe  Gottes 
von  selbst  fliessenden  Ueberzeugung  von  der  ewigen  Fortdauer 
des  individuellen  Geistes.  Die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  be- 
weiset so  wenig  die  Vergänglichkeit  des  individuellen  Geistes, 
dass  vielmehr  der  Geist  diese  Vergänglichkeit  des  Irdischen  gar 
nicht  bemerken  könnte,  wenn  er  selber  vergänglich  wäre,  und  dass 
vielmehr  eben  dieses  Bemerken  der  Vergänglichkeit  des  Irdischen 
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ihm  seine  eigene  Unvergänglichkeit  beweiset  und  ihn  überdiess 
belehrt,  dass  er  in  dieser  vergänglichen  Welt  nicht  in  seiner 
Heimath  ist,  und  auffordert,  seine  wahre  Heimath  zu  suchen.  In 
dieser  Heimath  wird  es  aber  freilich  ganz  anders  zugehen,  als 
Feuerbach  wähnt,  dass  die  christliche  Lehre  es  dort  zugehen  lasse. 
Mag  die  geistlose  Vorstellung  schlecht  unterrichteter  Christen 
oder  auch  die  dumme  Auffassung  manches  Pfaffen  von  Feuer- 
bachs übrigens  stark  burschikosen  Verhöhnungen  getroffen  werden, 
wenn  er  das  himmlische  Jenseits  eine  ewige  Kirchweih'  (wie  eben 
viele  Kirchweihfeste  sind)  nennt,  und  dort  nichts  zu  thun  findet, 
als  die  Frucht  zu  schmausen ,  die  auf  der  Erde  gereift  ist  etc.; 
die  christliche  Lehre  selbst  wird  von  solchen  schiefen  Vorstel- 
lungen entfernt  nicht  berührt«  Sie  weiss  nichts  von  einem 
Schlaraffenleben  im  Himmel,  sondern  vielmehr  von  einem  Auf- 
hören der  Unganzheit,  der  Gebrochenheit  und  Gebrechlichkeit  des 
Lebens  und  einem  Beginne  der  Ganzheit,  Vollheit,  Vollkommen- 
heit und  Vollendung  des  Lebens,  was  so  wenig  auf  ein  Nichts- 
thun  hinauslaufen  kann,  dass  es  vielmehr  volles  und  ganzes  Thun 
bezeichnet. 

„Leben  begehre  vom  Tod  nicht;  eins  nur  ersehn'  und  erstrebe, 
Dass  der  Edle  noch  einst  deiner  mit  Liebe  gedenkt. tt 

Wer  begehrt  denn  Leben  vom  Tod  als  eben  Feuerbach  und 
Seinesgleichen?  Freilich  nur  ein  Leben,  das  im  Grunde  keines 
ist,  weil  es  immer  im  Tode  wieder  untergeht,  so  wie  es  nur  aus 
dem  Tode  hervorging.  Die  Feuerbach'sche  Philosophie  ist  das 
System  der  Identität  des  Todes  und  des  Lebens.  Wenn  in  einem 
solchen  System  von  sittlichem  Streben,  edlem  Sinne,  Liebe,  Dank- 
barkeit, Verehrung  etc.  die  Rede  ist,  so  sind  das  Kunstblumen, 
nicht  wirkliche,  lebensfrische,  duftige.  Was  wirkliches  Leben 
nicht  hat,  ist  genöthigt,  den  Schein  des  Lebens  hervorzubringen 
und  zeugt  dadurch  doch  für  das  Leben.  Feuerbach  curirt  alle 
Noth  und  Erkrankung  des  geistigen  Lebens  mit  der  Universal- 
medicin  der  Vernichtung  der  Individualität  im  Tode,  ganz  wie 
in  dem  bekannten  Bänkelsängerlied  Doctor  Eisenbart  seine  Patien- 
ten von  ihren  körperlichen  Leiden  durch  den  leiblichen  Tod  curirt. 


Digitized  by 


Google 


217 

Wie  hoch  steht  Angelas  Silesias  über  dem  dünkelhaften  Feuer- 
bach in  allen  jenen  Sinnsprüchen,  in  welchen  er  über  Tod  und 
Leben,  über  Zeit  und  Ewigkeit  sich  auslässt.  Des  Contrastes 
wegen  setze  ich  einige  Sprüche  des  Angelas  Silesius  her: 

„Mensch,  wo  du  deinen  Geist  schwingst  über  Ort  und  Zeit, 
So  kannst  du  jeden  Blick  sein  in  der  Ewigkeit. 

Ich  selbst  bin  Ewigkeit,  wenn  ich  die  Zeit  verlasse, 
Und  mich  in  Gott  und  Gott  in  mich  zusammenfasse. 


Indem  der  weise  Mann  zu  tausendmalen  stirbt, 

Er  durch  die  Wahrheit  selbst  am  tausend  Leben  wirbt. 


Der  Tod,  aus  welchem  nicht  ein  neues  Leben  blühet, 
Der  ist's,  den  meine  SeeV  aus  allen  Töden  fliehet. 

Ich  glaube  keinen  Tod:  sterb'  ich  auch  alle  Stunden, 
So  hab'  ich  jedesmal  ein  besser  Leben  funden. 

Ich  sterb'  und  lebe  Gott.     Will  ich  ihm  ewig  leben, 
So  muss  ich  ewig  auch  für  Ihn  den  Geist  aufgeben. 

Wenn  da  gestorben  bist  und  Gott  dein  Leben  worden, 
So  trittst  erst  recht  du  in  der  hohen  Götter  Orden. 


Weil  die  Geschöpfe  gar  in  Gottes  Wort  besteh'n: 
Wie  können  sie  denn  je  zerwerden  und  vergehen? 

Mensch,  werde  wesentlich:   denn  wenn  die  Welt  vergeht, 
So  fallt  der  Zufall  weg,  das  Wesen,  das  besteht. 


Schau,  diese  Welt  vergeht.     Was?  sie  vergeht  auch  nicht. 
Es  iflt  nur  Finsterniss,  was  Gott  an  ihr  zerbricht. 


Bei  Gott  ist  ew'ge  Lust,  beim  Teufel  ew'ge  Pein: 
Ach  Sünder!  denke  doch,  bei  welchem  du  wirst  sein. 


Zwei  Augen  hat  die  SeeF:  eins  schauet  in  die  Zeit, 
Das  and're  richtet  sich  hin  in  die  Ewigkeit. 


Der  Tod  bewegt  mich  nicht:  ich  komme  nur  durch  ihn, 
Wo  ich  schon  nach  dem  Geist  mit  dem  Gemüthe  bin. 
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Im  Himmel  ist  der  Tag,  im  Abgrund  ist  die  Nacht, 
Hier  ist  die  Dämmerung:  wohl  dem,  der's  recht  bedacht. 

Kein  Tod  ist  herrlicher  als  der  ein  Leben  bringt, 
Kein  Leben  edler,  als  das  aas  dem  Tod  entspringt. 

Mensch,  wirke  weil  du  kannst  dein  Heil  und  Seligkeit, 
Das  Wirken  höret  auf  mit  Endung  dieser  Zeit 

Die  Zeit  ist  edeler  als  tausend  Ewigkeiten, 

Ich  kann  mich  hier  dem  Herrn,  dort  aber  nicht  bereiten. 

Das  Meer  der  Ewigkeit,  je  mehr's  der  Geist  beschifft, 
Je  undurchschifflicher  und  weiter  er  es  trifft. 


Je  weiter  man  von  Gott,  je  tiefer  in  der  Zeit, 
Drum  ist  den  Höllischen  ein  Tag  ein'  Ewigkeit. 

Wie  selig  ist  der  Mensch,  der  alle  seine  Zeit 
Mit  anders  nichts  verbringt  als  mit  der  Ewigkeit.* 

Den  von  Saint -Martin  gerügten  Irrthum  hat  Feuerbach  in 
allen  Variationen  durchgespielt,  worin  ihm  übrigens  in  seiner 
Weise  schon  Blasche  (Das  Böse  im  Einklang  mit  der  göttlichen 
Weltordnung)  vorausgegangen  war,  der  seinerseits  sein  Lichtlein 
an  der  düster  brennenden  Fackel  der  damals  noch  halb  spinozisti- 
schen,  halb  platonischen,  halb  neuplatoniseben  Schelling'schen 
Philosophie  ansteckte.  Mit  lichter  Klarheit  und  mit  aller  Leb- 
haftigkeit tiefer  Empfindung  fährt  Saint -Martin  in  der  citirten 
Stelle  fort:  „Was  ist  denn  eine  allgemeine  Ordnung,  die  aus 
Unordnung  im  Besondern  besteht?  Was  ist  denn  ein  gesammtes 
Gute,  das  aus  einzelnen  Uebeln  zusammengefügt  ist?  Was  ist 
denn  das  Glück  der  Gattung,  das  aus  dem  Unglück  der  Indi- 
viduen besteht?  So  bringt  doch  auch  Freude  mit  Thränen  and 
Seufzern  in  Einklang!  Lasst  alle  Gattungen  sich  wiedergebären 
und  Leben  aus  Leichnamen  erzeugen  und,  wollt  ihr  die  Welt 
schön  finden,  wartet  nur,  bis  die  Hand  der  Zeit  sie  bis  in  ihren 
Grund  hinein  erschüttert  und  in  einen  Schutthaufen  verwandelt  hat! 
Aber  sie  mögen  lieber  ihren  Verstand  belügen  nnd  ihre  Vernunft 
verfälschen,  als  in  sich  die  Grösse  und  um  sich  her  den  traurigen 
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Mißbrauch  derselben  erkennen«  Umsonst  wehrt  ihr  ench  gegen 
den  Zügel;  ihr  wisst  nicht,  wie  das  Uebel  entsprang  und  darum 
leugnet  ihr  sein  Dasein.  Eure  Urtheilskraft  ist  euch  minder  • 
wertb,  als  eure  Finsterniss.  Sie  soll  annehmen,  was  ihr  doch  so 
sehr  widerstrebt,  verwerfen,  was  ihr  nur  verhüllt  ist.  Seht  ihr 
nicht,  wohin  dieser  Leichtsinn  eurer  Worte  euch  führt? 
Hebt  man  wohl  Hindernisse,  wenn  man  an  ihnen  vorübergeht, 
oder  sie  leugnet?   Sie  werden  besteben  und  gegen  euch  zeugen." 

P.  137.  Z.  24 — 27.  Die  partielle  Action  kann  nur  in  der 
universellen  ruhen. 

P.  142.  Z.  21 — 26.  Die  Vergleichung  des  Materialismus 
mit  den  Göttern  aus  Holz  oder  Stein,  die  nach  Baruch  sich  weder 
vor  Witterung,  noch  Insectenunflath  schützen,  nicht  gehen,  sich 
nicht  auf  den  Füssen  halten  konnten  ohne,  wie  Verbrecher,  mit 
Krampen  angelegt  zu  sein,  ist  frappant,  aber  darum  um  nichts 
weniger  wahr  und  passend,  da  der  Materialismus  das  Todte, 
Blinde,  Bewusst-  und  Willenlose  vergöttert.  Er  hat  auch  ganz 
recht  zu  sagen,  dass  die,  welche  heut  zu  Tage  den  Thron  des 
Ewigen  anzugreifen  sich  erdreisten,  statt  Riesen  zu  sein,  wie  die 
Gewalttätigen ,  von  denen  das  alte  Testament  berichtet,  nicht 
einmal  Zwerge  seien. 

P.  143.  Z.  17 — 19.  Wie  schön  und  tief  ist  der  Gedanke, 
dass  der  Mensch  wie  der  Diamant  sei,  der  nur  mit  seinem  eigenen 
Staube  geschliffen  werden  könne. 

P.  143.  Z.  20 — 25.  Das  Gesagte  gilt  vom  Zehrfeuer  wie 
vom  erzeugenden  Feuer. 

P.  146.  Z.  9 — 16.  Das  Bildungsgesetz  der  Dinge  ist  Regal 
Gottes.  Mit  Recht  ermahnt  darum  der  Verfasser  nach  dem 
Warum,  nicht  nach  dem  Wie  der  Dinge  zu  forschen.  Könnte  er 
das  Wie  der  Dinge  bis  auf  den  Grund  erforschen,  so  mtisste  er 
die  Dinge  von  neuem  schaffen  können.  Dessen  vermass  sich  eine 
idealistische  den  Menschen  vergötternde  Philosophie  und  machte 
Fiasco,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte. 

P.  148.  Z.  5  —  9.  Der  Leib  erscheint  hier  als  Mutter  der 
Seele,  die  Seele  alt  Mutter  des  Geistes. 
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P.  148.  Z.  10  — 16.  Das  irdische  Leben  des  Menschen 
wird  hier  als  eine  Art  Embryonalleben  im  Verhältnisse  zum  ewigen 
als  dem  Leben  nach  dem  Tode,  welcher  zugleich  Geburtsact  für 
jenes  Leben  ist,  vorgestellt.  Die.  Analogie  ist  sinnvoll  ausgeführt 
und  der  Unterschied,  welchen  die  Freiheit  des  Willens  herbei- 
führt, bestimmt  hervorgehoben. 

P.  149.  Z.  23—29  ff.  Saint-Martin  bezweifelt  bekanntlich 
nicht  die  Präexistenz  der  menschlichen  Seele.  Zum  Nachdenken 
darüber  mögen  hier  seine  Hauptsätze  vorgelegt  werden:  »Wie 
könnten  wir  uns  dessen  erinnern,  was  unserer  Geburt  hienieden 
voranging?  Ist  nicht  der  Leib  Grab,  Schranke  und  Verfinsterung 
des  Geistes?....  Mein  irdisches  Leben  sei  immerhin  das  Grab 
meines  Geistes ,  nie  werde  ich  doch  zweifeln,  dass  ich  war,  ehe 
ich  diesen  Schauplatz  der  Sühne  betrat  Erinnere  ich  mich  denn 
der  Zeit,  die  ich  im  Mutterleibe  zubrachte  ?  der  Zeit  in  der  Wiege 
und  an  der  Brust  bis  auf  den  Augenblick,  wo  die  ersten  Ge- 
dankenblicke in  mir  anbrachen?  Diese  Zeiten  sind  für  mich  als 
wären  sie  nie  gewesen.  Bin  ich  aber  darum  weniger  gewiss,  dass 
ich  in  all  jenen  für  meine  Erinnerung  verlorenen  Augenblicken 
doch  war?  Meine  Unwissenheit  also  beweist  nichts  gegen  die 
Zeit  vor  meinem  irdischen  Leben,  und  immer  werde  ich  mich 
erinnern,  dass  das  Leibliche  soviel  Macht  über  den  Geist  hat, 
dass  es  ihm  sogar  zur  Verfinsterung  wird.  Mensch!  liebtest  du 
das  Licht,  wie  würdest  du  dich  schützen  vor  dem  Leiblichen, 
das  dich  umgibt?  Lassest  du  dich  nicht  von  ihm  verfinstern,  so 
wirst  du  nach  dem  Tode  alles  sehen,  was  in  beiden  Welten  vor- 
gegangen ist  und  vorgehen  wird.  Ohne  diese  wirst  du  es  nur 
fühlen,  nichts  sehen,  und  jede  Fähigkeit,  die  dir  blieb,  wird  nun 
zu  deiner  Strafe  verwendet  werden. tt 

P.  151.  Z.  5—31.  Saint-Martin  wirft  oft  tiefe  Blicke  in 
die  h.  Oekonomie  der  göttlichen  Führungen.  So  wenn  er  sagt, 
oft  habe  Gott  unschuldige  Menschen  das  Leben  verlieren  lassen, 
damit  sie  Schuldigen  zur  Lehre  dienten.  So  wenn  er  fortfährt: 
„Oft  lassest  du  Unwissenheit  und  Finsterniss  gegen  den  Menschen 
wirken,  und  fast  immer  bringt  der  Mensch  den  Menschen  weiter, 
auch  wenn  er,  ihm  zu  schaden,    oder  statt  vorwärts  ihn  zurück 
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su  bringen,  sieb  bemüht ....  Unsere  Widerwärtigkeiten  kommen 
fast  immer  mit  Unrecht  von  unsern  Mitmenschen,  aber  wir  fühlen, 
dass  ans  ganz  Recht  geschieht,  weil  wir  uns  in  das  Gebiet  der 
Ungerechtigkeiten  gestürzt  haben. 

P.  153.  Z.  10—27  ff.  Die  Bemühungen  des  Menschen  für 
Annehmlichkeiten  des  Lebens,  wie  Schmuck  der  Wohnungen  etc. 
die  über  das  Naturbedürfniss  hinausgehen,  sind  für  unsern  Ver- 
fasser Beweise  für  die  Freiheit  des  Menschen,  für  seinen  Beruf, 
sein  Werk  selbst  zu  verrichten,  seine  Freuden  selbst  sich  zu  ver- 
schaffen. Hätte  der  Mensch  nicht  die  Macht,  das  Glück  von  sich 
zu  entfernen,  so  hätte  er  auch  die  Pflicht  nicht,  das  wahre  Glück 
zu  erstreben  und  zu  erlangen.  In  der  Behauptung  des  Verfassers, 
dass  kein  Wesen  wahren  Genuss  habe  ausser  seinem  Erzeugniss 
und  seinen  Werken  liegt  der  Schlüssel  zum  Verständnisse  der 
Freiheit. 

P.  155.  Z.  23 — 26.  Je  tiefer  ein  Künstler  ist  und  je  mehr 
er  in  den  Ideen  und  Idealen  lebt,  um  so  gewisser  wird  ihm  gerade 
in  den  höchsten  Momenten  der  Begeisterung  in  seinem  Innern 
der  Gedanke  aufblitzen:  „Ach,  ich  habe  da  nur  Bilder  gemalt, 
und  doch  fühle  ich  mich  für  Wirklichkeiten  geschaffen.  * 

P.  157.  Z.  16  —  19.  Saint- Martin  lässt  sich  durch  die  Er- 
gebnisse der  neuern  Astronomie  oder  eigentlich  Uranographie  über 
die  Bedeutung  des  Menschen  nicht  irre  machen.  Den  Schilderungen 
der  unermesslichen  Ausdehnung  des  Weltalls  mit  seinen  Myriaden 
von  Gestirnen  stellt  er  einfach  die  Frage  an  den  Menschen 
gegenüber:  „ Darfst  du  dein  Wesen  und  deine  Bestimmung  mit 
deines  Leibes  Augen  messen?"  Wahre  dich,  ruft  er  den  Men- 
schen zu,  bei  aller  Bewunderung  gegenüber  jenem  so  verführeri- 
schen als  schrecklichen  Schauspiel  des  unermesslichen  Baumes 
und  der  unzähligen  darin  schwimmenden  Körper,  dass  es  dein 
Denken  nicht  zerschmettere,  wie  es  deine  Gestalt  dir  winzig  er- 
scheinen lässt.  Tritt  in  deine  Rechte,  unterscheide  dich  von  allen 
diesen  hehren  aber  stummen  Wesen  durch  die  Ueberlegenheit 
deines  Wortes !  —  Es  wird  schwerlich  bestritten  werden  können,  dass 
diese  Gedanken  Saint -Martin's  auf  Schelling,  Steffens,  Schubert 
etc.  von  Einfluss  waren. 
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P.  158.  Z.  18 — 28.  Der  Verfasser  spricht  sich  hier  gegen 
das  System  des  Traducianismus  wie  des  Creatianramus  zu  Gunsten 
des  Systems  der  Präexistenz  aus. 

P.  159.  Z.  1 — 5.  Die  menschlichen  Seelen  sind  also  hier 
in  Einheit  präexistirend  gedacht. 

P.  160.  Z.  3  —  7.  Leider  gibt  es  Menschen  genug,  Ate  es 
befremdet,  dass  es  Menschen  gibt,  deren  Reich  nicht  von  dieser 
Welt  ist,  und  (P.  262.  Z.  16— -18)  viele  sind  wirklich  wie  jenes 
unglückliche  Wesen,  das,  weil  es  in  Ungerechtigkeit  wohnte,  endlich 
sie  als  natürlich  ansah. 

P.  164.  Z.  1  —  29  ff.  Der  Verfasser  warnt  auch  hier,  wie 
so  oft,  vor  dem  Quietisraus,  indem  er  der  Kraft  des  Gebetes  das 
Wort  redet.  Man  muss  im  Texte  selbst  nachlesen,  um  zu  sehen, 
wie  tief  sein  Glaube  an  die  Kraft  des  Gebetes  war. 

P.  165.  Z.  20 — 27.  Die  ungeheueren  Verirrungen  der 
Menschen  pressen  unserem  Verfasser  den  Ausruf  aus:  „Wie  viele 
Sprachen  werden  nicht  vernichtet  werden!  Wie  viele  Früchte 
menschlichen  Denkens  bis  zur  gänzlichen  Erlöschung  eingehen! 
Strom  der  Jahrhunderte,  du  scheinst  in  deinen  trüben  Gewässern 
nur  Irrthum,  Lüge  und  Elend  zu  führen.  Kaum  findet  sich  in 
diesen  schlammigen  Strömungen  ein  Streif  reinen  Wassers  und 
diess  ist  noch  Alles,  was  übrig  bleibt,  die  Völker  zu  tränken  !Ä 

P.  168  Z.  16 — 18.  Demnach  ist  also  geistiges  Leben  nicht 
einzelnes  Vermögen. 

P.  173.  Z.  22—25.  Kein  Verbrechen,  wenn  es  auch  isolirt 
begangen  werden  könnte  oder  würde,  kann  seinen  Wirkungen 
nach  isolirt  bleiben.  Jedes  Verbrechen  stört  daher  den  Frieden 
und  das  Glück  der  Mitmenschen. 

P.  174.  Z.  1 — 5.  Würden  nicht  tugendhafte  Menschen  unter 
lasterhafte  gestellt;  so  würde  die  menschliche  Gesellschaft  bald 
zu  Grunde  geben» 

P.  175.  Z.  4 — 6.  Der  Gute  ist  immer  berufen,  der  Brüder 
sittliche  Schmerzen  auf  sich  zu  nehmen. 

P.  176.  Z.  1—10.  Es  ist  Widerspruch  und  Unsinn,  Gott 
nicht  als  geistiges  und  moralisches  Wesen  anzuerkennen,  wie  es 
sinnlos  ist,   Gott   als  geistigem  und  moralischem  Wesen  nicht  in 
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allen  seinen  Werken  einen  geistigen  und  moralischen  Zweck  zuzu- 
schreiben. Treffend  fragt  der  Verfasser:  „Können  wir  denn,  ohne 
unsinnig  zu  sein,  einen  anderen  Zweck  bei  der  Forschung  und 
Untersuchung  seiner  Werke  haben,  als  einen  weisen,  sittlichen 
und  geistigen?  und  etwas  anderes  darin  suchen,  hiesse  das 
nicht,  etwas  suchen,  was  nicbt  darin  ist  und  was  wir  nicht  darin 
finden  könnten  ?  Hat  aber,  fahrt  der  Verfasser  fort,  Gott  einen  sitt- 
lichen Zweck  bei  seinen  Werken  gehabt,  so  erfragt  ihn  doch  an 
der  Endursache  dieser  Werke,  und  nicht  an  ihrem  Bau,  welcher 
sie  nicht  kennt,  noch  sie  euch  lehren  könnte." 

P.  177.  Z.  7 — 10.  Saint-Martin  bezeichnet  die  Musik  der 
neueren  Zeit  als  schwach  and  ohnmächtig,  weil  sie  nicht  wie  die 
des  hohen  Alterthums  sich  den  Leitungsquellen  anpasst,  wesshalb 
sie  höhere  Tugendkräfte  nicht  herabziehen  kann.  —  Das  Gehör 
als  Sinn  der  Musik  ist  übrigens  der  einzige,  der  höhere  Wirk- 
samkeiten auszudrücken  vermag. 

P.  179.  Z.  25—28.  Aller  Name  ist  Repräsentant  des  Ge- 
nannten. 

P.  179.  Z.  29  ff.  Wie  schädlich  unrichtige  Uebersetzungen 
wirken,  davon  gibt  Saint-Martin  ein  Beispiel  in  dem  hebräichen 
Worte  Nacham,  womit  der  Hebräer  sowohl  Bereuen  als  Sichtrösten 
ausdrückt.  Er  zeigt  mit  Recht,  dass  es  in  Gott  kein  Bereuen 
geben  könne,  obwohl  Bekümmerniss ,  weil  alle  seine  Werke  auf 
Weisheit  gegründet  sind. 

P.  180.  Z.  27 — 29  ff.  Wie  die  Wirkungssphäre  des  Menschen 
durch  den  und  seit  dem  Fall  eingeschränkt  worden  ist,  so  ist  damit 
seine  Verantwortungssphäre,  wie  gross  sie  auch  noch  ist,  einge- 
schränkt worden. 

P.  182.  Z.  23  ff.  Wenn  die  Rationalisten  die  Bedeutung 
Christi  darein  setzen  wollen,  dass  er  die  wahre  Moral  zuerst  ge- 
lehrt habe,  so  hätten  sie  nur  darauf  blicken  sollen,  dass  er  diese 
Moral  auch  durch  seine  Handlungen  vollkommen  bekräftigte,  um 
in  Christus  mehr  als  den  besten  Moralprediger  zu  erkennen. 
Saint-Martin  hebt  hervor,  dass  der  Mittler  keinen  Menschen 
sterben  Hess,  Handlungen  der  Ueberstrenge  verhinderte,  stets  allen 
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Feinden  verzieh,   und  selbst  für  seine  eigenen  Henker,  während 
sie  ihn  marterten,  bat  und  betete, 

P.  184.  Z.  1—3.  Hätte  jeder  Mensch  die  nachfolgende 
Erinnerung  in  seinen  schmerzlichsten  Leiden  vor  Augen,  so  würde 
er  gewiss  sich  doch  ernsthaft  besinnen,  sich  Linderung  nicht  zu 
verschaffen.  Die  Erinnerung  Saint-Martin's  ist  aber  in  den  Worten 
ausgesprochen:  „Nie  würden  die  über  uns  verhängten  Uebel  uns 
besiegen,  wenn  wir  nicht  die  angemessene  Hülfe,  die  sie  begleitet, 
absichtlich  zurückwiesen. a 

P.  184.  Z.  12  — 16.  Aufheben  der  einen  Expansion  ver- 
mittelt die  andere. 

P.  184.  Z.  17 — 18.  Natur  und  Schweigen  nennt  der  Ver- 
fasser gleichbedeutend.     Denn  die  Natur  spricht  nicht. 

P.  185.  Z.  29  ff.  Entgegen  der  trefflichen  Belehrung  unseres 
Verfassers:  Fürchte  das  Leichte!  scheint  sich  unser  Zeitalter  zur 
Maxime  gemacht  zu  haben:  Fürchte  das  Schwere,  weich'  ihm 
aus,  umgeh'  es!  Tiefblickend  zeigt  Saint- Martin ,  dass  Kargheit 
des  Handelns  zur  Kargheit  der  Ideen  und  diese  zum  blossen 
Nachsagen  führt. 

P.  187.  Z.  19 — 23.  Saint -Martin  spricht  aus  eigensten 
Selbsterlebnissen,  wenn  er  sagt,  dass  das  Böse  zu  schneidend 
gegen  das  Gute  sei,  als  dass  der  sehnsüchtige  und  liebevolle 
Mensch  einen  Augenblick  Ruhe  haben  könnte. 

P.  187.  Z.  24—27.  Die  Ueberlegenheit  des  Menschen  über 
die  Natur  kann  gar  nicht  verkannt  werden.  Aber  damit  hängt 
auch  zusammen,  dass  je  erhabener  die  Gegenstände  seines  Forschens 
sind,  der  Mensch  um  so  leichter  Entdeckungen  macht  und  über- 
haupt die  Wissenschaft  des  Geistigen  weit  sicherer  ist  als  die 
des  Leiblichen. 

P.  189.  Z.  6—7.    Identität  des  Subjects  und  Objects. 

P.  189.  Z.  8—13.  Jene  Gaben  sind  die  Basen  der  Sen- 
sibilisation. 

P.  189.  Z.  19  —  23.  Hoffnung  ist  beginnender  Glaube, 
Glaube  vollendete  Hoffnung.  —  Man  glaubt,  was  man  hofft  nnd 
man  hofft,  was  man  glaubt. 
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P.  190.  Z.  1 — 8..  Wie  könnte  man  von  unserem  Verfasser 
eine  andere  Bestimmung  des  Zweckes  der  Wissenschaft  erwarten, 
als  die  der  Scheidung  des  Reinen  vom  Unreinen.  Ihm  ist  es 
zweifellos,  dass  Wahrheit  und  Wissenschaft  unsere  Förderung 
zum  Zwecke  haben  müsse. 

P.  192.  Z.  14  — 17.  Vor  dem  Menschen  wollte  Lucifer 
Gott  werden. 

P.  192.  Z.  26 — 28.   Explosion  nehmen  viele  für  Zerstreuen. 

P.  195.  Z.  13 — 15.  Nur  der  Mensch  beweiset  Gott.  Darum 
bewies  sich  Gott  durch  den  Menschen. 

P.  196.  Z.  15 — 18.  Wäre  der  Mensch  hienieden  an  seinem 
Platze,  so  wäre  sein  Sehnen  nach  einem  vollkommenen  Leben, 
seine  Unruhe  unerklärlich. 

P.  197.  Z.  12  — 16.  Der  Mensch  brachte  einen  falschen 
Gedanken  aus  falscher  Liebe  hervor. 

P.  197.  Z.  17  —  20.  Der  Sohn  ist  die  Liebe,  der  heilige 
Geist  ihr  Agent. 

P.  198.  Z.  5  —  8.  Entsprechen  ist  Zurücksprechen.  Echo, 
darum  ausgesprochen  Wort,  was  zurück  spricht. 

P.  201.  Z.  6  — 11.  „Herz  und  Vernunft  der  Menschen  zu 
bereichern,  sagt  Saint- Martin,  ward  die  heilige  Schrift  gegeben. 
Dieser  göttliche  Schatz  ist  wie  ein  blühendes  Beet,  wo  der  wahr- 
hafte Mensch  immer  lustwandeln  kann.  Immer  wird  er  es  voll 
frischer  Blumen  finden,  auch  wenn  er  sie  alle  jedesmal  abpflückte." 

P.  202.  Z.  1  —  4.  Sie  wollen  das  göttliche  Licht  ohne 
Sonne. 

P.  204.  Z.  5  —  8.  Falsche  Propheten,  die  Vergangenes  als 
Zukünftiges  sagen. 

P.  204.  Z.  25  —  26.  Der  Verweis  des  Verfassers,  Gott 
erkennen  zu  wollen,  ohne  ihn  gegenwärtig  zu  haben,  sein  Licht 
beurtheilen  zu  wollen,  erinnert  an  die  bekannten  Verse: 

Desine,  cur  nemo  videat  sine  numme  numen 
Miretri,  solem  quis  sine  sole  videt! 

P.  212.  Z.  26 — 29.     Der  Verfasser   fragt:   Warum   haben 
wir  so  viele  Unruhe   und   Unordnung  auf  Erden?  und  antwortet: 
Weil  wir  uns  nicht  genau  genug  an  die  Befehle  der  Wahrheit 
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binden  und  zu  tehr  an  den  Trugbildern  hängen.  —  Die  poli- 
tischen Ereignisse  bestätigen  von  Tag  zu  Tag  diese  Behauptung 
und  wir  könnten  sie  täglich  bewährt  in  unseren  Familienver- 
wickelungen finden. 

P.  213.  Z.  17  —  18.  Alle  Expansion  ist  die  Folge  einer 
Scheidung. 

P.  216.  Z.  26—27.  Dieses  Geheimniss:  bald  Hera,  bald 
Geist  zu  brauchen,  jenacbdem  es  nöthig  ist,  ist  unsern  meisten 
Philosophen  eben  Geheimniss.  Herz  ist  hier  Herabsteigungsver- 
mögen,  Geist  Emporsteigungevermögen. 

P.  218.  Z.  14—19.  Was  hier  Saint-Martin  vom  Menscben- 
herzen  überhaupt  sagt,  dass  es  die  Finsterniss  und  das  Böse 
habe  hindern  sollen,  und  nun  Licht  des  Greuels  und  Führer  des 
Irrthums  geworden  sei,  lässt  sich  insbesondere  auf  so  manches 
System  der  Philosopsie  anwenden;  z.  B.  auf  jenes,  welches 
Gott  durch  den  Menschen  zu  sich  selber  bringen  lassen  will. 

P.  221.  Z.  10  —  13.  Die  Einfachheit  (nicht  innere  Unter- 
schiedslosigkeit)  der  menschliche  Seele  widerspricht  der  Vorstel- 
lung ihres  Entstehens  im  Sinne  des  Traducianismus. 

P.  223.  Z.  8 — 11.  Man  kann  den  Manichäismus  nicht 
ausdrücklicher  und  bestimmter  verwerfen,  als  ihn  Saint- Martin 
verwirft,  dessen  Verdienst  es  vielmehr  ist,  gezeigt  zu  haben,  dass 
das  Böse  nur  in  einem  von  Gott  als  schuldlos  hervorgebrachten 
Geschöpfe  durch  freie  Wahl  entstehen  konnte. 

P.  229.  Z.  22  —  26.     Das  Gesagte  gilt  auch  von  Adam. 

P.  231.  Z.  18—21.  Liebe  wandelt  Verbrechen  in  Ge- 
brechen. 

P.  249.  Z.  12—14.  Was  ich  erfüllen  soll,  muss  ich  pene- 
triren. 

P.  262.  Z.  16—19.  Raphael's  Christus  wirft  nemlich  dunkle 
Schatten. 

P.  271.  Z.  20 — 23.  Sie  nennen  diese  Abstraction  von  der 
Abstractheit  der  Materie  selber  Abstraction. 

P.  288.  Z.  18—22.  Nur  Gott  selbst  also  kann  erlösen, 
weil  nur  er  mich  mit  meiner  Wurzel  vereinen  kann. 
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P.  294.  Z.%1— 26.  Der  Eisens  nacb  tot  der  Mensch  jeden- 
falls ewig  und  unvergänglich.  Denn  er  ist  gleich  ewig  mit  der 
Quelle  aller  Essenzen. 

P.  295.  Z.  1—2.  Die  Liebe  (in  Gott)  gibt  dem  Wissen 
Gestalt,  denn  sie  ist  das  Formende.  In  der  Behauptung,  die 
Liebe  Ifflb*  das  Wissen  hervorgebracht,  nicht  das  Wissen  die 
Liehe,  will  die  Superiorität  des  Gefühls  alsforce  über  das  Wissen 
als  renixfamce  ausgedrückt  werden.  Daher :  wo  du  wahres  Wissen 
findest,  da  ist  auch  Liebe. 

P.  298.  Z.  4 — 6.  Ein  solcher  Verbrecher  kann  aber  mittelst 
freier  Resignation  durch  seinen  Tod  sühnen. 

P.  303.  Z.  li— 15.  Region  für  ein  Wesen  ist  selbst  ein 
Wesen. 

P.  304.  Z.  9 — 13.  Es  gibt  keinen  leeren  Raum:  ein  solcher 
wäre  ein  locus,  der  nichts  wäre. 

P.  304.  Z.  18—22.  Die  Menschenseele  ist  überzeitlich. 
Der  lebendige  Gott  will  Leben.  Er  würde  seinen  eigenen  Gha- 
racter  (sich  selbst)  aufgeben,  wenn  er  das  Leben,  welches  er 
gegeben  hat,  vernichten  wollte.  Denselben  Gedanken  drückt 
Angelus  Silesius  in  seiner  durch  den  Gharacter  des  Epigramms 
bedingten  paradoxen  (und  darum  für  den  weniger  tief  Blickenden 
leicht  missverständlichen)  Weise  in  folgenden  Versen  aus: 
„Ich  weiss,  dass  ohne  mich  Gott  nicht  ein  Nu  kann  leben, 
Werd'  ich  zu  nicht',  er  muss  von  Noth  den  Geist  aufgeben." 

P.  305.  Z.  4—7.  Man  soll  die  heilige  Schrift  mit  Andacht 
und  Erhebung  zu  dem  göttlichen  Geiste  lesen,  aus  dem  sie  ge- 
flossen ist,  wenn  man  die  in  ihr  liegenden  grossen  und  ergreifenden 
Besiehungen  finden  will.  Sinnvoll  ist,  was  hier  der  Verfasser 
über  die  Bindungspartikeln  der  heiligen  Schriftsteller  sagt. 

P.  307.  Z.  1  —  7.  Es  ist  grundverkehrt,  die  Endursachen 
zu  leugnen. 

P.  308.  Z.  1—4.  Die  Selbstgefälligkeit  hemmt  das  Wachs- 
thum  der  Einsicht. 

P.  310.  Z.  10—13.  Der  unausgesetzte  Kampf  für  die 
Wahrheit  erfordert  die  grösste  Heldenkraft. 
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P.  312.  Z.  1 — 17.  Um  unsern  künftigen  Zustand  im  andern 
Leben  zu  ermessen,  in  dem  wir  unermessliche  Entwickelungen 
erwarten  dürfen,  genügt  es,  das  herrliche  Gesetz  zu  kennen,  dass 
die  Verhältnisse  um  so  grösser  und  mächtiger  werden,  je  mehr 
sie  sich  ihrem  centralen  und  zeugenden  Ziele  nahen. 

P.  313.  Z.  8 — 12.  Wenn  der  Satz  feststeht:  Seimus  quae 
faeimus,  so  begreift  sich  leicht,  dass  man  die  Künste  üben 
müsse,  um  ihre  Feinheiten  zu  fühlen,  und  ebenso  die  Grundsätze 
der  Wahrheit,  um  ihren  Zauber  kennen  zu  lernen. 

P.  317.  Z,  4 — 10.  Welche  weite  Perspective  eröffnet  sich 
uns  in  den  wenigen  Sätzen:  „Der  Vater  hat  den  Sohn  geheiligt; 
der  Sohn  den  Geist,  der  Geist  den  Menschen.  Der  Mensch  soll 
sein  ganzes  Wesen  heiligen ;  sein  Wesen  sollte  alle  Wirksamkeiten 
des  Weltalis  heiligen.  Die  Wirksamkeiten  des  Weltalls  sollten 
die  ganze  Natur  heiligen,  und  von  da  an  sollte  die  Heiligung  bis 
auf  die  Ungerechtigkeit  sich  erstrecken." 

P.  322.  Z.  21  —  24.  Diese  Bildungen  waren  schon  in  des 
Vaters  Haus,  ehe  das  Univers  (Zeitwelt)  ward.  #, 

P.  329.  Z.  1—3.  Es  gibt  eine  Solidarität  der  Tugend,  wie 
eine  des  Lasters. 

P.  329.  Z.  4 — 8.  Die  Behauptung  Saint-Martin's,  die  ganze 
Menschenfamilie  sei  dem  Denken  Gottes  immer  gegenwärtig,  steht 
der  schwachen  Theologie  des  Malebranche  entgegen.  | 

P.  330.  Z.  18—22.    Der  materielle  Leib  macht  nicht  Sub-  i 
stanz  mit  dem  Menschen. 

P.  331.  Z.  8—11.  Der  Regent  soll  diesen  Enge)«  (Genius) 
repräsentiren. 

P.  332.  Z.  12  —  14.  Das  Univers  (die  materielle  Welt) 
Ist,   weil  und  so  lange  der  Mensch  nicht  (wahrhaft)  ist. 

P.  333.  Z.  14—17.  Der  Grund  der  Wahl  (der  Gesetze 
der  göttlichen  Haushaltung),  sagt  J.  Böhme,  ist  die  Wahl  der 
Creatur. 

P.  334.  Z.  19—28.  Man  wird  hier  an  jenen  Hausverkäufer 
in  einem  Lustspiel  Moli&re's  erinnert,  der  einen  Stein  aus 
seinem  Haus  vorzeigte. 
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P.  338.  Z.  15  —  18.  Weil  sie  erzeugen,  lfeb  haben  und 
thun  die  Lügen,  hassen  sie  die  Wahrheit,  die  sie  hieran  hindert. 

P.  342.  Z.  1 — 3.  Wie  Nichts  muss  er  (der  Mensch)  alles 
betrachten,  was  vor  seinen  Augen  vorgeht,  und  was  er  nicht 
sieht  als  wahr  ansehen,  heisst  nichts  anderes  als  der  Mensch  soll 
nicht  glauben,  was  er  sieht,  und  glauben,  was  er  nicht  sieht. 

P.  242.  Z.  4 — 6.  Man  verlangt  nicht  ohne  verlangt  zu 
werden. 

P.  343.  Z.  3 — 7.  Laeta  venire  Venus,  trütis  abire  solet, 
gilt  von  allem  Bösen. 

P.  351.  Z.  6 — 8.     Finsterniss  ist  forcirte  Inaction. 

P.  352.  Z.  14—18.  Der  Mensch  wäre  ohne  den  Fall  (Lu- 
cifer's  und  seiner  Schaaren)  anders  gesendet  worden. 

P.  353.  Z.  5  —  8.  Die  Trennung  des  Weibes  war  Folge 
der  Sünde  und  erste  Hilfe.  Die  Confusion  der  Tincturen  macht 
erst  ihre  Trennung  nöthig,  um  wieder  zur  Union  zu  kommen. 

P.  359.  Z.  4 — 8.  Sinn  des  Einwurzeins  als  freier  Schwere 
zum  Centrum.  Bei  Ueberhebung  entsteht  eine  den  sich  Ueber- 
hebenden  vom  Princip  abschliessende  Macht. 

P.  363.  Z.  27—28.  Saint -Martin  will,  dass  die  heilige 
Schrift  dem  Christen  tägliche  Geistesnahrung  sei. 

P.  564.  Z.  14  —  22.  Obwohl  von  der  Präexistenz  der 
menschlischen  Seele  überzeugt  lehrt  der  Verfasser  doch  keines- 
wegs angeborne  Gedanken  oder  Ideen.  Nach  ihm  kommen  wir 
auf  die  Erde  aller  Kenntnisse  baar.  Aber  wir  tragen  in  uns  den 
Keim  und  die  Anlage  zu  allen  jenen  Kenntnissen« 

P.%66.  Z.  20—24.  Und  nichts  ist  bitter  in  der  Ewigkeit 
als  der  Tod. 

P.  368.  Z.  26—19.  Die  Wonnen  der  Heiligen  sind  ununter- 
brochen, weil  sie  fortgesetzte  Abstrahlungen  der  Vollkommenheiten 
Gottes  sind. 

P.  371.  Z.  1  —  5.  Das  Wort  durchläuft  die  Stufen  des 
Samenseins,  der  Vegetation  und  der  Fructification.  Sehr  schön 
bezeichnet  der  Verfasser  die  Menschenseele  als  den  eigentlichen 
Boden  des  Wortes. 
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P.  872.  Z.  3--«.  Christas  definlrt  Gates-  und  Btises-Thun 
als  Leben-Erbalten  und  Leben- Verderben. 

P.  374.  Z.  19 — 22.  Der,  welcher  den  Hunger  gibt,  gibt 
anch  die  Speise.    Die  Begierde  nach  der  Lust  kommt  von  dieser. 

P.  278.  Z.  12  —  16.     Rom. 

P.  378.  Z.  20—23.  Wenn  Saint-Martin  sagt:  wir  müssen 
unsere  vorige  Behendigkeit,  Reinheit,  Thätigkeit  wieder  gewinnen 
und  uns  in  die  Lüfte  schwingen,  wie  der  seiner  Wesenheit  zu* 
rti$fcgeg0be*e  Geist,  so  metot  er  den  nicht  mehr  von  einer  Andern 
Substanz  desubstanzirt  gehaltenen  Geist,  Wenn  man  also  sagt, 
dass  zwei  Substanzen  im  Menschen  seien,  so  meint  man,  dass 
die  eine  (Geist)  noch  nicht  substanzirt  ist. 

P.  383.  Z.  6.  Wurzel  und  Potenz  realisiren  sich  wechsel- 
seitig.   Parole  als  Organe  ist  schon  puüsance* 

P.  384.  Z.  10—13.  Der  Mensch  ist  das  einzige  Wesen 
in  der  Natur,  das  Andere  durch  die  Rechte  seines  Willens  und 
seines  Wortes  zum  Handeln  bringen  kann.  AJJe  andern  sind  auf 
ihre  physischen  Kräfte  eingeschränkt.  Daher  ist  es  falsch  y  ihnen 
eigenen  Willen  zuzuschreiben. 

P.  389.  Z.  7—9.  Der  Verfasser  deutet  hier  auf  die  Wahre 
Freiheit  (der  Forschung)  im  Gegensätze  der  Verfechtung  der 
Schule. 

P.  389.  Z.  21—25.  „Mit  der  Lüge  greifen  sie  die  Wahr- 
heit an,  mit  dem  Nichts  wollen  sie  das  Wirkliche  vernichten» 
Wenn  sich  selbst  Satan  nicht  gegen  Satan  rüstet,  wie  wird  sieb 
Wahrheit  gegen  Wahrheit  rüsten?*  Hegel  wie  Schopenhauer 
hätten  in  diesen  Worten  einen  Protest  gegen  ihre  Systeriff  finden 
können. 

Aus  den  letzten  Paragraphen  dieser  Schrift  mögen  nur  noch 
folgende  Gedanken  angemerkt  werden: 

9  Unser  Gott  theilt  seine  Geheimnisse  nur  denen  mit>  die 
sich  seinem  Dienste  weihen.  Sie  sind  es,  die  er  seines  Geistes, 
seiner  Wissenschaft  und  Liebe  theilhaftig  macht . . .  Im  Friederi 
sollen  wir  sein  mit  unsern  Mitmenschen,  im  Krieg  mit  uns  selbst 
Nur  der  ist  in  Krieg  mit  sich  selbst ,  der  mit  seinen  Näehßten  ift 
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Frieden  ist. . . .  Sie  wollen  die  Erniedrigung  des  Menschen  and 
seinen  Fall  aus  seinem  Urstande  leugnen ,  und  doch  gibt  es  unter 
ihnen  Betrübte  and  Sehnsüchtige !  Sie  wollen  das  nachmalige  und 
jener  ersten  Uebertretung  folgende  Verderbniss  leugnen,  und  doch 
gibt  es  unter  ihnen  Arme  und  Dürftige!  Leugnet  wenigstens 
eure  Uebel  nicht,  wenn  ihr  sie  nicht  zu  heilen  versteht!  Wie 
mag  der  Arzt  kommen,  wenn  er  nicht  gerufen  wird?  Wie  mag 
ihn  aber  euer  Freund  rufen,  wenn  ihr  es  ihm  nicht  gestattet, 
und  ihm  nicht  euer  ganzes  Uebel  vertraut?... 

Der  reine  Mensch,  der  sich  vor  Befleckung  hütete,  strahlt, 
wie  das  Licht.  Er  ist  eine  schneidende  Wehr,  ein  Diamant;  er 
zerstreut  und  verzehrt  alles  vor  sich  her,  wie  Feuer. 

Halte  dich  nicht  beim  Schein,  nicht  bei  Aehnlichkeiten  auf, 
gönne  dir  keine  Ruhe,  bis  du  zur  Wirklichkeit  in  aller  Art  ge- 
langt bist.  Streben  danach  nicht  alle  Menschen,  ohne  es  zu 
wissen?  Suchen  sie  nicht  alle  einen  Rastort?  Und  kann  er  wohl 
anderswo  sein,  als  in  der  Einung  mit  dem  Wirken  unseres  Ur- 
grundes und  unseres  Gottes?  In  dieser  Einung,  worein  sie  von 
einer  immer  lebendigen  und  immer,  wie  das  Unendliche,  wachsenden 
Kraft  gezogen  werden? 

Kann  unser  Geist  in  Rücksicht  auf  die  Materie  nicht  fünf 
Stufen  einnehmen?  Auf  der  ersten  und  höchsten  bemerkt  er  nicht, 
dass  sie  vorhanden  ist.  Auf  der  zweiten  bemerkt  er  es,  aber  er 
seufzet,  wenn  er  stehet,  wie  missgestaltet  sie  ist,  und  wie  nach« 
theilig  die  Sinnenherrschaft  der  Geistesberrscbaft  ist.  Auf  der 
dritten  steht  er  im  Gleichgewicht  mit  ihr,  er  hängt  an  ihr,  findet 
darin  seine  Freude.  Aber  es  ist  eine  trügerische  Freude;  denn 
seine  Natur  beruft  ihn  zu  Freuden  einer  andern  Art.  Auf  der 
vierten  wird  er  Knecht  der  Materie  und  seiner  Sinne,  und  findet 
mehr  Ketten  als  Freuden;  denn  sie  ist  ein  gebieterischer  Herr, 
der  nichts  von  seinem  Rechte  nachlasse  Auf  der  fünften  findet 
er  nur  innere  Vorwürfe,  Leiden,  Angst  und  Verzweiflung;  denn 
das  ist  die  fernste  Frucht  und  das  letzte  Ziel,  wohin  die  Materie 
den  führt,  der  sich  ihr  verähnlichte.  Da  sind  nicht  mehr  Freuden, 
nicht  mehr  Knechtschaft,  da  ist  ein  Schreckensverein  der  Beraubung 
und  wildesten  Schmerzen.    Gehe  den  umgekehrten  Gang  und  du 
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wirst  sehen,  dass  die  ewige  Ordnung  immer  mehr  ihre  Wahrheit 
und  Richtigkeit  offenbart,  je  weiter  sie  fortschreitet. . . . 

Durch  Scheidung  von  der  höchsten  Glorie  entstanden  die 
zeitlichen  Dinge....  Im  Augenblicke  des  (ersten)  Verbrechens 
sind  alle  Welten  undurchsichtig  und  der  Schwere  unterworfen 
worden,  das  Verbrechen  hat  die  Worte  des  Lebens  gleichsam 
gerinnen,  die  ganze  Natur  stumm  gemacht. . . . 

Ich  habe  das  mächtige  Wesen,  wodurch  alles  ist,  nicht  von 
meinem  Nachdenken  geschieden.  Dadurch ,  dass  ihr  (Forscher 
nach  dem  Sinne  der  Welt!)  es  ausschlösset,  habt  ihr  behauptet 
uns  die  Wahrheit  kennen  zu  lehren.  Aber  es  ist  ja  diese  Wahr- 
heit selbst.  Was  sage  ich?  es  ist  sie  allein.  Was  hättet  ihr 
ohne  dasselbe  finden  können?  Mögen  die  Seelen,  denen  ihr  eine 
fremde  Sprache  zu  lehren  bemüht  seid,  hier  ohne  Mühe  die  ihrige 
wiederlernen  und  die  eure  auf  immer  vergessen!  Zwar  gewährt 
ihr  ihrem  Geiste  einige  Freude,  indem  ihr  auf  manchen  Schimmer 
hinweiset,  wie  die  wohlthätige  und  fruchtbare  Weisheit  sie  bis 
in  die  letzten  Zweige  der  Natur  ausstrahlt.  Aber  sie  sind  wie 
der  bleiche  Schimmer  einer  verlöschenden  Leuchte,  wie  die  gelb- 
lichen Flämmchen,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  losreissen  und  in 
der  Luft  verschwinden,  weil  sie  von  ihrem  Brennpunkt  geschieden 
sind.  Ich  wollte  lieber  die  Augen  meiner  Brüder  auf  dem  Brenn- 
punkt selbst  festhalten,  und  auf  dem  Freudenöle,  welches  den 
Auserwählten  meines  Gottes  zur  Salbung  diente.  Diese  allein  ist 
das  Mittel,  das  in  meiner  Gewalt  steht,  ihnen  erspri essliche 
Hilfe  zu  bringen.  Andere  werden  durch  ihre  Werke  und  Macht  das 
Reich  meines  Gottes  mehr  fördern  als  ich.  Mir  ist  nur  der  Wunsch 
zu  Theil  geworden,  seinen  Ruhm  zu  singen,  die  ungerechte 
Lüge  seiner  Widersacher  zu  enthüllen  und  meine  Mitmenschen 
zu  veranlassen,  dass  sie  ihre  Schritte  nach  jener  Freistatt  unaus- 
sprechlicher wahrer  Wonne  lenken. tt 
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LE 

NOUVEL  HOMME. 


Nous  ne  pouvons  nous  lire  que  dans  Dieu 
luimöme,  et  nous  comprendre  que  dans  sa 
propre  splendeur.    Ecce  Homo,  p.  19. 


A    PARIS, 

dies  les  Directeurs  de  l'Imprimerie  da  Gerole 
Social,  rue  da  Thlatre  -  Franoois ,  No.  4. 


L'an  4e.  de  la  liberte*. 

(1796.) 
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Ber  Heue  Mensch. 


P.  1.  Z.  1  u.  2.  Der  Mensch  ist  Organ  Gottes.  Auf  seinen 
Ursprung  aus  Oott  werden  in  der  Schrift:  Ecce  Homo,  die  Cor- 
respondenz  und  Reminiscenz  der  Erkenntnisse  reducirt. 

P.  1.  Z.  13—14.  Gott  Verherrlichen  ist  seiner  Herrlichkeit 
und  Herrschaft  Dienen, 

P»  2.  Z.  7  —  8.  Der  Affect  der  Bewunderung  erhebt  mich 
über  ein  Niedriges,  von  welchem  ich  wie  von  jenem  mich  Er- 
hebenden mich  unterscheide.  Der  Affect  der  Adoration  und  Liebe 
bebt  den  Unterschied  nicht  auf,  sondern  stellt  in  ihm  die  Einung 
ber. 

P.  2«  Z.  17—19.  Aufgeblasenheit  ist  nicht  Erffilltheit.  Wer 
in  seinen  eigenen  Beutel  lügt,  erfüllt  ihn  nicht. 

P.  3,  Z.  11  — 15.  Im  Amalgam  von  zweien  erkennt  man 
keine*  (distinguirt).  Ohne  Zersetzung  des  Zeitlichen  gibt  es  kein 
Erkennen  desselben.  Im  Zeitlichen  ist  nemlich  nebeneinander, 
was  nur  untereinander  sein  sollte. 

P.  3.  Z.  15  —  21.  Jede  Cur  erweckt  unmittelbar  einen 
tieferen  Schmerz.  Nur  die  Erweckung  dieser  tieferen  Sensibilität 
hebt  die  Cur  an,  bei  welcher  die  Sensibilität  der  niederigeren 
Region  (die  mörbose,  abnorme)  latent  wird.  Der  Schmerz  des 
anfgelöseten  niedrigen*  Lebens  wird  vom  Schmerz  des  wieder 
erWächten  h9herfen  absorbirt.  In  jeder  Mediciti  ist  also  Urim  und 
Thmnim,  Gerechtigkeit  nnd  Gnade.  —  Jedes  Medicament  (in 
jtder  Regtob  de*  Leben*)  hat  diese  zwei  Ingredienzien,  das  eine, 
welche*  die  Basi*  der  Krankheit  zerstört,  das  andere,  Welches, 
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mit  der  hiemit  frei  gewordenen  Basis  des  gesunden  Lebens  sich 
verbindend,  diese  Basis  wieder  substanzirt  Wogegen  die  Auf- 
reizungs-  und  Deprimirungstheorie  der  Brownianer  so  wie  die 
Vorstellung  einer  vis  naturae  medicatrix,  die  sich  selber  helfen 
soll,  nichts  erklärt  Hieraus  wird  auch  die  natura  morbi  ver- 
ständlich. 

P.  4.  Z.  18  —  20.  Das  Innewerden  dieser  Quelle  als  eines 
von  uns  Unterschiedenen,  ihres  Sichöffnens  und  Verschlossenseins 
in  uns  ist  die  Basis  aller  Religion. 

P.  5.  Z.  2 — 4.  Wie  z.  B.  ein  Liebender  sich  Vorwürfe 
macht,  wenn  er  den  Schmerz  der  Trennung  von  der  Geliebten 
durch  Distraction  zum  Schweigen  bringt.  Denn  hier  bringt  der 
Schmerz  der  Trennung  die  Union. 

P.  5.  Z.  8  — 10.  Daher  auch  die  Persönlichkeit  der  drei 
göttlichen  Formen  oder  facultas. 

P.  5.  Z.  13 — 22.  Der  Sprecher  spricht  von  innen  und 
aussen  in  mich.  Alle  meine  Erfülltheit  (Alimentation)  kommt 
von  innen  und  von  aussen  in  mich,  und  beide  sollen  sich  ent- 
sprechen.   Der  Mensch  lebt  vom  innern  und  äussern  Brod. 

P.  5.  Z.  23—28.  Wort  ist  das  Gehörtwerdende.  Ich  kann 
das  Wort  nicht  hören,  ohne  dass  ich  es  nachsprechend  gemacht 
werde. 

P.  6.  Z.  4.  Facultas  im  Microcosme  entsprechen  denen 
im  Macrocosme  (die  im  Microtheos  jenen  im  Macrotheos)  als 
des  letztern  Regionen. 

P.  6*  Z.  11  — 13.  Hier  werden  pensSe,  coeur,  opSration 
unterschieden,  wie  p.  1.  ame,  esprit,  corps  unterschieden  worden 
sind.    Dieu  mtme  ne  prend  corps  que  par  son  opirer* 

P.  6.  Z.  19.  Dieses  Herz  (des  Menschen)  war  das  einzige, 
in  dem  der  Schöpfer  nach  Schöpfung  aller  frühem  Geschöpfe 
Raum  fand  und  darum  in  dasselbe  einging. 

P.  7.  Z.  2  —  6.  Der  Mensch  ist  Esprit  divin ,  also  über 
jenem  Engel.  Wir  werden  die  Engel  richten,  heisst  es  in  der 
Schrift«  Hiemit  ist  der  Mensch  auch  Intermede  zwischen  Gott 
und  jenem  Engel.    Aber  hier  ist  es  das  Organ,  welches  vom 
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Prineip  aasgeht,  um  die  Trennung  des  Princips  vom  Product 
aufzuheben. 

P.  7.  Z.  11—16.  Die  Luft  bläst  ins  Feuer  oder  blaset  es 
auf  (befreit  es),  um  von  ihm  erwärmt  und  erleuchtet  zu  werden. 

P.  7.  Z.  23 —  26.  Des  Menschen  Herz  wird  Gott  untren, 
wenn  es  seinem  Engel  untreu  wird ,  und  wird  diesem  untreu, 
wenn  es  Gott  antreu  wird. 

P.  8.  Z,  1  — 11.  Hier  ist  Sagesse  creatürlich  verstanden. 
Wie  der  Engel  die  Weisheit  als  Recipiens  des  göttlichen  Lichtes 
vorstellt,  so  das  Herz  des  Menschen  das  Organ  des  Lichtes, 
welches  Herz  die  Liebe  ist.  Der  Name  des  Herrn  ist  beides, 
Liebe  und  Weisheit  zugleich  und  verbindet  (vermählt)  darum 
den  Menschen  und  den  Engel.  Hier  gilt,  dass  der  Mensch  nicht 
scheiden  soll,  was  Gott  vereinte.  Wo  aber  die  Scheidung  ein- 
tritt ,  da  wird  das  Licht  durch  die  Kälte  ,  die  Wärme  durch 
Finsterniss  gebunden« 

P.  8.  Z.  24.  Das  Göttliche  ist  durch  den  Fall  vom  Gei- 
stigen getrennt  und  der  Mensch  soll  es  wieder  vereinen. 

P.  8.  Z.  26 — 31.  Der  Mensch  ist  die  Lampe,  der  Geist 
ist  die  Luft.  Die  Wärme  oder  das  Feuer  des  göttlichen  Lichtes 
sind  im  Oele  verborgen  und  die  Luft  bläst  auf  dich,  damit  du 
dich  in  Tbätigkeit  setzest  und  die  Wärme  und  Klarheit  dieses 
Oels  ihr  mittheilst.  Auch  in  Gott  blaset  die  Weisheit  (Luft)  das 
göttliche  Feuer  auf,  um  erwärmt  und  erleuchtet  zum  scheinenden 
Himmel  zu  werden. 

P.  10.  Z.  12  —  24.  Hier  ist  die  ursprüngliche  Mission  des 
Menschen  als  Organs  der  Region  divine  im  Vcrhältniss  zu  den 
durch  den  Abfall  von  dieser  Region  unfreiwillig  oder  freiwillig 
abgeschlossenen  Geistwesen  ausgesprochen.  Ohne  Fall  wäre  die 
Mission  des  Menschen  als  Schlussgeschöpfs  gewesen,  den  Eingang 
des  Gottorgans  (Wortes)  in  die  Schöpfung  durch  sich  zu  vermitteln, 

P.  12.  Z.  8 — 9.  Diess  ist  gegen  Spinoza  gesagt.  Die  Modi- 
fication  der  Action  wird  nemlich  durch  die  Modification  des 
Wesens  oder  Seins  gerichtet. 

P.  12.  10 — 14.    Eigentlich  kommt  es  hier  doch  zu  keiner 
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wahrhaften  Substans,  sondern  die  appwenta  SubjMwz,  h$|t  nur 
die  wahre  auf« 

P.  12.  Z.  30.  Differenz  ist  hier  Zwietracht,  nicht  Unter- 
schiedenbeit,  welche  die  Eintracht  bedingt,  sondern  eine  <He  Zwie- 
tracht bedingende  Verschiedenheit.  Man  darf  picht  vergessen, 
daas  drei,  sie  mögen  eins  sein  odej?  uneins,  drei  sind. 

P.  14.  Z.  1  —  14.  Wenn  der  Mensch  Gedanke  Gottes 
(keineswegs  der  Gottgedanke  von  sich  selbst),  wenu  also  der 
Mensch  von  Gott  gedacht  ist  und  ohne  dieses  von  Gott  Gedacht- 
werden nicht  wäre,  so  kann  er  auch  seines  Seins  nur  gewiss  sein, 
indem  er  sich  von  Gott  gedacht  weiss.  Daher  genügt  nicht  das 
Cogüo  ergo  sum,  sondern  nur  das  Gogitor  (a  Deo)  ergo  sum. 

P.  14.  Z.  15 — 19.  Der  das  Wort  hervorbringende  (imma- 
nent setzende,  gebärende)  Gedanke  gibt  sich  als  Geist  in  das 
Wort  ein  und  geht  mit  und  aus  dem  Wort  als  versöhnter  Geist 
aus,  denn  der  Gedanke  ist  Geist  des  Worts,  wie  dieses  Geist 
der  That.  —  Gedanke,  Wort  und  operirender  Geist  sind  nur 
dreifaches  Organ  der  Einheit  zur  Manifestation.  So  ist  auch  imma- 
nent die  Weisheit  als  PensSe  Dien  nur  Gott  als  Zweck  dienend. 
Gott  führt  sich  erst  in  seinen  Gedanken  (Weisheit)  ein,  sodann 
diesen  in  sein  Wort,  dieses  ins  Werk. 

P.  15.  Z.  3.  Wenn  ich  innerlich  nicht  erfüllt  bin,  falls  ich 
dieselbe  Idee  nicht  äusseriich  vor  mir  bringe,  so  kann  dieses 
vor  mir  Bringen  als  Thun  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  ein 
von  mir  unterschiedenes  Organ  (Meüdator)  geschehen.  Alles 
Produciren  ist  vermittelt,  also  mit  der  Produktion  des  Organa 
anhebend  und  mit  dessen  Reduktion  endend,  die  aber  Keafcsorp- 
tion  ist. 

P.  18.  Z.  1  — 11.  Das  Erfüllen  setzt  ein  Erfüllbares,  Be- 
stimmbares, Entwickelbarea  voraus.  Der  Gedanke  erfüllt  und 
begeistet  das  Wort,  das  Wort  de»  Agenten  als  Wirker  otter 
Schaffer. 

P.  18.  Z.  21.  Das  ewige  Wort  bringt  Alles  nach  Zahl, 
Maass  und  Gewicht  hervor. 

P.  20.  Z.  14 — 27.  Diese  DiBsemination  ward  des  Menschen 
Ohnmacht.    Jene  Kräfte  wurden  nun  durch  seine  Materiaiisirung 
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wieder  concentrirt  Die  Zerstreutheit  hat  erst  eine  foreirte  Samm- 
lung (Concentration)  oder  Einheit  im  Gegensätze  der  develop- 
pirten  Einheit  zur  Folge:  Union  ohne  innerliche  Continuität. 
Diese  forcirte  Einheit  (Corporisation)  soll  als  Bauhütte  der  Her- 
stellung der  evolvirten  Einheit  dienen.  Diese  Einheit  der  For- 
mation heisst  Figur,  weil  sie  nemlich  leer,  nicht  real  oder  erfüllt 
(ingewohnt)  ist  von  der  developpirten  wahren  Einheit. 

P.  21.  Z.  5  —  8.  Wenn  Saint -Martin,  sagt:  das  Lamm 
Gottes  sei  geopfert  worden  seit  dem  Anfang  der  Welt,  so  heisst 
diess  also:  nicht  seit  dem  Falle  des  Menschen,  sondern  mit  An- 
fang dieser  Weltzeit.  Das  Organ  als  in  diese  Weltzeit  gesendet, 
musste  sich  ihr  conformiren,  weil  diese  selbes,  nicht  hätte  ertragen 
können.  Daher  für  dasselbe  Suspension  der  Verklärung  und 
Herrlichkeit  heim  Vater  eintrat 

P.  22.  Z.  7 —  9.  Eine  andere  Function  des  Wortes  ist  die 
Gedankenmittheilung,  eine  andere  als  Befehl  die  Inactionsetzung 
des  Operativen«  Durch  Aussprechen  wird  das  Wort  vollendet, 
vollendeter  Wille  ist  ausgesprochener. 

P.  23.  Z.  4 —  9.  Nur  der  freie  Gedanke  befreit  unseren 
Gedanken,  nur  das  freie  Wort  unser  Wort,  das  freie  Thun  unser 
Thun.  Das  Geschöpf  kann  nur  das  Denken,  Sprechen  und  Wirken 
Gottes  fortsetzen  in  der  creatürlichen  Region. 

P.  24.  Z.  4 — 6.  Ich  kann  nicht  handeln  oder  meinen  Ge- 
danken executiren  ohne  zu  sprechen. 

P.  24  Z.v  13  —  17.  Namengeben  ist  seine  Macht  in  etwas 
Senken.  Rufen  bei  Namen  ist  solche  Erwecken.  Der  Genannte 
ist  darum  dem  Nennenden  gehörig.  Name  ist  Base  des  Rapports, 
was  für  Rufen  nnd  Anrufen  gilt. 

P.  24.  Z.  25—29.  Das  Geschöpf  ward  primitiv  mit,  in  nnd 
zum  Sohn  (Organ)  geschaffen.  Entfällt  es  also  der  Sohnschaft» 
so  muss  es  abermal  dieser  theilhaft  gemacht  werden,  weil  sonst 
Gott  sich  in  ihm  nicht  als  Vater  findet.  Der  erste  Moment  der 
Schöpfung  unterscheidet  das  Geschöpf  vom.  Schöpfer,  der  zweite 
reunirt  es  in  der  Unterschiedenheit. 

P.  26.  Z.  4  —  5.  Etwas  Anderes  ist  das  Penetriren  nnd 
njpht Erfüllen,  Durchwohnen  und  nicht  Inwohnen;  etwas  Anderes 
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das  mit  Activität  Erfüllen,  etwas  Anderes  mit  nicht  Activem,  der 
Action  sich  Widersetzendem« 

P.  26.  Z.  7 — 9.  Der  Maguetisirte  findet  das  Uniens  seiner 
getrennten  Potenzen  im  Magnetiseur. 

P.  26.  Z.  22  —  24.  Wie  alle  Confusion  zugleich  Trennung 
ist;  denn  wenn  beisammen  ist,  was  nicht  beisammen  sein  sollte, 
so  ist  entfernt,  was  nisht  entfernt  sein  sollte. 

P.  28.  Z.  15 — 19.  Wenn  man  Princip,  Organ  und  Operator 
als  drei  Agenten  unterscheidet,  so  kann  man  nicht  letzteren  als 
Operation  oder  als  Action  des  Princips,  des  Organs  oder  beider 
vorstellen. 

P.  18.  Z.  19 — 27.  Der  Gedanke  als  Gedachtes  durch  das 
Denken  Producirtes,  das  Wort  als  Gesprochenes  durch  das  Sprechen 
Hervorgebrachtes,  endlich  das  Werk  als  Gewirktes  durch  das 
Handeln  Producirtes  sind  nur  drei  Momente  derselben  Production 
und  desselben  Producens.  —  Wie  das  Princip  und  das  Organ 
sich  wechselseitig  realisiren  und  ausser  ihrer  Conjunction  beide 
unreal  wären,  so  gilt  dasselbe  vom  Factor  und  vom  Fadens  in 
Bezug  auf  die  beiden  ersten. 

P.  29.  Z.  11 — 16.  Gott  ist  pensant  non  pensSe,  parlant 
non  parli,  opSrant  non  opSrS.  Der  Mensch  pensSe  pensant, 
parU  parlant,  opSrS  opSrant  Die  materialisirte  Natur  ist  pensSe 
non  pensant,  parli  non  parlant,  opSrSe  non  opSrant. 

P.  29.  Z.  16—18.  Durch  das  Univers  als  Zeitwelt  oder 
petit  monde,  welche  von  der  ewigen  als  grand  monde  getrennt 
oder  abgeschlossen  ist,  ist  der  Engel  von  letzterer  mit  abge- 
schlossen. 

P.  30.  Z.  1  —  4.  Hier  wird  der  Hauptinhalt  der  ganzen 
Schrift  berührt.  Sollen  wir  mit  Gott  auferstehen  können,  so  muss 
er  sich  mit  uns  und  in  uns  begraben.  —  Sobald  die  aufsteigende 
Bewegung  nicht  der  herabsteigenden  entspricht,  so  erstarrt  ein 
solches  Wesen  ausser  dem  Lebensstrom,  d.  b.  es  hört  auf,  er- 
neuert zu  werden.  —  In  dem  gangrenös  Insensibelgewordenen 
kann  die  Sensibilität  nur  als  tiefster  Schmerz  geweckt  werden. 

P.  31.  Z.  1  —  5.  Dem  Muthe  der  Verzweiflung  wird  die 
mächtige  Ruhe  des  Centrums,  der  Macht  des  Zornes  die  schreck- 
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liehe  Macht  der  Sanftmuth  entgegengesetzt.  —  Herz-Fassen  ist 
Grand- Fassen  in  einem  mit  Kraft  Erfüllenden. 

P.  31.  Z.  16  —  25.  Das  Durchdringen  ist  ein  das  Durch- 
drungene Aufheben  zur  Hülle  des  Durchdringenden,  sich  Inneraden, 
und  zur  Bedingung  des  Ausgangs.  Wenn  nemlich  nichts  ein- 
geht, sich  oecultirt,  enracinirt,  oder  descendirt,  so  kann  nichts 
aus-  und  aufgehen.  Das  Innewohnende  bleibt  doch  frei  ausser  der 
Inwohnung. 

P.  35.  Z.  1 — 4.  Die  Einheit  kann  das  Entzweite  nicht 
wieder  vereinen,  ohne  sich  ihm  gleich  zu  machen,  gleichsam  zu 
versetzen  oder  seine  Einheit  zu  suspendiren. 

P.  35.  Z.  4—16.  Wie  roh  ist  dagegen  die  Welt-  und  Natur- 
ansicht unserer  Naturphilosophen  I 

P.  35.  Z.  17  —  24.  Wie  der  Mensch  auf  den  Engel  als 
Gehilfen  angewiesen  ist,  so  dieser  an  jenen.  Trennung  der  Geister 
von  Gott  war  der  Ursprung  dieser  Materie  (Welt).  —  Expatri- 
irung  des  Menschen  und  Bedürfniss  seiner  Gesellung  als  wechsel- 
seitiger Integrirung.  Unvollendtheit  der  Engel  (als  früherer  Ge- 
schöpfe) ohne  den  Menschen  als  Schlussgeschöpf.  Der  Mensch 
als  Organ  (dem  Organe  Dieu  entsprechend)  vermittelt  Geist 
und  Natur,  Himmel  und  Erde. 

f\  36.  Z.  1—6.  Wir  müssen  unsere  Befreier  befreien,  was 
wir  aber  nur  durch  den  in  uns  leidenden  Gott  vermögen. 

P.  37.  Z.  3—15.  Hier  tritt  der  Sinn  alles  Zeit-  und  Raum- 
lebens und  Wirkens  hervor.  Wenn  nemlich  die  Verunreinigung 
unserer  geistigen  Elemente  nicht  in  der  Zeitregion  geschah,  so 
ist  die  Herstellung  der  letzteren  und  das  Gebaltensein  in  ihr  gut, 
weil  die  Wiedervereinigung  bedingend.  Anders  verhielte  es  sich, 
wenn  nicht  eine  Verunreinigung  statt  gefunden  hätte  und  die  Zeit- 
region nur  das  Wachsthum  oder  jene  Entwickelung  bezweckte, 
die  uns  zum  Eintritt  in  die  höhere  Region  befähigte. 

P.  38.  Z.  21 — 28.  Coquor  dum  destituor,  digeror  dum 
transformor,  unter  dum  conformor. 

P.  42.  Z.  8 — 10.  Wie  im  ersten  Solidum  der  Name  ein- 
gegeben ward.  Le  Seigneur  ä  donnS  dans  le  premier  Solide 
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une  preuve  materielle  que  son  nom  denieure  sur  fa  titre. 
L'Homme  de  dSsir  20. 

P.  43.  Z.  4 — 9.  Hier  erscheint  das  (ausgesprochene)  Wort 
als  Missus.  Nur  als  ausgesprochen  ist  das  Wort  ein  vom  Spre- 
cher (Vater)  Unterschiedenes  (somit  Formirtes)  und  für  sich  Pro- 
ducirendes.  Denn  im  Vater  (nicht  gesprochen)  war  es  still  als 
noch  ungeboren  (laut-  und  scheinlos)  das  im  Ungrund  Dissemi- 
nirte.  Im  Text  ist  ein  Ab-  und  Aufsteigen  des  Worts  berührt, 
welches  dem  Odem  vergleichbar  ist.  Mit  dem  Ausgesprochensein 
(Geborensein)  des  Worts  ist  das  Ausgehen  des  Geistes  als  Opera- 
tors zugleich  so  wie  das  Ausgegangene  oder  das,  von  dem  der 
Ternar  innerlich  ausging,  und  sich  in  ihm  formirte. 

P.  50.  Z.  1  —  5.  Wer  nicht  wider  den  Teufel  ist,  der  ist 
für  ihn. 

P.  52.  Z.  8 — 16.  Alles  mich  Durchdringende  ist  als  solches 
mir  nicht  wahrnehmbar  oder  wissbar.  „Er  versetzt  die  Berge 
und  sie  wissen  nicht. tt  Actio  vitalis.  Alles  Sichtbare  ist  Bild 
eines  Unsichtbaren.  Wir  sehen  also  nicht  die  Dinge,  sondern 
ihre  Bilder.     Gott  allein,  sagt  Tauler,  geht  ohne  Bild  in  uns. 

P.  53.  Z.  5 — 6.     Jede  wahre  Liebe  ist  aus  Gott  geboren. 

P.  53.  Z.  25 — 30.  Hier  ist  die  immanente  Unterscheidung 
angezeigt  in  Vater,  Mutter,  Sohn,  Diener  etc.  in  demselben  Wesen. 
Obschon  jedes  der  drei  Organe  vita  proprio,  hat  und  Ich  ist,  so 
ist  jedes  doch  nur  dasselbe  Ich  in  jedem  und  in  allen  Organen, 
in  jedem  auf  andere  Weise.  Dens  Pater >  Deus  Filius,  Dem 
Spiritus,  non  tres  Dii+  sed  unu%  Deus. 

P.  56.  Z.  11  — 16.  Die  Entzündung  als  Entstehen  des 
Feuers  (als  in  sich  geschlossenen  Processes)  ist  eben  so  momen- 
tan als  sein  Vergehen.  Das  Feuer  urständet  nicht  per  generar 
tionem  aequivocam,  sondern  ist  nur  die  partielle  Manifestation 
änes  allgemeinen  verborgenen  Feuers. 

P.  56.  Z.  17 — 18.  Nur  Gott  vermag  sich  dieCreatur  gans 
(ohne  Rest)  zu  geben, 

P.  63.  Z.  25 — 28.    Es  gibt  kein  Ruhen  als  im  Kraftgebenden. 

P.  64.  Z.  16  —  20.  Die  Seele  des  Menschen  verhält  sich 
zu  unserem  ganzen  Sein,  wie  der  Geist  des  Herrn  zum  Universum. 
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P.  65.  Z.  17  —  23.  Die  Religion,  Indem  sie  einen  tiefern 
(hohem)  Schmers  erweckt,  macht  insensibel  für  die  Schmerzen 
der  niedrigeren  Ordnung.  Wogegen  die  Religixmsquacksalber  dem 
Menschen  durch  die  Religion  die  Beschwichtigung  dieser  letztern 
Schmerzen  und  Leiden  ohne  Bedingung  zusagen, 

P.  66.  Z.  12 — 20.  Das  ausgesprochene  Wort  ist  das  vom 
Sprecher  unterschiedene,  geborene,  welches  nun  lautend  und  als 
ausgeborenes  Licht  leuchtend  ist.  Der  Sprecher  und  sein  Wort, 
der  Vater  des  Lichts  und  das  geborene  Licht  gehen  zusammen 
in  und  durch  einen  Operator  aus. 

P.  68.  Z.  24—26.  Unsere  geistige  Existenz  ist  die 
stätige  Erfüllung  (Vollbringung)  des  heiligen  Namens,  der  uns 
hervorbrachte  und  beständig  hervorbringt. 

P.  78.  Z.  23  —  28.  Die  Natur  muss  im  Geist,  dieser  in 
Gott  auferstehen. 

P.  81.  Z.  2 — 16.  Christus  vergleicht  das  fortgehende  Wirken 
des  Gottesreichs  mit  jenem  des  Sauerteigs,  Das  Sammelnde,  In- 
einsfassende,  auf  einmal  Nehmende  des  Disseminirten  (oder  auch 
das  Wiederfassende)  kann  nicht  selber  als  zerstreut  (ausgedehnt), 
sondern  ajs  inner  dem  Zerstreuten  überall  dieses  durchdringend 
präsent  gedacht  werden.  —  Die  force  dtsseminSe  ist  hier  die 
Sprechkraft  (Sprachgrund),  welche  die  vis  inertiae  gegen  sieh 
erregt.  Der  Vater  (Sprecher)  des  Wortes  muss  solches  aus  seiner 
Zerstreutheit  sammeln,  einen.  —  Der  in  die  Erde  kommende 
Same  hält  die  Vielheit  in  sich  concentrirt.  —  Die  Erde  vermag 
ihre  zerstreuten  Potenzen  eben  nur  an  jener  Coucentration  zu 
sammeln.  Das  Vermögen,  sich  als  Eins  zu  fassen,  hat  die  Crea- 
tor nicht  von  sich,  sondern  durch  Theilhaftwerden  an  dem  primitiv 
als  Eins  Gefassten.  Das  Wort  (Licht)  ist  das  Untwn,  welches  der 
Vater  als  Uniens  in  Eins  fasst  und  das  ihm  in  der  Union  (Col- 
lection)  entsteht.  —  Wenn  die  verschlungene  Laut-,  Schein  - 
Kraft  durch  eine  Macht  verschlungen  und  dispersirt  ist,  so  musn 
durch  Einung  jener  die  letztere  dispersirt  (entgründet)  werden. 
Dissipatio  tenebrarum  est  collectio  luminis.  Wenn  nun  aber 
jene  in   eine   besondere  Region  geschieden   werden  und  bleiberj, 
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so  kommt  es  doch  hiebei  nicht  mehr  zur  Selbstconcentration  oder 
Persönlichkeit,  sondern  nnr  zum  tantalischen  Bestreben  hiezu. 

P.  82.  Z.  1 — 5.  Das  Persönliche  ruft  im  Nichtpersönlichen 
Persönlichkeit  hervor.  Nur  Persongewordenem  tritt  Person  gegen- 
über. So  muss  also  jener  Widerstand  gegen  eigene  Einung  oder 
Persönlichwerdung  als  böse  Person  sich  kund  geben.  Vorerst 
aber  zeigt  sich  solcher  Widerstand  nicht  als  Person,  was  auch 
für  gute  helfende  Action  gilt. 

P.  83.  Z.  19—24.  Welche  also  ihr  Sein  und  Wirken  ausser 
ihrer  Region  usurpirten.  In  ihre  Region  oder  zu  sich  selber 
gekommen  finden  sie  nichts  mehr,  in  und  an  dem  sie  ihr  ver- 
zehrend Feuer  gleichsam  entladen  können,  welches  also  im  eigenen 
Eingeweide  wüthet.  Der  Sünder  kann  nicht  innerlich  und  äusser- 
lich  zugleich  einstimmig  leben,  sondern  er  strebt,  um  nicht  inner- 
lich (im  Streit  mit  dem  Aeussern)  zu  sich  selber  kommen  zu 
müssen,  sich  äusserlich  zu  distrahiren  d.  h.  den  Widerspruch  des 
Innern  und  Aeussern  zu  verdecken. 

P.  88.  Z.  28—29.  Eben  weil  das  Wort  Gottes  nie  anfing 
oder  immer  anfangt,  hört  es  nie  auf. 

P.  89.  Z.  18 — 28.  Dieses  dein  Kind  war  in  deinem  eigenen 
Wesen  dispersirt.  —  Liebe  ist  ein  Ingeborenes,  nicht  Weg- 
gebärbares  und  doch  sich  von  dem,  welchem  es  eingeboren  ist, 
als  vita  propria  Unterscheidendes. 

P.  91.  Z.  1—6.     Wie  Gott  eine  Societas  ist. 

P.  91.  Z.  7 — 15.  Wenn  das  Ohr  nur  empfängt,  die  Zunge 
nur  wirkt,  so  ist  das  Auge  halb  empfangend,  halb  gebend. 

P.  95.  Z.  4 — 22.  Die  Erweckung  der  Sensibilität  (aus  der 
gangränösen  Insensibilität)  des  Uebels  ist  das  einzige  Mittel,  alle 
andere  Sensibilität  zum  Schweigen  zu  bringen;  wie  oft  eine  all- 
gemeine Calamität  alle  kleinen  Feindschaften  zum  Schweigen 
bringt. 

P.  96.  Z.  13  —  17.  Dasselbe  Licht  blendet  und  erleuchtet. 
Nicht  der  Blinde  ist  der  Verblendete  oder  der  der  Verblendung 
Fähige. 

P.  98.  Z.  24.  Die  beste  Uebersetzung  der  Bibel  ist  der 
Mensch. 
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P.  100.  Z.  3.  Beichten  ist  die  Wurzel  (das  Oebeimniss) 
der  Sünde  den  zerstörenden  Mächten  Aussetzen.     Entgriinden. 

P.  107.  Z.  11—18.  Nahest  da  dich  zu  Gott  (in  der  Zeit), 
so  nahet  der  Teufel  sich  dir. 

P.  115.  Z.  4—10.  Es  ist  nur  ein  Sohn  und  jeder  Creatur 
wird  Gott  nur  Vater,  wenn  sie  dieses  Sohnes  theilhait  wird. 

P.  117.  Z.  1.  Dieselben  Organe,  die  in  Gott  sind,  müssen 
secundär  im  Menschen  sein. 

P.  119.  Z.  10.  Der  Geist  ist  räum-  und  zeitfrei,  denn  die 
Natar  als  geistleer  ist  räumlich -zeitlich. 

P.  122.  Z.  19—23.  Nur  Gott  ist  Selbstzweck  seiner  Exi- 
stenz. Alles,  dem  Gott  Sein  gibt,  hat  seinen  Zweck  in  ihm.  Was 
von  Ihm,  das  soll  und  kann  nur  für  Ihn  sein.  Die  Vorstellung 
des  Menschen  als  Selbstzwecks  ist  atheistisch. 

P.  122.  Z.  26—28.  Die  von  Gott  unterschiedene  Existenz 
der  Creatur  bedingt  eben  ihr  Organ-  und  Werkzeug-Sein  Gottes. 
Der  Mensch  muss  sterben  in  seinem  Geist,  seinem  Wort  und  seiner 
Macht,  um  im  Geist,  Wort  und  in  der  Macht  Gottes  aufzuerstehen. 

P.  123.  Z.  12 — 15.  Der  Pantheist,  welcher  nur  dem  Ge- 
schöpf reale  Existenz  zuerkennt,  sagt  damit  im  Grunde,  dass  das- 
selbe Existenz  vom  nichtexistirenden  Schöpfer  erhalte. 

P.  125.  Z.  1—2.  Der  Mensch  soll  das  reelle  Bild  Gottes 
sein,  wie  die  Natur  das  figürliche.  Alles  Vergängliche  wiederholt 
sich  so  lange  als  Figur,  so  lange  der  ewige  Mensch  selbe  nicht 
in  sich  realisirt. 

P.  125.  Z.  30  —  32.  Gott  lässt  dich  frei  im  Guten  und 
widersteht  dir  als  Böswilligem.  Innere  Resistenz  ist  aber  nicht 
zwinglich  den  Willen,  nur  dessen  Thun. 

P.  126.  Z.  20 — 26.  Primitiv  ist  es  immer  der  Gedanke, 
welcher  dem  Willen  Richtung  weiset. 

P.  128.  Z.  16 — 18.  Die  Sonne  verbrennt  die  Erde  und 
ihre  Gewächse,  wenn  sie  ihr  Wasser  nicht  in  ihnen  findet,  sich 
also  in  ihnen  nicht  als  Sonnenleib  aufziehen  kann.  Das  Licht 
als  Klarheit  blendet  (verfinstert)  ohne  Farbe  oder  Temperirung,  das 
Feuer  (die  Hitze)  verbrennt  ohne  Temperirung  (Wasser). 
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P.  133.  Z.  28 — SO.  Das  Enden  heisst  hier  nicht  Aufhören, 
sondern  Vollenden. 

P.  135.  Z.  13—17.  Der  Name  Gottes  ist  Fracht  und  Geist 
der  Essenz,  welche  die  Action  Gottes  an  sich  zieht,  nnd  das 
Gesetz  ist  Geist  und  Frucht  seines  Namens.  Geist  und  Frucht 
des  Vaters  Ist  der  Sohn,  Geist  beider  der  heilige  Geist,  deren 
gemeinschaftliche  Frucht  oder  Emission  die  Sophia. 

P.  141.  Z.  1 — 17.  Schutzengel,  der,  obwohl  nicht  gefallen, 
durch  uns  der  vollen  Seligkeit  entbehrt.  Aber  auch  die  höchsten 
geschaffenen  Geister  sind  Ton  der  Zeitwelt  afflcirt,  und  warten 
der  Vollendung  der  Greation  durch  den  Menschen  d.  h.  durch 
die  Menschwerdung  des  Wortes. 

P.  141.  Z,  28—30.  Jede  Erhebung  in  eine  höhere  Region 
ist  durch  ein  Individuum  derselben  Region  vermittelt  nnd  jeder 
Einung  mit  einem  höheren  Wesen  entspricht  der  Bruch  mit  einem 
niedrigeren. 

P.  142.  Z.  1 — 8.  Man  muss  in  einer  höhern  Region  Schmerz 
oder  Lust  fühlen,  um  Schmerz  oder  Lust  einer  niedrigem  nicht 
zu  fühlen.  So  sagte  eine  Somnambule,  dass  sie  eine  krankhafte 
leibliche  Affection  schmerzlich  fühlen  würde,  falls  sie  nicht  som- 
nambul d.  h.  entleibt  wäre.  Die  noch  unreale  Vorstellung  oder 
Gestalt  (Figur),  welche  den  Geist  begleitet,  ist  ein  unempfind- 
liches Schauen,  welches  vom  empfindlichen  zu  unterscheiden  ist. 
Nur  mit  der  Seele  tritt  reale  Empfindung  ein  als  Verbindung  von 
Geist  und  Leib.  Lucifer  ward  entseelt  (exsanguis),  daher  seine 
Psychophobie. 

P.  142.  Z.  19 — 28.  Man  muss  ungeschaffene  Geister  Gottes 
von  geschaffenen  unterscheiden. 

P.  146.  Z.  4 — 14.  Was  nicht  unausgedehnt,  was  also 
Flächenkraft  ist,  das  durchdringt  keine  Fläche.  Was  ungeeint 
(componirt)  ist,  kann  sich  also  seines  Durchdrungenwerdens  von 
dem,  was  in  seiner  Action  eins  ist,  nicht  erwehren.  Die  an- 
scheinende Einheit  der  Action  der  Materie  ad  extra  ist  doch  nur 
eine  Componirte  Action  der  Elemente. 

P.  151.  Z.  3.  Wären  alle  Menschen  in  dieser  Cottmunio, 
so  könnte  die  Welt  sie  nicht  mehr  ertragen  und  diese  verginge» 
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P.  152.  Z.  1  —  5.  Schon  jede  Künstlerbegeisterung  deutet 
auf  eine  solche  Doppelexistenz  —  und  ohne  das  Innewerden 
dieser  «weiten  (neuen)  Existensweise  hat  der  Mensch  keine  Ahnung 
seiner  künftigen  Existenz.  Diese  Doppelexistenz  meint  Christus, 
wenn  er  sagt:  „Ihr  seid  es  nicht,  welche  reden  werden,  sondern 
euer  Beiständer,  der  Geist,  wird  euch  die  Worte  geben,  die  ihr 
reden  werdet.*  Und  von  diesem  Beiständer  sagt  er,  dass  er  ewig 
bei  uns  bleiben  werde,  einzeln  bei  Jedem  und  doch  derselbe  bei 
allen.  Dieser  Beiständer  ist  nernlkh  dem  Geist,  der  Seele  und 
dem  Leibe  des  Menschen  beistehend,  und  Paulus  nennt  den  von 
diesem  Beiständer  verlassenen  Menseben  einen  psychischen,  nicht 
als  ob  er  darum  ohne  (andern)  Geist  wäre.  Auch  kann  dieser 
Beiständer  nicht  mit  dem  Instinct  der  Tbiere  verglichen  werden, 
weil  der  Naturgeist  die  Tbiere  wirken  macht,  ohne  dass  sie  selber 
wirken;  obschon  der  Geist  bisweilen  auch  nicht  als  Beiständer 
wirkt,  sondern  den  Menschen  ohne  dessen  Selberwirken  wirken 
macht.  Petrus  beruft  sich  am  Pfingstfest  auf  Joel ,  dass  zu  den 
letzten  Zeiten  der  Geist  ohne  Unterschied  auf  Alle  werde  aus- 
gegossen werden  (in  Weissagen,  Gesichten,  Träumen,  Wunder- 
gaben, Sprachen  etc.), 

P.  153.  Z.  16 — 32.  Alles,  was  ausser  dem  einzelnen  Men- 
schen im  Grossen  aus-  und  nach -einander  gelegt  sich  darstellt, 
ist  auch  im  Microcosmua  neben-,  nach-  und  ineinander.  Seinen 
innern  Sphären  oder  Systemen  entsprechen  die  äussern  Regionen« 
Soll  ein  verderbter  Organismus  restaurirt  werden,  so  ist  vor  Allem 
ein  krankheitsfreier,  heilverbreitender  Sitz  in  ihm  zu  fixiren. 

P.  154.  Z.  1 — 16.  Das  wahre  Verständnies  eines  Gesetzes 
tritt  erst  mit  dessen  Erfüllung  ein.  Die  mir  ohne  mein  Zuthun 
gegebene  Erkenntniss  ( Anerkenntniss )  des  Gesetzes  ist  also  eine 
andere  als  die  mir  durch  dessen  Thun  (Erfüllung)  werdende  und 
aufgegebene. 

P.  154.  Z.  27  —  23.  „In  mir  (als  Locus)  habt  Ihr  Ruhe.« 
Nor  ein  Wesen  kann  dem  andern  Stätte  oder  Raum  sein,  so 
auch  Dauer.  Der  Mensch  als  Schlussgesehöpf  ist  Repräsentant 
des  Sohns,  in  dem  Gott  (Vater)  seinen  ewigen  Sabbat  feiert,  sich 
in  sich  zusammenschließet  oder  Mitte  gewinnt.    Die  Geburt  de# 
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Sohnes  ist  somit  Schluss-  oder  Centralgeburt  in  Gott.  Sabbat 
ist  wechselseitige  Inwohnting,  Gründung  und  freie  Expansion. 

P.  155.  Z.  10 — 19.  Wir  müssen  also  selbst  unsere  materiellen 
Finsternisse  zerstreuen,  um  den  Menschen,  und  unsere  Geistes- 
finsternisse, um  Gott  zu  finden.  Es  ist  also  das  Zumvorschein- 
kommen  einer  (Licht-)  Substanz  A  an  das  Zerstört-  (Latent-) 
Werden  einer  (finstermachenden)  Substanz  B  bedungen»  Wie  kein 
Leuchten  ohne  leuchtende  Substanz,  so  kein  Dunkel-,  Finster- 
Machen,  Heromen  des  Leuchtens,  Nichtsichtbarmachen,  ohne  eine 
Finstersubstanz.  Denn  nur  die  sieb  ausbreitende,  aus  ihrer  Latenz 
zur  Potenz  sich  erhebende  Finsterniss  ist  diese  acta. 

P.  157.  Z.  I — 7.  Jeder  Spiegel  vermittelt  ein  Höheres  mit 
Niedrigerem,  indem  durch  den  Spiegel  das  Höhere  das  Niedrigere, 
dieses  jenes  erblickt.    Diess  gilt  immanent  wie  emanent. 

P.  158.  Z.  17 — 22.  Der  neue  Mensch  wird  also  zur  (nicht 
schon  in  der)  göttlichen  Region  geboren, 

P.  159.  Z.  24—32.  Jeder  Bruch  geht  mit  seiner  Poten- 
zirung  dem  Nichts  zu. 

P.  160«  Z.  1 — 12.  Diess  gilt  besonders  jetzt  bei  den  vielen 
Apparitionen.  Die  leichte  oder  vielmehr  gar  nicht  vorhandene 
innere  Vorbereitung  beim  magnetischen  Orakel  ist  sehr  ver- 
dächtig. 

P.  167.  Z.  1.  So  wie  das  Univers  vollkommen  von  der 
Ewigkeit  erfüllt  ist,  hört  selbes  auf,  in  seiner  Geschiedenheit  von 
letzterer  zu  bestehen. 

P.  170.  Z.  10—16.  Was  das  Gehör  zur  Sprache,  das  ist 
das  Gefühl  zur  Bewegung,  das  Sehen  zum  Leuchten  (Gestalten). 
Was  der  Geist  in  der  Seele,  das  wirkt  die  Natur  im  Leibe. 
Geistige  Sinne  in  der  Seele,  wie  nichtgeistige  im  Leibe. 

P.  174.  Z.  1—8.  Wie  keine  Einheit  ist,  die  nicht  Dreibeit, 
so  keine  Uneinheit,  die  nicht  Dreibeit  ist.  Der  Ternar  der 
Creatur  ist  nicht  an  sich,  sondern  durch  Theilhaftwerden  des 
Göttlichen  dreieins.  Wobei  nicht  drei  und  eins  oder  vier  Prin- 
cipien,  sondern  Dreieins  oder  Einsdrei  gemeint  ist. 

P.  174.  Z.  17.  Was  das  Herz  in  sich  nimmt,  ist  sein  Gott. 
Lame  est  le  Dieu  du  coeur. 
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P.  176.  Z.  17 — 81.  Jede  von  den  sieben  Gestalten  ist  von 
allen  andern  bestimmt,  jede  von  allen  andern  extrahirt.  Jede  ver- 
hält sieb  an  den  andern  wie  1 : 6. 

P.  182.  Z.  1  —  6.  Hier  wird  ein  Doppelsein  (Doppel* 
gingerei)  derselben  seeundären  Objecte  statuirt  ausser  Gott  und  in 
(vor)  Gott,  nnd  zwar  letzte  nicht  als  Figuren  oder  Schatten  der 
entern,  sondern  umgekehrt  als  wahrhaft  real  nnd  ewig  von  ihm 
geschaffen,  nicht  zeitlich.  Das  Physische  wird  hier  gegen  daa 
Geistige  als  innerlich  bezeichnet,  wonach  das  Göttliche  als  daa 
beiden  Innerliche  also  Innerste  oder  die  beide  znsammenschliessende 
Mitte,  als  beide  vermittelnd,  sich  einander  ergänzend,  vollendend 
erscheint. 

P.  182.  Z.  7 — 15.  Nicht  also  die  morbose  Desorganisation 
bedingt  die  Erleuchtung  für  höhere  Regionen. 

P.  182.  Z.  16—21.  Licht  und  Finsterniss  können  nur  durch 
eine  solche  Conjunction  des  Innern  und  Aeussern  (Lichtes  oder 
Finsterniss)  effectiv  werden,  somit  durch  Getrennthalten  des  Gegen- 
teils. Die  Innerlichkeit  und  Aeusserlichkeit  des  Seienden  er- 
gänzen sich  beide  nur  in  ihrer  Conjunction  (Mitte,  Grund),  wie 
jedes  Organ  sich  nur  in  der  Verbindung  mit  allen  andern  ganz 
findet  und  weiss.     S.  Joh.  17,  23. 

P.  183.  Z.  14—18.  Durch  Invocation  des  uns  innerlich  prä- 
senten Namens  sammeln  wir  geistige  Activität,  mit  welcher  sich 
die  göttliche  herabsteigend  verbindet. 

P.  186.  Z.  9 — 20.  Wenn  vom  zeitlichen  Menschen  gesagt 
wird ,  dass  er  aus  innerem  und  äusserem  Sein  componirt  sei ,  so 
heisst  diess,  dass  beide,  obwohl  sie  eins  (sich  ergänzend)  sein 
sollten,  sich  entzweit  befinden. 

P.  187.  Z.  11 — 31  ff.  Jener  treue  Freund  oder  Geist,  der 
mit  uns  eingesperrt  ist,  kann  nur  dadurch  göttliches  Licht  erlangen, 
dass  wir  die  Pforte  hiezu  in  unserm  Herzen  öffnen,  ebenso  kann  der 
Feind  nur  zum  Elementarlicht  gelangen,  wenn  wir  die  ihm  in  unser 
Herz  Zugang  schaffende  Pforte  öffnen.  Thun  wir  letzteres,  so 
setzen  wir  nnsern  Freund  dem  schrecklichen  Schicksale  eines  Zu- 
sammenseins mit  dem  Feinde  in  uns  aus.  Aber  noch  ungeheurer 
wird  die  Prostitution,  wenn  wir,  nachdem  wir  die  untere  Pforte 
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Sffneten,  noch  die  obere  öftiefi,  und  die  ihrem  natürlichen  Bang 
folgende  in  uns  niedersteigende  Wahrheit  selbst  dem  Contaet  preise 
geben.  Wogegen  wir  in  Verbindung  mit  unserm  Freund  und 
dieser  obem  Actiön  ununterbrochen  jene  Pforte  nach  unten  ver- 
schlossen halten  sollten.  Der  Mensch  setzte  durch  Essen  der 
Frucht  des  Guten  und  des  Bösen  das  In  sich  nebeneinander,  was 
nur  unter  einander  stehen  sollte.  Um  von  den  Früchten  äe» 
Baumes  des  Lebens  zu  essen,  tnuss  er  jenes  Nebeneinander  erst 
trennen.  Keines  von  Unreinem  scheiden,  dm  diese  Früchte  nicht 
der  Prostitution  preis  zu  geben. 

P.  191.  Z.  7—16.  Das  Gesetz  des  Menschen  ist  der  Wille 
seines  Urhebers.  Nur  ein  Wille  (Wollender)  kann  einen  andern 
Willen  sollicitiren  zum  Sicbbestimmenlassen  von  ihm.  Im  ethischen 
oder  Willensgesetz  ist  also  die  Präsenz  des  ethischen  Gesetzgebers 
gegeben. 

P.  192.  Z.  19 — «27.  Der  Mensch  soll  die  wahren  Leiden 
den  falschen  Freuden ,  die  wahren  Freuden  den  falschen  Leiden 
entgegensetzen. 

P.  206.  Z.  11  —  14.  Sieht  Gott  sich  in  dir,  so  siebst  du 
dich  in  Gott.  In  diesem  Sinne  ist  das  Object  Spiegel  und  dieser 
Object«     Der  Spiegel  zeigt  nur,  indem  er  sich  nicht  zeigt. 

P.  208.  Z.  22  —  30.  Die  uns  geliehenen  Fonds  erhalten 
sich  nicht  in  uns,  wenn  wir  sie  nicht  productiv  verwenden. 

P.  211.  Z.  1 — 6.  Cultus  beginnt  mit  Bedecken  des  Samens 
mit  Erde.     Ich  bedecke  die  Wurzel  und  bewahre. 

P.  211.  Z.  6—9.  Der  Geist  soll  so  wenig  das  Wachsthum 
im  Herzen  aufstören,  als  die  Sonne  in  die  Wurzel  scheinen  soll. 

P.  214.  Z.  1—2.  Den  Auferstandenen  bekennt  und  kennt 
nur  der  von  ihm  Auferweckte. 

P.  217.  Z.  12  —  25.  Das  Thun  der  Gesetze  (des  Willens) 
des  Herrn  bedingt  das  Erfülltwerden  mit  seinem  Namen  und  dessen 
Besitznahme  unseres  Seins,  und  dieser  Name  erzeugt  dann  in  uns 
alle  lebendigen  Substanzen  als  Formen  der  göttlichen  Kräfte. 
Unsere  Vermögen  (facuUis)  werden  die  Agenten  oder  Organe 
dieser  Formen,  welche  die  Weisheit  conservirt.    Ohne  die  Formen 

Digitizedby  GoOgk 


4«i 

sind  also  die  Vermögen  (Agenten)  nnr  in  potentia,  nicht  effectiv 
und  actuos. 

P.  228.  Z.  1 — 7.  Was  der  Mensch  innerlich  verlor,  musste 
sieh  ihm  als  Figur  oder  äusseres  Geschehen  darstellen.  Mutato 
loco  eadem  historia  tibi  (de  te)  narratur.  —  Sinn  der 
Zeitwelt 

P.  230.  Z.  15 — 17.  Christus  sagt  nicht  nur  vom  Geist, 
dass  er  vom  Vater  ausgehe,  sondern  er  spricht  auch  vom  Wort, 
das  Er,  der  Sohn,  und  der  Geist  hören  und  empfangen  werden. 
Jede  der  drei  Personen  denkt,  spricht,  wirkt  für  sich,  aber  keine 
ohne  die  beiden  andern. 

P.  238.  Z.  28  —  32.  Apparenz  als  Schein  nahm  Kant  für 
Erscheinen  als  Manifestheit,  da  doch  diese  Sichtbarkeit  die  wahre 
verbirgt,  die  Zeitwelt  die  ewige. 

P.  241.  Z.  18  —  23.  Zweifeln  und  Verzweifeln  ist  Sinken, 
Abimirtwerden  oder  Zugrundegehen.     Glaube  ist  Aufrichten. 

P.  243.  Z.  1 — 4.  Der  Christ  ist  Modell  des  neuen  Menschen 
in  Jedem. 

P.  243.  Z.  7—8.  In  der  That  ist  das  Wirken  des  Geistes 
auf  den  Geist  durch  nichtgeistige  Medien  allein  eine  actio  per 
distans  zu  nennen. 

P.  245.  Z.  18—22.  Die  Demuth  bedingt  den  Glauben  wie 
dieser  jene.  Die  Demuth  ist  Aliment  des  Glaubens.  Das  Em« 
pfangen  ist  ein  Sieböffnen,  somit  Vertiefen  unter  den  Geber. 
Glauben  ist  Muth-,  Vermögen -Fassen. 

P.  246.  Z.  10—12.    In  jedem  Strahl  scheint  dieselbe  Sonne. 

P.  251.  Z.  18  —  21.  Wie  der  Geist  (Mensch)  die  reelle 
Figur  Gottes,  so  sollte  die  Natur  die  reelle  Figur  des  Geistes 
sein.  Durch  den  Fall  des  Menschen  musste  die  Natur  die  (zwar 
nicht  reelle)  Figur  Gottes  dem  Geiste  werden. 

P.  261.  Z.  28  —  83.  Wenn  a  von  zweien  (b}  c)  gezogen 
wird,  ist  es  von  Keinem  frei,  es  komme  ihm  denn  ein  drittes 
(d)  zu  Hilfe,  womit  es  in  die  Mitte  aller  drei,  sich  von  ihnen 
unterscheidend,  tritt,  so  dass  nicht  eigentlich  zwischen  zweien, 
sondern  zwischen  dreien,  Wahlfreiheit  besteht. 
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P.  270.  Z.  1—9.  Die  Einheit  gliedert,  macht  jedes  Einzelne 
zum  Einzigen,  Unersetzbaren.  Die  Einheit  macht  oder  setzt  das 
Einzelne,  die  Einzelnen  aber  offenbaren  als  Organe  die  Einheit. 

P.  271.  Z.  5 — 14,  Das  Durchdringende  ist  das  Offenbarende. 
Was  ich  durchdrungen  habe,  mit  dem  umkleide  ich  mich  als  mit 
einem  mir  Subjicirten,  Entselbstigten. 

P.  274.  Z.  15 — 20.  Die  Vertheilung  der  Organe  des  neuen 
Menschen  ist  nöthig  zum  Behuf  der  Sammlung  des  zerstreuten 
Namens  des  Herrn,  eine  Sammlung,  welche  mit  der  Heiligung 
dieses  Namens  zusammenfallt 

P.  275.  Z.  12  —  13.  Das  Herz  ist  der  Himmel  des  Men- 
schen, und  seine  Seele  Gott  im  Himmel.  Wir  leben  nur  durch 
das  Herz. 

P.  277.  Z.  1  —  3.  Wer  jenes  Leiden  nicht  kennt,  über 
welches  die  Erde  nicht  trösten  kann,  weil  es  ein  Leiden  des 
Ewigen  ist,  der  kann  sich  weder  über  die  Erdenleiden  erheben, 
noch  die  Erdenfreuden  freudig  verlassen. 

P.  279.  Z.  23  —  29.  Ohne  Einung  mit  Gott  vermag  der 
Mensch  nichts.     Ohne  Reinheit  keine  Einheit  und  keine  Einung. 

P.  282.  Z.  13 — 23.  Ein  tiefer  Blick  des  Verfassers:  die 
Pflicht  ist  dem  Gesetz  zur  Seite,  der  Pflicht  die  Ermüdung,  die 
Abmühung  der  Entmuthigung,  dieser  das  Elend.  Das  Vergnügen 
ist  zur  Seite  des  Glücks,  die  Illusion  (Irrthum)  zur  Seite  des 
Vergnügens,  das  Verbrechen  zur  Seite  des  Irrthums  und  der  Tod 
zur  Seite  des  Verbrechens. 

P.  282.  Z.  24—27.  In  der  Einheit  mit  Gott  ist  Gesetzes- 
freibeit.  Dieselbe  Einheit ,  welche  als  inwohnend  trägt,  erhebt, 
leicht  und  licht  macht,  drückt,  expellirt,  macht  schwer  und  finster 
als  bloss  durchwohnend. 

P.  284.  Z.  18 — 26.  Schwere  als  der  von  oben  kommende 
Druck,  nicht  als  der  magnetische  Zug  von  unten.  Was  invito 
matte  aus  der  Region  oder  Stelle  stürzt,  weil  es  sich  nicht  mehr 
in  ihm  erbalten  kann,  wird  expellirt,  und  die  selbes  bewegende 
Macht  ist  keine  inwohnende  (beseelende).  Der  zur  Erde  stürzende 
Stein  wird  von  ihr  nicht  angezogen.  —  Auf  solche  Weise  ist 
der  erste  Urständ  der  Erde  (als  Expnlsion)  zu  fassen.    Ist  es 
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nicht  dieselbe  Luft,  die  auf  das,  worin  sie  inwohnt,  erhebend 
wirkt,  auf  das  von  ihr  Leere  expellirend  drückt?  Das  Schwer* 
machende  und  das  Antigrave  ist  ein  und  dasselbe  Princip. 

P,  292.  Z.  14 — 15.  Le  nouvel  komme  est  Fhomme  pri- 
mitif  ras8embU  de  la  disperston. 

P.  292.  Z.  30 — 32.  An  dem  tugendhaften  Menschen  richtet 
sich  der  schwache  auf  und  vor  ihm  zittert  der  schlimme. 

P.  293.  Z.  2  —  5.  So  wie  Luc  if er 's  Empörung  diese  Com* 
pensationsfunction  von  Seite  des  Menschen  nötbig  machte,  so 
würde  ihm  auch  ohne  Fall  die  Function  des  Complements  der 
Schöpfung  als  Schlussgeschöpf  übertragen  worden  sein. 

P.  295.  Z.  7  — 13.  Des  Menschen  Unglaube  an  Gott  ist 
nur  sein  Aberglaube  an  die  Weltzeit. 

P.  297.  Z.  22—29.  Das  ist  ein  Zurücksehen ,  aber  nur  in 
einen  innern  Spiegel,  welcher  das  Innere  sichtlich  macht.  Denn 
vor  seinem  Innern  ist  beständig  ein  solcher  Spiegel,  indem  der 
Mensch  sieht  was  im  Innern  ist.  Wenn  alles  Sehen  ein  Vorsieh* 
sehen  ist,  so  kann  ich  mein  Inneres  nur  im  Spiegel  vor  selbem  sehen. 

P.  300.  Z.  17  —  27.  Wenn  der  ewige  Sohn  die  ewige 
Frucht  Gottes  als  Vaters  ist,  so  muss  der  bemerkte  Ternar  sein 
wie  jener  in  ihren  Vermögen  als  unterschiedene  Personen.  Aber 
die  drei  Personen  in  Gott  bilden  doch  nur  6in  Sein,  wogegen  sie 
in  der  Creatur  ein  unterschiedenes  Sein  ausmachen,  obschon  sie 
in  Gott  vereint  an  jener  Unität  des  Seins  theilhaft  werden. 

P.  301.  Z.  26—32.  Für  jeden  Sinn  gilt,  dass  nemlich  die 
Sinnenpotenz  erst  eine  Basis  (Materie)  aus  sich  in  das  Organ 
legt,  auf  die  es  reagirt  Wäre  das  Auge  nicht  sonnenhaft,  so 
könnte  es  die  Sonne  nicht  sehen.  Was  aber  hier  Licht  heisst, 
ist  selber  nur  primitives  Sehen,  dessen  die  Creatur  nur  theilhaft 
wird,  was  von  jedem  Sinn  gilt.  Diese  Sinnenactionen  sind  aber 
primitiv  geeint,  wie  auch  ihre  Basen,  was  schon  in  der  Glair- 
voyance  sich  zeigt.  —  Nur  das  Leuchtende  sieht,  nur  das  Tönende 
hört 

P.  309*  Z.  1  —  3.  Das  gebildete  Wort  ist  schallend,  wie 
Lichtgestalt  strahlend.  Nur  Gestalt  leuchtet  (tönt)  fort  und  pflanzt 
sich  fort    Schon  Göthe  bemerkt,  dass  alles  Sehen  im  Sonnen* 
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licht  ein  Sehen  im  Sonnenbild  ist.  Ebenso  geht  «lies  Liebt  (Wort) 
im  Geistigen  von  einer  Persönlichkeit  aus. 

P.  313.  Z.  23  —  24.  Die  nicht  Enthusiasten  sein  wollen! 
bleiben  Phantasten. 

P.  314.  Z.  6 — 7.  Active«  ruht  nw  in  Activem.  Das  par- 
tielle Agens  im  centralen,  dieses  im  partiellen.  Der  Begriff  vom 
Grunde  füllt  mit  dem  eines  Activen  zusammen.  Wechselseitige 
Activität  bedingt  den  Sabbat. 

P.  317.  Z.  23  —  25.  Nicht  etwa  Rückprall  des  schon  fer- 
tigen, sondern  Erzeugung  des  Bildes,  welche  bei  jeder  neuen 
Spiegelung  sich  wiederholt.  Das  Bild  entsteht  durch  Reunion  der 
{Strahlen  und  setzt  darum  den  Spiegel  voraus. 

P.  319.  Z.  10—14.  Der  Vater  kann  nur  dem  Sohn  Vater 
sein.  Da  also  der  Mensch  der  Sohnschaft  entfiel  (dieses  Theil- 
haftsein  nicht  in  sich  fixirte),  musste  Gott  als  Sohn  sich  dem 
Menschen  eingeben,  damit  Gott  sich  wieder  als  Vater  in  ihm 
fände  und  empfände. 

P.  320.  Z.  1 — 2.  Der  physiologische  Satz,  dass  die  Function 
(actio  ad  extra)  das  funetionirende  Organ  (Substanz)  folgt  oder 
begründet  und  die  Nicbtfunction  selbes  entgründet,  gilt  nur,  wo 
diese  Substanz  Ganzheit  bat  und  nicht  wie  die  materielle  zu- 
sammengesetzt (unganz,  brüchig)  ist,  weil  hier  jede  Entwicklung 
( Potenzirung )  die  innere  Unganzheit  mehrt  und  d?n  Bruchwertb 
endlich  =  0  macht.  Alles,  was  nicht  Kräfte  (Organe)  bat,  um 
die  Centralaction  (temperirt)  zu  bestehen,  wird  von  letzterer  ver- 
mehrt (dieser  Organe  beraubt).  —  Dasselbe  Feuer,  welches  durch 
seine  Suspension  (sein  Innehalten)  baut,  verzehrt  durch  Aufheben 
dieser  Suspension.    Le  divorateur  doit  itre  dSvorS. 

P.  320.  Z.  15 — 17.  Mit  der  Zeit  ist  ein  Brand  ausge- 
kommen, welcher  nur  mit  dem  Weltgerichtbrand  aufhören  wird. 
Und  diese  Feuersbrunst  nehmen  unsere  Philosophen  und  ganz 
besonders  unsere  Naturphilosophen  für  das  natürliche  und  ewige 
Leben ! 

P.  320.  Z.  22.  Zusammengesetzt  ist  nur  das  Unganze, 
denn  nicht  die  Vielheit  überhaupt,  sondern  jene  Vielheit,  welche 
ungeeint  ist,  macht  daa  Zusammengesetzte. 
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P.  330.  Z.  23r- 3$.  Hemmung  der  bösfn  Aptiop jst  Hemmppg 
ihrer  Productivität. 

P.  320.  Z.  26—27.  In  Adam  fielen  alle  Mensehen  in  den 
Abgrund,  ehe  selber  wieder  auf  die  Erde  trat. 

P.  323.  Z.  23 — 30.  Denkend,  wollend  (sprechend)  und 
wirkend  bin  ich  activ  und  producta  v,  und  Gedanke,  Wort  und 
That  sind  nur  drei  Stufen  der  Ablösung  des  Prodnctes  vom  Pro- 
ducens,  welches  Product  aber  den  dreilachen  Rapport  mit  jener* 
fortunterhält.  Jede  dieser  drei  Actionen  hat  ihre  ReqepMvität  und 
Spontaneität,  nur  dass  erste  vorherrscht  beim  Denken,  letztere 
beim  Wirken. 

P.  327.  Z.  3—20.  Die  Stufen  des  Aufsteigen«  des  peuen 
Menschen  auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit  sind  nach  Saint» 
Martinas  Darstellung  in  $,  56  folgende:  1)  Sein  Leib  ist  in  har- 
monischer Activität  durch  die  Elemente  gehalten,  2)  die  Elemente 
sind  gewirkt  durch  ihre  Mächte,  3)  diese  dirigirt  von  den  Geistern 
der  Regionen,  4)  diese  excitirt  durch  die  sensible  und  verlangende 
Seele  des  neuen  Menschen,  5)  diese  activirt  vom  heil.  Geist, 
6)  hier  erhält  die  göttliche  Seele  des  neuen  Menschen  eine  Impulsion 
als  Stachel  des  Feuers  und  der  Wahrheit,  7)  von  da  gelangt  sip 
zum  Respect  und  zur  Liebe  des  Sohnes,  8)  von  da  sie  zur 
heiligen  Furcht  des  Vaters  gelangt  und  sich  erhebt,  der  sie  ganz 
in  seiner  Weisheit  hält,  bis  sie  9)  in  die  nicht  getheilte  Einheit 
reintegrirt  wird,  wo  sie  nichts  als  die  Liebe  kennt,  welche  der 
essentielle  und  universelle  Character  Gottes  ist. 

P.  332.  Z.  9  —  13.  Das  Univers,  welches  durch  die 
Eclipse  des  Menschen  entstund,  würde  die  volle  Explication  des 
wiederhergestellten  Menschen  nicht  ertragen  können.  Diese  Sonne 
würde  sogleich  die  äussere  Welt  verbrennen  und  glorificiren.  Die 
ganze  Natur  liegt  in  Nacht  bis  zum  Aufgang  dieser  Sonne.  Da- 
her jenes  Seufzen  der  Creatur  nach  der  Offenbarung  der  Herr* 
lichkeit  der  Kinder  Gottes. 

P.  332.  Z.  25  —  32.  Dieses  Zusammenfassen  ist  eben  das 
Namenaussprechen.  So  sprechen  die .  Sterne  den  Namen  in  den 
Samen  der  Blume,  Alles  Aussprechen  ist  Inetwassprechen.  — 
Klang-  und  Lichtfigur   der  Formation.     Was  sich  nicht  in  sich 
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formirt,  leuchtet  und  tönt  nicht.  Nur  geeint  (formhrt,  als  Klang- 
oder Lichtfigur)  werden  sie  laut  und  scheinend.  Alle  höchsten 
Mächte  müssen  sich  concentriren,  in  Eins  fassen,  um  ihren  Namen 
dem  neuen  Menschen  einzusprechen,  der  ihn  wieder  aussprechen 
soll.  Alles  Prononciren  geht  von  einem  Concentriren  aus  und 
geht  wieder  in  solches  zusammen. 

P.  333.  Z.  1 — 8.  Den  Namen  Aussprechen  ist  den  Namen 
Einsenken  in  das,  worein  man  spricht.  Der  komme  de  disir 
wird  htemit  zum  nouvel  komme. 

P.  337.  Z.  13— -18.  Das  ewige  Jerusalem  (die  Stadt  Gottes) 
ist  in  jedem  Menschen,  wie  der  neue  Himmel  und  die  neue  Erde. 

P.  337.  Z.  18 — 19.  Es  kann  nicht  Friede  auf  Erden  sein, 
wenn  nicht  Glorie  im  Himmel  ist.  Salus  Populi  gloria  Prior 
cipis  et  gloria  Prineipis  salus  Populu 

P.  338.  Z.  27—29.  Alles  Gonfundiren  ist  Fallen  (Präcipitirt- 
werden),  alles  gliedernde  Einen  Erhobenwerden. 

P.  340.  Z.  1  —  6.  Weil  sie  nur  Kräfte,  keine  Individuen 
zeugen.  Daher  die  Creation  als  saccessive  Creaturenentwickelung 
keine  permanente  Anstalt.  Das  Werk  kann  erst  beginnen,  wenn 
alle  Werkleute  voll  an  Zahl  da  sind.  —  Schon  im  ersten  Men- 
schen war  der  Anfang  zur  Menschwerdung. 

P.  341.  Z.  3—8.  Empfängniss  des  Geistes  ist  dessen  Ein- 
dringen und  Erfüllen,  Geburt  ist  Ausgeführtwerden  durch  ihn  und 
mit  ihm. 

P.  343.  Z.  8—11.     Blitze  sollen  standhaftes  Licht  werden. 

P.  343.  Z.  11  —  14.  Der  Leib,  welcher  Mittel  sein  sollte, 
ist  Hemmniss  geworden. 

P.  347.  Z.  1—4.  Deus  Pater  nicht  Dei  Pater,  Filius 
Deus,  nicht  Filius  Dei,  Spiritus  Deus,  nicht  Spiritus  Dei. 
Hier  aber  Filius  Dei,  Filius  Ternarii. 

P,  348.  Z.  23  —  29.  Auch  hier  gilt  jenes  Wort  Christi  zu 
Pilatus:  Du  hättest  nicht  Macht  über  mich,  falls  sie  dir  nicht 
von  oben  gegeben  wäre. 

P.  351.  Z.  24 — 30.  Unsere  sogenannten  Geistesphilosophen 
gehören  durch  ihren  Oel-  und  Seelen-Mangel  und  Raub  zu  diesen 
thörichten  Jungfrauen. 
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P.  352.  Z.  1—4.    Jede  Verführung  ist  Kraftraub. 

P.  355.  Z.  3  —  11.  Wie  der  Wiedergebärer  erst  in  uns 
geboren  werden  muss,  so  niuss  er  auch  in  uns  sterben,  zur  Hölle 
fahren,  auferstehen  und  in  Himmel  fahren. 

P.  363.  Z.  1 — 4.  Der  Sohn  ist  immer  im  Vater  und  ausser 
ihm,  wie  der  Vater  immer  im  Sohn  und  ausser  ihm  ist.  Der 
Vater  ist,  der  den  Sohn  in  sich  und  ausser  sich  hat,  der  Sohn, 
der  den  Vater  in  sich  und  ausser  sich  hat.  Der  Vater  setzt  den 
Sohn  ausser  sich  und  indem  er  sich  in  ihn  setzt  (verbirgt),  wie 
der  Sohn  den  Vater  ausser  sich  setzt,  indem  er  sich  in  ihm  setzt 
(aufhebt). 

P.  363.  Z.  4 — 11.  Von  diesem  unserem  Sohn  gilt  also 
gleichfalls,  dass  er  in  unserem  Etre  essentiel,  wie  dieses  in 
jenem  ist. 

P.  363.  Z.  25 — 27.  Nur  seit  seiner  Himmelfahrt  wirkt  der 
Gottmensch  als  Gott. 

P.  363.  Z.  27 — 33.  Gilt  nicht  von  jeder  Creatur,  dass  sie 
nur  nach  vollbrachtem  Zeitwerke,  zu  dem  Gott  sie  entsandte,  zu 
Gott  zurückkehren  kann?  und  soll  man  sich  darum  nicht  eine 
Zeit  auch  ohne  Fall  denken  können? 

P.  364.  Z.  1 — 24.  Wenn  Christus  sagt,  dass  er  nach  seiner 
Rückkehr  zum  Vater  den  (nicht  von  ihm,  sondern)  vom  Vater 
ausgehenden  Geist  den  Jüngern  senden  werde,  so  sagt  er:  l)dass 
dieser  Geist  primitiv  nicht  von  ihm  ausgebe,  und  2)  dass  er  ihn 
auch  nicht  seinen  Jüngern  senden  könne,  so  lange  er  nicht  wieder 
beim  Vater  sei  und  hiemit  die  Vergeistigung  (Glorie)  wieder 
empfange,  die  er  beim  Vater  von  ihm  hatte.  Dasselbe  beweiset 
der  Begriff  des  Sohns  Gottes  als  eines  Gesalbten,  d.  h.  als  Des- 
jenigen, dem  der  Vater  seinen  (darum  nicht  von  ihm  abgehen- 
den) Geist  (ohne  Maass)  gab  und  ewig  gibt.  Man  hat  somit 
den  primitiven  Ausgang  des  Geistes  aus  dem  Vater  in  den  Sohn 
von  jenem  vermittelten  durch  den  Sohn  (als  den  versöhnten 
Geist)  zu  unterscheiden,  ob  es  schon  kein  anderer  Geist,  den  der 
Sohn  sendet,  als  der  des  Vaters  ist.  Nur  muss  man  sagen,  dass 
der  Geist  vom  Vater  sich  zugleich  mit  dem  Sohn  unterscheidet, 
oder  dass  in  der  ewigen  Geburt  alle  drei  nur  zugleich  entstehen 
Baader'*  Werke,  XII.  Bd.  17-  onirrT^ 

Digitized  by  UOOQ  IC 


35» 

und  bestehen.  Auch  in  der  Apostelgeschichte  heisst  es^  dass 
Christus  am  Pfingsttage  den  heil.  Geist  darum  den  Jüngern  sendete, 
weil  er  ihn  nun  erst  vom  Vater  ohne  Maass  empfangen  hatte. 

P.  368.  Z.  8  — 14.  Alle  bewährende  Versuchung  setzt  das 
Alleingelassensein  (Glauben)  der  Creatur  von  Gott  voraus  als 
dessen  Betraite, 

P.  369.  Z.  3—11.  Was  der  universelle  Separator  auf  die 
gesammte  Menschheit  wirkt,  das  wirkt  der  (gleichfalls  universelle?) 
Geist  auf  unseren  partiellen  Geist -Sohn,  so  wie  dieser  auf  unser 
ganzes  Wesen  wirken  soll.  Dieser  Fils  spirituel  ist  unser  Wein- 
stock, dessen  Zweige  unsere  faßulUs  sind,  wie  unser  ganzes 
Etre  ein  Zweig  des  universellen  Weinstocks  oder  des  ewigen 
JSeparctiorß  ist. 

P.  372.  Z.  23  —  28.  Alles,  was  ausgesprochen  wird,  wird 
nach  der  Weise  ausgesprochen  dessen ,  in  welches  der  Sprecher 
eingeht. 

P.  373.  Z.  18 — 25.  Gesendet,  um  als  Mensch  geboren  zu 
werden.  Anders  würde  die  Sendung  und  Menschwerdung  ohne 
den  Fall  gewesen  sein. 

P.  379.  Z.  1 — 5.  Der  Sohn  ward  erst  wieder  Geist,  nach- 
dem er  zum  Vater  gegangen  war.  Hier  ist  also  die  Vergeiatigung 
des  zum  Princip  wieder  gekehrten  Organs  ausgesprochen,  so  dass 
also  der  Ausgang  des  Organs  einer  Entgeistung  gleich  kommt, 
wenn  schon  der  Geist  verborgen  in  ihm  bleibt  („mein  Vater  Ifisst 
mich  nicht  allein").  So  könnte  man  von  einem  Ausgehen  des 
Worts  als  gesendet  vom  Denken  sprechen,  welches  nur  im  Wieder- 
eingang in  letzteres  zusammen  mit  ihm  Geist  wird  und  Operator. 

P.  380.  Z.  28  —  32.  Um  sich  erträglich  und  fasslich  den 
Unverklärtea,  Ungeistigen  zu  machen,  musste  er  seine  Verklärung 
und  Vergeistigung  suspendiren,  die  er  beim  Vater  hatte  und  die 
er  also  nur  durch  Ausgang  von  ihm  aufgeben  (suspendiren)  konnte. 
Noch  nach  der  Auferstehung  sagt  Christus  zu  Mari«  Magdala, 
dass  er  noch  nicht  zu  seinem  und  der  Jünger  Vater  und  Gott 
hinaufgegangen  sei«    Job.  20,  17. 

P.  881.  Z.  1— -7.    Das  war  eben  das  Schlimme,  dass  dar 
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Mensch  die  vom  Liebt  geschiedene  und  hiezu  selbem  unterge- 
ordnete Finsterniss  wieder  neben  das  Liebt  setzte. 

P.  382.  Z.  3 — 9.  „Sans  la  conviction  ü  riy  a  point  de 
force  ni  de  courage ,  et  sans  la  force  et  le  ecurage  il  riy  a 
peint  de  bonti  ni  dam  notre  coeur,  ni  dans  nos  oeuvres." 
Diene  Wahrheit  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden. 

P.  384.  Z.  2  —  10.  »Sehn  la  loi  de  tont  ce  gut  existe, 
Vhomme  ne  peut  trouver  de  repos,  gue  dans  la  g&n&ration  de 
sa  propre  source  en  lui  —  m$me.*  Alles  Existente  erlangt 
seinen  Sabbat  nur  damit,  dass  es  seine  Quelle  (Vater)  in  sich 
selber  regenerirt. 

P.  392.  Z.  5—20.  Wenn  Christus  sagt,  dass  er  sein  Leben, 
(seine  Seele}  als  ein  Weggebbares  lasse,  sich  also  gleichsam  ent- 
seele,  so  thut  er  diess  für  Jene,  deren  Seele  verschlungen  und 
gebunden  ist,  indem  seine  Seele  der  bindenden  Macht  gleichsam 
als  Köder  gilt,  an  den  selbe  beisst,  und  die  gebundene  Seele  los- 
läset;  so  wie  ein  Liebender  das  Gift  aus  der  Wunde  der  ver- 
gifteten Geliebten  saugt.  Hiemit  gewinnt  aber  derjfGtebundeae 
das  Vermögen,  die  eigene  Basis  der  Sünde  zu  tilgen,  womit  jener 
Binder  keine  Macht  mehr  auf  ihn  hat  und  also  völlig  weichen  muss. 

P.  393.  Z.  20  —  30.  Denn  durch  diese  Suspension  macht 
er  sich  ergreifbar  von  den  Zeitmächteu ,  wobei  nur  die  Wurzel- 
kraft (die  Liebe)  wirksam  bleibt.  Jene  Zeitmächte  ergreifen  und 
zerstören  hiebei  doch  nur  die  Zeithülle. 

P.  401.  Z.  9  — 15.  Die  ersten  Verbrecher  machten  Adam 
des  Todes  sterben  (dem  Tode  absterben),  weil  er  als  nichtmateriell 
nicht  anders  sterben  konnte.  Aber  den  Christ  konnten  die  Juden 
nicht  des  Todes  sterben  machen,  weil  er  über  aller  Sünde  war« 
Der  Mensch  soll  in  seinem  Geiste  vor  seines  Leibes  Tod  des 
Todes  sterben,  damit  er  nicht  naeh  diesem  nur  vom  oder  dem 
Tode  leben  muss,  anstatt  vom  Leben  zu  leben. 

P.  402.  Z.  4—8.  Leib,  Seele  und  Geist  müssen  dem  Tod 
absterben. 

P.  405.  Z.  2  —  8.  Das  Eindringen  und  Durchdringen  in 
das  Todesbehältniss  war  dessen  Besiegung  und  Oeffnung.  —  Wie 
könnte  ich  leben,  sagt  das  Mädchen  im  Heinrich  von  Ofterdingen 
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(von  Novalis),  wäre  Ich  nicht  gestorben?  Durch  Sterben  in  ihm 
tödtet  er  mein  falsches  Leben  ausser  ihm. 

P.  405.  Z.  8—15.  Die  Sonne  der  Materie  wirkt  in  mir 
nur  den  Tod  des  wahren  Lebens  (der  ewigen  Sonne  des  Geistes), 
weil  das  Leben  der  Materie  ein  Tödten  des  Geistlebens  und  das 
Geistleben  ein  Tödten  des  Materienlebens  ist. 

P.  405.  Z.  16 — 29.  Wenn  man  von  zwei  Principien  spricht, 
in  welche  als  in  Potenz  (Höhe  und  Tiefe,  Inneres  und  Aeussere») 
das  Indifferente  geschieden  wird,  so  ist  dieses  Scheidende,  die 
Indifferenz  Aufhebende  (als  das  Nichts  der  Actuosität)  unmittel- 
bar als  ein  Differenzirendes  zu  erkennen,  welches  im  Indifferenten 
Mitte  gewinnt  und  ohne  welche  Differenz  als  einem  Stimulus 
oder  Aufstörer  der  Indifferenz  diese  wieder  gleichsam  in  sich 
zurück  sänke,  als  in  die  unactuose  unlebhafte  verborgene  Stille. 
Von  dieser  Indifferenz  aus  ist  also  sowohl  die  Indifferenz  als  die 
entere  ausgleichende  (nicht  in  Stille  einführende)  Gliederung  zu 
begreifen.  Dieser  Begriff  fehlte  unsern  Naturphilosophen ,  welche 
an  die  Mitte  der  Pole  die  Indifferenz  setzten,  womit  eben  das, 
was  zu  erl^ren  war,  nemlich  das  Auseinandergehen  und  Ausser- 
einandergehaltensein  oder  Bleiben  der  Pole  völlig  unerklärlich, 
noch  weniger  aber  das  Wesen  der  Gliederung  begriffen  ward,  wie 
nemlich  nur  durch  Erregung  der  Differenz  in  der  Indifferenz  und 
durch  Zugrundehalten  (Nicht-Mitte-Gewinnenlassen  derselben)  die 
gliedernde  Mitte  entsteht  und  besteht.  —  Nur  durch  Aufhebung 
der  falschen  Mitte  (Divide  et  impera)  affirmirt  sich  die  wahre 
Mitte.  In  der  Getheiltheit  (Subordination  unter  dem  Lichte)  sind 
die  Finsernisse  oder  das  Princip  derselben  gut,  in  ihrem  rassemr 
blement  sind  sie  nicht  gut. 

P-  409.  Z.  1 — 8.  Der  neue  Mensch  ist  gleichsam  der  Mensch 
des  Menschen  als  Schluss-  oder  Vollendungsgebilde  des  Menschen. 

P.  414.  Z.  1 — 14.  Niemand  steigt  in  den  Himmel,  der  nicht 
von  ihm  kam,  also  auch  Niemand  unter  die  Erde,  der  nur  von 
der  Erde  ist 

P.  416.  Z.  8 — 12.  Das  wahre  Licht  erscheint  Jenem  als  Illusion, 
welcher  in  der  Illusion  seiend  diese  für  das  wahre  Licht  nimmt. 

P.  422.  Z,  8 — 10.  Auch  J.  Böhme  weiset  die  Seele  dem 
Sohn  zu  und  hier  wird  sie  als  Essenz  von  ihren  drei  facultSs 
oder  puissances  (Denken,  Sprechen,  Wirken)  unterschieden. 


Digitized  by 


Google 


V. 

DE 

L'ESPRIT  DES  CHOSES, 

ou 
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Sur  la  nature  des  ötres  et  sur  l'objet  de  leur 
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ourrage 

Dans  lequel  on  considfere  l'homme 
comme   dtant   le    mot   de   toutes    les   änigmes. 


QuU  mens  hominis  rerum  universalitatis  speenlom  est. 
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Tom  Geist  und  Wesen  der  Dinge. 

Erster  TheiL 


P.  1«  Z.  1  —  8.  „Der  Mensch  will  00  gern  für  alles ,  was 
er  tbat,  für  alles,  was  er  sieht,  einen  vernünftigen  Grund  haben. 
Ich  glaube  desshalb  voraussetzen  zu  dürfen,  dass  wirklich  alles, 
was  ist,  einen  solchen  Grund  seines  Daseins  habe,  und  dass  das 
Auge  des  Menschen,  gleich  einem  obersten  Richter,  bestellt  sei, 
um  bei  allen  Dingen  jene  Absicht  ihres  Daseins  zu  erforschen 
und  hernach  streng  über  die  ungehinderte  Erreichung  derselben 
zu  wachen. tf 

Aller  Ausgang  ist  nur  des  Eingangs  wegen,  alles  Verursachte, 
Producirte,  Gemachte,  Manifestirte ,  nur  der  Ursache  wegen,  aller 
Egress  des  Regresses  oder  Reflexes  wegen  da.  Dieses  ist  der 
Begriff  des  Grundes,  des  Warum,  des  Zweckes.  Wenn  im  Aus- 
gang (Descensus')  das  Centrum  der  Anfang  der  Peripherie,  dieses 
das  Ende  des  Gentrums  ist,  so  ist  hinwieder  im  Eingang  (As- 
census)  die  Peripherie  der  Anfang  des  Centrums,  dieses  das  Ende 
(Ziel)  der  Peripherie.  Indem  das  Centrum  sich  beständig  in  der 
Peripherie  aufhebt,  ist  diese  immer  neu  hervorgebracht.  Indem 
die  Peripherie  sich  immer  im  Centrum  aufhebt,  ist  dieses  immer 
neu.  Hieraus  begreift  sich  der  simultane  Urständ  des  Anfangs 
und  des  Endes  durch  eine  Mitte  und  ihre  Reintegration  in  beider 
Zusammengehen« 

P.  1.  Z.  9— 11.  „Ich  hielt  desshalb  für  schicklich,  mich 
des  Menschen  selber  als  eines  Mediums  zu  bedienen,  durch 
welches  ich  die  Welt  um  mich  her  betrachtete. * 
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Schon  in  seiner  ersten  Schrift :  Des  erreurs  et  de  la  vSrüS 
p.  9  hatte  Saint -Martin  den  Grundsatz  aufgestellt:  JExpltquer 
les  cho8es  par  Thomme,  et  non  Vhomme  par  lea  choses,  welchen 
er  in  seiner  zweiten  Schrift:  Tobleau  naturel  des  Rapporte 
qui  existent  entre  Dieu9  VHomme  et  T  Univers  als  Motto  ge- 
brauchte. 

Da  der  Mensch  nur  denkend  hervorbringt  (still  sprechend) 
d.  h.  sich  selbst  (als  Gedanke)  gestaltend  und  diese  Selbstgestalt 
nach  aussen  verbreitend  (abbildend),  so  sucht  er  zu  allem  Her- 
vorgebrachten den  Hervorbringer  (Gedanken).  Er  vermöchte  das 
Wesen  der  Dinge  nicht  aus-  (nach-)  zusprechen,  falls  selbes 
nicht  einem  Sprechen  seinen  Urständ  und  Bestand  verdankte.  Er 
sucht  zur  äusseren  Apparence  die  innere ,  zu  dieser  jene.  — 
Alles,  was  ist,  hält  der  Mensch  für  gethan  (gewirkt).  Er  begreift 
aber  nur  sein  eigen  Tbun.  Wirken  ist  die  äussere  Gestaltung 
der  innern  gleich  machen.  Erkennen  ist  zur  äusseren  die  innere 
in  sich  finden.  Die  innere  durchdringt  die  äussere.  Erkennen 
ist  Thun ,  Erkanntsein  Leiden.  Beide  gehen  in  finen  Begriff 
zusammen. 

P.  1.  Z.  16—- 23  ff.  „Es  kann  nicht  umsonst  sein,  dass  der 
Geist  des  Menschen  so  sehnlich  nach  einem  Ruhepunkt  verlangt, 
in  welchem  alle  seine  Anlagen,  alle  Bestrebungen  seiner  Natur 
volle  Befriedigung  fanden.  Er  fühlt  die  Notwendigkeit:  irgend 
eine  vollkommene  klare  Gewissheit  sich  aufzufinden,  die  ihn  von 
den  Qualen  der  Unsicherheit,  welcher  er  sich  sonst  nach  allen 
Seiten  ausgesetzt  sieht,  errette...  mit  a.  W.  er  verlangt  von 
ganzer  Seele  nach  Wahrheit,  nach  vollkommener  Wahrheit/ 

Ruhen  ist  Kraft-Empfängen.  Bewegung-Ertheilendes  ist  un- 
beweglich, Selbstbegründung  ist  für  das  Nicbiabsolute ,  Bedingte 
unmöglich ,  ein  Widerspruch ,  vergleichbar  dem  Unternehmen 
Münchhausens,  steh  beim  eigenen  Haarzopfe  aus  dem  Sumpfe  zu 
ziehen.  —  Das  Wahre  ist  das  Bewährende. 

P.  2.  Z.  10 — 13.  Nach  dem  Sinne  eines  eben  so  bekannten 
als  lehrreichen  Sprichwortes  kann  man  nie  nach  etwas  Verlangen 
tragen,  wovon  man  gar  keine  Kenntniss  hat* 
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Dem  Ignoti  nutta  cupido  (nuUa  avtrsio)  kann  man  auch 
beisetzen:  non  cupienti  nutta  cognitio,  jedoch  our  im  engeren 
Sinne,  denn  das  erste  Erkennen  ist  immer  gegeben.  Jedem 
Erkenntnisstriebe  geht  also  ein  Erkennen  vor  und  ein  anderes 
folgt  ihm.  Ignoti  nutta  fides.  Non  cupiti  nylla  exütentia, 
non  existentis  nutta  cupido.  Cupido  affectus  a  cupito  et  v.  v. 
Attractio,  retractio.  Ignoti  nutta  volupta*,  nuttum  tormentum. 

P.2.  Z.  15 — 18.  „Schon  jenes  Verlangen  für  sieh  allein  beweist, 
dass  der  Mensch  in  sich  selber  Sparen  jener  Wahrheit  finden, 
dass  er  ein  sicheres  Vorgefühl  derselben  haben  müsse,  wie  wenig 
er  auch  (vorerst)  im  Stande  sei,  sich  Rechenschaft  davon  zu 
geben.  * 

Man  wird  hier  erinnert  an  das,  was  Saint-Martin  im  Tableau 
naturel  über  die  Reminiscenz  sagt,  wo  er  den  Vergleich  mit  der 
Eichel  durchführt,  welche  in  ihrem  Werden  zum  Baume  alles 
thätig  reproducirt,  woran  sie  passiv  Tbeil  nahm.  Jenes  Vorgefühl 
ist  ein  halbes  Erkennen,  was  zur  Ergänzung  treibt.  Voluptatem 
praesagü  multa  cupido. 

Der  Mensch  findet  sich  nemlich  als  vernünftig  nur  in  dem, 
worin  Vernunft  ist.  Sein  Suchen  nach  der  Vernünftigkeit  der 
Dinge  ist  also  die  Ueberzeugung ,  dass  selbe  ihren  Urständ  und 
Bestand  in  der  Vernunft  haben;  woraus  der  Unverstand  Jener 
folgt,  welche  die  vor  dem  Menschen  entstandenen  Dinge,  ja  den 
Menschen  selber  einer  nichtintelligenten  oder  unvernünftigen  Ur- 
sache zuschreiben.  Ohne  den  Glauben,  dass  Vernunft  in  der 
Natur  sei,  sagt  Hegel,  könnte  der  Mensch  nicht  an  das  Ex- 
periment gehen. 

Wenn  wir  in  den  exacten  und  Naturwissenschaften  gewisse 
Grundsätze  (Axiome)  anwenden;  so  fragen  wir  nicht  weiter,  warum 
sie  wahr  sind,  sondern  wir  werden  inne,  dass  sie  ihre  Wahrheit 
durch  sich  selbst  verbürgen,  indem  sie  nicht  notiones  causatae, 
sondern  notiones  causae  sind.  Das  Axiom  aller  Axiome  ist  die 
Wahrheit  der  Unmöglichkeit  der  Nichtexistenz  Gottes,  somit  die 
Wahrheit  der  Notwendigkeit  seiner  Existenz.  Die  Anerkennung 
des  durch  sich  selbst  Seienden,  also  Gottes,  ist  unumgänglich. 
Als   das  durch   sich  selbst  Seiende  ist  Gott  das  Unbewegliche 
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Allbewegende  und  AHbegründende.  Das  Unbewegliche  ist  aber 
Hiebt  das  die  Intelligenz  (in  ihrer  Bewegung)  Hemmende,  sondern 
das  Befreiende  und  Erhebende.  Der  festen  Grund  Findende  wird 
gewiss  diesen  nicht  als  Hemmung  seines  Fortfallens  erklären. 

P.  2.  Z#  19—27.  „Bei  jedem  Vorgefühl,  das  wir  haben, 
liegt  etwas  schon  wirklich  in  uns  Vorhandenes  zu  Grunde,  wäre 
es  auch  getrübt.  Desshalb  dürfen  wir  auch  unser  feuriges 
(brennendes)  Verlangen  nach  Wahrheit  und  die  unbestimmte  Kennt- 
nis8  von  ihr  für  einen  Beweis  des  Daseins  derselben  halten/ 

Der  Beweis  der  Objectivität  meines  Verlangens  liegt  darin, 
dass  das  Verlangte  mich  selber  verlangt  oder  mein  Verlangen 
sollicitirt.     Ich  kann  nur  verlangen,  was  mich  verlangt. 

Feuer  ist  Hunger  nach  Licht  und  ergänzt  sich  als  Licht; 
das,  womit  das  Feuer  verbindet,  ist  nicht  das  Licht,  sondern  die 
Speise  (Same)  des  Lichts,  welche  ebenso  nach  Feuer  verlangt, 
damit  sie  beide  Licht  erzeugen.  Es  ist  dasselbe  c,  welches  in 
a  und  b  (j\h)  das  Verlangen  weckt,  und  eben  darum  ziehen 
sich  a  und  b  als  Gehilfen  an,  um  ihr  Verlangen  effectiv  zu 
machen,  um  in  ihrer  Conjunction  die  Basis  zu  bilden,  in  welche 
c  descendirt.  In  diesem  Sinne  spricht  Plato  von  der  Liebe 
dessen,  was  mir  hilft  das  Schöne  erzeugen.  Die  Basis  von  c 
war  also  in  a  und  b  v er t heilt,  und  die  Liebe  ist  das  Kind,  das 
in  den  Eltern  bleibt  und  diese  neu  gebiert. 

Action  und  Reaction  (force  et  rSsütance,  Hunger  und  Speise, 
Subject  und  Object)  sind  —  sei  es  in  Attraction  und  Repulsion, 
sei  es  in  Intussusception  und  Expulsion  —  nur  begreiflich  durch  die 
innere  Präsenz  eines  (vermittelnden)  Motors  in  beiden,  und  da 
Erfüllung  Integrirung  ist,  so  sind  sie  ausser  der  Union  beide  un- 
ganz, in  der  Union  beider  erfüllend.  Man  hat  übrigens  noch 
eine  desintegrirende  Union  von  der  integrirenden,  wie  eine  in- 
tegrirende  Expulsion  von  einer  desintegrirenden  zu  unterscheiden. 
Hegel  hat  (in  der  Phänomenologie  des  Geistes)  die  Aenderung 
des  Subjects  und  Objects  in  ihrer  Bewegung  zu  und  von  einander 
richtig  bemerkt,  nur  aber  den  primus  Motor  als  Vermittler  nicht. 
Es  ist  dagegen  eine  gemeine  aber  schlechte  Vorstellung,  die  leere 
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Form  (wfo  ein  Geschirr)  sich  fertig  zu  denken ,  wie  da«  sie  Er- 
füllende, da  doch  Form  und  Erfüllendes  erst  in  der  Conjunction 
so  Stande  kommen.  Was  in  einer  höheren  (inneren)  Region  eins 
ist,  kann  in  einer  äussern  nur  durch  Vermittelung  der  Unter- 
scheidung eins  sein. 

Alles  Vorgefühl  ist  nur  durch  den  Vermittler  als  Geist  he- 
greiflich. 

P.  3.  Z.  3  —  8.  „Noch  ein  Beweis  für  das  Dasein  der 
Wahrheit  und  für  die  Verwandtschaft  unseres  eigenen  Wesens 
mit  derselben  liegt  darin,  dass  das  menschliche  Denken  einzig 
aus  dem  Triebe  zu  bewundern  seine  Nahrung  erhält  und  dass 
der  Mensch  das  einzige  Wesen  in  der  ganzen  sichtbaren  Natur 
ist,  welches  der  Bewunderung  fähig  sich  zeigt." 

Nur  im  freien  Gebrauche  des  Erkenntnissvermögens  findet  der 
(religiöse)  Affect  des  Bewunderns  statt.  Was  diesen  hemmt, 
hemmt  die  Adoration  und  Subjection.  Das  Bedürfnies,  zu  bewundern, 
ist  das  Bedürfniss  der  Intelligenz,  dem  Bewunderten  zu  seiner 
Selbstbespiegelung  zu  dienen  und  dadurch  erhoben  zu  werden 
und  frei  zu  sein.  Bewundern  ist  sich  Subjiciren,  Autorität-Aner- 
kennen,  Empfangen,  Alimentirt-,  Begründet-,  Erfüllt-,  Befruchtet- 
werden.  Als  bewundernd  finde  ich  mich  durchdrungen  und  erfüllt. 

Die  Selbstaufhebung  bedingt  den  Empfang,  wie  das  sich 
Tiefen  das  Erhobenwerden.  Bewundernd  schaue  ich,  durchschaue 
nicht,  werde  aber  durchschaut.  Bewundern  führt  durch  Adoration 
zur  Vermälung.  Im  Bewundern  als  Effect  des  Geistes  und  seines 
Schau-  und  Denkvermögens  so  wie  im  Bewundert  werden  ist  die 
Simultaneität  des  Descensus  und  Ascensus  gegeben.  Als  be- 
wundernd und  mich  vertiefend  gegen  den  Bewunderten  unter- 
scheide ich  mich  von  diesem,  so  wie  ich  im  Erhobenwerden  von 
ihm  und  in  ihn  mit  ihm  vereint  werde.  Der  Ascensus  bedingt 
also  den  Deacensus  in  mich,  weil  doch  eigentlich  nur  das  in  und 
von  mir  in  den  Himmel  steigt,  was  von  dem  Himmel  kam. 

Wie  dieser  Ascensus  und  Descensw  zu  allererst  immanent 
in  Gott  selbst  zu  begreifen  ist,  so  seeundär  im  Verhältnisse  des 
Menschen  und  jedes  intelligenten  Wesens  zu  Gott,  und  selbst  in 
der  Natursfbäre  spiegelt   er  sieh  mtUatis  mutandie  suo  sensu 
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ab,  wie  s.  B.  im  Verhältnisse  des  Himmels  zur  Erde«  Der  Himmel 
könnte  nicht  deseendirend  der  Erde  von  seiner  Fülle  geben,  wenn 
nicht  der  Becucensus  aus  ihr  ihn  wieder  erfüllte.  Wie  denn 
der  Dichter  sagt: 

„Vom  Himmel  kommt  es, 

Zum  Himmel  steigt  es, 

Und  wieder  nieder 

Zur  Erde  muss  es  — 

Ewig  wechselnd.*  — 
Der  an  das  Niedrige  gebundene  Geist  will  nicht  frei  und 
erhoben  sein,  und  weiset  darum  die  Sollicitation  cur  Befreiung 
von  Seite  des  bewundernswerten  Gegenstandes  zurück ,  der  hof- 
förtige  Geist  will  sich  nicht  diesem  subjiciren,  darum  hasst  er 
diese  Sollicitation.  Nemo  mirans  nisi  volens.  Wer  das  Höhere, 
sich  nicht  vertiefend,  nicht  bewundern  will,  dem  ist  es  nur  drückend, 
stupides  Staunen  erregend.  Weil  das  Thier  nicht  bewundern 
kann,  kennt  es  auch  den  wahren  Schrecken  nicht« 

Mit  gutem  Grunde  zeigt  nun  Saint -Martin  umgekehrt)  dass 
wenn  Gott  ist,  auch  in  seiner  Schöpfung  Wesen  auftreten  müssen, 
welche  fähig  sind,  ihn  zu  bewundern,  zu  empfinden,  zu  ergreifen« 
mit  ihm  zu  sympathisiren  und  die  Fülle  seines  Reichthums  durch 
Sichöffnen,  Hingeben,  Unterordnen  anvertraut  zu  erhalten.  Er 
folgert  daher  aus  der  Fähigkeit  des  Menschen :  von  Gottes  Existenz 
und  Wesen  zu  wissen,  seine  Verwandtschaft  mit  Gott  und  aus 
dieser  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  mit  ihm  als  der  Wahrheit, 
ohne  welche  das  Gefühl  der  Verwandtschaft  mit  ihm  für  den 
Menschen  nur  eine  Marter  und  Qual  wäre.  Endlich  schliesst  er 
aus  dem  Bemerkten,  dass  in  der  wahren  Ordnung  der  Dinge  die 
Erkenntniss  und  der  Genuss  des  erkannten  Gegenstandes  sich 
jederzeit  bei  einander  finden  müssen;  womit  er  die  Behauptung 
bewährt,  dass  wahrhafte  Erkenntniss  nie  unfruchtbar,  wesenlos, 
leer  ist.  Der  Mensch  befindet  sich  nicht  im  ungetrübten  Genüsse 
der  Erkenntniss  der  Wahrheit,  er  besitzt  jene  Wahrheit  nicht, 
welche  er  sucht,  nach  welcher  er  verlangt  und  von  welcher  er 
ein  sicheres  Vorgefühl  hat.  Daraus  folgt  für  Saint -Martin  mit 
Recht,  dass  der  Mensch  hienieden  nicht  in  seinem  naturgemässen 
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Zustande  sich  befindet ,  dass  er  also  gefallen  ist  nnd  seinen 
ursprünglichen  Zustand  verloren  bat  Mit  gleicher  Folgerichtig- 
keit fährt  Saint-Martin  fort: 

P.  5.  Z.  9  —  23.  „Wenn  innere  Verwandtschaft  (zwischen 
Gott  nnd  dem  Menschen)  Vereinigung  fordert  und  ohne  solche 
zur  Pein  wird,  somit  einen  Zustand  andeutet,  der  ausser  der 
Ordnung  ist,  so  muss  nothwendig  jene  höchste  Wahrheit  ihrer 
Natur  nach  ein  beständiges  Streben  haben ,  in  dem  Menschen 
jenen  naturwidrigen  Zustand  aufzuheben,  indem  das  eigene  Inter- 
esse jener  Wahrheit  die  Erreichung  des  grossen  Zweckes  wünschens- 
werth  machen  muss.  Denn  wenn  schon  der,  welcher  bewundert, 
sich  glücklich  fühlt,  wie  viel  höher  muss  erst  der  Genuss  dessen 
sein ,  welcher  die  Quelle  dieser  Bewunderung  ist  1  Ausserdem 
kann  jener  hohe  Verein  nur  zwischen  Wesen  statt  finden,  welche 
fähig  sind,  mit  Freiheit  zu  handeln.  Denn  nur  wenn  ihre  wechsel- 
seitige Annäherung  aus  freiem  Willen  geschieht,  sind  sie  fähig, 
sich  in  ihr  einen  gültigen  Beweis  ihrer  Neigung  zu  geben.* 

Auch  darin  müssen  wir  Saint-Martin  recht  geben,  wenn  er 
behauptet,  dass  es  trotz  der  Declarationen  des  Materialismus 
niemals  einen  wahrhaften  Atheisten  gegeben  habe,  noch  geben 
könne,  obgleich  alle  Menschen  es  in  einem  gewissen  Sinne  seien, 
wenn  sie  gegen  die  Stimme  der  Gottheit,  an  die  sie  übrigens 
•glaubten,  völlig  taub  oder  ganz  ungehorsam  seien  und  Denjenigen 
nicht  bewunderten,  der  allein  bewundert  zu  werden  das  Recht 
habe.  Kein  Mensch  ist  nemlich  in  der  Theorie  Atheist,  alle  sind 
es  aber  in  praxt,  es  gibt  nicht  Gottesleugner;  sondern  nur  Ab- 
götter. Denn  der  Mensch  kann  nicht  sein  ohne  etwas  zu  be- 
wundern und  zu  adoriren;  ist  es  nicht  Gott,  so  ist  es  die  Natur 
oder  das  eigene  Ich,  welches  an  die  Stelle  Gottes  gesetzt  wird. 
Das  Verkennen  setzt  ein  Kennen  voraus.  Jener  Jacobiner  sagte: 
Je  ne  suis  pas  atkSe,  mais  antidieu.  Wenn  kein  Gott  wäre, 
so  müsste  allerdings  der  Mensch  oder  die  nichtintelligente  Natur 
Gott  sein.  Aber  Mensch  und  Natur  sind  bedingt,  also  nicht 
Selbstzweck.  Der  Begriff  Gottes  ist  aber  der  Begriff  der  unbe- 
dingten Substanz  als  Selbstzwecks,  und  aller  Zweck  ist  immanent 
oder  in   die  Ursache   zurückgehend.     Alles  Begreifen  geht  von 
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einem  Unbegreiflichen  (Wunder)  oder  Begriffenem,  alles  Erkenne* 
von  einem  Erkanntsein  aus.  Der  wahrhaft  Wunderthuende  ist 
Gott.  Daher  ist  in  die  Region  der  Wunder  Erhobenwerden  in  die 
göttliche  Region  Erhobenwerden..  Weil  über  der  göttlichen  Region 
keine  höhere  ist,  so  ist  alles  in  ihr  Wunder.  Der  Metisch  fühlt 
sich  erst  wahrhaft  existent,  indem  er  sich  über  sich  erbobeu  fühlt. 
Was  ich  bewundere,  muss  ein  von  mir  Unterschiedenes  sein.  Be- 
wunderimg geht  immer  auf  Existentes.  Selbstbewuudern  geht  so 
wenig  in  Erfüllung  als  Sichselbstlieben ,  Sichselbetgeborchen  oder 
Siehselbst-Autoritätsein.  Der  Mensch  soll  die  Wahrheit  anerkennen, 
beisst,  er  soll  Gott  anerkennen,  bewundern,  verehren,  lieben  und 
das  bewunderte  Verehrte  verbreiten,  in  seiner  Sphäre  wieder  er* 
saugen.  DerMen8Ch  soll  der  Wahrheit  Zeugnis»  geben,  heisst,  er 
soll  Gott  Zeugniss  geben  und  Christum  nachfolgen,  der  von 
sich  sagte:  „Ich  bin  in  die  Welt  (des  Schein-Seienden)  gekommen^ 
um  dem  wahrhaften  Sein  Zeugniss  zu  geben. tt 

Die  Widerlegung  des  Atheismus  führt  Saint -Martin  zur 
Widerlegung  des  Materialismus.  Nach  einer  verbreiteten  Lehr- 
meinung (welche  die  des  Materialismus  Ist)  sind  alle  Eigenschaften 
eines  Wesens  das  Resultat  seiner  Organisation,  nach  einer  anderen 
ist  vielmehr  die  Organisation  das  Resultat  der  Eigenschaften. 
Meines  Eraehtens  lassen  sich  beide  Meinungen  in  gewissem  Sinne 
vereinigen  (nicht  so,  dass  dadurch  der  Materialismus  erhalten 
bliebe,  sondern  so,  dass  er  sich  dadurch  aufhebt),  dasa  wir  bei 
allen  Wesen  zwei  verschiedene  Arten  von  Eigenschaften  aner- 
kennen, wovon  die  einen  ursprüngliche  und  schöpferische,  die 
anderen  abgeleitete  und  erst  von  jenen  hervorgebrachte  sind.  Da- 
nach dürfen  wir  also  alle  Wesen  der  Natur  als  Instrumente 
betrachten,  deren  uns  bemerkbare  Eigenschaften  ein  Spiel  ihrer 
eigentümlichen  Form  sind,  aber  weder  ihre  besondere  Bildung, 
noch  irgend  eine  Eigenschaft,  die  wir  als  eine  Folge  dieser  ßUduog 
an  ihnen  bemerken,  ist  ihr  Werk  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  sondern  sie  sind  hier  von  einer  ursprünglichen  Eigen- 
schaft abhängig,  von  der  sie  erst  die  Wirkung  und  das  Product 
sind.  Saint-Martin  löset  also  das  Problem  durch  die  Unterscheidung 
von  Kräften,  welche  die  Materie  produciren  und  Kräften,  Wirkungen 

Digitized  by  LjOOQIC 


271 

und  Eigenschaften,  welche  die  producirte  Materie  producirt  Das* 
selbe  Gesetz  und  derselbe  Grundsatz  findet  auch  auf  die  intelli- 
genten Wesen  Anwendung,  welche  daher  auch  nicht  als  Folge 
der  Bildung  der  körperlichen  Organe  können  betrachtet  werden. 
Hier  ist  es  nun  bemerkenswert!!,  dass  Saint -Martin  die  Annahme 
(fix  und  fertig)  angeborener  Gedanken  verwirft,  indem  dem  in- 
telligenten Wesen  nur  der  Keim,  die  Fähigkeit,  das  Vermögen, 
Gedanken  zu  empfangen,  sie  zu  formiren  und  zu  scnsibilisireu, 
zuzugestehen  sei.  Ebendarum  können  wir  nach  ihm  keine  Empfin- 
dungen, Vorstellungen,  Ideen,  kein  Selbstgefühl  und  Sclbstbewusst- 
sein  haben,  ohne  die  Wechselwirkung,  Berührung  und  Vereinigung 
mit  irgend  etwas  ausser  uns  Befindlichem,  deutlich  von  uns  Unter- 
schiedenem. Das  Selbstbewußtsein  ist  nemlich  nicht  ohne  Be- 
wußtsein eines  Anderen,  von  dem  ich  mein  Selbst  als  gleichfalls 
Object  oder  Gewusstes  unterscheide.  In  dem  Empfinden  ist 
Eingang  mehrer  in  Eins  zugleich  mit  der  Unterscheidung  in 
mehrere.  Die  Vielen  gewinnen  Solidarität  ihrer  distiucten  Existenz, 
wenn  sie  gegen  ein  Höheres  (sich  aufhebend)  Vieles,  nach  unten 
oder  aussen  Eines  in  einem  Vielen  sind.  Was  ich  fasse,  besitze, 
dem  ich  inwohne,  das  ziehe  ich  an,  in  dem  finde  (empfinde)  ich 
mich.  Was  mich  fasst  und  besitzt,  das  finde  (empfinde)  ich  in 
mir.  Daher  die  Duplicität  aller  Empfindung.  Es  gibt  keine 
blosse  Passivität.  Nur  das  Thuende  (Leuchtende,  Sprechende, 
Tastende)  leidet  (sieht,  hört,  fühlt).  Man  kann  so  wenig  von 
einem  passiven  Tasten  als  von  einem  passiven  Sprechen  reden. 
Das  nur  passive  Tastgefühl  ist  Betastetwerden.  Jede  Empfindung 
eines  Andern  setzt  Selbstempfindung  voraus. 

P.  22.  Z.  1—24.  „ Jeder  lichte  Strahl,  der  mein  Denken 
erhellet,  entzündete  sich  erst  durch  die  Verbindung  mit  dem 
ausser  ihm  befindlichen  Lichte  und  öfter,  wenn  mein  Geist  dieses 
Licht  sucht,  wird  er  sich  deutlich  bewusst,  dass  dasselbe  etwas 
ganz  von  ihm  Unterschiedenes,  wenn  auch  ihm  Homogenes  ist. . . . 
Empfindung  bezeichnet  also  das  Resultat  der  Vereinigung  zweier 
von  einander  verschiedener  und  getrennter  Wesen,  die  Wechsel- 
wirkung zweier  einander  ähnlicher,  aber  von  einander  abgesonderter 
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Kräfte.    Nor  ans  der  ionigen  Vereinigung  derselben  kommen  uns 
Empfindung,  Idee,  Urtheil  und  jeder  moralische  Eindruck.** 

Licht-  wie  Worterzeugung  geschieht  durch  Conjunction  eines 
Innern  und  Aeussern  in  mir.  Es  findet  dabei  Einung  und  Unter- 
scheidung u.  v.  v.  statt.  Die  verlangende  (langende)  Hand  wird 
zur  umfassenden.  Das  suchende  Feuer  wird  Stätte  dem  gefundeneu 
Licht.  Alles  Suchen  ist  ein  Hinauslangen  und  Ausgehen.  Ein 
sich  Entäussern  (G-egentheil  des  sich  Veräusserns)  bedingt  das 
Empfangen.  Die  Union  ist  also  in  der  Mitte,  einen  Mittler  (des 
Innern  und  Aeussern)  aussagend,  der  selber  in  und  ausser,  d.  h. 
von  beiden  distinct  ist.  Wenn  Gott  sich  in  den  Menschen  findet, 
so  finden  diese  sich  in  sich  und  in  der  Natur.  So  sehen  sich 
auch  Vater  und  Mutter  nicht  unmittelbar  ineinander,  sondern  nur 
in  der  höhern  Einheit  und  in  ihrem  Kinde  als  Eins  und  doch 
unterschieden.  Nach  oben  sind  sie  Spiegel,  wie  das  Kind  ihr 
Spiegel  ist,  sie  helfen  sich,  Spiegel  zu  sein  und  Spiegel  zu  er- 
zeugen. Vater ,  Mutter  und  Kind  treten  zugleich  in  Selbheit, 
nicht  etwa  erste  beide  allein.  Daher  haben  wir  hier  kein  Zwei- 
eins, sondern  ein  Dreieins.  Wie  jede  Einung  eine  Subjeetion 
(unter  ein  gemeinsames  Höheres),  so  ist  sie  eine  Production 
(Generation),  so  dass  also  die  sich  Einenden  die  Factoren  sind, 
wodurch  die  höhere  Einheit  producirt.  Wenn  die  einzelnen  Wesen 
(Factoren,  Agenten)  unter  dem  Aspect  des  ihnen  höheren  Wesens 
In  Union  zusammengehen,  sich  gleichsam  in  eine  Figur  schltessen, 
welcher  das  höhere  Wesen  descendirend  inwohnt,  und  wenn  diese 
Wesen ,  hiemit  productiv  werdend,  gleichfalls  per  descenswn  ein 
gemeinsames  Wesen  als  ihr  Gewirk  (Gezeugtes)  wieder  hervor- 
bringen, so  sind  in  Gott  alle  diese  Wesen  (die  Einheit,  die  Fac- 
toren und  ihr  Product)  in  einem  und  demselben  Wesen,  ohne 
sich  zu  confundiren,  zusammen  bleibend.  Die  drei  Lebensaffecte 
der  Bewunderung,  der  Liebe  und  der  Zeugung  bleiben  als  im 
Brennpunct  alles  Lebens  ineinander  und  es  ist  nicht  ein  immer 
anderes,  neues  Wesen,  welches  als  Product  sich  von»  seinen  Fac- 
toren sondert,  sondern  es  ist  dasselbe  nur  immer  erneut  werdende 
Wesen,  welches  wieder  ins  Zeugeprincip  aufsteigend  abermal  Ge- 
genstand   der   Contemplation    (Bewunderung)    der   Zeugefactoren 
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werdend  deBselbcpProce^s  im  wer  wieder  erneuert,  wie  es.  zflertf 
sehen  als  Product  vorausgesetzt  ist.  Man  siebt  übrigens  schon 
hieraus,  dass  der  Zeugetoqtoren  (Zeugen)  drei  sein  müssen,  weil 
nur  drei  in.  eine  Figur  sich  schliessen,  so  wie  die  Attraction, 
weiche  sie  zusammen  und  ineinander  führt,  so  dass  ihr  sich  In- 
einanderfinden  (Empfinden)  ihnen  nicht  von  unten,  sondern  nur 
von  oben  kommen  kann. 

P.  25.  Z.  30—32  ff.  „ Erzeugung  findet  nur  statt,  wenn 
die  zwei  von  einander  unterschiedenen  getrennten  Kräfte,  die 
dabei  wirksam  sind,  Einheit  oder  Centrum  geworden  sind,  nur 
dann,  wenn  jede  von  ihnen  ihren  Umkreis,  ihre  äussere  Grenze 
verläset ,  damit  beide  sich  in  den  unsichtbaren  Punet ,  in  den 
sinnlich  unbegreiflichen  Moment  einer  zeugenden,  centralen  Ein- 
heit verhüllen  und  versenken,  woraus  auf  der  einen  Seite  für 
beide  das  Maximum  der  Empfindung  und  Empfindlichkeit,  auf 
der  andern  das  Leben  der  gemeinschaftlichen  Frucht  hervorgeht" 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  beide  Kräfte,  indem  jede  sich 
als  in  ihrer  Peripherie  sich  manifestirend  als  solche  aufhebt,  sich 
unmittelbar  in  einander  aufheben  (aufgeben),  so  dass  z.  B.  a  sieh 
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wird,  und  ebenso  b  gegen  a,  sondern  beide  heben  ihre  Geschieden- 
hett  in  einein  Dritten,  c,  auf,  und  aus  diesem  Tertiär  entsteht  die 
neue  Production. 

Im  Tahleau  «,  bemerkt  Saint  -  Martin ,  dass  die  Intensität 
der  Sensation  in  der  Zeugung  jener  der  Union  entspreche,  so.wfe 
dieser  die  Liebe  zum  Product.  Diese  Liebe  ist  die  der  Factorea 
unter  sich  und  zum  Product  so  wie  dieses  zu  jenem.  Sich  untej-* 
scheidend  einen,  einend  unterscheiden  sich  die  Factoren,  erkennen 
aich,  personificiren  sich  und,  indem  sie  in  Einheit  als  producirend 
ascendiren,  generiren  sie  ein  productives  Eine.  t 

Graf  Divonne  sagt  in  seiner  Voix  qui  crie  dans  le  dfsert 

(in  der  Uebersetzung  von   Laufe  Dicdoguen  über  J.   Böhme): 

„Ainei  noue  voyone   toutes  lee  eubetancee  terrestres  graviter 

vers  la  Urre,  qui  lee  a  produites  et  chaque  iUment  tendre 

Baader'!  Werke,  XII.  Bd.  lfip  ooaTP 
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fe1  fefcrätoter  »erir"  fe  ceiitre  dbnt  il ' est{> isörfä;*'  fififer  fttf  eiia 
Doppelsinn,  welcher  öfter  bei  ähnlicher  G&eg'enbfeH  MfeatÄsftnd- 
üisÄe  Veranlasste.  Insofern  neinHcn'  ein  <Jezteu&tes  ans  seinem 
Zeugtr  hervorging,  strebt  es  zwar  nun- -eine  active' Union1  mit  ihm 
(in  der  Rebellion  freilich  gegen  ihn)  herzustellen,  da  setbeiß  früfoer 
öur  passiv  eins  mit  ihni  war,  e*  strebt  tfbcfr -nicht  in  dlesös  letztere 
nichtactive,  nichtgeschiedene  Sein  zurück  ttt  treten  öder  in  <ten 
Erzeuger  wieder  au  versinken.  Anders  vfcrbäk  es  sich  freilich 
mit  den  Zeitwesen,  deren  geschiedene»  Hervertreten  aus  so  wie 
geschiedenes  Wirken  .  mit  seinem  Emeugringsjurincip,  ein  forgirter 
Zustand  oder  eine  Spannung  ist,  'nach  deren  Wiederatrfliebung 
(Lösung)  allerdings  das  Zeitwesen  gravitirt. 

P.  80.  Z.  15  t— 20.  »Das  Priocip  der  Dinge  ist  wesentlich 
gut  und  besteht  in  so  schöner  Harmonie,  dass  es  sich  nidht  selber 
betrachten  kann.,  ohne  sich  zu  lieben,  und  indem  es  vermögend 
und  fruchtbar  ist,  touss  es  zugleich  ein  Quell  der  höchsten  Lebens- 
erzeugurig  sein.44 

-  In  der  Tbat  ist  alle  Liebe  produetiv.  Ewiges  Zeuges  ist 
ewiges  Gezeugtsein  und  darum  immer  neu.  Potentia  und  actus 
(bildlich  gesprochen:  Ei  und  Henne,  Same  und  Baum)  ist  immer 
zugleich.  Nur  als  sich  erzeugt  habend  siebt  Gott  sich  und  nur 
sich  sehend  (bewundernd,  liebend)  erzeugt  er  sich.  Etre  ist  also 
sb  gut  Resultat  als  Ursache.  'Äfcffcr  das  'Gezeugte  verursacht  nur 
ein  neues  l  Gezeiigfwerden,  welches  dofch  immer  beisammen  bleibt. 
Nachdem  Saint- Martin  erst  von  zwei  Grundkräften  gesprochen 
hätte,  spricht  er  nachher  richtiger  von  tlrefi?n,J  ^düöewig  mit 
fcirfander  Verbunden  sind  turd  stets  wirken  nadh  ihren  unwandelbaren 
Eigenschaften  und  "so  einen  unauflöslichen5  Verein  bilden,  indem 
Sie  in  wechselseitiger  Anziehung  ewig  sich"  selber  gebären,  und  so 
auf  iffltaer  eins  aus  dem  andern  Dasein  empfangen  und  leben.* 
Saint -Martin  unterscheidet  hier  nicht,  wie  J.  Böhme,  den 
Urspiegel  aller  Wunder 'von -'diesen  Wundern  '  ald  geschieden, 
teigentlich  contemplirt  das'Princip  nicht  unmittelbar  sich,  sondern 
sich  ah  Frucht,  Produkt  und  Wesen.  Wenn  ihdessetf  die  Be- 
wunderung steh  zuerst  (im  Gedanken)  als  ätifdh  Innerstes  i>e* 
zi^eht,  so  bezieht  sich  äefbe  bereits  ^aüf  eiiVei  innere,  riach  J. 'Böhme 
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ffem- Willen  primitiv  innerlich  präsente,  magische  Spiegelung,  vöti 
sicher  die  Erfüllung  der  Liebe  (als  concipirt)  entsteht,  so  wie 
von  dieser  <he/ Pfr>dti<Jtion  des  Süssem  Spiegels,  welcher  wieder 
den  innern  Spiegel  neu  erweckt«  Hienach  ist  also  Saint-Martin'a 
Lehre  vom  Spiegel,  welche  keine  magische  Urspiegelung  statu  irt, 
zu  rteetfieiren,  und  die  Vermittelung  des  innern  Spiegels  mit  dem 
äusseren  durch  den  genitus,  da  der  äussere  Spiegel  die  Idea  dar** 
stellt,  Wie  die  Natur  in  ihren  Producten  sieh  spiegelt.  Im  Zu- 
sammenhange mit  diesem  Irrthum  gibt  Saint- Martin  der  äusseren 
Spiegelung  bereits  geschöpfliche  Bedeutung,  während  die  ewige 
äussere  Spfegelurig  des  göttlichen  Wesens  zur  ewigen  Selbst- 
Vollendung  desselben  gehört.  Nach  Ihm  müssen  jedoch  diese 
Ebenbilder,  deren  Gott  bedürfe  zu  seiner  Selbstoffenbarung,  von 
ihm  als  d&  all  waltenden  Einheit  unterschieden,  zugleich  aber  aus 
ihm  entsprungen  und  ihm  analog  sein.  Sie  sind  ihm  ausser  alier 
Zeit,  aber  doch,  in  Gott  Ihren  Anfang  habend,  entstanden;  womit 
er  also  doch  einen  Unterschied  statuirt  zwischen  dem  ewigen 
Entstehen  und  dem  in  der  Ewigkeit  Entstehen.  Als  entstanden, 
aus  Gott  (seiner  Liebe)  hervorgetreten,  sind  jene  Ebenbilder  Ihm 
aueb  etwas  von  Gott  Verschiedenes  geworden,  nicht  mehr  von 
gleicher  Vollendung  und  von  gleicher  Natur,  womit  er  sich  also 
doch  gegen  die  Einwesigkeit  Gottes  und  der  Geschöpfe  erklärt*). 
Wann  man  übrigens  mit  den  Theologen  eine  Ewigkeit  a  parte 
ante  und  a  parte  post  unterscheidet,  so  widerspricht  es  sieh 
keineswegs,  einen  absoluten  Anfang  der  Oreation  zu  denken,  ohne 
dass  man  desshalb  sagen  müsste,  dass  Gott  diesen  Anfang  der 
Zeit  hi  de*  Zeit  gemacht  habe  oder  dass  in  Gott  eine  Zeit  ver- 
flossen sei,  bis  er  die  Schöpfung  begonnen  habe. 

P.  32.  Z  23  —  32  ff.  „Ihrer  Substanz  nach  müssen  diesd 
Bilder '  auf  ihre  eigentümliche  Weise  die  Züge  jenes  Grund- 
wesens an  sich  tragen,  also  auch  ein  Symbol  seines  Daseins  sein 
und  ebenfalls  wie  das  Grundwesen ,  dessen  Gleichniss  sie  sind, 
Spiegel   haben,   von   denen   ihnen   die  Wunder  ihres  besonderen 

*)  Der  Abfall  der  gesohöpfliohen  Spiegel  konnte  also  auch  kein  Deficit 
in  Lottes  ewiger  Selbstbespiegelung  bewirken. 
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und  erschaffenen  Lebens  zurückstrahlen.  Auch  diese  Spiegel  der 
zweiten  Ordnung  müssen  nun  in  etwas  an  den  Eigenschaften  der 
ewigen  Liebe  Theil  haben,  um  den  grossen  Zweck  ifases  Daseins 
zu  erfüllen." 

Wenn  die  von  Gott  emittirten  Wesen  ihm  nicht  als  Spiegel 
dienen  können ,  falls  sie  nicht  selber  sich  in  tiefer  stehenden 
Wesen  spiegeln  können,  so  gilt  dieses  vorerst  immanent  von 
Gottes  Mirpir-Gentre  oder  von  Sophia,  welche  gleichfalls  ihren 
Spiegel  haben  muss,  die  Nature-Centre.  Jene  geht  ewig  unmit- 
telbar, diese  mittelbar  in  Gott  hervor;  womit  denn  die  Trilogie 
von  Gott,  Geist  (Sophia)  und  Natur  in  Gott  selber  nachgewiesen 
ist.  Wie  Gott  sich. in  Sophia  (Urspiegel)  verherrlicht,  so  diese 
in  Urnatur. 

Wenn  Saint-Martin  von  einer  Extraction  aus  eigener  Essenz 
Gottes  als  der  Liebe  spricht,  so  gilt  diess  von  den  coessentialen 
(immanenten)  Spiegeln,  nicht  von  den  geschaffenen,  welche  a 
parte  ante  nicht  ewig  sind.  Unter  den  Spiegeln  der  zweiten 
Ordnung  versteht  Saint-Martin  den  Inbegriff  der  geschaffenen 
ursprünglichen  Natur  als  den  Wirkungskreis  der  Spiegel  erster 
Ordnung  oder  der  intelligenten  Wesen ,  und  wenn  der  jetzige 
Mensch,  so  oft  er  seine  Gedanken  in  den  Naturformen.,  die  ihn 
umgeben,  verkörpern  will,  nur  nach  unendlichen  Schwierigkeiten 
ein.Besultat  zu  erhalten  vermag,  wenn  sich  also  die  Spiegel,  von 
denen  er  alles  erwarten  dürfte,  seinen  Wünschen  widerspenstig 
zeigen  und  ihm  nur  verzerrte  und  täuschende  Bilder  zurückgeben, 
so  erblickt  Saint-Martin  darin  den  schlagendsten  Beweis,  dass  der 
Mensch  sich  nicht  mehr  in  seinem  ursprünglichen  naturgemässen 
Zustande  befindet,  also  gegen  seinen  wahren  Spiegel  versetzt  ist. 
Denn  in  der.  That  ist  das  Bild  effectiv  nur  so  lange  .und  da- 
durch ein  solches,  dass  es  dem,  dessen  Bild  es  ist,  zu*  Selbst« 
bespiegelung  dient.  Dient  es  nicht  mehr  dazu ,  so  bewirkt  der 
Nichtreflex  noth wendig  eine  Brandung  der  «engenden  Liebe,  die 
durch  das  Refractärsein  des  geschaffenen  Wesens  irritjrt  wird. 
Saint-Martin  kommt  hier  auf  die  schon  in  seinen  früheren  Schrif- 
ten aufgestellte  Behauptung  zurück,  dass  der  Ursprung  des  Bösen 
weder  in  Gott,   dessen  Wesen  das  Gu,te  selber  ist,  noch  in  der 
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nfehtmttflligenten  Natur,  sondern  nur  in  den  intelligenten  und  als 
solchen  freien  Wesen  zu  suchen  sei ,  und  zwar  so ,  dass  dabei 
erkannt  wird,  dass  das  Böse  überhaupt  nicht  Substanz  sei,  son- 
dern nur  Folge  einer  frei  gewählten  falschen  Correlation  der  con* 
stitutiven  Lebenselemente  des  geistigen  Wesens,  und  dass  es  also 
seinen  Sitz  nicht  in  der  Essenz  des  geistigen  Wesens,  sondern 
nnr  in  dessen  Vermögen  oder  Facultäten  habe.  Wesshalb  man 
mit  Recht  sagen  kann,  dass  das  Böse  nicht  weiter  als  zum  Sein* 
wollen  kommt.  Man  kann  hier  bemerken,  dass  auch  Kant  im 
Grande  das  Gute  und  Böse  im  Menschen  in  die  normale  Sub- 
ordination der  Maximen  (Motive)  setzt 

P.  47.  Z.  20  —  29.  „Der  Grund,  warum  Gott  Millionen 
geistige  Wesen  erschuf,  war,  damit  er  in  ihrem  Dasein  ein  BiM- 
niss  seiner  eigenen  Selbsterzeugung  hätte,  denn  ohne  diess  würde 
er  sich  selbst  nicht  kennen,  weil  er  unaufhörlich  nur  vorwärts 
wandelt.  Auch  dann  noch,  wenn  schon  jene  unzähligen  Spiegel 
▼on  allen  Selten  seine  Strahlen  auffangen,  und  jeder  sie  auf  seine 
eigentümliche  Weise  zurückstrahlt,  vermag  er  sich  nnr  in  seinen 
Wirkungen  zu  erkennen  und  ein  undurchdringliches  .Geheimniss 
verhüllt  sein  inneres  Centrum.* 

Hier  fehlt  die  Lehre  von  der  Sophia  und  der  ewigen  Natur 
and  darum  wird  irrigerweise,  wie  schon  oben,  das  Geschöpf  als 
dem  Schöpfer  zu  seiner  Selbstkenntniss  nöthig  dargestellt*). 

J.  Böhme  ging  tiefer.  Er  zeigte,  dass  die  innere  wesentliche 
das  Product  in  sich  beschliessende  Generation  immer  mit  einer 
äussern,  nachbildenden,  erscheinenden  verbunden  ist  als  dem  eigent- 
lichen Cognoscibile  oder  Vtsibile.  Gott  erkennt  sich  schon  in 
seiner  Quelle  und  muss  also  einen  Spiegel  hiezu  bereits  in  sich 
haben,  sonst  fände  ja  in  Gott  selber  kein  Reascensus  statt,  der 
doch  statt  finden  muss.  Das  Geheimniss  des  göttlichen  Centrums 
enthüllt  eben  die  Sophia  (durch  den  Genitus).  Der  Baum  er- 
kennt sich   in   seiner  Frucht.     Die   äussere   Darstellung  ist  Con- 


*)  Doch  gewiss  nicht  zu  seiner  ewigen  Selbstdnrchschauung  in  seiner 
Dreipersönlichkeit,  welche  Saint -Martin  überall,  wenn  auch  nicht  zeitlich, 
so  doch  begrifflich,  allem  Schaffen  voraussetzt    ▼•  O. 
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Armation  und  Reproduction  der  inneren,  bildlich  zu  spreche  ^t^ 
Baum  macht  wieder  Samen,  wie  er  aus  dem  Samen  kam, ;mur 
das»  diese  in  Gott  zumal  und  nicht  zeitlich  geschieht  Zur  Pw>t 
pagation  der  Idea  nach  aussen  ist  Natur  nötbig.  Soll  nemlich 
die  Idea  nicht  bloss  als  Gedanke,  sondern  effectiver  Spiegel  des 
Geistes  sein,  so  muss  sie  Verselbstigung  erlangen,  was  nur  damit 
möglich  ist,  daes  ihr  eine  Basis  cur  Selbstspiegelung,  nemlich  die 
Natur  subjicirt  wird,  welche  hinwieder  in  ihren  der  Idea  entepj^ 
chenden  Gebilden  sich  spiegelt  und  verselbstigt. 

Gans  richtig  übrigens  bemerkt  Saint -Martin,,  dasa  wir  etat 
eigenthümlichen  Umfang  unseres  Denkens  erst  durch  die  Bilder 
kennen  lernen,  welche  wir  in  uns  erzeugen.  Wenn  aber  wirklich 
diese  Bilder  die  Spiegel  sind,  in  denen  unser  Geist  sieb  beschaut, 
wenn  man  also  sagen  darf,  dass  unsere  Gedanken  uns  den  Dienst 
der  Sophia  leisten  (das  Analoge  leisten,  was  die  ewige  Sophia 
Gott  leistet),  so  muss  auch  eine  Natur  in  uns  dieser  Sophia  als 
Spiegel  dienen,  wie  die  ewige  Natur  in  Gott  der  Sophia  cum 
Spiegel  dient. 

P.  48.  Z.  17—19.  Der  Spiegel  verdichtet  die  Dünste,  wie 
der  Hauch  in  Tropfen  sich  an  ihm  verdichtet.  —  Da  das  Weib 
bei  Mose  Gehilfe  heisst,  so  ist  es  Cadre,  bei  J.  Böhme  Lust 
oder  Einfasslichkeit  (nemlich  das  normale  Weib)  sowie  das  un- 
rechte Weib  Unlust.  Aber  J.  Böhme  nennt  die  Lust  auch  Sohn, 
da  doch  der  Sohn  das  Gef aaste  ist.  —  Nur  das  immer  neu  Er- 
zeugte wird  immer  neu  sichtbar. 

P.  49.  Z.  2—-  4.  Es  kommt  auf  die  Normalität  oder  die 
abnorme  Versetzung  der  Spiegel  an. 

P.  49  Z.  11 — 15.  Das  Kind  spiegelt  beide,  den  Vater  und 
die  Mutter. 

P.  50.  Z.  2  —  12.  Der  Spiegel  (das  Auge)  kann  blind 
werden.  Das  Sehen  des  Auges  beruht  auf  seiner  Durchsichtig- 
keit d.  h.  Unsichtbarkeit  in  derselben  Region. 

P.  51.  Z.  8  — 14.  Durch  den  Fall  sind  wir  der  wahren 
Wirklichkeit  entrückt,  taub  und  blind  geworden. '  Ideal  ist  Aobild  be- 
züglich auf  höheres  Reales,  Urbild  bezüglich  auf  niedrigeres  Reales. 
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,P.  Jft.  Z,  45— :*%  Iftr  Menspb  selM  ist  AnÜifr  .(Geflichf) 
der  Nptur,  >wie  das  .  fischt  des  Mlenscben  zu  seinem  übrigen 
Leibe«  Das  Gesiebt  ist  die  al^inpge  für  eich  verständliche,  be- 
greifliebe Figur. .  Ebenso  kann  man  vieles  von  Gott  sehen  und 
051p  Gesicht  nicht. . 

P.  52.  Z,  1. — 5.  IJs  ist  diet  himmlische  { ungeschaffene) 
Natur,  welche  der,  .Sitz  der.  Schönheit  ist. 

,  P,  52.  Z.  5  —  9.  ;Qhne  Wiederaufauchen  und  Npufceleben 
aller,,  reirjen  pjnfl  lebendigen,  ßqellcn,  in  uns  als  dem  einzigen 
schöpferischen  Element  des  Schönen  können  wir  auch  als  Künstle/ 
nicht  ausser  un§  bilden.  —  Religiöse  Kunst  ist  Religiosität  des 
Künstlers. 

P.  52.  Z.  26  —  27.  Lucifer  erhob  sich  gegen  die  göttliche 
Mitte,  Adam  wendete  sich  von  ihr  ab.  Jener  lüsterte  nach  der 
Schöpfermacht,  dieser  nach  dem  Geschöpf. 

P.  53.  Z.  2 — 8.'  Der  falschen  Admrration  folgte  die  falsche 
Liebe ,  dieser  die  falsche  generdtio.  Der  Mensch  hob  ein  Nied- 
rigeres auf  den  Thron  (des  zu  Bewundernden),  wie  Lucifer  ein 
Höheres  von  demselben  herunter  ziehen  wollte. 

P.  53.  Z.  9^-11.  Wie  noch  jetzt  der  Lehrringsgteä  des 
Bösen  als  Sinnlichkeit  fitir  niederträchtig  ist,  indess  mit  dem  Ge-1 
seflengrad  der  Stolz  sich  entwickelt  und  Im  Meistergrad' :  vollendet 
hervortritt. 

Stolz  ist  übrigens  immer  Usvrpaüonsstreben  einer  höheren 
Macht,  aber  keine  Selbsterfindung  des  Menschen.  r 

P.  54.  Z.  20—2«.  Der  Vorwurf,  die  allgemeine  Tradition 
mit  wenig  Ueberlegung  geleugnet  zu  haben,  trifft  die  ganze 
Kantisch*,  > Fichtisch-,  Schellingisch-HegeFsche  Schule. 

P.  55/  Z.  10  —  25,  Um  die  Tiefe  des  Sturzes«  Lucifer V zu 
begreifen ,  mtisste  man  die  Höhe,  auf  welcher  er  stund,  begreife* 
können.  —  Vollendet  konnten  freilich  weder  diese  Engel,  noch 
ihre  Natur  (Region)  sein;;  Unvollendet  heisst  aber  hier  doch  nur 
unfixirt  —  Man  kann  auch  hier  von  keiner  Verführung;  mir  von 
Versqahntg.  (als  die  rVoäen^uög  becjbagencl)  sprechen.  Wiq  aber 
der  Mensch  das  erste  Verbrechen  nicht  allein  beging,  so  begabt 
er,spiae  Verbr^^^nj^^etzt  #cht  al/eim   yerderbuiss^^er  Natur 
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als  Bltndwerden  des  Spiegels  folgt  dem  Blindwerden  der  intelli- 
genten Creatur  als  Gottesspiegels.  —  Ausbesserung  oder  Restau- 
ration ist  nicht  Vollendung,  obschon  sie  diese  zugleich  bewirkt. 
Restauration  geht  also  vorerst  auf  die  Region,  auf  den  verdorbenen 
Thron  (Erbe)  Besitzthum.  Diese  Region  bedurfte  aber  der 
Fixirung  wie  ihr  Thronfürst,  der  sich  des  Thrones  Gottes  zu 
bemächtigen  suchte,  indem  er  diesen  von  Gott  trennen  wollte. 
Da  nemlich,  nach  Früherem,  die  himmlische  Natur  der  Schönheit 
Sitz  ist,  so  ging  das  Bestreben  Lücifer's  auf  Usurpation'  dieser 
Natur  als  des  Spiegels  Gottes. 

P.  57.  Z.  13 — 19.  Die  zwei  anfänglichen  Verbrechen  waren 
Hoffart  und  Niederträchtigkeit  im  Gegensatze  der  Erhabenheit  und 
Demuth.  Die  Krümme  des  Lasters  erklärt  sich  aus  zwei  centri- 
fugalen  Strebungen. 

P.  57.  Z.  20 — 30.  Anderswo  sagt  der  Verfasser,  dass,  wenn 
Adam  nicht  gefallen  und  gestorben  wäre,  alle  Menschen  direct 
aus  ihm  (wenn  schon  successiv)  entstanden  sein  würden,  wie  alle 
Engel  (ausser  Zeit)  aus  ihrem  Thronfürsten« 

Die  Gefährlichkeit  der  dermaligen  Fortpflanzung  macht  den 
Exorcismus  nöthig.  —  Die  Uneinheit  oder  Nichtsubjection  unter 
$e  höhere  Einheit  des  (der)  Producenten  setzt  sich  in  der  Nicht- 
einheit  des  Products  fort. 

P.  58.  Z.  6 — 9.  Die  roddifickende  Form  ist  die  weibliche 
Potenz  oder  die  spiegelnde.  Man  hat  überall  (auch  in  Gott)  den 
Spiegel  vom  Bild,  das  Weib  vom  Kind  zu  unterscheiden.  Der 
Spiegel  (Weib,  Erde)  ist  das  Sensibiiistrende,  das  Senstbilisirte 
ist  das  Kind.  —  Wohin  der  Mensch  .seine  Admiration  kehrte, 
dahin  gab  und  öffnete  er  auch  seine  Lrebe.  Er  verlor  seine 
Herzkraft  an  das  Irdische,  weil  sie  diese  nicht  zurückgebar.  Er 
hat  seih  Weib  verloren,  darum  mussto  ihm  ein  fremdes  Weib 
gegeben  werden.  Das  irdische  Weib  rettete  den  Menschen  von 
tieferem  Fall.  . 

P,  59.  Z.  6 — 11.  Hier  ist  der  Einffuss  monströser  Spiegel 
auf  die  Gattung  angezeigt. 

P.  59.  Z.  20.  Es  ist  unter  den  j&rmes  innocenis  doch  nach 
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Obigem  nicht  die  weloKehe  Eigenschaft,  sondern  das  sie*  Befruchteridfe 
zu  verstehen.  —  tl 

P.  60.  Z.  8—14.  Hier  ist  die  Verbindung  mit  dem  ursprüng- 
lichen Spiegel  öder  Weib  gemeint,  welche  Mann  und  Weib  (beide) 
innerlich  zur  Androgyne  ergänzt. 

P.  60.  Z.  24—27.  Mann  und  Weib,  sagt  J.  Böhme,  sind 
halbe  Personen. 

P.  61.  Z.  1—5.  Aus  der  Mitte  (Mlgwfi  divine)  kam  fe 
Mensch,  um  Himmel  und  firde  zu  verbinden. 

P.  61.  Z.  14 — 21.  Schon  im  Denken  iBt  eine  Art  Samen- 
Schöpfen,  Befruchten,  Gebären  und  Wahl  der  sich  darbietenden 
Spiegel.    Ein  Anderes  ist  Wahl  des  befruchtenden  Samens. 

P.  61.  Z.  26 — 32.  Diese  Zeugung  wäre  die  seines  Bildes 
(genitus),  welches  aber  mit  dem  Oenitor  hier  gleichwesig^  sub- 
stantiell, nicht  bloss  unwesenhaftes  Bild  ist. 

P.  62.  Z.  26  —  29.  Diese  Unruhe  ist  aber  keine  Leiden- 
schaft, dieser  Schmerz  ein  frei  übernommener. 

P/63.  Z.  1  — 14.  Wie  die  Mutter  das  formirende  Principe 
so  wirkt  sie  hier  als  das  reformirende ,  wozu  die  irdische  Form 
die  Werkstätte  sein  sollte.  Das  Kind  ist  vorerst  nur  dieses  und 
soll  erst  das  active  Bild  'des  Herzens  der  Mutter  werden.  —  Das 
restaurirende  Princip  kann  sich  nicht  anders  effectiv  machen',  als 
durch  eine  dem'  zu  Restaurtrenden  «ich  conformirende  (gleich* 
machende)  Emission  oder  Immission/  L'arnour  de  Fkomme  per- 
sonnißS  •  Jvumainement  Verbum  coro  (homo)  factum.  Der  Ver- 
fasser nennt  dieses  sich  zum  Menschen  Machen  Gottes  eine  Poesie 
der  göttlichen  Liebe.  „Ich  habe  die  Macht,  mein  Leben  zu 
lassen  und  es  wieder  zu  nehmen.4 

P.  64.  Z.1  1 — 2.  Nur  diese  zweite  Emission  ist  die  cen- 
trale, nicht  die  erste,  und  darum  die  indissoltible.  Auch  ohne 
Fall  hätte  diese  tiefere  Emission  geschehen  müssen,  somit  dte 
Menschwerdung.  Der  Fall  des  Menschen  ging  Gott  zu  Herzen, 
nicht  der  Lucifer's. 

Nichts  gleicht  der  Lebhaftigkeit,  WSrmöund  Innigkeit,  womit 
Saint-Martiri  die  erlösende  Tätigkeit  der  göttlichen  Liebe  schildert. 
„Das  sophistische  GescHref  der  Betrüger,  sagt  er  (8:64);  hat  zu* 
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weiUodair»  Qftr  (o  Mensch !},  übertä^o  köqne#l; pq.di^.e*,..«^ 
Stimmen  deiner  Schmerzen  nicht  mehr  vernahm,  aber  es,  bat  picht 
vermocht,  die.  Ursachen  dieser  Spbnwrzfn  JbfnwftgBpn^JHne^ ;  es 
hat  sie  selbst  nicty  e^niqsJ  gehindert,.  Pu  leidest,,,  und  wer  kang 
sich  ohne  zu  schaudern  den  ganzen  Ujpfajpg  deiner  „I^^i^ep  denT 
kml  Alle  deine  Glieder  «sind  z.erjjwche»,.  deine  $äfyß>  vergiftet 
und  verdorben,  jeder  Theil  deines  Wesens  ist  eine,  ojOfei^e  Wu»jde? 
ja  wfjlclier  hel^e  ^c^wen.  toben.  (?/oss  rwaij  d^ne  ursprüng- 
liche Erhebung,  ein  §{>iegtil  unf)  Ebenbild ,  dpinfis.  ßott,ep,  gewür- 
dget  sejnpr .  qnmjtt£l)baien  Nghei(  ^eni*,  du-,  pic^t  jV^on.  einer 
ftolpbeu  Höhe  herabgesjürft  wärest,,  wie  kftp.ntes.t,,^  dich  bei 
deinem  Falle  so  fürchterlich  zerschmettert  haben !  Aber  diesep 
bejammernswertbe  Unglück  widerfuhr  dir  unter  den  Augen  feiner 
Mutter;  du,  warst  in  il\re*  £l$>e,  wohntest  In  ihrem  HaJjs^  Sie 
sah  dich  herabstürzen,  und  in  demselben  Augenblicke,  bewegte 
eich  ihr  Herz,  sarik  (freiwijljg  und.  ohne  zu  fallen  \  dir  tjacty,  um 
die  Gewaltsamkeit  des.  jähen  Sturzes  zu  lindern*  Da  siq .  dje 
feierlichen  Wunden  erblicfete,  welohe  du{  dir  gpcblagep,  Rannte 
jjbre  Zärtlichkeit  keine  Grepz,en  ipebr,  .ihre, Liebe  vermochte,  sich 
nicht  mehr  «zu  halten,  und  sie  fühlte  kein  anderes  Streben  .mehr, 
als  dir  dein  .Leben  wieder,  z^ge^en,  (tein:  ganzes  Wesen,  wi^er 
z^  heilen»  Ihre  liebe,  ycjrhifi , heiter  qnd  ru^ig^  wurde,  jetzt  in- 
niger Eifer,  und  als. du  bej  deinen*  gewaljts^rne^  Fall  ihr  Eben- 
bild, dft*  du,  an  dir  M$gvsit,  und  das  der. Quell  deines. Lebens  war, 
zerstört  hattest*  koi\qte  sie,  diese  Mattes  yoU,  der  erhabensten 
Zärtlichkeit,  weniger  tbun,  alsdie  irdischen  Mütter  und  ihre  Kinder 
ibun?  Nein,  auch  $ie  versammelte  in  ihrem  Herzen  alle  wieder- 
belebenden, heilenden  Gedanken,  auch. sie  vermochte  ihrem  Ver- 
langen nicht  Einholt,  zu  tf}un,  dass  es  nicht  zu  itpem  Trost  ihr 
flps  Bildniss  ihres  eigenen  Wesens,  da«  du  ferner  nun. nicht  mehr 
W  dir  trägst ,  und  das  der  Gegenstand  ihrer  Liebe  war ,  sieb 
selbst  wieder  darstellte,  unji  wieder  erqeute;  aber  dieses  Erlangen 
des  höchsten  Schöpfers,  unendlich  lebendiger  und  wirksamer  als 
jdft^de^Menscbep,  konnte  in  ihm  nicht,  e^tstqhqq,  ohne  das«  nicht 
zu,  gleicher  Zf  it  jepea  Ebjsnbil^  nach  dem  ganzen  Element,  nach 
jJJLea  Verhältnissen  «fejnes    ersten    Pas^w*.  :würJ|lich   enfttai^en 
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ww<|.  ,So  senkt?  sich  difi  ewi^e.Uflb^  w^dwa  ^^  ^Ibw  /diese* 
Ebenfcjl4  und: das  Ejrzeugnisq.  }hces  eigenen  Verlangt^  geworden, 
bis  zu  der  Wurzel  deines  Lebens  herab,  senkte  sich  in  die  Tjfejf 
deiner  Wundem  Sie  scheute  aicfi  ni$ht,  p&U  f  igen  ei«  ,  Sejimerz 
die  Gestalt  deiner  Eersibpfetterten  Glieder  ao^une^en,  damit 
diese  von  neuem  nach  dem  Bilde,  ds*  sie  ihnjen  darbetT,g$acMfteß 
würden,  und  wollte,  mochten  du>  EUnderniaae,,.  c|ia  shjh  ihj;  ent» 
gegensetzten,  noch  so  grosa  sein,,  mochte  sie  noch,  so  lange  £ejt 
zur  Vorführung  ihier  Absicht  bedürfen  (;  dich.  niety  eh^r  -wieder 
verlassen,  bis  sie  ib^enj Zweck  erreicht  hätye,d,  ^  Ws.jejjea /gräf- 
liche Gebilde,  jenes  göttliche  die  Gestalt  des  menschl^c^u.Gie« 
mütbs  annehmende  Verlangen,  .jbla.  e.nfHiph  jener  Gottmp^schf  ganz 
Wcjhnuog  in  dir  gefunden  hätte,  in  dir  tebte*,  und  .bis  er  uichts 
mehr  in  dir  übrig,  gelassen,  das  nicht  er  selber  wqre.tf-         »... 

So  sagt  der  heil.  Paulus:  »Ich  lebe,  aber  uun_  nicht,  n^ehj 
Ich,  sondern  Christus  in  mir."  — 1_  Wenn  in  d^m  jTe.art  de,r  enger 
führten  Stelle  vom  Bilde  Gottes  die  Hede  i8k:aorjst#dasselbe,;nicj4 
die  Form  der  Seele,  wie  man  von,  der  Form  des^  J^egqlsf,,p^ 
des  Würfels  spricht,  sondern  es  ist  jder  Seele  i^eben,  .  Sfjßje  4er 
Seele.  Als  selber  entseelt  oder  unlebhaft  steht  es  als  eins  Jfiguj 
in  der  Seele.  Jesus  (Gottes,  Herz)  ging  im  Ff^^eafTeqschen 
in  dieses  Bild  unmittelbar,  ein.  und  ward  aeyne  Seele.  otfer  ,8413 
Herz.  —  Jesus  (die  Liebe)  ward  Christus,  dieser  Maria  Sqhn^ 

P.  66.  Z.  14 — 22.  Wer  kennt  nicht  das  integere;  Gesund- 
heitsgefühl  nach  Genesung  von  einer  Krankheit,  das  man  gleich-? 
sam  als  eine  Art  von  Versöhnung  anstehen  kann!  () 

P.  66.  Z.  23—29.  Wer  dieses  active  umbildende  Verlangen 
nicht  objeetiv  in  sjeh  inne  wird,  als  einen  Affept,  als  ejn$,  Leiden* 
Schaft,  als  ein  Verlangen,  das  sich  selber  fort  verlangt,  wie  ejn  Gehet, 
das  sich  in  dir,  einmal  ausgesprochen,  selber  tyrtbetelj  und;  fort- 
spricht, wie  ein  Gedanke,  (der  sich  selber  fortdenkt,.,  der  re,de,  ;nlcjjf 
von  Cb*tetpntbuin  und  Wiedergeburt    Ta^eaA  iß .  epefeßfa  genfiilis, 

P.  67/  Z,  l  —  &♦  .  Dje  Macht» ,  welqhe  ,#e  sf^ercp/;YqflW 
stellt  und  bewegt,  ist  frioss  durchdringend,,;     .    .-,  .   t  7     .,.,;;.-,  y 

P,  67.  Z*  10^-13. ...  Da v in  der  Nonnalitg.^  des  O^gan-ismus 
Foym   und  §jtqff  sj$b  efttsp^^e^,  a?   widers.p;flefcen5  wp  *&h,'fli 
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3er  Abnbnnität  und  bleiben  doch  angetrennt. —  Malt  und  Form 
verbalten  sich  wie  Geist  and  Natur.  Mitte  (Seele)  erfüllt  sie 
beide. 

P.  67.  Z.  13 — 17.  Es  ist  einer  der  Hauptpuncte  der  Lehre 
Saint  -MarthVs,  dass  die  gährenden  Elemente  der  jetzigen  Natur 
wölt  entfernt  seien  von  jenen  harmonischen  allbelebenden  Eigen- 
schaften, in  deren  Mitte  der  Mensch  hervorging  und  In  denen  er 
beständig  zd  verweilen  (sich  Zu  flxiren)  vermocht  hotte. 

P.  68.  Z.  2—8.  Lucifer  war  und  ist  Menschenhasser ,  weil 
der  Mensch  bestimmt  war,  Himmel  und  Erde  wieder  gottförmig 
zu  machen. 

IV 189.  2.  3— 9.  Da  Lücilfer  geistig  und  leiblich  den  Men- 
schen angreift^  'so  musste  ihm  leiblich  und  geistig  beigestanden 
werden.  Die  erste' Hilfe  für  den  Menschen  war  seine  Erdwerdung 
(taaterielle  Beleibung).  Die  Erde  musste  dem  Menschen  in  seiner 
Belebung  (drittes  Pritlcip  bei  J.  Böhme)  gegeben  werden,  damit 
er  die  in  ihr  verschlungenen  (zum  Samenkorn  zurückgegangenen) 
Wunder  offenbarte ,  was  kein  Engel  kann.  -  So  kann  auch  der 
Himmel  nicht  ohne  die  Erde  deine  ihm  gegebenen  Wunder 
offenbaren 

P.  70.  Z.:  1—4.  Welchem  Affect  und  Geist  du  dich  hin- 
gibst, eine  solche  Form  bekommst  du.  Der  materielle  Leib  hat 
mehr  dich,  als  du  ihn. 

1  P.  71.  Z.  1  —  15.  Dieses  üxe  Ebenbild  sollte  er  in  sich 
erzeugen  und  gebären,  oder  er  sollte  zu  dieser  Fixation  mitwirken, 
d.  h.  mitwirkend  sich  erheben  lassen.  —  Die  unverschuldete 
(durch  die  Erbsünde  und  nicht  durch  eigne  Sünde  verschuldete) 
Degradation  bewirkt  eine  höhere  Erhebung.  —  Gut  ist  die  Er- 
füllung des  Gesetzes,  böse  was  sich  dieser  widersetzt. 

P.  71.  Z.  21—28.  Damit  ist  jedoch  die  Frage  noch  nicht 
beantwortet,  wie  es,  wenn  Adam  sich  nicht  aus  den  Schranken 
tffeihet  Bestimtnuug  entfernt  hätte,  mit  der  individuellen  Fallbarkeit 
und  Fixirbafkeit  geworden  wäre.  Denn  ohne  eigenes  Wirken  und 
Verdienst  wäre  doch  kein  Mensch  fixirt  worden. 
1,1  P.  72.  Z.  5—13.  Wie  die  Zweige  an  Sen  Schicksalen  der 
Worael   theifaehmeh ,    so    die  Wurzel    an    den  Schicksalen   der 
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Zweige.  Hat  die  Wurzel  den  Zweigen  geschaht,  so  können; diese 
der  Wurzel  nützen.  Keine  kann  ohne  das  andere  IntegfiUii 
gewinnen.  ...,-: 

P.  72.  Z.  14—21.  Er  wäre  niobt  der  Welterlöser,  wenn  er, 
nicht  jedem  nahe,  und  wie  Luft  und  Licht  sich  darbieten  <J  wäre. 

P.  73.  Z.  8  — J2.  Nur  die  rephten Organe  (Form)  verlor 
der  Mensch  durch  den  Fall,  und  er  sojl  sie  wieder  gewinnen  dux^h 
rechten  Gebrauch  der  ihm  dafür  gegebenen.  Die  Trennung  seinej; 
Kräfte  ist  bloss  Versetzung  und  Zusammensetzung,  well  (jtheil- 
weise)  Versetztheit  zweier  Regionen. 

P.  73.  Z.  12  —  16.  Wie. im  Momente  der  Abkehr  des 
Menschen  von  Gott  in  Gottes  Herzen  das  Verlangen  entstund 
und  ausging  zu  seiner  Reunion,  welches  Verlangen  Mensch  ward» 
so  entstund  auch  in  erster  Regung  ein  Gegenyerlangen  im  Menschen. 
Das  Verlangen  ist  also  ein  durch  Vermittlung  entstandenes 
Tertium,  Mitte. 

P.  73.  Z.  25—29.  Statt  vom  Text  in  die  Uebersetzung  zu, 
gehen,  mnss  er  nun  aus  jeder  Uebersetzung  die  relative  Ursprache 
finden. 

P.  74.  Z.  I-76.  Die  Verbindung  mit  dem  in  sich  Ge- 
trennten trennt. 

P.  75.  Z.  3  —  8.  Keine  Liebe  ist  müssig,  unfruchtbar, 
sondern  gemeinsames  Wirken.  Tugend  ist  sociales  Wirjsen  lü* 
Gottes  Reich.    Dein  Reich  komme!. 

P.  75.  Z.  26 — 31.  Hier  werden  unter  Grundmassen  die 
immateriellen  Principien  der  Materie  verstanden. 

P.  76.  Z.  1 — 5.  Wie  die  materielle  Beleibung  die  Finster- 
entzündung suspendirt.  Wie  jene  Materiezeugung  gestört  oder 
gehemmt  wird,  so  wird  der  finstere  Grimm  oder  die  Giftmaterie 
erzeugt. 

P.  76.  Z.  19—23.  Dieses  geschieht  bei  jedem  in  die  Zeit 
emittirten  Princip,  welches  in  dieser  Vereinzelung  das ,  materielle 
Bild  der  Einheit  im  Kampfe  mit  der  rebellischen  Macht  erzeugt. 
Die  inneren  compriinirten,  Heilkräfte  im  Samen  und  die  äusseren 
zerstreuten  in  der  Erde  verbinden  \  sjch ,  um  die,  Hyile  (rdsü- 
tance)  des.  ersteren  zu  lösen,  und  in  lin  GewKcta.  einzugehen,, 
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'■uVl'-li:-]Eya^:'l'WtiB9  ürtKc  Verderbnlg^',  WchV  tfer  primi- 
trrefr'hininVRsch&i  Natur,  Sbiufetai'  dfer  atis  ihr  otler  von  ihr  ge- 
schaffenen (als  Universum);  wird  meist  ganz  übersehen.  Mit  ihr 
(Jrat  fiel  die  Welt  in  die 'Macht  des  Argen  und  sein -Reich  be- 
gann iri  ihr. 

P.  77.  Z.  T9— ^Srt..f  ITUniters  i«t  hier  die  Ctrconscription 
(Ehbeinte)  invisille  primitive,  in  welcher  die  physiche  Welt 
entstand.'  lX     '  *  ' f 

'■  Jede  Ordnung  der  Ding£,  sagt  Saint- Martin  mit  Recht,  jeder 
Gegenstand,  jedes  Wesen,  belehrt  uns  über  den  Grund  seines 
efgtenVriQMliblieil9 * Dadelns  und^nthäH  in  sich  die  Urkunden  seiner 
feesch'leht^nnd  dite  besten  AnTsehlüsstf  Ubier  siclisölber.  In  mehreren 
seiner  Werke  kömmt  Saint -Martin  auf  die  Behauptimg  zurück, 
dass  die  Natur  -kein  hinlängliche*  Beweis  für  das  Dasein  Gottes 
sei,  weil  sie  für  sich  allerdings  uns  auf  eine  wirksame,  Ordnung 
und  Harmonie  verbreitende  Kraft  und  Macht  schliefen  lasse, 
nicht  aber  auch,  dass  diese  'Macht  ein  heiliges  und  Heberolle« 
Wefefti  sdi.  Weira  er  Leiter  behauptet,  das?  d?ö  physische  Natur 
in  der  regelmässigen  Einheit  ihrer  Gesetze  zwar  einen  grossen, 
aber  nicht  ^einen  freien  Werkmeister  darthue,  so  ergibt  sich  zu- 
nächst wenigstens  so  viel,  dass  ein  Gott,  der  wie  jener  ddr  Fr.M. 
alä  Äfoflhtifet  '  vorgestellt  wird;1  nicht  der  Gott  ist,  dessen  wir 
baÖtirfchV  ir.    .     : 

P.  79.  Z.  12 — 15.  Gerade  fa  der  taubstummen  Region 
(dfcr  «fnateflcfllen  NrffUr)  bedarf  der  Mensch  der  Rede  Gottes. 

P.  79.  Z.  20^24.  Gott  offenbart  «ich  dinem  Menschen, 
damit  es  andere  huie  werden. 

'  P.  '81.  Z.  0^9.  Man  schaut  in  sichtbarer  Form  das  (sonst) 
unsichtbare  Prlncip ,  vtf ti  die  Ehern*  (als  solche)  nur  Im  Kind. 

P.  81.  Z.  10  —  18.  Man  kann  sagen:  wenn  ich  die  Gestalt 
sehe,  so  höre  ich  d&t  gestaltenden  Geist,  d.  h.  nach  dem: 
hquere  ut  videam  te,  zeichnet  mir  das  Wort  die  innere  Gestalt 
oder  "Schauen.' 

P.  ;83.  Z.  I-*-*:'1  'Dtitis  creäturani  sptrit,  intettigit,  creo* 
turäDeum sentit,  Spiritus  inteiligit  naturmn,  natura  spiritum 
sentit:  —  Ebenfcttö  ist  Organ1  (Mitwirket),  nicht  Werkzeug. 
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$.'*£  Z.  4— 1Ö.:)  DU  ^Aftt^Mfit  ^W'Sth^iBSÖffihtiw  ist 
seine  ^enefrabiiitStj'^icfhtfitÄiiibalten  der  fnreiligenjs,  eltt  Ähäerefi 
ist  die  positive  feindliche  Renitenz^  'Wie  töo  Materie  permeabel 
ist,  keinen  Stand  hält,  so  M' sie  auch  unbefrucht bar.  '  Tknebftoi 
non  comprehenderunt*  ''" 

P.  8,4*  Z,  7  —  10.  Das  active  Eindringen  des  Geisfes  als 
Intelligenz  ist  also  Penetranz  und  Elevation.  Sobald  das  Be-- 
wundernswerthe  als  die  Höhe  erreicht  ist,  lässt  der  Geist  seine 
Äctivität  nach  und  unterwirft  sich  empfangend,  womit  er  aber 
eben  erhoben  wird.  Der  Geist  ist  schauend.  Wenn  der  Mensch 
wahrhaft  ist,  sagt  Saint-Martin,  d.h.  wenn  er  sich  nicht  selbst 
belügt;  so  muss  er  gestehen,  dass  die  gegenwärtige  (materialisirte) 
Natur  bloss  ein  Schleier  ist,  durch  welchen  jene  Verborgenen 
Qualitäten  hindurchschimmern,  und  dass  die  Gesammtheit  dieser 
Welt  einer  Frucht  gleicht,  deren  Hülse  nur  die  sichtbaren  Gegen- 
stände sind  und  deren  eigentliche  Substanz  und  Keim  jenes  Be- 
wunderungswürdige ist,  das  nur  dann  erkannt  werden  kann,  wenn 
die  ganze  Hülse  hingenommen  worden.  Die  Behauptung  des 
Verfassers  sagt  im.  feirunde  nichts  Anderes,  als  dass  der  bessere 
Mensch  einen  andern  Himmel  und  eine  ändere  Erde  ahnet.  Ent- 
hüllen (Enthülsen)  heisst  hier  nicht  etwa  bis  zum  formlosen  Princip 
Dringen,  sondern  zur  wahren  Form,  und  hier  gilt:  Destructio 
unius  formae  gener atio  alterius. 

P.  85»  Z.  7  —  8,,  Das  Feinere  ist  nicht  etwa  Schemen; 
sondern  kräftigere,  substantiellere  Form,  für  welche  die  materiell-? 
subsumierten  Formen  nichts  sind  als  Apparenx,  weil  e&  sie  permeirt, 
und  welche  für  diese  insofern  nichts  'ist,  inspfern  sie  ihr  nn.«? 
faaslich  ist« 

P.  85.  Z.  19~2&  Eben  weil  die  materiellen  Westn  durch 
eine  Umwandlung  entstanden  sind,  sind  sie  umwandelbar* 

P.  86.  JZ.  1—4.  Natürlich  mnssten  die  materiellen  Formen 
descentiften,  wenn  die  höheren  durch  sie  und  in  ihnen  ascefldireö 
sollten.     Anticipation^  der  Zukunft  der  Natur:  •<  • 

Die  ichlldertmgbkraft  Safnt-Martin's  ist  häufig  nicht  gering^ 
als  die;  Tiefe  säiiiör  ^danken,   wie  fn  folgende  SlWleJ(8.fi8T>t 
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:  .„pe^sft  keruit  die^acbt  webt  ga^  Gestirn  de*  Tages,  das 
mitjjseyoerq  erhobenen  ßlanpe  ihre  Dunkel  «erstreut;  die  Blumen- 
zwiebel zeigt  noeh,  nichts  von  der  Farbenpracht,  die  bald  her- 
i^qb  aa,  ihren.  Blüthen  siqh  offenbart,  obgleich  sie  alle  diese 
Wunder  in  ihrem  Schoosse  trägt,  und  überfjau^t  alle  Herrlich- 
keiten, die  ein  jeder  Keim  in  sich  verwahrt,  brechen  durch  ihn 
hindurch,  lösen  ihn  auf,  und  bringen  im  Tempel  des  Lichts  die 
Gaben  dar,  die  dieses  seinen  Kindern  gewährte;  während  die 
Ueberreste  der  gröberen  Hülle,  die  sie  anfangs  als  K'eim  verbarg, 
im  Dunkel  der  Erde  begraben  bleiben,  und  von  allen  den  schonen 
Wundern ,  die  über  ihnen  geschehen ,  nichts  erfahren.  So  darf 
man  kühn  das  jetzige  Weltall  ein  Samenkorn  nennen,  das  einst 
ein  majestätischer,  herrlich  geschmückter  Baum  war,  und  dereinst 
wieder  ein  solcher  Baum  mit  unzähligen  Blüthen  und  Früchten 
sein  wird.  Doch  von  allen  diesen  künftigen  Blüthen  weiss  das 
Samenkorn  nichts,  obgleich  jene  mit  Ungeduld  den  Augenblick 
erwarten,  wo  ihnen  vergönnt  sein  wird,  ihre  Gaben  der  Hegion 
des  höchsten  unverfänglichen  Lichtes  darzubringen ,  wie  unsere 
irdischen  Blumen  der  Region  des  Elementenlichtes. " 

Von  hohem  Werthe  für  die  Erkenntniss  der  Lehre  Saint- Martina 
sind  die  sich  unmittelbar  anschliessenden  Entwicklungen  (S.  88): 

»Dem  Menschen,  der  mit  dein  Weltall  einen  gleichen  Beruf 
bat,  ist  über  sein  eigenes  Wesen  eine  Obergewalt  gegeben,  die, 
indem  sie  das  ihm  aufgetragene  Tagewerk  vermehrt,  zugleich 
auch  ihm  ungemein  erfreuende  Aussichten 'eröffnet.  Er  soH  nem- 
Bch  nicht  allein  seinen  Körper  erneuern  und  ihm  aille  Eigenschaften 
der  einfachen  und  reinen  Ursubstanz  zurückgeben  (das  Nemricbe 
strebt  auch  das  Sichtbare  Weltall  zu  erreichen),  sondern  auch  die 
göttliche  Wurzel  seines  denkenden  Wesens  soll  er  wieder  zum 
Ebenbild  seines  ewigen  Ursprungs  umschauen ,  damit  dasselbe 
auf  diese  Weise  fähig  werde,  seinen  Durst  nach  Bewunderung 
au.  stillen,  und  jene  göttlichen  Wunder  selber  *n  betrachten,  die 
ihm  verwandt  sind,  und  die  es  ,desshalb  einzig  im  ganzen  Weltall 
zu  empfinden  und  zu  bewundern  vermag.  Jene  Wiedererneuerung 
l^este^t  aber  nur  darin,,  dass.  er  sein  Gemüjh  aus  der  Region  der 
falschen,  Bewunderung,  die  ihn  unter,  die  Trugbilder  einer  niedern 
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Region  herabgestürzt  bat,  erheb«,  und  es  in  die  Region  einer 
lebendigen  und  belebenden  Bewunderung  zurückführe,  die  ihn, 
hätte  er  sieh  in  ihr  zu  erhalten  gewusst,  mit  einer  Fülle  von 
Woblthaten  überhäuft  haben  würde,  weil  er  dann  in  Berührung 
mit  jener  unerschöpflichen  Quelle  gestanden  hätte,  aus  welcher 
jene  Güter,  die  über  alle  unsere  Vorstellungen  erhaben  sind,  ewig 
entsprangen  und  entspringen  werden. 

Diese  alles  dient  uns  zum  Beweise,  dass  sich  dem  verirrten 
and  ausgearteten  Menschen  ursprünglich  unmittelbar  Gegenstände 
der  Bewunderung  offenbart  und  mitgetbeilt  haben  müssen ,  nicht 
allein  weil  jener  ewige  Ursprung  in  der  Fülle  seiner  treuen  Liebe 
sich  nicht  enthalten  konnte,  solche  Lichtstrahlen  in  den  dunklen 
Kerker  des  armen  Verlassenen  einbrechen  zu  lassen,  sondern  auch 
weil  es  unter  den  Menschen  Religionen  oder  unmittelbare  Spuren 
einer  geistigen  Wiedervereinigung  mit  ihrem  Ursprung  gibt,  denn 
alle  diese  Religionen,  so  dunkel  sie  auch  sein  mögen,  konnten 
keine  andere  Quelle  haben,  als  die  deutlich  wahrnehmbare  Ver- 
breitung einiger  erhabenen  Gegenstände  der  Bewunderung;  keine 
Religion  hätte  sonst,  wäre  sie  nicht  verwandt  gewesen  mit  dem 
innern  Grunde  seiner  Natur  und  fähig  seinen  Durst  nach  Bewunde« 
rang  zu  stillen,  jemals  etwas  über  einen  Menschen  vermocht,  und 
der  Name  Religion  wäre  noch  gar  nicht  auf  Erden  vorhanden. 
Denn  wenh  wir  am  Anfange  dieses  Werkes  sagten ,  dass  der 
menschliche  Geist  oder  sein  Erkenntnissvermögen  bloss  von  Be- 
wunderung leben  könne,  so  haben  wir  das  Gemälde  der  menschlichen 
Natur  erst  halb  vollendet.  Wir  vollführen  es  ganz,  indem  wir 
zu  der  obigen  Behauptung  noch  hinzufügen,  dass  sein  Gemüth 
oder  die  Fähigkeit  seiner  Natur  zu  lieben  nur  durch  Verehrung 
und  innige  Anbetung  besteht  und  fortdauert,  und  dass  die  Herr- 
lichkeiten, die  sein  Geist  bewundert,  dazu  bestimmt  sind,  jene 
erhabene  Bewegung  seines  liebenden  Gemüths  zu  erwecken  und 
zu  nähren,  wie  ihrerseits  jene  Verehrung  ihn  in  das  Heiligthum 
immer  höherer  und  mächtigerer  Wunder  geführt  hätte,  wo  sein 
Geist  unaufhörlich  neue  Gegenstände  der  Bewunderung  zu  finden 
vermochte«  Darum  sind  die  Thiere  der  Verehrung  nicht  fähig, 
weil  sie  nicht  zu  bewundern  vermögen  und,  umgekehrt,  bewun» 
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dem  sie  nicht,  weil  sie  keinen  Sinn  für  Verehrung  habe*.  Dess-* 
balb  geräth  auch  der  Geist  des  Menseben,  wenn  er  sich  von.  der 
Region  der  wahrhaften  Bewunderung  verirrt,  in  ein  Labyrinth  von 
Irrthum  und  Unwissenheit,  und,  wenn  sein  «ur  Liebe  bestimmtes 
Gemtith  nicht  verehrt,  wird  es  auf  seine  Weise  das,  was  in  der 
gegenwärtigen  Natur  auf  ihre  Weise  die  Versteinerungen  sind,  es 
behält  nemlich  nur  noch  die  äussere  Gestalt  einer  Seele,  ohne 
ihr  Leben ,  ohne  ihre  Eigenschaften.  Und  selbst  dieser  Zustand 
desGemüths  beweiset  mehr  für  als  gegen  jenen  Grundsatz,  indem 
ein  Zweig  des  versteinerten  Baumes  allerdings  zeigt,,  dass  er  nicht 
vegetirt,  zugleich  aber  auch,  auf  eine  überzeugende  Weise,  dass 
er  bestimmt  war  zu  vegetiren." 

In  der  Bewunderung  ist  Scheidung,  Elevati«»  und  Deseen- 
sus  des  Bewunderten  und  des  Bewundernden.  In  der  Liebe  ist 
Reunion,  weil  das  Bewunderte  elevirt,  das  Bewundernde  descen* 
dirt.  —  Die  Function  des  Geistes  ist,  bis  zum  Bewunderbaren 
durchzudringen  oder  sich  zu  erheben.  —  Verehrung  und  Liebe 
befruchten  die  Basis  mit  den  geschöpften  Wundern. 

P.  91.  Z.  23  —  24.  Die  Behauptung,  dass  die  Mittheilung 
eines  Empfindbaren  von  höherer  Art  unmittelbar  an  den  Menschen 
nothwendig  war,  ist  die  Grundlehre  aller  wahrhaften  Oifcnbaruags- 
theorie. 

P.  92.  Z.  7  — 10.  So  müssen  die  Ideen  als  Urbilder  nicht 
Keime  selber  sein,  sondern  ich  schöpfe  aus  ihnen  den  Keim  zu 
ihrer  Nachbildung. 

P.  92.  Z.  17 — 22.  Diese  Sinne  als  Organe  muss  also  auch 
auf  seine  Weise  der  Geist  haben. 

P.  93.  Z.  1  —  6.  Der  Verlust  jenes  höheren  Rapports  trat 
also  mit  jenem  der  Organe  der  Gemeinschaft  (der  Reaction  und 
Aetivität)  oder  der  Attribute  der  Fähigkeiten  ein,  der  Form. 

P.  93.  Z.  24—28.  Hier  ist  noch  der  Fall  zu  erwähnen, 
wo  eine  höhere  Form  sich  in  einer  niedrigeren  speciea  vüibüü 
verbirgt. 

P.  94.  Z.  8  —  12.  Die  Behauptung,  die  menseh&cl*  Seele 
sei  ursprünglich  für  Gott  wie  ein  Thermometer  gewesen ,  durch 
welchen  er  den  verschiedenen  Wärmegrad   aller  der  Regionen  jm 


erkennen  vermocht  ha.be,  in  welche  die  menschliche  Seele  als 
Temperaturmesser  gestellt  gewesen  sei,  beruht  auf  der  Sendung 
und  Bestimmung  des  Menschen. 

P.  94.  Z.  12 — 22.  Damit  der  Rapport  mit  Gott  nicht 
unterbrochen  werde,  müssen  immer  Menschen  sein,  welche  jene 
Conrespondien*  erhalten!  so  lange  diese  Welt  bestehen  soll. 

P.  95,  Z.  16 — 27.  Solch  ein  Mensch  vermag  Zeit  und 
Baum  durchzublicken,  durchzuempfinden,  durchzuwirken.  Anima 
est  übt  amat  (videt,  sensit,  agii)9  was  schon  beim  Somnambulen 
hervortritt.  Uebrigens  zeigt  sich  die  zeitfreie  Divination  immer 
zugleich  mit  der  raumfernefreien  Ubiquität.  —  Barometer,  Ther- 
mometer ,  Tbiere  etc.  beweisen  die  Zeit-  und  Raumfreibeit  des 
Weltgeldes. 

P.  96.  Z.  1  —  2.  Wenn  der  Mensch  durch  Gott  siebt,  so 
sieht  Gott  durch  den  Menschen;  so  wie  ein  Geist  durch  einen 
Menschen  in  diese  Welt  sieht,  wenn  der  Mensch  durch  diesen 
Geist  in  die  andere  Welt  sieht. 

P.  96.  Z«  3 — 8.     Liebe  ist  höflich,  Hass  ist  grob. 

P.  96.  Z.  12 — 16.  Die  Menschen  sollen  sich  wechselseitig 
sources  und  bases  der  Wunder  (merveittes)  sein. 

P.  97.  Z.  5 — 15.  Der  Mensch,  sagt  Saint-Martin,  ist  Erde 
für  die  Geister,  wie  die  Erde  denselben  formgebenden  Dienst  den 
Astralgeißtern  leistet.  —  Hier  begegnen  wir  wieder  der  Vermälung 
der  im  Korn  concentrirten  und  der  in  der  Erde  zerstreuten  Kräfte. 

P.  97.  £,  15 — 18.  Si<$  attrahirend  und  in  Eins  zusammen- 
haltend ist  nur  was  sich,  in  Drei  entfaltend  unterscheidet ,  sich 
repellirend,  zur  Trennung  strebend,  was  in  Drei  sich  verwickelt 
findet.  Zwischen  jenem  positiven  Ternar  und  diesem  negativen 
steht  der  indifferente,  Attractipn  und  Repulsion  in  suspenso  hal- 
tende Ternar,  in  Mitte. 

P.  98.  Z.  19  —  27.  Wenn  man  sagt,  dass  der  Geist  vom 
Vater  und  Sohn  ausgeht  (der  beil.  Bernhard  spricht  vom  Kusse 
beider),  so  heisst  diess,  dass  beider  Ausgang  oder  Hauch  in  äinen 
Geist  als  Selbstisches  gegen  beide  und  auf  sie  Rückwirkendes 
(Heiligendes)  zusammengeht.  Wie  der  loyog  ev9etag  auch  noch 
nicht  als  ex&vtog  ein  S.elbajiges  ist. 
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P.  99.  Z.  1  —  8.  Man  erinnert  sieb  hier  der  drei  Küsse 
der  Templer 

P.  99.  Z.  16 — 26.  Keine  Erweckung  oder  Uebung  der 
erkennenden  Kraft,  die  auf  ihren  wahren  (bewundernswerthen) 
Gegenstand  gerichtet  ist,  ohne  die  Erweckung  der  verehrenden 
(liebenden)  und  diese  nicht  ohne  Erweckung  der  base  zur  Be- 
fruchtung und  Formation  der  Wunder.  Wie  also  jede  Bewe- 
gung des  Erkennens  und  Liebens  im  guten  Sinne  zugleich  physisch 
wirkt,  den  eigenen  Auferstehungsleib  sowohl  als  den  ihm  entspre- 
chenden in  der  Natur  entwickelnd,  so  wirkt  jede  solche  Bewegung 
im  nichtguten  Sinne  auf  letzteren  verletzend  und  den  Finsterleib 
entwickelnd. 

P.  101.  Z.  9 — 24.  Somnambule  sprechen  von  Organen 
oder  vielmehr  Werkzeugen,  die  sie  noch  nicht  haben. 

P.  102.  Z.  20 — 27.  Die  Speise  zieht  den  Esser  dahin,  wo- 
her sie  selber  kam.  Alimentation  ist  Oeffnen  eines  Rapports  von 
Diesseits  und  Jenseits. 

P,  104.  Nach  unserem  Verfasser  ist  der  Mensch  das  einzige 
Buch,  welches  Gott  gefallen  hat  selber  zu  schreiben  und  zu  ver- 
öffentlichen. Desshalb,  sagt  er,  ist  es  denn  auch  für  uns  eine  so 
nützliche  Sache,  im  Menschen  unmittelbar  zu  lesen,  als  in  dem  ein- 
zigen Buche,  das  man  die  ursprüngliche  Tradition  nennen  könnte. 
Ebendadurch,  fährt  er  (P.  105)  fort,  dass  der  Mensch  das  einzige 
von  der  Hand  Gottes  geschriebene  Werk  ist,  wird  er  auch  das 
natürlichste  und  einzige  Medium  zwischen  Gott  und 'der  Welt. 
Er  ist  das  Gesetzbuch  Gottes  und  war  ursprünglich  bestimmt  über 
die  Erhaltung  des  göttlichsten  Gesetzes  bei  den  Bewohnern  aller 
verschiedenen  Regionen  zu  wachen.  Er  ist  das  einzige  Wesen, 
in  welchem  Gott  wohnen  kann,  weil  er  das  einzige  Buch  ist, 
welches  der  lebendige  Geist  selber  erfüllt.  Desshalb  sucht  Gott 
so  sehr  sich  in  dem  Menschen  selber  zu  gestalten  (nicht  als  ob 
er  ohne  den  Menschen  formlos  wäre),  damit  der  Mensch,  wenn 
6r  lebhaft  in  sich  das  Leben,  die  Kräfte  und  Eigenschaften  Gottes 
empfindet,  hernach  wie  ein  lebendes  Buch  von  allen  diesen  Wundern 
erzählen,  die  Seele  seiner  Leser  ganz  ergreifen  und  gefangen 
nehmen   und  in   ihnen   das  brennende  Verlangen  erregeif"ktfnne, 
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in-  «cfi  $e\ber  jqne  unaussprechliche  Herrlichkeit  kennen  zu  Jemen. 
Denn  wir  selber  sind  Nichts,  bis  Gott  sich  selber  in  unseren  Kör* 
per,  unseren  Gleist  und  unser  Herz,  in  unsere  Seele  und  alle 
unsere  Gedanken  einschreibt,  4.  h.  bevor  wir  uns  nicht  in  allen 
unsern  Eigenschaften  uqd  Kräften  von  göttlicher  Kraft  durch* 
drangen  fühlen.  Wie  gross  ist  demnach  die  Verirrung  des  Menschen, 
wenn  er  es  nicht  allein  verschmäht,  das  einzige  von  Gottes  Hand 
selber  geschriebene  Buch  zu  lesen,  sondern  wenn  er  selbst,  nach- 
dem er  durch  eigene  Schuld  in  sich  alle  Züge  jener  göttlichen 
Schrift  erlöschen  liess,  behauptet,  jenes  Buch  sei  nie  vorhanden 
gewesen ! tt 

P.  106.  Z.  1  — 17.  Falls  zwei  Menschen  in  einer  einem 
dritten  unverständlichen  Schrift  und  Sprache  sich  verständigten, 
so  würde,  d$r. letzter?  nur  Figuren  und  Laute,  die  ihm  sinnlos 
deachten,  sehen  und  hören,  Ebenso  geht  es  dem,  der  dem 
Geiste,  Gottes  entfremdet   ist,   mit   der  äusseren  Natur  und  Welt. 

P.  107.  Z.  21  —  29.  Gottes  unmittelbarer  Zeuge  ist  die 
Seele  (Gemüth),  des  Kunstgriffs  Zeuge  ist  die  Natur,  des  Archl- 
tecten  Zeugniss  ist  der  Kunstgriff,  des  Willens  und  der  Macht 
Zeuge  ist  der  Architect. 

P.  108.  Z.  1—8.  Wenn  die  Materie  Selbstzweck  wäre  und 
somit  das  Absolute,  oder  wenn  das  intelligente  Wesen  das  Ab- 
solute oder  absolut  wäre,  so  könnte  freilich  nicht  mehr  nach 
ihrem  Zwecke  gefragt  werden.  —  Jedes  Product  ist  Mittel  dem 
Produeenten  oder  dieses  gewinnt  Mitte  durch  dasselbe. 

P.  108.  Z.  23 — 31.  Alles  in  der  materialisirten  Natur 
strebt  nach  ruhiger  Bewegung  aus  der  unruhigen  Bewegung. 
Alles  will  von  seinem  Platze  und  von  seiner  Zeit  weg,  meint 
aber  in  einem  andern  Platz  und  anderer  Zeit  räum  -  und  zeitfrei 
eu  werden.  Man  wird  an  den  Kranken  erinnert,  der  glaubt,  ge- 
sund oder  doch  besser  zu  werden,  wenn  er  das  Bett  wechselt. 
Zeit«-  und  Raumgewahrung  entsteht  also  dem   versetzten  Wesen. 

P.  112.  Z.  3 — 13.  Der  Druck  (Aufhebung)  einer  hemmenden 
Fülle  bedingt  den  Eintritt  einer  positiven  Fülle. 

P.  113.  Z.  8—19.  Ueber  das  ewige  Sein  der  Figur  (dieser 
Wek)  vor  ihr  und  nach  ihr  im  Spiegel  Sophia  und  im  Element 
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{letzteres  nach  ih*  und  entwickelt),  muss  niah  sieb  von  J.  Böhme 
belehren  lassen. 

P,  115.  Z.  3  —  12.  Wenn  jeder  Sonnambüle  selbst-  und 
willenlos  ist,  so  ist  Jeder  besessen,  sei  es  von  tinem  sichtbaren, 
sei  es  von  einem  unsichtbaren  Magnetisenr. 

P.  115.  Z.  13  —  20.  Um  nicht  eingeschläfert  zu  werden, 
muss  man  sich  ermuntern  können.  Die  Zeit  des  Schlafens,  sagt 
der  Apostel,  ist  aus. 

P.  116.  Z,  2  —  12.  Hier  ist  das  Erwachen  als  höherer 
Zustand  genommen,  was  auch  (in  Bezug  auf  die  Person)  vom 
Erwachen  aus  dem  magnetischen  Schlafwachen  gilt. 

P.  119.  Z.  3—10.  Wenn  das  Element  einig  wäre,  könnte 
kern  zusammengesetzter  (aggregirter)  Körper  sein.  —  Nicht  als 
ob  die  Einfachheit  die  Vielheit  der  Eigenschaften  ausschlösse,  sondern 
sie  schliesst  nur  deren  Widerstreit,  Versetztheit,  Entgegengesetztheit 
und  also  Zusammengesetztheit  aus.  Versetztheit  verschiedener  Regi- 
onen in  tönen  Locum  macht  Zusammengesetztheit  und  Widersetztheit. 
Derangement  des  facultas  ist  Desintegrität  und  hiemit  Unwahrheit« 
Reintegration  der  Formen  bebt  ihre  Sichtbarkeit  als  Desintegrirter  auf. 

P.  122.  Z.  6 — 19.  Die  Behauptung  Saint  -  Martin'« ,  der 
Körper  des  Menschen  scheine  bestimmt,  dem  moralisch  Bösen  in 
ihm  Einhalt  zu  thun,  wie  diess  im  Allgemeinen  die  ganze  Natur 
dem  allgemeinen  Bösen  thtm  solle,  ist  gegen  die  gnostische  Itr- 
tehre  gerichtet. 

P.  123.  Z.  1  —  7.  Tbeils  muss  das  Böse  beschränk«  unA 
anfgelöset  werden,  tbeils  in  der  Wurzel  getilgt.  Die  Natur  kann 
das  letztere  nicht.  —  Doch  lässt  die  Natur  das  Böse  nicht  Form 
gewinnen.     Der  Geist  formt  die  Natur,  Gott  den  Geist 

P.  123.  Z.  16  —  25.  Bei  allem  Kampfe  (als  abhaltend) 
setze  ich  meine  Macht  aus  mir  heraus  und  herab.  Das  im  Text 
bezeichnete  Extralignement  der  Naturwesen  ist  also  nicht  Ver- 
brechen, obschon  es  durch  jenes  centire  extraligne  veranlasst  wurde. 

P.  127.  Z.  24—29  ff.  Die  treibende  ausdehnende  Kraft 
und  die  zusammenhaltende  kann  man  auch  die  anregende  (vola- 
tile)  und  die  hemmende  (fixirende)  nennen.  Die  letztere  ist 
Spiegel.     Aber   die   Resistance  sagt  Obstacle  aus.     Hier  Wird 
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aber  Widerstand  ab  gegen  die  Kraft  (sie  bindend  oder  vertreibend) 
und  auch  für  sie  als  sie  erhaltend,  sammelnd,  stützend  genommen. 
Denn  auch  in  mir  selber  muss  ich  mich  an  etwas  halten  können 
als  Widerstehendem  und  Standhaltendem,,  um  mich  zusammen- 
zunehmen. Uebrigens  ist  jedes  Wesen  als  in  Mitte  der  Aus* 
debnung  und  Znsainmennehmung  zu  betrachten,  so  dass  also 
beide  Kräfte  einen  Ternar  bilden,  aber  es  muss  dieser  Ternar  mit 
der  Mitte  nachgewiesen  "werden.  Wenn  schon  die  ausdehnende 
Kraft  die  anregende  ist,  so  ist  doch  wieder  die  hemmende  die 
anregende,  und  umgekehrt  und  zwar  letztere  im  eigentlichen  Sinne 
als:  reactiv  die  exeitirende ,  stlmulirende.  Beide  helfen  sich  das 
Product  zu  erzeugen  (in  die  Existenz  sich  zu  führen)  und  ohne 
Product  so  wie  ohne  deren  Identität  als  Producens,  dessen  Zeug- 
und  Gebärkraft  sie  sind,  sind  sie  nicht,  möge  das  Product  immanent 
oder  emanent  sein.  —  Das.  Producens  stellt  sich  über  (inner) 
das  Product  (Himmel)  and  dieses  muss  sich  ihm  entselbstigen, 
es  stellt  steh  zugleich  unter  dasselbe  (Erde),  sich  dem  Product 
entselbstigend.  Als  Ersteres  penetrirt  es  das  Product,  als  dieses 
gibt  es  sich  zu  penetriren.  Was  sich  penetriren  läset,  das  lässt 
tieb  empfinden,  ist  Erfüllbares,  gibt  sich  mir  zur  Inwohnung. 
Uebrigens  soll  das  Verselbstigende  und  Entselbstigende  nicht  im 
statischen  Gleichgewicht,  sondern  in  freier  Circulation  ineinander 
bestehen.  —  Wie  der  Widerstand  der  Kraft,  so  setzt  diese  den 
Widerstand.  Es  ist  die  Kraft*  welche  den  Widerstand  sammelt 
u.  v.  f.  Die  concentrirte  Kraft  ist  in  der  Concentration  ebenso 
unfrei,  als  der  Widerstand  in  der  Zerstreuung.  Energie  ist  das 
dritte  zur  Acüon  und  Eeaction,  nicht  ihre  Einheit.  Es  muss  eine 
Mitte  sein,  aus  welcher  beide  gesetzt  werden  und  in  der  sie  doch 
beide  zugleich  originaler  sind. 

P.  129.  Z.  1  —  9.  Diese  zwei  (Kraft  und  Widerstand) 
bringen  die  drei  hervor  als  Dreieins  oder  negativ  als  Dreiuneins. 
Mach  J.  Böhme  ruht  die  Action  auf  diesen  zwei  Basen  als  zweien 
Ternaren.  Daher  die  Siebenzahl,  und,  wenn  man  den  Ternar,  den 
sie  hervorbringen,  zählt,  die  Zehnzahl. 

P.  129.  Z.  10  —  18.  Die  aus  der  Mitte  (rSgion  divine) 
Her  ausgesetzten ,  Geist  und  Natur,  sind  originaliter  (als  gött- 


Digitized  by 


Google 


29* 

licher  Geist  und  göttliche  Natur)  zugleich  in  Gott  Im  Menschen 
entspricht  die  Mitte  der  Seele.  Ferner  ist  derselbe  Gegensatz 
und  Ternar,  welcher  zwischen  den  drei  Regionen  statt  hat,  auch 
wieder  auf  seine  Weise  in  jeder. 

P.  129.  Z.  19—31  ff.  Wenn  beide  (Grundlagen  der  Wesen) 
nur  als  zweieinig  productiv  sind,  so  sind  sie  dreieinig,  weil 
Agens ,  Reagens  in  em  Energens  sich  und  von  diesem  unter- 
scheiden und  verselbstigen  oder  persotrificiren ;  womit  die  Ver- 
fiel bstigung  Vater  und  Mutter  in  und  mit  dem  Sohn  nicht  zu 
vermengen,  aber  zu  verbinden  ist. 

Alles  zusammengefaßt  sind  folgende  Punete  festzuhalten: 

1)  Anstatt  der  nur  beschränkte  Deutung  zulassenden  Aus- 
drücke: force  et  risistance,  force  expansive  et  compressive, 
riptdsive  et  attractive  etc.  thut  man  besser,  die  Worte:  Invo- 
lution und  Evolution  zu  gebrauchen. 

2)  Dieser  Involutions-  und  Evolutionstrieb  ist  vorerst  immanent 
zu  fassen,  so  dass  ein  Wesen  in  sich  selber  zusammensinkend 
oder  schwer  und  sich  selber  sich   erhebend   und  leicht   (antigrav) 

18t. 

3)  Nur  in  ihrer  Abstractheit  oder  Unwahrheit  stellt  man  sich 
die  Evolution  als  für  sich  als  zerstreuend  (disseminirend) ,  also  in 
Nichts  gehend ,  so  wie  den  Involutionstrieb  als  confundirend, 
gleichfalls  vernichtend  vor,  und  denkt  sich  wohl,  wie  z.  B.  Kant, 
die  eine  und  andere  dieser  sogenannten  Kräfte  als  solche  unend- 
liche; selbständige  Wesen. 

4)  Ebenso  unwahr  stellt  man  sich  selbe  ohne  ihr  und  ausser 
ihrem  Centrum  oder  Mitte  vor.  Wogegen  J.  Böhme  beide  als 
im  Centrum  Naturae  entstehend  und  von  ihm  beisammen  ge- 
halten (in  den  zwei  ersten  Naturgestalten  des  Willens  als  Herbe 
und  Bitter)  darstellt,  wie  denn  das  Zusammengehaltenen  in  ihren 
Widerspruch  die  Angst  gibt  als  dritte  Gestalt. 

5)  Keine  dieser  zwei  Potenzen  für  sich  gibt  nach  Obigem  das 
Offenbar-  oder  Dasein,  und  es  ist  falsch,  den  Evolutionstrieb  als 
den  positiven  Offenbarungstrieb,  den  Involutionstrieb  als  dessen 
Negation  zu  betrachten  (was  z.  B.  die  Hegel'fecbe  und  Schelling'- 
sche  Trilogie  thut),   indem  beide  ihre  Positivitäl  nur  durch  ihre 
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lifctrf(Gnmd)  erlangen,  welche  den\  einen  Trieb  durch  derv  andern 
beettamti  und  blemit  verwirkliebt  oder  effiectiv  macht. 

6)  Der  Conflict  (Widerstreit)  des  Evolutions*  und  Involution^ 
triebe*  ist  keines  weg«,  wie  alle  unsere  Naturpbilosophen  meinen, 
primitiv,  sondern  seeundär  und  abnorm.  Wie  jedes  Männlein 
sich  au  seinem  Weiblein  hält  und  dieses  au  jenem,  and  nur 
frenade  oder,  entfremdete  sieh,  respuiren. 

7)  Spricht  man  von  einer  Mitte  (einem  Centrum),  so. ist  au 
wissen,  dass  nicht  zwei,  sondern  nur  drei  eine  Mitte  haben,  dass 
also  der  Evolution«-  und  Iirvolutioitstrieb  ohne  ein  Drittes,  das 
ric  in  und  aus  einander  hält  Und  cireulirend  fllhrt,  nicht  begreif- 
lich Ist  Wo  nun  das  Centrum  nur  durchwohnt ,  da  tritt  auch 
das  Dritte  nicht  gesondert  hervor,  wohl  aber  bei  der  Inwohntiitg. 
Dieses  Dritte  macht ,  dass  alle  drei  gegeneinander  und  die  Mitte 
gekehrt  sind,  und  dass  die  Drei  weder  sich  confundiren,  noch 
trennen  können. 

P.  130.  Z.  5 — 8.  „Aus  diesen  Zügen  wird  schon  erkannt, 
welche  traurige  Verwandlung  die  gegenwärtige  Natur  im  Ver- 
gleich mit  der  ursprünglichen  und  ewigen ,  welche  einst  dem 
Menschen  zum  Wirkungskreis  gegeben  war,  erlitten  hat." 

Dem  Menschen  war  die  yerzeitlicbte  Natur  zur  Restauration 
gegeben,  wozu  ihm  zugleich  die  ewige  offen  stund«  —  Was  sich 
in  nair  aufhebt,  erfüllt  mich  als  ineine  Enyeloppe  oder  mein  Leib: 
JSxpansibile ,  in  dem  ich  mich  ausbreite»  Nur  in  dem  sich  auf- 
beben Lassenden,  somit  sich  Entselbptigepden ,  kann  ich  mich 
poniren. 

P.  ISO.  Z.  1—2  u.  8—13.  Es  ist  hier  eigentlich  ein  Kreis- 
lauf von  vier  Contrapuncten  in  Folge  des  Nie-einig~werden»  bei- 
der Kräfte  oder  zwei  Gleichwucht-  und  zwei  Ueberwucht-Momente. 
Kraft  und  Widerstand  trennen  sich  in  der  materialisirten  Natur 
unaufhörlich  von  einander. und  werden  dotfh  immer  wieder invitQ 
marte  beisammen  gehalten. 

P.  130.  Wie  tief  Saint* Martin  von.  der  durch  den  Fäll 
veranlassten  Verwandlung  der  Natur  in'*  Schlechtere  überzeugt 
r,  drückt  sieb  besonders  deutlich  in  folgender  Stelle  ans. 
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„Von  jenem  unseligen  Zurtand  sengt  die  ungemeine  Lang- 
samkeit des.  Wachsens  und  Zunehmen*  der  Wesen;  von  ihn»  sengen 
-vor  allem  jene  ungeheuren  Massen  von  Steinen  and  KrystaHen, 
In  denen  der  Wideretand  so  gänzlich  über  4ie  Kraft  vorherrscht, 
dass  er  das  Leben  derselben  ganz  aufgehoben  und  sie  zu  einem 
völligen  Tode  verdammt  au  haben  seheint.  Ist  diess  jenes  herr- 
liche Reich,  wohin  noch  täglich  alle  Gedanke»  des  Menschen 
etreben,  wohin  er  mit  allen  seinen  Künsten  +  seinen*  Luxus*  mit 
seinem  Stolz  und  seinen  Selbsttäuschungen  zu  gelangen  sucht, 
indem  er  zugleich  spottend  behauptet,  daes  diese*  alte  herrliehe 
Reteh  niemals  bgstaqden  habe?.  Ist  dajs  jene  wohlgeordnet*  Na~ 
turf  von  welcher  wir  dafür  halten,  dass  sie  ganz  ohne  F ekler 
sein  müsse,  jene  Natur,  in  welcher  eich  das  Lebqn  frei  und  ohne 
«ädere  Grunzen  als  die,  welche  aus  4er  EigeoJJbtüadipljkeit  der 
Wesen  und  ihrer  Bestimmung  hervorgeben,  bewege^  köpqte? 
Sind  diess  die  reinen  Spiegel,  welche  bestimmt  waren  ^  uns  die 
Strahlen  unseres  eigentümlichen  Lichtes  so  lauter  zurückzuwerfen, 
wie  wir  die  Strahlen  des  Göttlichen?  Und  doch  können  wir 
daran  nicht  zweifeln.  Warum  will  denn  der  Mensch  nicht  an 
das  Verderbni6S  der  Natur  glauben  ?  Vielleicht  weil  er  nicht 
an  sein  eigenes  glauben  will?  Verharrete  er  nicht  freiwillig  in 
Blindheit  über  alle  Katastrophen,  Welche  ihn  betreffen,  so  würden 
ihm  die  der  Natur  nicht  so  problematisch  erscheinen.  Er  würde 
erkennen,  dass  er  durch  seinen  eigenen  Fall  eine  ganze  Region 
der  Dinge  verschüttet  und  entstellt  habe;  er  würde  sich  hinfort 
nicht  mehr  rühmen  völlig  unversehrt  geblieben  zu  sein,  da  so 
viele  Zeugen  gegen  ihn  rings  um  ihn  vorhanden  sind.  (Hier  ist 
also  die  durch  des  MenBchtn  Fall  geschehene  zweite1  Verderbniss 
der  Natur  als  Region  gemeint).  In  der'That,  die  Menschen  wol- 
len nicht  an  grosse  Katastrophen,  an  grosse  Umwälzungen  der 
Natur  glauben,  und  dennoch  sehen  sie  sich  genöthigt  an  eine 
solche  Umwandlung  ihres  eigenen  Wesens  zu  glauben ;  indem 
dieses,  wie  ein  Blinder  in  einer  Wüste  umherirrt,  in  allen  seinen 
Kräften  und  Anlagen  eine  igrotfee  Vorkehrung  zeigt,  und  indem 
all  das  unreine  Wesen ,  wodurch  die  Region  seines  Denkens 
überdenkt   und    gleichsam  verbaut  wird,    offenbar  Spuren  eines 
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gänzlichen  Zusammensturzes ,  Trümer  -  einer  g&ndtanen-  Zer- 
störung sind.  Mögen  sie  doch  an  den  hohen  Bang  denken ,  der 
dem  Menschen  in  Beziehung  auf  die'  Natur  gegeben  war,  und 
sie  weiden  einsehen  >  das«  sein  eigenes  Unglück  anverfteiältefa 
sieh  auf  die  Natur  ausdehnen  musste,  die  ihm  unterthan  war; 
wie  ein  mächtiger  Mensch  seine  eigene  Unordnung  und  Verwir- 
rung über  den  ganzen  mit  ihm  verbundenen  Kreis  der  Dinge 
und  Menschen  verbreitet ,  oder .  diesen  unvermeidlich  in  seinen 
Sturz  mit  hineinzieht.  Aber  damit  der  Mensch  seine  jetzige  Er- 
niedrigung ak  eine  Felge  seiner  Verirrung  anzuerkennen  vermöge* 
muss  er  sich  erst  als  einen  Geist  betrachten  lernen,  denn  sobald 
er  dieses  thut,  muss  er  sich  auch,  versänkt  in  diese  ihm  fremde 
Sphäre,  nothwendig  für  schuldig  erkennen,  weil  er  sonst  nicht  so 
hart  bestraft  worden  wäre.  Desßbalb  pflegt  die  Philosophie  der 
Materie  dem  Menschen  gleich  am  Eingang  jener  erhabenen  Wahr- 
heiten Stillstand  zu  gebieten.  Sie  hindert  ihn,  sich  für  einen 
Geist  zu  hatten ,  indem  sie  ihn  gern  zu  der  Regien  des  Thiers 
erniedrigen  möchte.  Und  dennoch  empört  sich  zugleich  auf  der 
andern  Seite  der  Stolz  des  Menschen,  wenn  man  ihn  für  eUi 
Thier  halten  will.  Er  will  also  weder  Thier  noch  Geist  sein, 
oder  vielmehr  er  wäre  gerne  damit  zufrieden,  für  einen  Geiqt 
gehalten  zu  werden,  wenn  er  dabei  wie  ein  Thier  leben  könnte." 

Zu  dem,  was  in  dieser  Stelle  Saint-Martin  von  den  Spiegeln 
sagt,  welche  uns  die  Strahlen  unseres  Licht  zurückwürfen,  ist  zu 
bemerken  >  dass  wie  alles  Sehen  und  Tasten  ein  solcher  Reflex 
sind,  so  beide  diese  Sinne  ausgehend,  ihr  Object  aufsuchend  sind, 
was  bei  den  andern  drei  Sinnen  nicht  der  Fall  ist.  Man  könnte 
daher  von  einem  Lichtstab  des  Auges  sprechen.  tPavoue,  sagt 
Descartes,  que  je  ne  saü  rten  en  philosophte,  si  la  lumüre 
ne  frappe  pas  nos  yeux  comme  un  bdton  poussS  h  Vautre 
bout  Man  erinnere  sich,  dass  die  Fledermäuse  förmlich  durch 
das  Medium  der  Luft  in  distans  tasten. 

P.  183.  Z.  1 — 4.  Jedes  Active  sucht  seine  ihm  helfende 
Reaction  und  flieht  jede  andere.  Dasselbe  gilt  von  der  Reaction. 
Die' ihm  gemftsee  Reaction  ist  mögen,  die  nicht  geihässe  obstaeh. 
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P,  13&  Z,  U  —  2Z.  Pfi?  aofgebob^^  V^hif«n  Integration 
setzen  sich  falsche  oder  Spheinintegratioß«n(,entgegen.         ,  . 

P.  137.  Z.  2— »5;  Eigentlich  leuchtet  und  wärmt  das  Feuer 
sogleich.  Denn  das  finstere  nicht  zum  Licht  ergänzte  oder  inte* 
grirte  ist  nur  heiss  und  kalt.  Hier  fehlen  J.  Bähme's  Begriffe.  — 
Verbrennlich  ist  was  den  Widerstand  empörlich  in  sich  hat.  Im 
Brennlichen  (z.  B.  im  Hydrogen)  ist' das  Feuer  gebunden  und 
muss  durch  ein  Excitans  frei  werden.  *-~  Wenn  der  verbrannte 
■Ktfrper  (oaput  mortuutn,  Leichnam)  jener  ist,  in  dem  der  Wider- 
stand ganz  über  die  Kraft  (diese  theils  vertreibend,  titelte  bindend) 
siegte ,  so  ist  der  Verbrennungsprocess  dieser  Kampf  ( als  Oppo- 
sition und  ZerfaHen  beider),  so  wie  die  Verbrennlichkeit  ihre  Zer- 
eetzliehkeit  anzeigt.  Es  kann  aber  auch  das  Uebergewioht  auf 
die  Seite  der  Kraft  fallen,  falls  diese  mit  einer  andern  ihrer 
iWtor  entsprechenden,  Resistenz  sich  verbindet.  Insofern  aber 
im  Processe  selber  ein  Entfliehen  und  Freiwerden  der  Kraft  statt 
findet  (wie  im  Ton  durch  Druck,  Electricität  durch  Reibung),  so 
muss  diese  als  Intensirung  der  Kraft  gegensätzlich  jener  des 
Widerstandes  gefasst  werden. 

f\  137.  Z.  18—28.  Saint-Martin  behauptet,  die  magnetische 
Kraft  sei  unter  allen  Formen  der  allgemeinen  Kraft  der  allge- 
meinen belebenden,  höheren  und  all  waltenden  Kraft  des  Weltalls 
am  nächsten  verwandt,  indem  sie  fast  durch  die  ganze  Natur 
verbreitet  sei. 

P.  138.  Z.  1 — 6.  Da  der  Geist  hier  nicht  spricht,  so 
schreibt  er,  und  zwar  nicht  Wortschrift,  sondern  figurliche  und 
Hieroglyphenschrift. 

P.  138.  Z.  8 — 9.  Unter  dem  Geistigen  wird  hier  das 
thätige  immaterielle  Physische  verstanden. 

P.  138.  Z.  11.  Jedes  Samenkorn  entsteht  auch  (gleichsam 
als  Mineral  und  Stein)  durch  Abimirung  wie  die  Erde. . —  In 
Sünde  ist  jedes  Zeitliche  empfangen. 

P.  138.  Z.  16  —  28.  Das  Theilbare  ist  das  Zusammen- 
treibende, das  Tbeilende  ist  das  Zerstreuende.  Zusammentreiben 
Ht  nicht  Einen,   ZusApimengetriebensein  nicht  Attr*biren,    Aber 
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toi; 

auch  die  expansive  Kraft  wird*  getheftt  und  getrennt  durch  Einung 
der  condensiven  Kraft. 

P.  139.  Z.  4 — 6.  Dieser  Gefangene  bedarf  des  freien  Des- 
eensus  der  befreienden  höheren  Mächte. 

P.  139.  Z.  6 — 11.  Hier  hatte  also  die  hemmende  Macht 
die  Ueberwucht  und  die  Natur  ging  in  ein  Samenkorn  sarück. 
Aber  wie  im  Samen  Zusammenpressung,  so  Ist  in  der  Matrix 
(Erde)  Zerstreuung. 

P.  139.  Z.  11-— 14.  Das  Nieeinigwerden  beider  macht  ebew 
den  Kreislauf  der  Zeit  in  vier  Contrapuncten.  '; 

P.  142.  Z.  15  ff.  Saint-Martin  verfolgt  hier  die  Anwendung 
seiner  Principien  auch  in  das  Thierreich,  indem  er  nachzuweisen 
sucht;  dass  die  Spuren  der  von  ihm  aufgestellten  Gegensätze 
der  Kraft  und  des  Widerstandes  in  der  Gestaltung  des  Verhält- 
nisses, in  welches  sie  nach  der  grossen  Umwandlung  der  Natu* 
versunken  seien ,  sich  deutlich  auch  im  Thierreiehe  aussprächen. 
Bemerkenswerth  ist,  was  er  in  diesem  Zusammenhang  vom  Hunds 
und  der  Hundswuth  oder  Wasserscheu  (woran  sich  die  Geschlechts- 
scheue hätte  anschliessen  lassen)  sagt.  Noch  bemferkenswerthe* 
aber  erklärt  er  sich  über  den  Löwen  in  folgender  Weise: 

„In  dem  Löwen  ist,  vermöge  der  ganzen  Natur  des-  Thieres 
diese  Kraft  noch  viel  grösser,  und  da  zugleich  der  Widerstand  in 
ihm  allgemein  und  von  allen  Seiten  gleich  mächtig  wirkte,  ver- 
ursachte er,  dass  die  Kraft  gewaltsam  nach  allen  Theilen  seines 
Körpers  vordringt,  wesshalh  an  ihm  alles  so  grossartig  und  furcht^ 
bar  ist  Es  scheint,  als  ob,  seit  der  grossen  Umwandlung,  der 
Widerstand,  den  ich  hier  Schrecken  nennen  möchte,  in  dem  Löwen 
sein  lebendes  Sinnbild,  seinen  Repräsentanten  auf  Erden  habe 
darstellen  wollen.* 

Im  Gegensatze  dazu  scheinen  ihm  Stier  und  Lamm,  in  jedem 
nach  seiner  Art,  die  Kraft  und  den  Widerstand  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  in  Harmonie  erhalten,  und  dem  grossen  Umsturz 
in  gewisser  Hinsicht  widerstanden  zu  haben.  Der  Verfasser 
schliesst  diess  aus  den  vielfältigen  Hilfleistungen  ,  die  sie  uns 
gewähren,  Wohltbaten,  die  wir  in  solchem  Uebärflüsse  von  keinem 
Wesen  erwarten  dürften,  "wenn  nicht  öeine  Principiefi  im  @kieh* 
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gewicht  stünden,  denn  Wohltbötigkeit  and  Harmonie  im  Wohl- 
tbäter  scheinen  unzertrennbar  zu  sein.  Man  wird  hier  an  die 
Wahrheit  erinnert: .  Man  tat  und  gibt,  was  man  ist. 

Was  Saint -Martin  htar  und  im  Weiteren  vorbringt,  zeigt, 
wie  wenig  iwik  ßu  eine  vergleichende  Psychologie  der  Thiere 
geschehen  ist«   . 

P.  146.  Z,  1t  14.  Das  kann  doch  nur  heissen,  dass  für 
die  eine  oder  die  andere  Existenzweise  des  Menschen  auch  jene 
fer  Natur  s^Qh  ändert.  Den  cj*ei  Relafjpns  weisen  des  Geistes 
zu  Gott  entsprechen  drei  des  Geistes  zur  Natur. 

P.  147.  Z.  12-— 24.  Die  äussern  Ungeziefer  lassen  im  Som- 
mer die  gemeinen  unreinen  Leute  »iebt  schlafen,  wie  die  geistigen 
lasteten  die  vornehmen  Leute  nicht  schlafen  lassen. 

P.  149.  Zu  1 — 5.  Was  mit  einer  Region  nicht  gleich  wichtig 
tet,  wird  von  ihr  erhoben  oder  niedergedrückt  —  Feuer  ist  An- 
fang des  Elements,  das  Wasser  der  Beleibung,  die  Erde  der  Ge- 
stalt«   Dasselbe  gilt  sfio  modo  von  der  immateriellen  Region. 

P.  151.  Z.  16 — 31.  Der  Selbstlauten fle  muss  sich  diese 
Gewalt  (diese  Einung  oder  Sammlung  der  widerstehenden  Macht) 
selber  antbun,  qua  die  Einung  der  expansiven  Kraft  zu  effectuiren. 
Man  erinnere  sieb  der  Einung  durch  Integrirung  des  Contacts  bei 
Reibung.  —  Ton  entsteht  eigentlich  durch  Vermälung  innerer  mit 
äusserer  Luft  oder  durch  Verbindung  des  in  demselben  Körper 
eomprimirten  und  zerstreuten  Tonelements.  Dasselbe  gilt  vqh  der 
EJeetricität  als  ,  Feuer.  Wenn  man  die  Starrheit  jedes  Körpers 
filier  solchen  intern  polarischen  Spannung  zuschreibt,  so  lässt 
sich  Vieles  begreifen. 

P.  152.  Z.  10—27.  A}\e  Wirksammachung  geschieht  durch 
Isolirung  der  Glieder.  Die  6ine  Luft  kann  als  solche  nicht  ihre 
Töne  wirksam  machen,  -sie  müssen  erst  geschieden  wirken  und 
diese  Wirksamkeit  muss  geeint  sein.  Die  Einheit  ( Totalität)  als 
aotebe  oder  unmittelbar  ist  stumm  oder  stille  und  wird  nur  in 
der  Ver* inaehing  (Bestimmtheit)  activ  oder  effectiv. 

P,  152.  Z.  2$. ff.  Wer  Musik  macht,  erzeugt  sie  nicht, 
sondern  öffnet  nur  mehr  pder  minder  die  Tbüre,  4*rch  welche 
wir.  die  permanente  i^iqy^-Prjincipe  börpp.  Musik  ist  ganz  nur 
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Empfindung*  öhtie  Ansehauung;  man  müastfe  ämm  hur  tlas  Zähle» 
(das  bewusstlose)  ab  Anschauung-  gelten  fassen. 

Auch  in  der  Musik  zeigt  Saint-Märtin  das  Walten  der  zwei 
Gesetze,  der  Kraft  und  des  Widerstandes,  die  im  ganzen  WeltaTI, 
im  geistigen  sowohl  als  im  natürlichen,  anzutreffen  sind,  unrf  zwar 
in  den  beiden  Reihen  der' vollkommenen  und  der  dissonanten 
Äccorde,  aus  denen  die  ganze  Melodie  besteht.  Hiedurch  gibt 
ans  nach  ihm  die  Musik  ehi  Bild  der  allgemeinen  Trennung', 
welche  das  erste  Verbrechen  unter  den  guten  und  schlimmen, 
regelmässigen  und  unregelmässigen  Kräften  bewirkte.  Noch  deut- 
licher aber  findet  er  in  ihr  jene  ewige  Wahrheit  ausgespro- 
chen, dass  die  Wesen  nur  in  ihrer  Einheit  (in  ihrer  Quelle)  oder 
in  jenem  vollkommenen  Accord  Ruhe  finden  können,  welcher 
in  sich  die  Einheit  in  allen  ihren  harmonischen  Verhältnissen 
darstellt. 

„Hiedurch  (fährt  er  fort)   bekämpft  sie  siegreich  das  falsche 

und  thörichte  System  jener  blinden  Philosophie,  welche  das  Böse 

zum  Ursprung  des  Guten  machen  will,  das  Dunkel  zum  Ursprung 

des  Lichtes»   die  Schatten  im  Gemälde  zum  Ursprung  der  lichten 

Farben,   die  Null   zum  Quell    der  Zahlen,   das   leblose  Aggregat 

einer  todten  Materie  zum  Erzeuger  lebendiger  organischer  Wesen.a 

Die   Anhänger    der   hier    berührten  falschen   Philosophie   nennen 

die  Scheidung  des  Lichtes  von  der  Finsterniss,   verblendeterweise 

Geburt  des  Lichtes  aus   der  Finsterniss   und   wollen   die  Glieder 

des  Organismus   vor  oder  nach   diesem    bestehen   oder   entstehen 

...  •*  •    ;,j 

lassen,   weil  ihnen  Gliedsein  und  Entzündetsejn   irrigerweise  eins 

und  dasselbe  ist.  Das,  was  der  Lichtmanifestation  in  seiner 
Occultation  dient,  ist  es  freilich,  was,  nicht  occult,  die  Finster- 
niss macht,  d.  h.  der  Lichtmanifestation  a  sich  opponirt,  um  seine 
eigene  zu  erwirken.  Hieraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  das 
Finstre  als  solches .  zur  Lichtmanifastation  nöthig  ist.  Bleibend 
Licht  ist  nur  was  die  Verfinsterbarkeit  (Verbrennbarkeit)  in  sich 
getilgt  hat,  in  der  Wurzel,  als  Posse. 

P.  143.:  Zi  24—31.  ZeitbefreioBg,  Lüftung  von  W*lfc» 
schwere  ist  EÄent  und  Zweck  der  Musik*     Sie  s*li  4as  GemtHli 
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faefreidii,;4ie  Baadfo  lösen*  Lösung  deutet  aut  E3rlög»f.  Man 
erinnere  sieb  des  Bxorefemui  der  Musik  bei  S*ul. 

P.  154.  Z.  1- — 8.  Kur  aus  diesem  Grunde  leidet  der  Geist- 
roensch,  vom  zeitlichen  Alter,  weil  er  ausserdem  sieb  mit  den 
Jahren  verjüngen  müsste. 

P,  154.  Z,  17  —  28.  Gans  wie  die  yorh.in  erwähnten  fhi- 
iosophen  Variationen  im  Glück  und  Leben  nur  jni  Unglück  nnjl 
Tfod,  suchen,  wie  sie  meinen,  der  Himmel,  habe  Langeweile  ohne 
Verbrechen  und  Teufel.  Wenn  zum  integren  Leben  Gegensätze 
erforderlich  sind,  so  sind,  darum  noch  nicht  Widersprüche  erfor- 
derlich.   Gegensätze/  sind  eben  noch  nicht  Widersprüche. 

P.  15§.  Z.  1 — 5,  Der  zu. hohe  wie  der  .zu  tieft  Ton  ist 
unjbfybar,  wie  das  allzuschnell  sieb  Bewegende  unsichtbar  wird. 

P.,  156.  Z.  <B — 12,  •  Die  ursprüngliche  Musjk  (Musique- 
Principe)  ist  eine  für  sich  fortbestehende,  wenn  auch  uns  unbör- 
bare  Musik.     Verbum  cantans. 

P.  156.  Z.  "20—28.  Die  Luft  tont  nur,  wie  das  Licht  nur 
scheint.  Aber  die  einzelnen  Geister  wie  Körper  sind  die  Orgel- 
pfeifen, hier  aber  nicht  zur  primitiven  Musik  (denn  die  Orgel- 
pfeifen zu  dieser  sind  in  Gott  selber),  sondern  zur  Wiederholung 
in  mehr  äusseren  Regionen. 

Voll  des  Tiefsinns  äussert  sich  Saint-Martin  über  die  Musik 
in  folgender  Weise: 

„Es  gibt  allerdings  ein  Medium  zwischen  Gott  und  der  Zeit; 
dieses  ist  die  ewige  Sprache  reiner  Wesen.  Dieses  Medium  wird 
selbst  dann  noch  bestehen,  wenn  die  Zeit  nicht  mehr  sein  wird, 
uridf  es  wird  sich  dann  auf  die  wiedergeborene  Natur  ((anstatt  auf 
die  zeitliche)  stützen.  So  wird  die  Musik  in  ewiger  Wirksamkeit 
bestehen,  und  dann  selbst  noch  schönere  Gesänge  hervorrufen, 
als  sie  jetzt  vermag.  Auen  zwischen  der  Luft  und  der  zeitlich  - 
irdischen  Musik  gibt  es  ein  Medium :  die  Körper ,  welche  die 
Harmonie  der  Luft  bilden  und  vollführen.  Wenn  die  Zeit  nicht 
mehr  sein  wird,  dann  wird  auch  diese  körperlich  vergängliche 
Musik  aufhören;  denn  selbst  die  Körper,  deren  sie  sich  als  Me- 
dium bediente,  werden  dann  nicht  mehr  sein.  Afcer  diese  Musik 
nird  alsdann  durch  jena  uttprüngiiebe  ersetzt  Bein-y  wielebe  von 
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neuem  die  Vollkommenheit  besitzen  wird,  welche  der  unserigen 
abgeht.  Auch  zwischen  uns  und  der  künstlichen  Musik  gibt  es 
ein  Medium :  unsere  Stimme  und  unsere  Instrumente.  Diese 
Musik  hängt  ihrer  Dauer  nach  ganz  von  unserer  Willkür  ab  und 
ist  sehr  mangelhaft.  Dennoch  aber,  da  sie  uns  zu  Gebote  steht, 
wann  wir  wollen,  und  wir  uns,  um  sie  hervorzubringen,  der  Luft 
bedienen,  jenes  Meeres,  in  welchem  alle  höheren  Lebenseinflüsse 
sich  bewegen,  so  kann  uns  eben  diese  künstliche  Musik  ein  wirk- 
sames Wiedervereinigungsmittel  mit  den  Regionen  werden,  aus 
denen  wir  uns  selber  abgeschieden  haben.  Ein  Mensch  ist  ein- 
sam, die  tiefste  Stille  rings  um  ihn  her,  die  Musik  und  selbst  die 
Eigenschaft  der  Luft,  zu  tönen,  sind  für  ihn  nicht  vorhanden. 
Jetzt  aber  ergreift  er  seine  Laute  oder  beginnt  zu  singen,  und 
siehe,  ohne  dass  er  seinen  Platz  zu  verlassen  brauchte,  entfaltet 
sich  rings  um  ihn  der  ganze  Reichthum  der  Atmosphäre  an  leben- 
digen seelenvollen  Tönen,  alle  Schätze  ihrer  Harmonie,  die  magi- 
sche Gewalt  ihrer  Accorde,  die  durchdringende  Macht  der  Melo- 
dien ,  und  sein  eigenes  Wesen  spricht  in  ihnen  seine  tiefsten 
Gefühle  aus.  Wenn  sich  so  sein  Gemüth  mit  den  musikalischen 
Kräften,  diese  wieder  mit  seinem  Gemüth  innig  vereinen,  vermag 
er  sich  mit  jener  reinen  höheren  Region,  an  welche  die  Musik 
angrenzt,  in  Berührung  zu  setzen,  und  durch  dieses  Zwischen- 
glied sein  Wesen  nicht  nur  bis  zur  Region  des  Göttlichen  zu 
erheben,  sondern  diese  auch  wieder  zu  sich  herab  zu  ziehen,  sie 
mit  seinem  ganzen  Wesen  zu  umfangen.  Um  ihm  auf  eine  phy- 
sische Weise  zu  zeigen,  wie  allgemein,  überall  vorhanden,  jene 
Region  des  Göttlichen  sei,  ist  ihm  die  Anwendung  dieses  Mittels, 
die  Uebung  dieses  Cultus,  der  ihn  von  neuem  mit  seinem  Princip 
vereinigt,  zu  einem  so  freien  Gebrauch  gegeben,  dass  er  sich 
seiner  überall  und  in  jedem  Augenblicke  bedienen  kann.  Damit 
aber  die  Musik  diese  erhabene  und  heilsame  Wirkung  hervor- 
zubringen vermöge,  muss  der  Mensch  mit  ihr  den  reinen  Geist 
seines  Wortes  vereinen;  denn  die  Luft  ist  verunreinigt,  so  wie 
die  ganze  übrige  Natur  und  ein  unreines  Wort  würde  sie  nur 
noch  mehr  verunreinigen.  Wenn  sie  aber  durch  den  reinen  Geist 
des  Wortes  gereinigt  wird,  dann  vermag  die  Musik  jenes  leben- 
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dige  Wort  von  oben  an  sich  zu  ziehen,  welches  ohne  Unterlass 
sie  zu  seinem  Organ  zu  machen  strebt  Man  darf  sich  nicht 
darüber  wundern  ,  dass  eine  so  gereinigte  Luft  das  lebendige 
Wort  von  oben  anzuziehen  vermag.  Die  Luft  ist  in  der  physi- 
schen Natur  das  einzige  offen  stehende  Medium,  nur  sie  kann 
wie  das  Wort,  zur  unmittelbaren  Mittheilung  alles  dessen  dienen, 
was  am  tiefsten  in  unserm  Gemüthe  ruht." 

Die  Luft  ist  also  selber  Wort ,  wenn  auch  nur  in  potentia. 

P.  158.  Z.  5 — 26.  Die  Thiere  sehen,  hören,  riechen, 
schmecken  und  fühlen  nicht  was  der  Mensch  sieht  etc.  —  Singen 
ist  Sprechen  oder  soll  es  sein.  Daher  vermag  nach  Saint-Martin 
ein  blosser  Körper  in  der  ganzen  Natur  weder  zu  singen,  noch 
zu  sprechen,  wenn  ihn  nicht  ein  Geist  beseelt,  der  höherer  Kräfte 
voll  ist. 

„Die  höhere  Atmosphäre  einer  vollendeten  göttlichen  Region, 
die  dem  Lebenseinfluss  noch  viel  mehr  offen  steht;  als  der  unserige, 
sie,  die  nichts  Anderes  als  das  lebendige  Wort  selber  ist,  ist 
demnach  das  Einzige ,  was  singt  und  spricht ,  und  mithin  das 
einzige  wahrhafte  Organ  der  reinen  Musik." 

Alles  was  sonst  noch  singt  und  spricht  ist  nur  nachsingend 
und  nachsprechend  diesem  Wort. 

P.  159.  Z.  16 — 23.  Man  denke  an  die  freie  Macht  des 
Tons  in  den  Chladnischen  Klangfiguren,  die  sich  von  innen  her- 
aus, nicht  von  aussen  her  gestalten.  —  Wie  das  Licht  (das 
Sichtbare)  nach  dem  Ton  erscheint,  so  geht  es  wieder  in  diesen 
zurück.     Aber  das   magische  Schauen  ist  vor  dem  Ton. 

P.  160.  Z.  8 — 19.  „Wie  die  Eigenschaften  der  höheren 
Musik  auf  uns  gar  nicht  zu  wirken  vermöchten,  riefen  sie  nicht 
erst  die  ihnen  entsprechenden  Harmonien  und  lebendigen  Töne 
hervor,  so  würden  jene  Wirkungen  an  uns  ganz  verloren  gehen, 
wäre  nicht  in  uns  selber  etwas  ihnen  Analoges,  ihnen  Entspre- 
chendes. So  ist  der  Mensch  gleichsam  die  Lyra  Gottes,  alle 
Kräfte  seines  Gemüthes  streben  das  Wort  und  den  Geist  der 
Gottheit  zu  verkünden,  alle  Tiefen  der  ewigen  Wahrheit  zu  er- 
forschen, und  hernach  uns  dieselbe  mitzutheilen  und  zu  offenbaren« 
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Aber  eine  solche  Lyra  würde  unnütz  sein,  wenn  sie  nicht  lebendig 
ud  selbstthätig  wäre." 

Wort  ist  Geist.  Daher  Christus  sagt:  „Meine  Worte  sind 
Geist  und  Leben.0  Das  Wort  tönt  und  singt,  das  Wort  Erzeugen 
heisst  das  Sprechende  oder  das,  wodurch  der  Erzeuger  spricht, 
Erzeugen.  —  Der  Mensch  ist  Mitwirker  der  Lyra  zur  Formation 
der  erzeugten  Töne. 

P.  161.  Z.  1—2.  Instrumente  sind  vereinzelte  Organe  (At- 
tribute) der  einzelnen  Fähigkeiten  oder  Kräfte. 

Wie  nachdenklich,  wenn  Saint- Martin  sagt: 

„Die  organische  und  melodische  Wurzel  unseres  Wesens  ist 
einfacher  Natur  und  hält  in  sich  allein  alle  Organe  ihrer  Modu- 
lationen verschlossen.  Sie  erfährt  in  sich  selber  eine  stetige 
neue  Schöpfung,  was  nach  aussen  in  vielfachen  Früchten  sich 
offenbart,  und  sich  uns  physisch  in  den  Eigenschaften  der  Men- 
Bcbenstimme,  die  noch  in  ihrem  jetzigen  Zustand  so  viele  An- 
muth  in  sich  hat,  andeutet.  Waren  wir  bestimmt  die  Lyra  Gottes 
zu  sein,  so  lernen  wir  daraus,  welchen  Rang  wir  in  Beziehung 
auf  dieses  Grundwesen  aller  Melodie,  aller  Harmonie  der  Dinge 
einnehmen.  Vor  ihm  sind  wir  wie  die  Orgel  vor  ihrem  Meister, 
der  nach  seinem  Willen,  wann  und  wie  es  ihm  gefällt,  aus  seinem 
Instrument  bald  traurige,  bald  fröhliche,  bald  sanfte  und  erhebende, 
bald  schmerzlich  zerreissende  Töne  hervorrufen,  oder  es  auch 
ganz  unberührt  stehen  lassen  kann,  ohne  dass  das  Instrument 
irgend  einen  Anspruch  an  ihn  zu  machen  hätte  oder  ihm  etwas 
dagegen  einwenden  dürfte." 

P.  163.  Z.  1  —  7.  Der  Affect  der  Bewunderung  hebt  und 
hält  den  Menschen  ausser  und  über  der  Zeitregion.  Je  wunder- 
barer, unbegreiflicher,  unerklärlicher,  desto  natürlicher  und  heimath- 
licher  dem  Menschen.  In  der  That  strebt  der  Mensch  in  der 
Zeitregion  nur  durch  die  nichtbewundernswerthen  und  nichtver- 
ehrungswerthen  Objecto  hindurch  bis  zu  den  bewundernswürdigen 
und  yerehrungswürdigen  empor  zu  dringen.  Da  nur  Gott  Wunder 
thut,  so  ist  die  Region  der  Wunder  die  göttliche  par  esccellence. 
Erklären  ist  dem  Erklärlichen  ein  Erklärendes  finden,  sei  dieses 
absolut,  also  nicht  wieder  erklärbar,  oder  nicht. 
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P.  164.  Z.  22— 26.  Vortrefflich  bemerkt  Saint-Martin  „Der 
Mensch  ist  ursprünglich  and  seiner  Natur  nach  wahr;  die  Täu- 
schungen, denen  er  sich  hingibt,  sind  bloss  Abweichungen  von 
seiner  ursprünglichen  Richtung  und  jederzeit  beginnt  er  mit  der 
Wahrheit.« 

P.  165.  Z.  3  —  8.  Ist  es  nicht  ergreifend,  wenn  Saint- 
Martin  mit  erhabenem  Ernste  erinnert: 

„Du  bedarfst  (o  Mensch)  der  ruhigen  Stille  rings  um  dich 
her,  wenn  du  frei  Töne  hervorbringen  und  dich  ihrer  erfreuen 
willst.  So  vermagst  du  auch  die  höhere  göttliche  Harmonie  nie 
zu  vernehmen,  bis  erst  das  wilde  Getös  der  gegen  einander  strei- 
tenden Kräfte,  aus  denen  das  Weltall  gebildet  ist,  mit  aller  seiner 
störenden  Unruhe  verstummt. tt 

J.  Böhme  nennt  dieses  wilde  Getöse  der  Welt,  diesen  Gha- 
rivari  der  Welt,  diesen  Teufelslärm  die  Turba,  und  man  er- 
innert sich  hier  des  Satzes:  „Motus  turbidus  extra  locutn,  in 
hco  placidus,  quietusma 

P.  165.  Z.  9—18.  Dieser  Weltgeist  ist  jetzt  derselbe  Eine, 
wie  die  Sonne  dieselbe,  die  Adam  schien.  —  Die  Region  des 
Weltgeistes  ist  gemischt,  weil  sie  durch  das  Astral  gehen  muss, 
welches  zwei  Wege  hat. 

P.  165.  Z.  23—31.  Eben  in  der  Region  der  Wunder  thut 
der  Mensch  selber  Wunder. 

P.  166.  Z.  1  —  8.  „Der  characteristische ,  mimische  und 
ausdruckvolle  Tanz  deutet  auf  seine  Weise  auch  auf  jenen  Zu- 
stand der  Freiheit,  dessen  der  Mensch  gemessen  würde,  wenn 
ihn  nicht  die  Bande  der  groben  Sinnlichkeit  so  tief  niederbeugten 
und  unterdrückten.  In  diesen  künstlichen  Hebungen  scheint  sich 
der  Mensch  jene  leichte  Beweglichkeit  vorspiegeln  zu  wollen, 
welche  einst  in  einer  freiem,  der  trägen  Schwere  minder  unter- 
worfenen Region,  ihm  natürlich  war." 

P.  166.  Z.  16  —  21.  Der  zeit-  und  raumfreie  Geist  macht 
sich  seinen  Tact  und  seine  Mensur  selber. 

P.  167.  Z.  10—17.  Der  Begriff  der  Gebärde  ist  Figur; 
diese  entspricht  dem  Affect. 
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.  P,  169.  Z*  1  —  9.  Loquere  ut  videam  te,  d.  h.  ich  sehe 
zwar  deine  äussere  Gestalt,  aber  nicht  deine  innere,  die  mir  erst 
dein  Wort  vor  das  innere  Auge  bringen  kann. 

P.  169.  Z.  22.  Der  astralische  oder  Sternengeist  ist  oben 
vom  Weltgeist  unterschieden  worden.  Der  Weltgeist  ist  nicht 
unter  dem  Firmament,  sondern  über  ihm.     Vergl.  P.  176.  . 

P.  169.  Z.  23—30  ff.  Wenn  das  Siderische  das  Centrum 
des  Elementardreiecks  ist,  so  könnte  die  Luft  im  Centro  dessen 
Organ  sein,  womit  die  Lehre  Saint -Martiu's  von  drei  corpori- 
sirenden  Elementen  zusammenhinge. 

P.  170.  Z.  23  —  29.  Zum  Geist  geworden.  —  Sinn  heisst 
Centralität  und  Superiorität  (Penetranz)  Gewonnenhaben  gegen 
das,  dem  selbes  Geist  ist. 

P.  171.  Z.  22 — 30.  Der  Siderismus  hat  einen  activen  und 
einen  passiven  Zweig.  Der  passive  erzeugt  den  Somnambulismus 
und  eine  Menge  falscher  Communicationen ,  und  hat  wie  der 
Baum  einen  doppelten  Saft,  gut  und  böse. 

P.  172.  Z.  16—26.  Hier  deutet  der  Verfasser  auf  den 
Dämonencultus,  das  Opfern  auf  den  Höhen,  welcher  durch  Chri- 
stus gestürzt  wurde. 

P.  173,  Z.  22  —  31.  Der  Materialismus  (wie  der  Aber- 
glaube) ist  das  Caput  mortuwm  eines  falschen  und  verbrecheri- 
schen Spiritualismus.    ^Desinit  in  atrum  piscem.* 

P.  174.  Z.  8 — 29.  Es  gibt  ein  successives  Wiederaufsteigen 
der  Dämonen  in  verschiedenen  Naturregionen  durch  Schuld  des 
Menschen. 

P.  176.  Z.  5 — 8.  Der  Weltgeist  steht  über  dem  astralen, 
d.  b.  über  dem  Gestirn  als  seinem  Leib. 

P.  177.  Z.  3  — 14.  Weltregenten -Besessenheit  ist  keine 
Fabel.  —  Der  Teufel  log  nicht  ganz,  als  er  Christo  sich  als  den 
Herrn  aller  Reiche  angab. 

P.  180.  Z.  8  — 10.  „Endlich,  so  lernen  wir,  dass  wie  die 
Erde  unseren  Körper  trägt,  und  dieser  wieder  unsere  Seele,  so 
die  Seele  unsern  Geist,  dieser  das  Göttliche  in  sich  fasse. tt 

Was  ich  als  Seele  will,  dem  ich  mich  subjicire,  das  ist  mir 
Geist,   was  mir  subjicirt  ist,  dem  ich  inwohne,  das  ist  mir  Leib. 
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leb  trage  als  Seele  den  Geist,  oder  dieser  rubt  in  mir,  d.  b.  er 
entwickelt  sich  and  wirkt  in  mir,  was  von  mir  als  Seele  gegen 
den  Leib  gilt.  Auch  Schubert  hat  in  seiner  Psychologie  die 
Identität  des  die  Seele  begeistenden  und  leibanziehenden  Princips 
im  Normalzustande  so  wie  die  Nichtidentität  im  abnormen  ver- 
kannt. •—  Man  kann  jedes  Daseiende  {Etre}  Person,  Sache)  als 
Mitte  ebenso  gut  als  von  innen  heraus  (von  oben  herab)  gekom- 
menes oder  kommendes,  denn  als  ein  von  aussen  hinein  (von 
unten  hinauf)  gegangenes  oder  gehendes  betrachten.  Das  Produ- 
cens  kann  sich  nicht  als  Mitte  setzen  (ins  Dasein  fähren),  ohne 
als  Einheit  sich  somit  dreifach  zu  verselbstigen  und  aus  dieser 
dreifachen  Verselbstigung  wieder  sich  zurückzunehmen.  Man  kann 
darum  von  keinem  dieser  drei  sagen,  dass  es  früher  oder  ohne 
die  andern  beiden  entstehe,  bestehe  oder  auch  vergehe.  Der  Geist 
bedarf  eben  so  gut  der  Seele  und  des  Leibes  zu  seiner  Ver- 
selbstigung, als  das  gleiche  von  der  Seele  und  dem  Leibe  gilt. 
—  Das  Aeuß8ere  ist  eben  nicht  das  nach  aussen,  sondern  nach 
innen  Gewandte,  wie  das  Niedrige  das  nach  oben,  das  Innere 
das  nach  aussen,  das  Hohe  das  nach  dem  Niedrigen,  Gekehrte 
ist.  Das  Innere  will  das  Aeussere  und  hebt  sich  in  ihm  auf, 
das  Aeussere  das  Innere,  beide  durch  die  und  in  der  Mitte, 
welche  sie  unterscheidend  eint,  einend  unterscheidet,  ihrer  Con- 
fundirung  wie  ihrer  Trennung  wehrend.  •  Denn  nur  in  Bezug 
auf  dieses  Dritte  kann  ein  Ueber  und  Unter,  ein  Inner  und 
Ausser  sein.  Sieb  Niedrigen,  Aeussem  ist  ein  Anderes  Höben, 
Innern;  sich  Erhöhen,  Innern  ist  Anderes  Niedrigen,  Aeussern. 
Nach  J.  Böhme  ist  es  übrigens  der  Geist,  der  in  sich  (nach 
innen  oder  oben)  gekehrt  ist,  die  Natur  nach  aussen. 

P.  181.  Z.  1—9.  Was  das  Wollen  stützt  (begründet),  was 
als  Unbewegtes  bewegend  ist,  ist  ein  Cognoscibile,  welches  aber 
erst  gefasst  ihm  zum  Beweggrund  wird.  Was  hier  im  Texte 
Kräfte  mit  Fähigkeiten  genannt  wird,  das  sind  Personen.  Hier 
ist  Selbstiches,  das  sich  nicht  entselbstigt ,  Selbstisches,  das  sich 
wieder  entselbstigt  und  Selbstloses,  das  sich  nicht  entselbstigt,  zu 
unterscheiden. 

P.   181.  Z.  10—18.     Gott  allein  ist  wahrhafte   Welt  und 
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fflr  sich  eine  alleinige  ganze  Welt.  Sieh  in  Gott  Finden  ist  sich 
in  der  primitiven  Welt  Finden.  In  der  h.  Schrift  wird  unter  Welt 
das  zeitliche  Universum  verstanden. 

P.  182.  Z.  2—8.  Hier  wird  dieses  Sehnen  (Wille)  gleich- 
sam als  der  abgeschiedene  Geist  aller  Kräfte  betrachtet,  welcher 
das  Erfülltsein  von  diesen  anstrebt.  —  Wenn  die  Wahl  des  darge- 
botenen Gedankens  im  Willen  ist,  so  setzt  doch  dieser  immer 
jenen  (visum)  voraus. 

P.  182.  Z.  17  —  25.  Wille  ist  Centrum  unseres  Geist- 
wesens. 

P.  184.  Z.  19 — 24.  Die  interimistische  Beleibung  sammelt 
vorerst  die  Kräfte  aus  ihrer  Dissolution  und  dissolvirt  ihre  Con- 
centration. 

P.  187.  Z.  23  —  28  ff.  Wie  ein  Wesen  seinen  Ursprung 
nur  in  sich  inne  werden,  finden  und  empfinden  kann,  indem  es 
seine  Vermögen  zusammennimmt  und  hiemit  ihre  Quelle  (als 
Unterschiedenes)  hervortritt,  so  kann  es  seine  Macht  nur  ausser 
8 ich  (in  seiner  Aeusserung  oder  seinem  Product)  kennen  lernen. 
Ausgehend  verselbstigen ,  schauen  und  unterscheiden  sich  die 
Kräfte,  eingehend,  ihre  geschiedene  Wirksamkeit  aufgebend  und 
sich  entselbstigend  fühlen  und  finden  sie  sich  in  ihrem  gemein- 
samen Ursprung  wieder  entstehen.  Daher  ist  in  jedem  Wesen 
Inneres  und  Aeusseres.  Innern  und  Aeussern  ist  Empfinden  und 
Schauen,  Ruhen  und  Geniessen  etc. 

P.  188.  Z.  12 — 21.  Hier  wird  abermal  von  Saint-Martin 
die  Id&e-Centre  und  Nature- Centre  mit  der  im  Geschöpfe  aus- 
gesprochenen Idee  und  Natur  vermengt  und  in  Folge  dessen  die 
Ewigkeit  der  Creation  des  Geistes  und  des  Menschen  behauptet. 
Allein  Gott  ist  als  Geist  loyog  tv&ezog  und  ex&€i;og}  und  in 
dreipersönlichetn  Unterschied  sich  schauend  in  8ophiay  (nicht  in 
Creatur).  Der  Geist  als  Ausgegangenes  nach  J.  ßöhme's  Sprache 
ist  nemlich  das,  worin  Gott  als  Geist  ausgeht. 

P.  190.  Z.  8 — 14.  Saint-Martin  setzt  den  einzelnen  Menschen 
in  dasselbe  Verhältniss  zur  Erde  wie  das  gesammte  Menschen- 
geschlecht   zum   Universum.     Die    anfängliche   Bestimmung    des 
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Menschen,  meint  er,  habe  ihm  das  Recht  gegeben,  nach  freier 
Wahl  alle  Gegenden  des  Weltalls  zu  bewohnen,  indem  sie  alle 
in  dem  Umfange  des  uns  angewiesenen  Erbtheils  gelegen  seien. 
Aber  der  Mensch  sei  durch  seinen  Fall  auf  die  Erde  als  in  ein 
Gefangniss  beschränkt  worden.  Danach  ist  also  das  übrige  Uni- 
versum eben  durch  jene  Beschränkung  des  Menschen  auf  die 
Erde  menschenleer  geworden,  und  man  kann  sagen,  dass  der 
Mensch  als  foetw  in  die  Erde  als  Matrix  der  Welt  zurück- 
gegangen ist.  Die  Erde  ist  ihm  im  Universum  das,  was 
die  Mutter  in  Beziehung  auf  die  übrigen  Theile  des  weib- 
lichen Körpers  ist,  der  einzige  Ort,  der  zur  Erzeugung  des 
Menschen  geweiht  ist.  Die  Neigung  der  Ekliptik  deutet  ihm 
darauf  hin,  dass  die  Erde  aus  ihrem  Gleichgewichte  herabgesunken 
also  (folgre  ich)  dem  loco  solis  entfallen  sei.  Damals  habe  die 
Erde  noch  nicht  Aehnlichkeit  mit  einem  Gefängnisse  gehabt 
Auch  die  Gestirne  seien  damals  wahrscheinlich  noch  ungleich 
wirksamer  gewesen ,  obgleich  sie  bei  der  grossen  Katastrophe 
weniger  gelitten  hätten  als  die  Erde.  Die  Gestirne  seien  aber 
besser  erhalten  worden  als  die  Erde,  da  sie  der  Wohnort  der 
Principien  selber  seien,  ,indess  die  Erde  nur  der  Ort  der  Erzeu- 
gung dieser  Principien  sei,  dann  aber  natürlich  auch  der  Ort 
der  Restauration  der  Centralwesen.  Auch  die  anderen  Planeten 
seien  nicht  da,  um  bewohnt  zu  werden,  sondern  um  zur  Bildung 
der  physischen  Natur  beizutrageu.  Da  die  Erde  ursprünglich  zum 
Schauplatz  der  Herrlichkeit,  dann  aber  der  Schande  unseres  Ge- 
schlechtes bestimmt  gewesen  sei,  so  müsse  man  glauben,  dass, 
wenn  die  für  das  menschliche  Geschlecht  festgesetzte  Zeit 
der  Prüfung  vergangen  sein  werde,  auch  die  Erde  verschwinden 
werde',  indem  alsdann  das  ihr  von  der  höchsten  Gerechtigkeit 
aufgetragene  Amt  zu  Ende  sein  werde.  „  Erinnern  wir  uns, 
föbrt  dann  Saint-Martin  fort,  dass  der  Mensch  als  Ebenbild  seines 
Schöpfers  ein  harmonischer  Einklang  zweier  Mächte  —  der  Kraft 
und  des  Widerstandes  —  sein  sollte,  aus  denen  das  Dasein  aller 
Wesen  hervorgeht.  Je  mehr  jene  beiden  Mächte  durch  das  Ver- 
brechen jener  ersten  abtrünnigen  und  rebellischen  Geister  auf 
Erden    in  Disharmonie  gerathen    waren,   desto  mehr  war  es  die 
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Bestimmung  des  neuen  Vermittlers  (des  Menschen),  die  ursprüng- 
liche Temperatur  wieder  herzustellen.  Der  Mensch  sollte  das 
Werk9  zu  welchem  er  berufen  war,  mit  seiner  Schöpfung  beginnen, 
und  erst  dann,  wenn  er  es  ganz  vollendet  hätte,  würde  ihm  der 
Lorbeerkranz  zum  Lohne  geworden  sein.  Nach  seinem  Falle 
ist  er  zu  einem  doppelten  Tagewerk  verurtheilt,  nemlich  zuerst 
zu  dem  Werke  der  Selbstverbesserung  und  Wiedererneuerung  und 
dann  auch  noch  zu  dem  Werke,  das  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung war.  . . .  Der  Mensch ,  wie  er  selbst  ursprünglich  im 
schönsten  Einklang  seiner  körperlichen  Natur  war,  scheint  auch 
zur  Verbreitung  dieses  Einklangs  bestimmt  gewesen  zu  sein,  und 
er  hat  unfehlbar  dieses  Geschäft  zuerst  auf  der  Erde,  die  ihm 
zum  Aufenthaltsort  gegeben  war,  vollbringen,  alsdann  aber  das- 
selbe allmälig  auch  auf  andere  Regionen  des  Universums  aus- 
dehnen sollen." 

P.  204.  Z.  26  —  29.  Die  Fixsterne  sind  also  nicht,  wie 
z.  B.  Schubert  glaubt,  lichtzeugende  Sonnenatmosphären,  vielmehr 
ist  das  Feuer  bei  ihnen  vorherrschend. 

P.  206.  Z.  26  —  31.  Die  Hülle  (Form)  und  das  Princip 
(als  organisch)  müssen  &nes  Wesens  sein.  Nimmt  aber  ein 
Wesen  ein  anderes  als  Form  an  (Kleid),  so  dass  seine  Form  sen- 
sibel wird,  so  muss  er  dieses  andere  erst  durchdringen,  um  es 
erfüllen  zu  können,  und  dieses  andere  Wesen  wird  also  desub- 
stanzirt  oder  seine  Substanz  aufgehoben.  Ist  aber  das  eine  Wesen 
nur  esscntial  (ohne  Form)  im  andern,  so  findet  eine  Deessentiation 
oder  Transessentiation  statt.  Hier  ist  Inwohnung,  nicht  Durch- 
dringung allein,  ohne  Form. 

P.  207.  Z.  13  —  21.  „  Betrachtet  man  die  Körper  als  eine 
Zusammenhäufung  und  Aggregation  der  Atome  oder  festen  Grund- 
theilchen,  so  muss  man  sie  freilich,  so  wie  die  gemeinen  Physiker 
thun,  ihrer  Natur  nach  für  undurchdringlich  halten.  Betrachtet 
man  sie  dagegen,  wie  wir  schon  früher  gethan,  als. das  Resultat 
einer  Zusammenwirkung  zwischen  Kraft  und  Widerstand,  so  ver- 
liert das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  seine  Allgemeinheit,  und 
beschränkt  sich  auf  den  einfachen  Satz:   dass   zwei  Theile   der 
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Materie  nicht  zu  gleicher  Zeit   6inen  und  denselben  Raum  ein- 
nehraen  können.« 

Wenn  der  Vater  mich  nur  durchwohnt  (permeirt,  nicht  in- 
wohnt), so  gibt  oder  lässt  sich  mir  auch  die  Mutter  nicht  meiner 
Inwohnung  in  ihr.  Sie  speiset  und  substanzirt  mich  nicht,  wie 
ich  den  Vater  nicht  speise.  Eigentlich  speiset  die  Mutter  den 
Vater  durch  mich,  wie  durch  mich  der  Vater  die  Mutter  speiset. 
Gebe  ich  mich  nicht  dem  Vater  zum  Besitzthum,  so  gibt  sich 
mir  nicht  die  Mutter  zum  Besitzthum. 

Die  Nichtpenetrirbarkeit  ist  auch  die  Nichteinwohnbar- 
keit.  Wie  die  Seele  sucht  ingewohnt  zu  sein,  (denn  was  als 
Geist  sie  nur  durchwohnt,  das  fasst  sie  nicht  oder  das  fasst 
sich  in  ihr  nicht)  oder  wie  die  Seele  Spiegel  zu  sein  sucht, 
so  sucht  sie  wieder  einzuwohnen  (ihrem  Leibe).  Dem  materiellen 
Leibe  kann  sie  nicht  inwohnen.  —  Ich  will  begriffen  sein  und 
begreifen,  um  aber  zu  begreifen,  muss  ich  begriffen  sein  u.  v.  v. 
um  ingewohnt  zu  sein,  muss  ich  in  wohnen,  um  zu  schauen,  ge- 
schaut sein. 

Ganz  richtig  bemerkt  Saint  -  Martin ,  daraus,  dass  ein  Tbeil 
der  Materie  den  andern  nicht  zu  durchdringen  vermöge,  folge  gar 
nicht,  dass  die  Materie  undurchdringlich  sei,  denn  dazu  müsste 
erst  erwiesen  sein,  dass  hiebei  nichts  als  die  blosse  Materie  im 
Spiele  sei.  Hieraus  folgt,  dass  wohl  die  Materie  der  Materie 
undurchdringlich  ist,  nieht  aber  dem  Nichtmateriellen. 

P.  210.  Z.  5  — 16.  Jeder  Durchdringungsact  ist  ein  Sub- 
jectionsact  und  jeder  Subjectionsact  ist  ein  Durchdringungsact 
Die  Kugel  z.  B.,  die  ich  in  der  Hand  haltend  begreife,  durch- 
dringe ich  mechanisch  oder  virtuell,  und  ohne  solche  Durch- 
dringung könnte  ich  sie  weder  halten,  noch  bewegen.  Diess  gilt 
vom  ursprünglichen  Begreifen  ( Beschliessen ,  Bestimmen)  sowohl, 
als  suo  modo  vom  nachgemachten. 

P.  210.  Z.  16 — 21.  Postelli  (de  ultima  nativitate  Media- 
toris)  spricht  von  dem  vollkommenen  Leibe,  welcher  unzerreissbar 
zusammenhänge  und  alle  Orte  erfülle,  zugleich  als  penetrirend  von 
keinem  Orte  ausgeschlossen  werde. 
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P.  211.  Z.  15—24.  Wo  Durchdringung  Ist,  da  ist  eben 
keine  Durchtrennung  oder  Verdrängung.  Man  darf  sich  auch 
das  Begreifende,  Umscbliessende  nicht  neben  und  ausser  dem  Be- 
griffenen (wie  etwa  als  ein  Geschirr)  wirksam  denken,  sondern 
von  innen  heraus  überall  wirkend,  wenn  gleich  anders  in  eigener 
und  fremder  Berührung. 

P.  212.  Z.  14 — 21.  Denken  ist  ein  tieferes  Durchwohnen 
und  Inwohnen.  Durchdrungensein  ist  Affe  et  —  Es  gibt  ein  Ge- 
fühl und  Erkennen  des  einseitig  Durchdrungenseins  oder  Begriffen- 
seins von  einem  Höheren,  des  einseitigen  Durchdringen  eines 
Niedrigem,  und  des  wechselseitigen. 

P.  212.  Z.  24  —  31  ff.  „Es  führt  uns  dieses  auf  das  Da- 
sein einer  Durchdringbarkeit ,  welche  höher  ist  als  alle  die  Arten 
desselben,  von  denen  wir  vorhin  sprachen.  Dieses  ist  diejenige, 
vermöge  welcher  sich  die  Gottheit  selber  zu  empfinden,  zu  be- 
greifen und  zu  bewundern  vermag.  Und  da  ohne  Zweifel  in 
dieser  ganzen  Stufenfolge  jedesmal  die  höhere  Ordnung  die  ihr 
untergeordnete  niedere  umfasst  und  beherrscht,  so  wird  hieraus 
begreiflich,  wie  die  göttliche  Durchdringbarkeit  über  alle  ariden? 
Grade  dieser  Eigenschaft  bei  allen  andern  Wesen  herrschen  und 
lebendig  walten  müsse,  und  wie  sie  allgegenwärtig  in  allen  sein 
müsse." 

Was  ich  bewundere,  von  dem  fühle  ich  mich  ergriffen,  be- 
griffen, durchdrungen,  und  das  begreife  und  durchdringe  ich  nicht. 
Wird  also  Bewunderung,  Begriff,  Durchdringung  immanent  als 
Selbstbewunderung  (Gottes)  genommen,  so  kann  das  nur  durch 
eine  Scheidung  in  ein  Durchdringendes  und  in  ein  Durchdrungenes 
(obwohl  immanent)  begriffen  werden.  Und  hier  muss  sich  auch 
die  Deduction  eines  Selbstlosen  im  Selbstischen  anschliessend  Soll 
aber  die  Durchdringung  wechselseitig  sein  (wie  bei  den  Geschlech- 

c 

tern),  so  muss  hier  das  Schema  *+*  zu  Hilfe  genommen  werden, 

d 

wo  a  und  b  sich  wechselseitig  durchdringend    und   durchdrungen 
c  und  d  bilden. 

P.  213.  Z.  4  — 12.     Toua  les  corps  sont  composSa  cCune 
force  (ascendante)  qui  tend  h  Texpansion,  et  dune  rSsütattöe 
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gut  contient  cette  force  et  laqudle  descend.  —  Wenn  Kraft 
und  Widerstand  sich  bestreiten,  so  ist  es  der  Widerstand,  der 
eine  andere  Kraft,  die  Kraft,  die  einen  andern  Widerstand  sucht. 

—  Alles  Aufsteigen  ist  ein  sich  Verselbstigen ,  sich  Ausbreiten, 
Innern,  alles  Absteigen  ein  sich  Entselbstigeu,  Verdichten,  Aeussern. 

—  Was  die  Entwicklung  im  Centrum  hält,  ist  Gegentheil  der 
Schwere.  —  Widerstand  der  Einung  aus  Trennung,  der  Unter- 
scheidung aus  Confusion.  —  Schwere  hier  Kraft  gegen  Kraft, 
Wenn  die  risütence  die  Schwere  (Last)  ist,  so  ist  der  Träger 
die  force  (centrtm  gravüatis). 

P.  213.  Z.  13 — 19.  Eine  Verengung  der  Form  kann  diese 
so  wenig  unmittelbar  aufheben  als  eine  rarefactio,  beide  können 
nur  in  bestimmter  Stufe  die  Zersetzung  der  Form  selber  veran- 
lassen. Wesswegen  es  eine  irrige  Vorstellung  ist,  wenn  man  von 
einer  bis  zum  Punct  successiv  zusammengedrückten  oder  von 
einer  bis  zur  Scbrankenlosigkeit  eben  so  successiv  gebrachten 
Form  spricht.  —  Wenn  jedes  Zeitwesen  nur  durch  seine  Extra- 
position aus  dem  Centrum  wirkt,  so  strebt  es  freilich  in  dieses 
zurück,  nicht  um  formlos  zu  werden,  sondern  um  seine  wahrhafte 
Form  zu  erlangen. 

P.  213.  Z.  13—21.  Ein  solcher  Contact  bewirkte  die  Ex- 
plosion der  materiellen  Sphäre. 

P.  214.  Z.  1.  Man  kann  nicht  von  der  rfoistance  als  etwa 
der  allein  formirenden  Kraft  reden,  weil  beide  (force  und  risi- 
stance)  die  Form  zeugen.  — 

P.  214.  Z.  8  — 10.  Sind  die  formenden  Kräfte  die  durch- 
dringenden, so  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  von  aussen  (unten) 
wirken,  und  das  Enthaltende  ist  das  höhere  Centrum  selber,  sei 
es,  dass  es  in-  und  durchwohnend,  sei  es,  dass  es  nur  durch- 
wohnend wirke. 

P.  214.  Z.  8 — 16.  Wenn  etwas  von  seinem  Centrum  ge- 
wichen (gefallen)  ist ,  so  fallt  es  um  selbes  herum ,  weil  es  doch 
der  Macht  desselben  nicht  entkommen  kann.  Was  das  Schwere 
(Leere;  Unselbständige)  bewegt,  trägt,  ist  das  Leichte.  —  Wenn 
die  force  als  ascendante  nach  innen  von  aussen  gehend  (ver- 
selbstigend)  die  Form   zugleich   erhebt  und  ausbreitet  (nemlich 
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nicht  als  mittheilende  Expansion)  und  die  ihr  entgegen  wirkende 
risistance  also  von  innen  nach  aussen  zurück-  oder  die  Form 
heraus-  und  niederhält,  so  muss  man  wissen,  dass  es  eine  und 
dieselbe  höhere  Macht  ist,  welcher  die  force  und  rSsistance  als 
zwei  Hände  dienen ,  welche  der  einen  also  gibt,  was  sie  der 
andern  nimmt.  In  der  Schrift  Les  Erreurs  et  de  la  vSrttS 
gibt  der  Verfasser  der  Luft  (als  nicht  constitutivem  Element)  diese 
höhere  Function  und  spricht  auch  vom  poids  de  la  sagesse. 

P.  214.  Z.  27.  Diese  Schwere  ist  nicht  Formen  erzeugend, 
sondern  die  erzeugten  Formen  stellend. 

P.  215.  Z.  2 — 8.  Das  Wasser  wird  von  Saint- Martin  bezeichnet 
als  die  letzte,  unterste  Stufe  der  ursprünglichen  Dinge,  welche  auf 
jedem  Grade,  um  welchen  sie  weiter  abwärts  stiegen,  immer  mehr 
gerannen  und  erstarrten«  Ja  er  bezeichnet  alle  materiellen  Kör- 
per als  festge wordenes,  gleichsam  gefrorenes  Wasser,  und  beruft 
sich  darauf,  dass  die  Auflösung  (Verwesung)  der  Körper  sie  alle 
in  den  Zustand  der  Flüssigkeit,  dann  in  den  des  Wassers  zurück 
versetze;  und  so  unwidersprechlich  zeige,  dass  das  Wasser  das 
Princip  ihrer  Verkörperung  sei.  Das  Wasser  ist  ihm  aber  auch 
zugleich  das  Princip  der  Ernährung  und  Erhaltung  der  Körper 
und  ohne  dasselbe  würde  das  Feuer,  das  ein  innerer  Bestand- 
teil ihres  Daseins  ist,  dieselben  zerstören.  In  der  That  heben 
alle  spontanen  oder  Selbstentzündungen  von  einer  innern  Wasser- 
actions-Abnahme  an,  „wie  diess  auch  die  grossen  Verbrennüngs- 
processe  beweisen,  welche  die  Natur  jemals  erlitten  hat,  und  am 
Ende  der  (irdischen)  Dinge  erleiden  wird,  indem  jedes  Wesen 
seine  eigene  Natur  aufschliesst  und  offenbar  macht. a  Die  im 
Feuer  (Weltbrand)  entstandene  Materie  muss  im  Feuer  vergeben. 

Saint -Martin  unterscheidet  zwei  Arten  von  Schwere,  die 
active  und  die  passive,  welche  jedoch  in  der  ursprünglichen 
Normalität  in  Solidarität  ihrer  Existenz  sind.  Die  Luft  ist  ihm 
das  Organ  der  activen,  lebendigen  Schwere  oder  Attraction,  das 
Wasser  jenes  der  passiven  Schwere  (gravitS  morte).  Die  letztere 
Schwere  ist  Centrumleerheit.  Saint -Martin  gibt  zu.  dass  die 
Naturwissenschaft,  welche  sich  fast  ausschliesseud  nur  mit  der 
todten,  abwärts  steigenden  Schwere,  vermöge  welcher  die  Körper 
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herabfallen  oder  sich  im  Räume  bewegen,  beschäftigt  habe,  an 
ihr  herrliche  Gesetze  entdeckt  habe,  die  uns  mit  einer  schönen 
und  erfreuenden  Genauigkeit  und  Wahrheit  die  Bewegungen  und 
den  Lauf  aller  himmlischen  und  irdischen  Körper  bestimmen 
lehrte.  „  Aber  diese  todte  Schwere  selber  kann  nicht  als  etwas 
ursprünglich  in  der  Natur  Vorhandenes,  sondern  bloss  als  etwas 
später  durch  das  allgemeine  grosse  Verderbniss  in  sie  Gekommenes 
betracbtqt  werden  und  steht  noch  ferne  von  jener  selbstthätigen 
allumfassenden  Schwere  (Attraction),  die  zur  Existenz  der  Körper 
mitwirkt,  und  welche  unsere  heutige  Wissenschaft  fast  ganz  mit 
Stillschweigen  übergeht,  obgleich  mehrere  denkende  Weise  der 
alten  und  neuen  Zeit  wenigtens  das  Dasein  dieser  Naturkraft  an- 
erkannt haben.  Unsere  gewöhnlichen  Naturforscher  sind  nicht 
einmal  im  Stande  gewesen,  uns  den  eigentlichen  Schlüssel  zu 
jenen  Bewegungen  zu  geben,  deren  Gesetze  sie  so  genau  be- 
stimmt haben,  denn  die  wechselseitige  Anziehung  der  Körper 
selber,  die  von  so  Vielen  vertheidigt  wird,  kann  nicht  jener 
trägen  Schwere  zugeschrieben  werden,  indem  eine  träge  schwere 
Masse,  die  sich  einer  andern  trägen  Masse  nähert,  von  dieser 
Verbindung  durchaus  nichts  zu  erwarten  bat.  Jene  beiden  Massen 
nähern  sich  einander,  ohne  sich  zu  suchen,  vereinigen  sich  (sie 
vereinigen  sich  nicht,  sondern  aggregiren  sich  nur),  ohne  sich 
wechselweise  zu  begehren«  —  Die  Eigenschaft;  welche  die  Massen 
von  der  Höhe  herabfallen  oder  sich  durch  den  Raum  bewegen 
macht,  ist  sogar  an  sich  selbst  eine  wahrhafte  Zurückstossung, 
eine  Art  von  Verbannung  und  Ausstossung,  welche  die  Nator 
auf  ihre  Substanzen  ausübt. . . .  Das  Gesetz  der  Anziehung  gehört 
also  wirklich  bloss  der  zweiten  Art  von  Schwere,  der  selbstthätigen 
an,  und  hier  verlässt  uns  die  gemeine  Physik,  die  bloss  gewohnt 
ist,  sich  mit  dem  Todten  und  mit  der  Beschreibung  passiver  Ge- 
setze zu  beschäftigen,  statt  dasss  sie  uns  active  Gesetze  darstellen, 
sich  mit  dem  Leben  beschäftigen  sollte.  Das  Gesetz  der  An- 
ziehung ist  unserer  Meinung  nach  nicht  das  einzige,  was  sich 
auf  jene  active  Schwere  und  auf  die  lebendige  Bildungsweise  der 
Formen  bezieht,  sondern  selbst  die  berühmtesten  Gesetze  Kepler's 
und  Newton'*  dürfen  hierher  gezählt  werden....  Nach  diesen  be- 
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rahmten  Gesetzen  kann  zwar  dei  Lauf  der  Gestirne  mit  der 
grössten  Genauigkeit  berechnet  werden.  Sie  sind  aber  doch  un- 
vermögend die  chemischen  Anziehungen,  die  Anziehungen  des 
Gährungsprocesses  oder  der  Reproduction  des  Pflanzenreichs,  noch 
viel  weniger  die  des  Thierreichs  zu  bestimmen.  Vergebens  würde 
man  sie  daher,  so  wie  sie  da  sind,  auf  die  actiye  Schwerkraft 
des  Wachsthums  und  der  Bildung  der  Formen  anwenden  wollen. 
Freilich  hat  der  menschliche  Geist  versucht,  sein  todtes  Gesetz 
der  Schwere  in  die  lebendige  Region  des  Organischen  überzu- 
tragen,^ indem  er  die  Entstehung  derselben  ebenso  durch  Aggre- 
gation hat  erklären  wollen,  als  sich  diese  bei  Bildung  der  Steine 
thätig  zeigt  Aber  er  hat  hiebei  fälschlich  und  ungeschickter 
Weise  zwei  einander  ganz  entgegengesetzte ,  ihrer  ganzen  Natur 
nach  verschiedene  Regionen  zu  einer  einzigen  vereinen  wollen, 
denn  das  Gesetz  der  untergeordneten  Schwere  gehört  bloss  der 
todten  Natur  an.  Der  ganze  Kreis  des  Physischen  bewegt  sich 
um  die  zwei  früher  aufgestellten  Grundlagen  der  Kraft  und  des 
Widerstandes.  Sobald  die  Kraft  über  den  Widerstand  siegt,  er- 
scheint unser  gewöhnliches  grobmaterielles  Feuer.  Wo  Kraft  und 
Widerstand  sich  das  Gleichgewicht  halten,  erscheint  das  Wasser, 
das  sich  schon  durch  sein  Niveau  als  Princip  der  Gleichheit  zu 
erkennen  gibt  Wenn  der  Widerstand  über  die  Kraft  das  Ueb er- 
gewicht erhält,  erscheint  die  Erde  und  mit  ihr  zugleich  die  todte 
abwärtsgehende  Schwere,  ohne  dass  jedoch  zugleich  die  andere 
Art  von  Schwere,  die  der  Widerstand  selber  ist,  aufhörte  zu 
wirken,  obgleich  diess  auf  eine  so  verborgene  Art  geschieht,  dass 
sie  sich  den  gewöhnlichen  Beobachtungen  entzieht." 

P.  220.  Z.  23  —  27.  „Da  in  Gott  alles  durch  die  innigste 
allgemeinste  Wechselwirkung  vereint  ist,  so  vermag  nichts,  was 
in  ihm  ist  (und  was  er  selber  ist),  sich  von  ihm  zu  trennen. 
Jede  Eigenschaft  seines  Wesens  ist  Inbegriff  aller  seiner  Eigen- 
schaften und  der  Inbegriff  aller  findet  sich  wieder  in  jeder  ein- 
zelnen. Die  Wunder  seiner  Erzeugung  trennen  sich  nie  von  dem 
zeugenden  Mittelpunkt/ 

.  In  Gott  ist  weder  Ohnmacht,  sich  im  Centro  zu  halten,  noch 
Repulsion.  —  Da  in  Gott  Producens  und  Product  essential  &ns 
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sind,  so  ist  keine  Seheidung  beider  möglich.  Wenn  Eins  ist,  so 
ist  das  Andere,  wo  Eins  ist,  da  ist  auch  das  Andere.  Doch  ist 
eine  Unterscheidung  des  Producens  vom  Product,  welche  aber 
immer  wieder  aufgehoben  wird.  Trennung  wäre  die  Nichtinwobnung 
des  Products  im  Producens.     Gott  bleibt  immer  in  Mitte. 

P.  221.  Z.  12  — 14.  Schwere  ist  Centrumleere.  Verginge 
auch  die  Durchwohnung  der  Centrums,  so  verginge  das  Schwere. 

P.  221.  Z.  18 — 28.  Die  selbstischen  Wesen  sind  als  centrum- 
leer  immer  centrumwidrig.  Den  selbstlosen  Wesen  wohnt  aber 
selbst  im  Normalstand  das  Centrum  nicht  unmittelbar  inne.  Der 
verschiedene  Urständ  der  selbstischen  und  der  selbstlosen  Creatur 
entspricht  ihrer  verschiedenen  (normalen)  Inexistenz  oder  Seins- 
weise in  Gott  (als  Omnipotens  und  Omnitenens).  Die  selbstischen 
Wesen  sind  ausser  ihrem  zeugenden  Centrum,  d.  i.  ausser  ihrem 
Principe  et  Etre  oder  ausser  dem  Etre- Principe  was  sie  nicht 
sind.  Da  die  Materie  des  Etre  pervers  in  Dissolution  halten 
muss,  so  muss  sie  selber  ausser  der  Einheit,  also  nur  durchdrungen 
von  dieser  sein.  —  Streben  emporzusteigen  i*t  Streben  nach  In- 
gewohntsein  vom  Höhern,  was  des  Bewunderns  Zweck  ist.  — 
Durch  elevirenden  Aspect  macht  die  Seele  ihren  Leib  leicht. 
Auch  die  Mutter  erwartet  vom  Kinde,  dass  selbes  sie  wieder  zum 
Vater  emporhebe. 

P.  222.  Z.  8  — 11.  Was  von  seinem  zeugenden  Centrum 
fern  und  leer  ist,  das  ist  es  auch  in  sich  oder  Separation  vom 
Centrum  der  Operation  ist  Separation  des  Wesens  unter  sich. 
Abfallen  ist  Zerfallen. 

P.  222.  Z.  11  — 17.  Nicht  durchdringend,  sondern  wie 
Wasser  im  Schwamm  stellen  die  Chemiker  sich  das  Caloriqtie 
vor,  und  die  Materie  als  Atome  oder  Molicules  absolut  dicht 
oder  impenetrabel. 

P.  222.  Z.  18  —  27.  Das  materielle  Wesen  existirt  in  der 
Suspension  zwischen  Confusion  und  Trennung  seiner  Elemente. 

P.  222.  Z.  28—29  ff  Eben  weil  sich  nichts  berührt,  wird 
es  nicht  der  allgemeinen  corporatricen  Action  theilhaft,  welche  selbes 
einend  erhöbe.     Darum  ist  es  schwer  und  fällt,   kann   sich  nicht 
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gfgQteft  in  dieser  Region  erhalten«     Discontinnität  macht  leer  und 
schwer. 

P,  223.  Z.  1.  Durchdringen  ist  absolute  Theilung  der  Ma- 
terie, somit  ihre  radicale  Lösung ,  nicht  bloss  Division  in  indivise 
Theile.  Eben  in  dieser  Solution  der  Materie  besteht  ihre  Selb- 
losigkeit 

P.  223.  Z.  7 — 14.  Gerade  die  Wärme  ist  es  auch,  welche 
mit  äusserer  Unterscheidung  die  innere  Continuität  möglich  macht. 
Mit  äusserer  Fluidisirung  tritt  innere  Nichtcontinuität  ein. 

P.  224.  Z,  3  —  6.  Je  innerlich  getrennter  9  um  so  ausser-» 
lieh  gepresster  ist  das  Materielle,  wogegen  ein  Wesen  um  so 
äusserlich  unbeschränkter  und  freier  ist ,  je  innerlich  einiger  es 
ist.  Alle  relative  Freiheit  der  Glieder  geht  von  ihrer  innern 
Union  aus.  —  Was  in  sich  nicht  eins  ist,  kann  nur  das  veruneinen, 
was  sich  mit  ihm  einen  will. 

P.  225.  Z.  14 — 17.  »Hier  herrscht  allgemein  ein  sehr  sicheres 
Gesetz,  dass  nemlich  je  einfacher  und  schneller  die  Action  ge- 
wesen ,  durch  welche  die  Dinge  entstanden ,  desto  länger  ihre 
Dauer  sei,  desto  mehr  ihr  Dasein  Werth  habe/ 

Man  könnte  sagen,  dass  die  Form  der  produetiven  Action 
Zeit  oder  Ewigkeit,  die  des  Products  Räumlichkeit  oder  Ubiquität 
ist.  Je  weniger  die  Zeit  die  Production  afficirte,  um  so  zeitfreier 
ist  das  Product.  Also  entspricht  der  gänzlichen  (oder  gradweisen) 
Zeitfreiheit  in  der  Erzeugung  die  Zeitfreibeit  in  der  Dauer  des 
Erzeugten.  Was  ganz  ausser  Zeit  (Moment)  erzeugt  wird,  das 
ist  auch  in  ihr  nicht  vergänglich  (das  geht  ins  Unvergängliche 
durch).  Dasselbe  gilt  von  der  Nichträumlichkeit  des  Erzeugten. 
Die  absolute  Zeit-  und  Raumfreiheit  in  der  Production  (im  Pro- 
ducens)  gibt  auch  die  im  Product.  Vortrefflich  bemerkt  Saint- 
Martin,  in  der  Schöpfung  des  Geistigen  seien  jene  Gedanken  die 
besten  und  der  Unsterblichkeit  am  würdigsten,  welche  dem  Geiste 
plötzlich,  ohne  sein  Bemühen,  als  schnelle  Offenbarung  kommen. 

P.  225.   Z.   25  —  30.     Alle   Zeit    entsteht   ausser   Zeit   und 
geht  in  die  Ausser-  oder   Ueberzeitlichkeit    zurück.     So   entsteht 
alles  Räumliche  aus  Ubiquität.  —  Zeit-  und  Raum  -  Anschauung 
a  priori  bei  Kant  ist  Sempiternitas  und   Ubiquitas. 
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P.  226.  Z.  1  —  5.  Raum-  und  Zeit -freies  Entstehen  ver- 
bürgt das  Raum-  und  Zeit- freie  Bestehen. 

P.  226.  Z.  5—13.  Zeit,  sagt  M.  Eckart,  ist  Auseinander- 
halten des  Vaters  und  des  Sohnes. 

P.  226.  Z.  14  —  23.  In  Gott  ist  der  Producens,  die  Pro- 
duction  und  das  Product  immer  zugleich  gesetzt,  es  ist  keine 
Zeitdifferenz  zwischen  ihnen,  so  wie  keine  Raumdifferene  der 
Theile  des  Products.  Die  Fortdauer  des  Principe  d'Etre  macht 
die  Fortdauer  des  Erzeugens  und  des  Erzeugten.  Dieselbe  Monas 
ist  immer  Genitor,  Genitus  und  immer  Processus. 

P.  226.  Z.  23  —  27.  Le  principe  gSnSrateur  divin  Stant 
universellement  rSpandu  et  disseminS  dans  sa  propre  pro- 
duction ,  et  sa  propre  production  demeurant  universellement 
dans  le  Centre  meme  de  ce  principe  gSnSrateur  (der  Vater  in 
mir,  ich  im  Vater),  il  ne  peut  jamais  arriver  aucune  Spoque 
oh  ils  se  distinguent  Fun  de  Vautre  (sie  unterscheiden  sich 
immer  ohne  sich  zu  trennen,  differenziren  und  einen  sich  ohne 
sich  zu  confundiren).  Was  immer  anfing,  weil  Anfänger  und 
Angefangenes  immer  simultan,  das  hört  nimmer  auf  (dauert  immer), 
weil  sein  Anfänger  sich  nimmer  vom  Angefangenen  trennt  (als 
immanent).  Hier  ist  nur  beständiges  Erhalten,  Erneuern.  Ewiges 
Produciren  ist  immer  neu  Produciren,  wie  ewiges  Productsein 
immer  neues  ist. 

P.  227.  Z.  14—21.  Wie  die  Freiheit  nur  in  der  Bestimmt- 
heit, diese  nur  in  der  Freiheit  wirksam  ist,  so  gibt  sich  das  In- 
nere nur  im  Aeussern,  dieses  im  Innern,  Genitor  im  Genitus, 
dieser  in  jenem,  Gedanke  im  Wort,  wie  Wort  im  Gedanken, 
Wort  in  Tbat,  wie  That  im  Wort.  —  Alle  Form  (auch  die  gei- 
stige) ist  sinnlich  (auf  ihre  Weise).  —  Das  uns  in  der  Materie 
Unsichtige  ist  nur  eine  andere  Sichtbarkeit  oder  Form,  und  auch 
in  der  höchsten  Vollendung  gibt  sich  das  Unsichtbare  immer  nur 
im  Sichtbaren.  Nur  die  materielle  Form  (Sinnlichkeit)  ist  leer, 
denn  der  Genitor  gibt  sich  in  ihr  nicht,  wohnt  ihr  nicht  inne 
wie  sie  nicht  ihm. 

P.  228.  Z.  1  — 11.  Vermöge  seiner  Freiheit  vermag  der 
Mensch  allerdings  bald  Eigenschaften  vorwalten  zu  lassen,  welche 

Digitizedby  GoOgk 


32S 

unterdrückt  werdpu  sollten,  bald  andere  zu  unterdrücken,  welche 
yor  allen  vorherrschen  sollten.  Gott  und  sein  Gesetz  verlangen 
aber  von  dem  Menschen,  dass  in  allen  Handlungen  seines  Lebens 
die  Handlungsweise  den  Grundsätzen  und  verborgenen  Bewegungs- 
gründen seines  unsichtbaren  Wesens  genau  angemessen  sein  und 
entsprechen  und  dass  jene  von  diesen  ganz  durchdrungen,  nur 
eine  harmonische  und  naturgemässe  Folge  derselben,  sein  soll. 
Wir  verlangen,  sagt  Saint-Martin,  den  Menseben  selber  in  seinen 
Handlungen  zu  sehen.  Hier  heisst  es  also:  Loquere  ut  videam 
tel    Handle,  damit  ich  dich  höre! 

P.  229.  Z.  24—27  ff.  Wie  diese  Durchsichtigkeit  der  Luft 
und  Unsichtigkeit  ihrer  Erzeugnisse  das  himmlische  Gestirn  sicht- 
bar machte,  und  also  das  Sichtbarwerden  des  Einen  das  Unsicht- 
barwerden  des  Andern  zur  Folge  hatte,  so  verhielt  es  sieb  auch 
mit  dem  Sichtbarwerden  der  Materie. 

P.  230.  Z.  1  —  4.  Mit  diesen  neuen  Sichtbarkeiten  ver- 
schwand die  frühere  Sichtbarkeit,  ähnlich  wie  wenn  Laut-  und 
Schrift  -  Gharactere  hervortreten  und  ihr  Sinn  verschwindet.  — 
Ungewitter  auf  Horeb.  —  Geschiedenes  Hervortreten  und  Ver- 
selbstigen  der  einzelnen  Eigenschaften  des  einen  Elementes  in 
vier  Elemente. 

P.  230.  Z.  20  —  23.  Jedes  generative  Feuer  wirkt  positiv, 
um  seine  Form  zu  erzeugen,  sich  als  Luft  zu  erfüllen  (zu  integ- 
riren)  und  negativ  gegen  jede  andere  Form  (Luft  etc.). 

P.  230.  Z.  24—29  ff.  Das  Erdeprincip  steht  insofern  über 
Feuer  und   Wasser.     Das  Gentrum   bindet   und   entbindet  Feuer 

und  Wasser  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  ein  Drittes  /*V 
Darum  ist  <j>  das  Formans.  Denn  in  der  Form  sind  beide,  /\ 
und  V>  vereint.  Wenn  der  Mann  das  Feuer,  das  Weib  das 
Wasser  gibt,  so  gibt  der  Mercur  (Erde,  Matrix  oder  der  Geist 
über  der  letztern  und  den  Wassern)  die  Form. 

P.  231.  Z.  21  —  26.  So  steht  auch  der  Geistmensch  nicht 
unmittelbar  mit  seinem  materiellen  Leibe,  sondern  mit  dessen  im- 
materiellem Princip  (Blutseele)  in  Beziehung. 

P.  232.  Z.  22  —  28.     Man   ist   noch  sehr  weit  davon  ent- 
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fernt,  den  wahren  Zweck  der  Natur  zu  Erkennen,  träl  ma»  feeitie 
Beziehung  der  Naturwesen  als  tinter  sieh  keimt 

P.  235.  Z.  1  —  7.  Saint- Martin  erklärt  sieh  In  der  Frage 
von  der  Erzeugung  der  Seelen  für  das  System  des  Generatianis- 
mus.  —  Nach  J.  Böhme  urständet  die  Seele  erst  im  dritten 
Monat  der  Schwangerschaft. 

P.  235.  Z.  8 — 15.  Wenn  Saint -Martin  es  widersprechend 
findet,  nach  dem  Systeme  des  Creatianismus  eine  göttliche  Hand- 
lung (die  Erschaffung  der  Seele)  mit  einer  Handlung  des  Fleisches 
(der  Zeugung)  zusammen  zu  stellen,  so  sagt  doch  J.  Böhme,  dass 
im  Moment  der  Conception  alle  drei  Principien  sich  öffnen. 

P.  235.  Z.  23—28  ff.  Nicht  nach  der  Essenz  findet  eine 
geschlechtliche  Halbirung  statt,  sondern  nach  den  F&cultöm 

P.  236.  Z.  10  — 19.  Anderswo  wird  gesagt,  dass  Adam, 
falls  er  nicht  gefallen  und  also  auch  nicht  gestorben  wäre,  der 
Vater  aller  Menschen  geworden  wäre.  Dasselbe  wäre  noch  im 
Paradiese  mit  Eva  geschehen. 

P.  239.  Z.  5  — 12.  Es  gibt  ein  geistiges  Klima,  eine  gei- 
stige Geographie  und  eine  geistige  Geschichte. 

P.  239.  Z.  13—22.  Genie  verhält  sieb  zum  Geist  als 
Göttliches  zum  Geistigen. 

P.  210.  Z.  18— 20.  Herrlich  sagt  Saint-Martin :  Die  Quelle 
des  Genie's  ist  nicht  von  dieser  Welt  und  hat  nichts  mit  ihr  ge- 
mein, die  des  Geistes  ist  von  der  Welt  und  vermag  viel  mit  ihr 
gemein  zu  haben. 

P.  241.  Z.  3—8.  Eben  so  treffend  erklärt  Salnt-Martin  die 
eigentlichen  Genie's  für  diejenigen,  welche  wirklich  und  im  eigent- 
lichen Sinne  durch  die  einige  höchste  Ursache  geweckt  und  ge- 
bildet sind,  die  nichts  zusammensetzen,  sondern  von  Natur  läuter 
Neues  schaffen,  während  die  Andern  genöthigt  sind  den  Weg  der 
Zusammensetzung  zu  gehen.  Mit  andern  Worten  kann  man  also 
einfach  sagen:  Jene  produciren,  diese  componiren.  In  der  Pro- 
duktion ist  Identität  des  Ganzen  und  der  Glieder,  der  Materie 
und  der  Form. 

P.  241.  Z.  9—27.  Saint-Martirt  erklärt  hier  den  berühmten 
Satz  des  Cartesius:    Cogito   ergo  sum,-  für  nicht  hinlänglich  — 
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woraif  m  doch  hauptsächlich  ankomp^  —  den  wesentlichen  and 
ursprüngliche*  Unterschied  des  Menschen  von  dem  Thiere  dar- 
zuttratu  Ich  habe  jenem  SaUe  den  andern  entgegengestellt: 
Cogitor,  ergo  cogitam  sum. 

P.  243.  Z»  lr— 4.  M*n  muss  das  Organisirende,  das  Organi- 
sirbare  und  das  Organisirte  unterscheiden. 

P»244.  Z.  15 — 29.  Die  rSsistance  (reaction)  sollte  mögen, 
nicht  obstacle  des  Sicbssmmelns  und  Entfaltens  der  innern  force 
sei»,  wie  die  force  denselben  Dienst  der  rSsistance  leisten  soll. 

P.  246.  Z.  9.  Elemente  sind  nach  p.  275  die  Mutter  des 
germe  als  Principe  innS.  Nicht  als  ob  sie  selber  die  Form 
wären,  sondern  indem  sie  jenem  bei  der  Formbildung  beistehen. 
Das  Feuer  kann  allein  nicht  Form  gewinnen  wie  das  Wasser 
nicht,  sondern  beide  vereint  —  aber  hiezu  bedürfen  beide  den 
Vermittler  ( g ). 

P.  247.  Z.  2—12.  Das  Feuer  hält  das  Wasser  in  sich, 
wie  anch  die  Erde  das  Wasser  in  sich  hält.  Feuer  bringt  Was- 
ser hervor;  aber  das  Educt  ist  neues  Product. 

P.  248.  Z.  25  —  29.  Also  ist  der  Merkur  das  O  BU  + 
nnd  —  (zu  Feuer  (£)  und  Wasser  (5).  —  Flüchtigkeit  ist 
leichte  Berührbarkeit 

P.  249.  Z.  23  —  26.  Hier  wird  mit  Vereinung  Indifferenz 
(Vermischung)  gemeint. 

P.  250.  Z.  3  —  7.  Feuer  erweckt  Selbheit  (Innerung,  M- 
census.) 

P.  250.  Z.  7  — 11.  Hier  ist  unterscheidender  Gegensatz, 
nicht  feindliche  polarische  Spannung  gemeint. 

P.  252.  Z-  4 — 10.    Wahre  anatomia  comparata. 

P.  252.  2u  19 — 20.  Wir  essen  was  wir  sind  und  sind  was 
wir  essen.  —  Jedes  Wesen  lebt  von  seinen  Werken.  Jedes 
lebt  von  der  Mutterregion.  Die  Speise  setzt  den,  der  sie  nimmt, 
in  die  Region  des  Alirnentirenden. 

P.  253.  Z.  28 — 29  ff.  Die  gesammte  neuere  Philosophie  hat 
die  Einsicht  verloren,'  dass  die  jetzige  Naturordnung  nicht  die  ur- 
sprüngliche und.  tirgesetzKche  ist  und  sein  kann.  Sie  sieht  wohl 
.die  <Sebrecben  ,der  irdkchflD  Natur,   die  Unordnung,  Zerstörung, 
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Zertrümmerung  in  ihr,  den  wilden  Kampf  und  Streit  ihrer  Ele- 
mente, aber  sie  hält  diese  für  die  einzig  mögliche  Form  Ihres 
Daseins  und  ihres  Lebens,  für  die  urgesetzlicbe  und  noth wendige 
Weise  ihrer  Entwickelung  und  ihres  Daseins.  Was  Wunder,  wenn 
die  entschlosseneren  unter  den  neuern  Philosophen  von  da  aus 
zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  das  Gleiche  von  der  geistigen 
Welt  gelte,  und  Sünde,  Leidenschaft  und  Verbrechen  nothwendige 
Entwickelungsformen  des  geistigen  Lebens  seien«  Wie  hoch  steht 
hier  Saint -Martin  über  der  gesammten  Sündfluth  der  neuem 
Philosophie  (unter  deren  Coriphäen  nur  Schelling  sich  zuletzt 
unserm  Theosophen  genähert  bat),  wenn  er  sich  über  diese  Ma- 
terie in  folgender  Weise  vernehmen  lässt:  „Das  Wohlsein  eines 
jeden  materiellen  Wesens  gründet  sich  auf  das  Oleichgewicht  der 
Principien,  aus  denen  es  zusammengesetzt  ist,  und  auf  die  Har- 
monie der  Action  und  Reaction,  die  in  ihm  wirken,  und  sobald 
eine  über  die  andere  überwiegt,  entsteht  Unordnung«  So  stellt 
denn  die  Natur  das  Milde  dem  Milden,  das  Zerstörende  dem 
Zerstörenden  entgegen,  und  die  Insecten  in  ihrer  apokryphischen 
Existenz,  die  giftigsten  und  bösartigen  Reptilien,  sind  von  der 
Natur  bestimmt,  die  giftigsten  und  verdorbensten  Thette  der 
atmosphärischen  Luft  aufzusaugen;  welche  ohne  diess  den  Wesen, 
welche  sie  athmen,  ein  Gift  werden  würde.  Die  giftigen  Pflan- 
zen haben  eine  ähnliche  Bestimmung  in  Hinsicht  auf  die  flüchtigeren, 
die  Erde  auf  die  dichteren  und  grobkörperlicheren  Theile  dieses 
Giftes.  Es  ist  diess  ein  neuer  Beweis  von  der  Verunstaltung 
der  Materie,  da  sie  nur  durch  gewaltsame,  schmerzhafte  und 
traurige  Mittel  zu  ihrem  Gleichgewicht  gelangen,  da  selbst  der 
grösste  Theil  ihrer  Wesen  nur  durch  Zerstörung  andrer,  oft  selbst 
solcher,  die  seines  Geschlechtes  sind,  leben  kann.  So  ruht  das 
Leben  der  körperlichen  Wesen  auf  Unordnung  und  Verwirrung, 
wie  diese  auch  der  Quell  und  das  Gesetz  ihres  Daseins  sind. 
Wenn  es  daher  kein  Böses  oder  keine  Unordnung  gäbe,  so  gäbe 
er  auch  keine  materiellen  Körper  und  kein  Universum.  (Hierunter 
versteht  Saint- Martin  nicht  das  Weltall  als  solches,  sondern  die 
irdisch  gewordene  Zeit-  und  Raum -Welt.)  Wenden  wir  diess 
auf  den  Menschen  in  seinem  jeteigen  Zustand  an,  so  sehen  wir 
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wpbl,  was  er  von  diesem  Zustande  zu  halten  hat,  wo  er,  solange 
er  mit  diesem  Leibe  vereint  ist,  bloss  in  und  durch  Unordnung 
zu  leben  vermag.  Zugleich  aber  erkennen  wir  hieraus  den  weisen 
Grund  jener  Notwendigkeit,  nach  welcher  die  Wärme  die  Materie 
ins  Unendliche  zertheilt  und  sich  dem  innigen  Zusammenhange 
ihrer  Theile  widersetzt,  indem  ohne  diess  das  Böse  und  das  Reich 
der  Unordnung  für  den  Menschen  unüberwindlich  wären,  und  ihm 
biedurcb  der  Zusammenhang  mit  den  Regionen  des  Lebens  auf 
immer  versagt  bliebe.  Indess  dürfen  wir  aus  dem  Satze,  dass  es 
ohne  ein  Böses  und  ohne  Unordnung  keine  materiellen  Körper  gäbe,  * 
nicht  auch  umgekehrt  schliessen:  dass,  wenn  es  keine  materiellen 
Körper  gäbe,  auch  das  Böse  und  die  Unordnung  nicht  vorhanden 
wären." 

P.  255.  Z.  16  —  28.  Das  Mitte  gewonnen  habende  Feuer 
leuchtet.  —  Wenn  schon  das  Feuer  das  scheinende  Licht  ist, 
welches  nach  ihm  kommt,  so  ist  doch  das  nichtscheinende  Licht 
vor  der  Finsterniss  und  vor  dem  Feuer.  — 

P.  256.  Z.  3  —  11.  Hier  ist  also  Scheidung  der  Wärme- 
und  Licht-Kraft  des  Feuers. 

P.  256.  Z.  12  —  23.  Das  Feuer  producirt  die  Substanzen 
und  verbindet  sich  (als  activ)  mit  ihnen.  Der  Geber  ist  auch 
Reagent.  —  Das  Princip  wirkt  nicht  unmittelbar,  sondern  bringt 
unmittelbar  eine  Basis  hervor,  mit  der  es  sich  verbindend  wirkt 
Oder  dasselbe  Princip,  welches  unmittelbar  das  Princip  seiner 
Erzeugnisse  ist,  ist  mittelbar  dieser  ihr  Halt  (Träger),  Aliment 
und  Substanzirendes  aller  harmonischen  Eigenschaften  und  regu- 
lären Vermögen  der  letzteren. 

P.  257.  Z.  18—29  ff.  Das  Volatile  ins  Fixe  (und  umge- 
kehrt), das  Freie  ins  Beschränkende  eingeführt,  gibt  die  circulirende 
Bewegung, —  aufsteigend  und  ausbreitend  oder  descendirend;  engend. 
Jede  Bewegung  kann  als  Bestreben  gegen  die  Schranke  der 
Ubiquität  betrachtet  werden. 

P.  259»  Z.  4 — 13.  Wenn  Bewegung  nicht  als  todte  Trans- 
location  genommen  wird,  so  kann  man  nur  Ausgang  und  Eingang 
darunter  verstehen«    Die  Bewegung  offenbart  das  Entzücken,  die 
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Freude.  Ausgang  in  Peripherie,  welchem  der  Wiederemgang  von 
der  Peripherie  entspricht. 

P.  259.  Z.  27—30  ff.  Zeit  ist  Suspension  der  produktiven 
Action.  Zeit  tritt  also  nur  bei  Hemmung  (Suspension)  der  Action 
ein,  diese  nur  wenn  zwischen  Action  der  force  und  Reaction 
der  riststance  eine  Differenz  (Nichtunion)  eintritt.  Zeit  ist,  wo 
keine  Action  (innere  force)  ist,  also  auch  keine  Raumerfülltheit 
(Product).  Da  die  riststance  force  externe  ist,  so  ist  ihre  Ueber- 
wuebt  die  Entäusserung,  welche  die  Innerlichkeit  (innere  Er- 
füllung) aufhebt.     Innere  Leere.  — 

P.  260.  Z.  6 — 10.  Wo  nur  Resistance  ist  (gegen  forme), 
da  ist  immer  Zeit,  immer  Hemmung  der  Production,  immer  innere 
Leerung.  Wenn  also  das  Feuer  zehrend  wirkt,  so  wirkt  es  als 
rSsistance  und  als  entäussernd. 

P.  260.  Z.  11—30.  Nur  das  Princip  thut  und  weiss  also. 
—  Nur  das  Princip  (Centrum)  befreit  von  Peripherie. 

P.  262.  Z.  19  —  25.  An  den  lebendigen  Menschen  and  an 
eine  lebendige  Natur  nicht  glaubend  wie  könnten  sie  einen  leben- 
digen Gott  glauben? 

P.  262.  Z.  26  —  31  ff.  Ein  Anderes  ist  nature  externe, 
ein  Anderes  Externe  de  la  Nature.  Der  Geist  (Puissance 
Gottes)  ist  gegen  Gott  externef  die  Natur  gegen  Geist,  die  Natur- 
produete  gegen  Natur. 

P.  263.  Z.  6 — 20.  Wie  die  Decomposition  sich  zur  Com- 
position  verhält,  so  die  Destruction  zur  Prodnction  oder  dem 
Schaffen  (des  Genius).  S.  241.  —  Der  Organismus  hat  keine 
vor  oder  nach  der  Union  bestehenden  Theile.  Die  Glieder  ent- 
stehen und  vergehen  mit  der  Einheit  des  Systems. 

P.  264.  Z.  4 — 12.  Die  Einung  der  Innerlichkeit  kann  ohne 
Vertheilung  der  Aeusserlichkeit  nicht  sein;  ausserdem  wird  aus 
jener  Einung  active  oder  asthenische  Verwirrung. 

P.  265.  Z.  8—16.  Das  Princip  und  der  Operator  bedürfen 
des  Mittlers  (Organs    £). 

P.  265.  Z.  29—31  ff.  Welcher  tiefer  Denkende  müsste 
nicht  die  Behauptung  Saint-Martin's  unterschreiben,  dass  die,  welche 
wahrhaft  erleuchtet  und    voll   tiefer  Erkenutniss  sind,   ihr  Leben 
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in  Schmers  anbringen,  das  Leben  derer,  welche  noch-  im  Sachen 
begriffen  sind,  selbst  tut  ernsten  und  wahren,  einem  Rfitbsel 
gleicht,  die,  welche  sich  an  die  Wissenschaft  des  Scheines  halten, 
in  beständiger  Täuschung  leben,  während  die,  welche  auch  noch 
nicht  einmal  hierbei  stehen,  —  der  gemeine  Haufe  —  in  Thor- 
heiten  und  Schwächen  ihre  Zeit  hinbringen. 

P.  266.  Z.  17—27.  Nahrung  besteht  in  der  Erhaltung  (Er- 
neuerung) des  affectiven  Rapports. 

P.  267.  Z.  10  —  22.  Demungeachtet  heisst  es  von  der 
Rhistance  (als  puissance  externe),  dass  sie  die  force  (interne) 
contient  —  als  Hülle  im  Normalzustände,  als  Gefängniss  (obetade) 
im  abnormen; 

P.  268.  Z.  18 — 27.  Das  Ineinandergehen  oder  sich  inein- 
ander Aufheben  kann  nur  ein  Neues,  Drittes  oder,  wenn  jenes 
feindlich  ist,  ein  Null  beider  geben.  Werden  aber,  wenn  zwei 
sich  Widersprechende  gewaltsam  ineinandergefuhrt  werden,  nicht 
beide  entselbstigt,  so  dass  sie  1°  geben?  Wenn  zwei  ineinander 
eingehen  oder  auch  (nolentes)  in  einander  geführt  werden,  so 
treten  sie  doch  wieder  in  oder  mit  dem  Dritten  in  anderer  Weise 
bervor.  Hier  tritt  uns  der  Begriff  eines  harmonischen  und  der 
eines  in  Differenz  seienden  Ternar's  entgegen. 

P.  269.  Z.  3—10.  Danach  wäre  also  der  Perimeter  nicht 
Widerstand,  sondern  Product,  Resultat  der  Kraft  und  des  Wider- 
standes. Aber  die  Gleichung  setzt  einen  Ausglefeher  (Vermittler 
der  Abscissen  und  Ordinaten)  voraus. 

P.  269.  Z.  11  — 19.  In  der  Aequation  sind  Kraft  und 
Widersand  ausgeglichen,  also  vermittelt. 

P.  270.  Z.  24  —  29.  Im  Centro  (Keim)  sind  Kraft  und 
Widerstand  geeint,  wie  in  der  entwickelten  Frucht. 

P.  271.  Z.  9 — 17.  Widerstand  und  Kraft  werden  hier  als 
von  der  Peripherie,  die  ihr  Product,  genommen,  obschon  beide 
erst  durch  und  in  dieser  solidäre  Existenz  gewinnen.  Alle  De- 
bil itation  einer  Kraft  (sei  es  Widerstand  oder  innere  Kraft)  ist 
übrigens  nur  durch  Theilüng  (Wurzelextraction)  zu  begreifen. 

P.  273.  Z.  7  — 12.  Man  muss  sich  den  Widerstand  im 
Centro  denken  und  die  Kraft  vom  Centrum  aus  ihn  hebend  oder 
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zerstreuend.  Ib  demselben  Punet  also  ein  Druck  hinein  und  ein 
Streben  heraus;  dieses  Heraus  ist  Hinauf,  and  in  diesem  Sinne 
steigen  alle  Radien  hinauf« 

P.  280.  Z.  13 — 26.   lndißni  ist  von  Infini  zu  unterscheiden. 

P.  282.  Z.  1—5.  Das  Todte  (Aggregat)  ist  das  Caput 
mortuum  des  Lebendigen.  Mit  diesem  (Addiren  und  Subtrahiren), 
folglich  mit  dem  Todten,  fängt  die  gemeine  Mathematik  an. 

P.  282.  Z.  6 — 15.  In  der  Zeugung  ist  Erhebung  in  Polen«, 
daher  Multiplication,  ein  wahrhaftes  Mehrwerden.  Z.  B.  im  Kraft- 
moment 6  und  6  ist  12  j  6   X   6  ist  36. 

P.  283.  Z.  11  —  15.  Wenn  die  Union  (  +  )  als  Mitte  der 
Kraft  und  des  Widerstandes  eine  Multiplication  ist  (weil  sie  pro- 
ducirt),  so  ist  ihre  Scheidung  eine  Wurzelextraction ,  weil  sie  die 
Production  aufhebt.  ' 

P.  284.  Z.  1—24.  Dessbalb  sagt  Hegel  mit  Recht,  dass 
die  Wissenschaft  mit  der  Definition  sich  vollende. 

P.  285.  Z.  6  —  8.  Welche  Perspective  eröffnet  uns  Saint- 
Martin  mit  dem  einfachen  und  klaren  Satze:  „Die  Zahlen  sind 
nur  eine  Uebersetzung  der  Wahrheiten  und  Gesetze,  deren 
Grundtext  in  Gott,  dem  Menschen  und  der  Natur  enthalten  fei!" 
Es  folgt  von  selbst,  dass  Saint- Martin  nur  fortfahren  kann:  „Wir 
müssen  dessbalb  in  Hinsiebt  der  Zahlen  ans  erst  gründlich  von 
dem  Inhalt  des  Textes  unterrichten,  wenn  uns  der  wahrhafte  Sinn 
der  Uebersetzung   deutlich   werden   soll  etc." 

Daher  behauptet  Saint-Martin,  dass  das,  was  uns  die  Zahlen 
als  die  lebendige  und  selbständig  wirksame  Uebersetzung  jenes 
Textes  zu  gewähren  vermöchten,  von  gränzenlosem  Umfange  sei» 
Schon  die  gewöhnliche  Arithmetik  habe  einen  bedeutenden  Vorzug 
vor  dem  materiellen  Zählen,  noch  einen  grössern  die  Algebra 
über  die  Arithmetik  und  die  Differential-  und  Integralrechnung 
über  die  Algebra.  Daraus  müsse  man  schliessen,  dass  die  leben- 
dige und  selbstthätige  Region  der  physischen  Dinge  einen  ihr 
eigentümlichen  Calcul  haben  müsse,  wie  nicht  weniger  die  Region 
der  übermateriellen  und  der  übersinnlichen  Dinge. 
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P.  1.  Z.  8  —  15.  Saint -Martin  setzt  im  I.  Bande  dieser 
Schrift  die  Zeit  als  Suspension  oder  Negation  der  producirenden 
Action,  folglich  des  Products.  Was  zeitfrei  entsteht  und  vergeht, 
das  entsteht  und  vergeht  ä  Ftmproviste.  Man  kann  aber  nicht 
sagen,  dass  wo  die  Zeit  die  Action  afficirt,  darum  das  Product 
auch  zeitlich  sein  muss,  weil  eben  nur  Zeitfreies  durch  die  Zeit 
wird.  Wenn  auch  die  Production  in  die  Zeit  fällt  (durch  sie 
geht),  so  doch  das  Productum  (das  Integral)  nicht.  —  Zeit  ent- 
spricht der  Action,  Raum  dem  Factum  (Product).  Der  wahren 
Zeit  entspricht  der  wahre  Raum,  der  Scheinzeit  der  Scheinraum, 
der  falschen  Zeit  der  falsche  Raum. 

P.  2.  Z.  1  —  7.  Centrumleere  ist  Gegenwartieere ;  nemlich 
Suspension  der  totalen  Gegenwart  des  Centrums.  Zur  totalen 
Gegenwart  bedürfen  wir  nemlich  sowohl  dessen,  was  uns  nur 
war,  als  dessen,  was  noch  nicht  ist,  um  es  mit  dem  Gegenwärti- 
gen zu  vereinen. 

P.  2.  Z.  27—31.  Zeit  ist  gebrochene  Einheit  wie  dieCurve 
gebrochene  gerade  Linie. 

P.  3.  Z.  1—9.  Was  hier  von  der  Zeit  gesagt  ist,  gilt  auch 
für  den  Raum.  Der  zum  Centrum  (Höhe)  gekehrten  Tendenz 
steht  eine  gegen  selbes  gekehrte  (herunterziehen  wollend)  entgegen. 

P.  3.  Z.  10  —  21.  Wie  sich  die  centrum widrige  Tendenz 
zur  Totalität  naht,  muss  die  Zeit  ihr  schwächer  werden,  was 
auch  von  der  guten  Tendenz  gilt.  Die  Zeit  fing  also  mit  O  an» 
aus  der  sieh  -f-  und  —  immer  mehr  entwickeln,  bis  sie  im  Blitz 
sich  berührönd  ihre  wahre  Subordination  ±  erhalten, 
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P.  4.  Z.  3—7.  Der  Mensch  verlängert  die  Zeit  (Materie), 
indem  er  die  erste  Veranlassung  ihrer  Schaffang  erneuert 

P.  4.  Z.  8 — 14.  Vergangen  (verloren)  ist  die  Zeit,  welcher 
wir  ihren  guten  Inhalt  nicht  entnommen  haben,  welche  wir  nicht 
verzehrt,  sondern  die  wir  gefüttert  haben. 

P.  5.  Z.  1 — 10.  Diesen  Funken  meinen  die  Menschen  eben 
mit  dem  Tode  zu  verlieren.  Es  ist  immer  nur  das  Herz  Gottes, 
welches  den  Himmel  macht,  welches  das  Zeitleben  erträglich 
macht,  und  ohne  welches  die  Hölle  verginge,  weil  ein  Gegensatz 
gegen  das  Herz  Gottes  nicht  sein  könnte,  wenn  dieses  selber 
nicht  wäre, 

P.  6.  Z.  13—19.  In  der  That  strebt  der  Mensch  immer 
ein  einzelnes  Hier  zum  absoluten  Hier,  ein  einzelnes  Jetzt  zum 
absoluten  Jetzt  zu  erheben.  — -"  Der  Scheinzeit  entspricht  der 
Scheinraum,  der  wahren  Zeit  der  wahre  Raum.  Auch  im  Schein- 
raum suchen  wir  immer  das  unganze  gegenwärtige  Hier  mit  dem 
Dort  zu  ergänzen.  —  Anstatt  sich  (als  ewig)  von  der  Zeit  auf- 
heben zu  lassen,  soll  der  Mensch  die  Zeit  zur  Ewigkeit  aufheben. 
—  Keine  Zeit  und  kein  Raum  schliesst  die  Ewigkeit  ein  oder 
aus. 

P.  7.  Z.  2 —  8.  Unterbrechen  der  Zeitfolge  ist  Integrlrüng. 
Zeitfolge  Unterbrechen  —  aus  dem  Zeitström  an  das  Ufer  Springen. 

P.  8.  Z.  17— 20.     Kirchenglocke  in  Wildniss. 

P.  9.  Z.  5—14.  Alles  «ist  Affect.  —  Liebe  ist  Gott,  Hass 
ist  nicht,  strebt  nur  zu  sein.  Unser  Sein  ist  nur  im  Affect, 
Fühlen  (wollend)  ist  Sein.  —  Es  ist  eine  schlechte  Vorstellung 
mancher  Theologen,  die  Identität  des  Gefühls-,  Affects-  und 
Willensgrundes  zu  verkennen. 

P.  10.  Z.  5 — 11.  Afficirtsein  ist  Ergriffen-,  Durchdrungen- 
sein, Bewegtsein.  Man  muas  berühren  (rühren),  was  man  be- 
wegen will.     Wahrer  Sinn  der  Bewegung. 

P.  11.  Z«  4 — 1.5»  Die  Erklärung  des  Entstehens,  dqr  Zeit 
.muss  durch  j$#e  ihres  Vergehens  erläutert  werden. 

P.  11.  Z.  16—20.  Der  Mensch,  sagt  Üa»Tublsau  naturel, 
welcher  in  der  Universcdüi  trod  #ür  sfoUrnndaln  sotite, -hat  sich 
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auf  eines  ab&ractria  Porict  6tndeafifi<i  lAll*:VeflßifH*Äjung  timt 
aligettiemeD  Action  iBt  aber*  KraüWieit. 

P.  12.  Z.  6— lö.  Die  Neigung«,  »ich  des  Fall  des  aWrün7 
nigra  Engels  dem  des  eraten  Menschen  gleich  zu  denken,  ia4 
aHch  der  Grund  r  wesshalb  man  auch  das  Verbrachen  des  erstem 
für  eben  so  restaurirbar  als  das  des  zweiten  hielt,  obßchon  jenes 
direct  (total)  gegen  das  Cefntrum  gerichtet  war,  dieses  nur  schief» 
Nescimus  crimen  Luciftri,  $u£ai  non  facimua.  —  Lucifer 
wollte  ein  Höheres  sieh  subjiciren,  der  Mensch,  sieh  einem  Niedri« 
gern  subjiciren* 

P.  14.  Z.  1 — -13.  Es  ist  darum  nur  des  abtrünnigen  Engel« 
Schuld',  wenn  sein  Stars-  Gott  nicht  zu  Herzen  ging. 

P.  1 5.  £.  3  — 13.  Nur .  aus  sein* m  Grunde  geht  der  Will* 
als  effectiv,  nur  in  ihm  ist  er  als  sich  fühlend.  Nichts  ist  darum 
thöriehter,  als  von  einem  affectlosen  Willen  zu  sprechen,  wie 
Hegel.  Tiefsinnig  sagt  Saint- Martin:  „Vielleicht  sind  eben  darum, 
weil  Gott  ein  unerschöpflicher  Quell  ewiger  Freuden  ist,  seiae 
Geschöpfe  einer  Abweichung  von  dem  ursprünglichen  Zustande 
fähig  gewesen,  in  welchem  sie  sich  durch  beständige  Wachsam- 
keit zu  eThahen  vermocht  hätte«.  Ja,  nur  in  der  Trunkenheit 
seines  Glücks  konnte-  das  erste  strafbare  Wesen  sich  vergehen." 
Diess  erinnert  an  Milton's  excess  of  joy.  Das  erste  sündigende 
Wesen- trat  aus  Gott  in  sich,  iti  der  Meinung1  die  Seligkeit  doch 
zu  behalten.  Es  ertrug  nicht  das  Glück  seines  Daseins  und 
fasste  eich  nicht  in  ihm,  hielt  jene  Freude,  welche  zur  Elation 
treibt,  nicht  inne.  Es  unteTliess  sich  vor  dem  Uebermaass  seines 
Entzückens  zu  bewahren ,  wodurch  eine  Disharmonie  entstund, 
aus  welcher  alle  Unordnungen  hervorgingen ,  wie  noch  jetzt  nur 
durch  Unterlassen  eines  Thuns  ein  mit  der  Yersäumniss  wachsen** 
des  Widerstreben  als  Affect  dagegen  entsteht.  Dieses  Entstehen 
einer  Disharmonie  ist  der  Schlüssel  zum  Geheimniss  des  Urstandes 
des  Bösen.  Der  Anfang  ist  das  Nichterkennen  des  Gebers,  die 
Nichterkenntiichkeit  gegen  den  Geber,  Undank,  Nichtdemutb  gegen 
den  Geber.  Dann  folgt  Entstehen  eines  Widerstandes  gegen 
Reunion,  Affect  des  Stolzes,  so  wie  der  Niederträchtigkeit  Niur 
die  Demuth  hätte  die  innere  Quelle   offen  gehalten.,    die  Selbst- 
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erbebung  nrasste  sie  schliessen.  Das  RadlcalgefüW  der  Creator 
soll  das  ihres  Gesetzt-,  Sustentirt-,  Subetanzirt-  oder  Genährtseins 
von  Seite  ihres  ihr  Höberen  sein,  somit  .ihres  Untergebenseins 
oder  Gelassenseins  diesem  Höhern.  Denn  diese  Uutergebeaheit 
baut,  so  wie  das  Sieherheben  (Verscbliessen)  gegen  dieses  Höhere 
versehrt.  Im  ersten  Falle  bist  du  dem  Holze  zu  vergleichen, 
welehes,  den  Saft  in  sieh  ziehend,  scheinend  brennt,  im  zweiten 
einer  dürren  niehtscbein enden  Koble.  Halte  dich  also  immer  im 
Affect  der  Demuth  (Tiefung)  gegen  dieses  dir  innerlich  (wie 
äusserlich)  präsente  Höhere,  so  wird  die  verzehrende  Hochfahrt 
in  dir  nicht  brennend  werden.  So  wie  du  aber  von  oben  ge- 
nährt bist,  so  bist  du  doch  Feeer  gegen  das  dir  Niedrigere. 
Denn  nur  das  Genährte  verzehrt,  und  nur  das  Verzehrende  wird 
genährt. 

P.  16.  Z.  13—24.  Moralität  ist  Wahlfäfcigkeir.  Die  Frei- 
heit der  Wahl  ist  hier  die  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten 
Gesetze  (dem  Gesetze  des  thierischen  und  dem  des  geistigen 
Lebens). 

P.  17.  Z.  1 — 4.  Freie  Verbindung  ist  nicht  unfreie  Bindung. 
Nur  Dienst  (dem  Guten)  befreit  vom  Dienst  (dem  Schlechten, 
Falschen,  Unwahren).  —  Durch  die  wirklich  getroffene  Wahl  ver- 
liert der  Mensch  die  Wahlfreiheit  nicht,  wohl  aber  das  Object 
des  Wählens.  Wem  das  Böse  entrückt  ist,  der  kann  es  nicht 
mehr  wählen. 

P.  17.  Z.  9  — 14.  Mit  dieser  zweiten  Epoche  (der  der 
Wahl)  beginnt  das  Leben  des  freigelassenen  Geschöpfs.  Wir 
haben  aber  nicht  zwischen  zweien  oder  mehren  Objecten  (z.  B. 
Gott,  Geist,  Natur  etc.)  zu  wählen,  sondern  nur  zwischen  der 
Weise  der  Subordination  und  Verbindung ,  und  gut  und  böse  ist 
die  Weise  der  Relation,  in  welche  ich  dieselben  Objecto  bringe. 

P.  17.  Z.  14  —  19.  Frei  von  der  Präsenz  des  Bösen  bin 
ich  befreit  vom  Wählen  zwischen  ihm  und  dem  Guten,  also  frei 
von  der  Wahlfähigkeit  des  Bösen.  Die  Tilgung  dieses  Passe 
(des  Wählenkönnens  des  Bösen)  in  uns  ist  Tilgung  der  Macht, 
die  das  Schlechte  über  uns  hat. 

P.  17.  Z.  23—28.    Im  1.  Bande  dieser  Schrift  heisst  es, 
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dass  Gott  allein  «Sine  Welt  Ist  Hier  fceiset:  ftm*  est  monäe,  so- 
viel als:  Alles  englobirt  steh,  schliesst  sich  mit  rieh  zusammen. 
Hierin  ist  die  Negativität  bemerklich  gemacht,  welche  als  Ter- 
schliessen  die  Oeffnung  als  Positivitöt  bedingt.  „Ihr  sollt  heilig 
(abgesondert)  sein  wie  Ich.* 

P.  18.  Z.  1 — 8.  Aus  der  angedeuteten  englobirenden  Macht 
jedes  Dinges  für  den  Menschen  folgert  Saint -Martin  die  grosse 
Schwierigkeit,  die  es  hat,  einer  ernsten  Reflexion  Zugang  au 
jenen  Seelen  zu  verschaffen,  die  in  den  Eitelkeiten  der  Welt  be- 
fangen sind  oder  auch  Wahrheiten  höherer  fruchtbarer  Art  solchen 
Menschen  nahe  zu  bringen,  die  von  einem  falschen  Systeme  der 
Philosophie  eingenommen  sind.  Wir  beobachten  ja  alle  Tage 
die  Wirkungen  der  Bornhrtheit  der  Systeme,  aus  denen  die  in 
ihnen  Befangenen  nie  wieder  herauszukommen  pflegen. 

P.  18.  Z.  9  — 14.  Willensentschluss  ist  Beschluss,  ist  En- 
globirung  (Auge)  als  Gründung,  Selbstbesimmung,  Umschluss  in 
sein  Sehen.  —  Da  jede  Sphäre  nur  durch  Vermittelnng  besteht, 
so  kann  auch  ihre  Aufhebung  (Theilung)  nur  von  der  Mitte  aus 
geschehen.    Divide  et  tmpera. 

P.  18.  Z.  15  —  20.  Was  hier  Saint -Martin  das  Streben 
Gottes  nennt,  aus  seiner  universellen  Sphäre  sich  eine  Welt  zu 
Mlden;  ist  in  Wahrheit  das  ewige  Streben  Gottes,  sich  in  ein 
Ange  zu  schliessen  (Reflex).  Dieses  Sichfassen  des  Willens  (aus 
der  Universalität  als  Ungrund  und  Disseminatus)  in  ein  Auge 
(globe)  ist  bei  J.  Böhme  das  Fassen  in  oder  als  Sophia,  welcher 
nun  das  Sehen  als  Gentralbegriff  inwohnt  (als  Centralsehen  elevirt 
über  das  peripherische);  womit  aber  das  Auge  selber  a  potentia 
(Unbestimmtheit)  ad  actum  (bestimmte  Entwickelung)  geht.  Diese 
Idea  könnte  die  erste  geistliche  Matrix  heissen,  denn  die  reale 
Matrix  im  Begehren  ist  die  Natnr. 

P.  18.  Z.  21  —  29.  Der  Producens  kann  nur  in  seinem 
Produet  wohnen.  —  Eigentlich  gibt  der  Spiegel  (Auge)  uns  das 
zurück  als  Frucht,  womit  wir  ihn  befruchten,  so  dass  die  Frucht 
zwischen  dem  Producens  und  dem  Spiegel  schwebt.  —  Jenes 
Englobiren  mit  eigenen  Werken  zeigt  sich  besonders  im  Hades. 

P.  19.  Z.  1  —  7.     Der  Mensch  erscheiut  hier  als  Urpoet 
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des  UtfweiiPBis,  und  man  ernennt  hier  die  Bedeutung  der  bildende« 
Kunst  so  wie  der  Cuhur.  .  Alle  Geburt  geht  auf  Form,  Leib  und 
ist  mütterliche  Function« 

P.  19.  Z.  22—28  fL  Die  hier  angedeuteten  drei  Epochen 
lassen  sich  auch  bezeichnen  als  Patriarchat-,  Gesetzes*  und  Be- 
freiungs-  oder  PfiogsUEpoche. 

P.  22.  Z.  6  —  14.  Dem  Krieger  ziemt  der  Genuas  des 
Friedens  nicht. 

P.  22.  Z.  15  —  19.  Richtiger  würde  Saint -Martin  gesagt 
haben,  dass  wir  wohl  in  der  Welt,  aber  weltfrei  sein  sollten, 
nicht  dieser  Welt  eingeleibt  oder  vielmehr  eingewollt. 

.  P«  22.  Z.  20 — 27.  Le  temps  ne  faü  que  nous  faire  sor- 
t%r  de  cg  monde,  et  de  nous  dimontrer  sa  nullitS. . . .  Es  ist 
unsere  Schuld,  wenn  wir  uns  (unsern  Affect)  mit  der  Welt  identi- 
ficiren  lassen. 

P.  22.  Z.  28  —  31  ff.  Die  Verstärkung  dieser  socialen 
Wechselwirkung  ist  die  Beschleunigung  der  Zeit. 

P.  23.  Z.  1—5.  Die  Menschen  würden  Gottes  Reich  mehr 
fordern,  wenn  sie  besser  darüber  wachten,  woraus  sie  ihr  Wort 
schöpften  und  wohin  sie  es  gaben. 

P.  23.  Z.  6 — 14.  Das  auf  die  Spitze  sich  getrieben,  die 
Zeitschranke  durch  Integrirung  durchbrochen  habende  Gute  wird 
von  der  Ewigkeit  aufgenommen  als  der  Region  der  Totalität. 
Das  auf  die  Spitze  sich  getrieben  habende  Böse  durchbricht 
gleichfalls  (durch  gänzliche  Desintegration)  die  Zeithülle  und 
wird  unter  diese  präcipitirt,  womit  es,  von  der  schützenden  Zeit- 
hülle los,  ganz  der  strafenden  Action  sich  exponirt. 

P.  23.  Z.  20—31  und  P.  24.  Z.  1—2.  Es  müssen  also 
beständig  solche  Theile  unserer  geistigen  Natur  in  der  Zeit  frei 
werden,  damit  Gottes  Action  immer  der  Zeit  zugekehrt  bleibt 
Opferduft. 

P.  24.  Z.  3 — 10.  In  diesem  Sinne  sagt  Paulus,  dass  Alles 
(materiell)  Sichtbare  und  Greifliche  aus  Unsichtbarem  und  Un- 
greiflichem  geschaffen  sei.  Es  gibt  also  einen  primitiven  unge- 
schaffenen Aether.  Die  ganze  Natur  ist  flüchtig  und  die  Ver- 
dichtung des  geschaffenen  Aethers  ist  Folge  der  Resistenz. 
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Pi  24.  &  11  —  13,  Wie  dieser  Schmers  ckc  eleetrfscta 
Fuake  der  göttlichen.  Acttaq  für  den  Propheten  ist. 

P.  25.  Z.  21—31  ff.  „Die  ganze  Welt  ist  voller  Menschen, 
die  ihre.  Existenz  bloss  im  Schein  und  in  der  Täuschung  suchen, 
die  «ich  in  der  Zeit  festzusetzen  und  Epoche  in  ihr  zu  machen 
streben  (und  zwar  Viele  noch  bei  ihren  Lebzeiten),  oder  die 
selbst,  nach  dem  Ausdruck  der  Thoren,  die  Zeit  hin-  und  umzu- 
bringen suchen,  als  ob  diese  nicht  schon  in  den  Werken  des 
Todes  und  den  faulen  Früchten,  welche  sie  täglich  erzeugt,  ab- 
gestanden und  umgebracht  genug  wäre,  und  als  ob  nicht  gerade 
das,  womit  sie  die  Zeit  tödten  wollen,  diese  vielmehr  ernährte 
und  erhielte.!  Denn,  könnte  man  ihnen  einwenden,  wenn  ihr 
die  Zeit  tödtet,  so  zeigt  uns  die  Trophäen,  die  Beute,  die  ihr 
von  ihr  gewonnen?  Ist  es  nicht  vielmehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Zeit  euch  gfetödtet  hat,  und  dass  sie  euch  noch  jeden  Augen- 
blick tödtet,  indem  sie  alle  eure  besten  Güter,  eure  Einsichten, 
Weisheit,  Tugend,  Kraft  und  Männlichkeit,  eure  Humanität,  eure 
Uneigennüteigkeit,  enren  Geist  als  Beute  mit  sich  fortnimmt? 
Ein  Beweis,  dass  Jene,  welche  vorgeben,  sie  strebten  die  Zeit  zu 
tödten,  oder,  wie  man  sagt,  sie  zu  vertreiben,  sich  hierin  selber 
täuschen,  ist,  dass  sie  vor  Schrecken  zittern,  wenn  nun  diese  Zeit 
wirklich  vorbei,  wenn  die  Stunde  des  Endes  gekommen  ist." 

Diese  Tödtung  der  Zeit  ist  es,  welche  den  Unglauben  an 
Unsterblichkeit  hervorruft  und  nährt.  Man  kann  sagen,  dass  die 
meisten  Menschen  bei  Lebzeiten  sterben,  von  der  Zeit  getödtet, 
Sie  füttern  die  Vergangenheit.    Zeitleichname. 

P,  26.  Z*  17  —  21,  In  seinem  Gedicht  Le  Grocodile  sagt 
Saint -Martin  p.  54:  „2fo  ne  savent  pas  que  la  raison  jpour 
laquelle  ils  croient  que  Vunivers  ne  passera  poini,  c'est  peut- 
ttre  parce  qu'üs  se  tiennent  h  un  degrS  oh  il  est  toujours 
possö  etc.* 

P.  27.  Z.  7 — 17.  Diese  reissenden  Thiere,  die  der  Mensch 
in  seinem  Innern  unterhält,  sind  die  unerfüllbaren  Suchten,  die 
er  in  sich  nährt.  Im  Grocodile  P.  174  wird  gesagt:  „Tous  Us 
itree  reposant  swr  lewr  propre  racine9  c\est  de  la  fermenta- 
tian  de  cette  mime  racine  qytils  doivent  tous  attendre  leur 
Baader's  Werke,  XH.  Bd.  ^Cooale 
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SUteloppement]  ; « .  «t  *t  cett*  racine  n'optr*  pde  eH  natu  ipet 
ade  vigitaüf  de  la  luvtüre,  eile  opbre  sa' propre  deärumfa 
en  »e  dSvorant  elle-möme."  «  .  .     { 

P.  27.  Z.  2a— 28.  Verlangen  ist  hier  als  freier  Afieet  ge$- 
meint  im  Gegensätze  des  unfreien  oder  der  LeideneehaftsbeBessen*- 
beit.  —  Der  Fallende,  Stürzende  hat  keinen  Führer  (keine  Assi- 
stent).    Der  Fallende  weiss  nicht,  wohin  er  fällt* 

P.  28.  Z.  1 — 4.     Das  Centralsehnen  hat  alle  Direktionen. 

P.  28.  Z.  20—27.  „Die  Zeit  bewahrt  wie  ein  treuer  Archi- 
var die  Geschichte  alles  dessen  auf,  was  geschieht  und  was  ihre 
Dauer  ausfüllt,  und  diese  Acten  sind  so  genau,  dass  auch  kein 
Jota  darin  vergessen  ist,  möge  es  nun  für  oder  wider  dto  spre- 
chen, welche  einst  in  dieser  eitlen,  vergänglichen  Welt  ihr  Da* 
sein  hatten.* 

Es  findet  also  ein  Uebersetzen  der  ra  der  Zeit  entwickelten 
Figur  in  das  ewige  Element  statt. 

P.  28.  Z.  28  —  32.  Dieses  Arbeiten  und  Bingen  geht  her- 
vor aus  dem  Sehnen  der  Creatur  vom  Dienst  des  Eitlen  (4er 
Zeit)  frei  zu  werden,  von  der  unruhigen  Bewegung,  um  zur  ruhigen 
zu  gelangen,  von  der  unganzen  zur  ganzem 

P.  29.  Z.  1 — 8.  Das  nichtentwickelte  Verlangen  ist  nicht 
etwa  bloss  comprimirtcs,  sondern  leeres,  weil  erst  durch  die  Ent- 
Wickelung die  Erfülltheit  entsteht.  —  Freiheit  ist  Totalität  der 
Action,  Identität  der  Stabilität  und  der  Bewegung  (anstatt  ihres 
Widerspruchs). 

P.  29.  Z.  15—17.  Jenes  Gesetz  hat  den  Zweck,  die  Kraft- 
gewinnung zu  bedingen,  mit  welcher  sich  der  Mensch  von  dem 
Gesetze  frei  macht. 

P.  29.  Z.  9—20.  Höchst  lehrreich  sobliesst  Saint  -Martin 
diese  Betrachtung  mit  der  Nach  Weisung,  dass  jeder  Act  der  Zeit 
für  uns  die  Sprosse  einer  Leiter  sein  sollte,  die  uns  hinan- zur 
freien  Region  des  Geistes  führen  soll,  dass  jeder  Moment  der 
Zeit  einen  gerechten  Anspruch  auf  uns  zu  machen  habe,  und 
dass  eigentlich  wir  selber  am  meisten  uns  zur  Rechenschaft  über 
das  führen  werden,  was  während  ihm  geschah.  Diese  Rechen- 
schaft bestehe  in  nichts  Anderem,  als  in  dem  Zustand,  zu  welchem 
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wir  uns  Im  Verhlttniss  an  der  höhern  Region  erhoben,  die, Stufe, 
welche  wir  auf  der  Leiter  der  Zeit  erstiegen  haben;  denn  am 
Ende  dieser  Zeit  werde  weiter  nicht»  geschehen,  als  dass  die  Lei- 
ter, «af  welcher  wir  empor  stiegen,  hinter  uns  hinweggezogen 
wird»  and  wir  nun  wirklich  an  den  Ort  gelassen  werden,  wohin 
wir  uns  durch  unsere  Weisheit  oder  Thorheit  erhoben  haben. 

P«  80.  Z.  1—16.  „Gott  kann  die  Zeit  bloss  durch  Schmer- 
len zu  ihrem  Ziele  führen,  weil  die  Zeit  eine  Thräne  Gottes  ist 
Desshalb  weint  der  Geweihte  der  Wahrheit  und  trägt  ruhig  das 
lange  Sehnen  dieser  Zeit,  dessen  Leitstern  Gott  ist,  welcher  ihn 
väterlich  zum  bestimmten  Ziele  führen  wird.  Dennoch  hat  auch 
die  Ewigkeit  noch  ihre  Thränen,  aber  so  unendlich  gross  ist  der 
Unterschied  der  Ewigkeit  von  der  Zeit,  dass  man  hier  vor  Schmer- 
zen, dort  vor  Wonne  weint,  und  diese  Thränen  des  Entzückens 
sind  der  lebendige  Quell,  das  heilige  Oel,  welches  die  bitteren 
Wasser,  die  Thränen  der  Zeit,  versüssen  wird,  die  hiedurch  einst 
zu  ihrer  besseren  Wiedergeburt  gelangen  werden.  Denn  nur  die 
Thränen  der  Sehmerzen,  die  wahren  Thränen  der  Zeit,  werden 
uns  bleiben  und  zu  Leben  werden,  während  von  allen  Freuden 
dieser  Zeit  keine  Spur  zurückbleibt. a 

Schon  im  Zeitleben  erinnert  man  sich  wohl  der  Zeitleiden, 
aber  nicht  der  Zeitfreuden.  —  Ohne  Schmerz  und  Leid  kein 
Bund  in.  der  Zeit  Die  Menschen  nennen  die  Trübsal  Unglück, 
während  es  doch  insofern  Glück  ist,  als  sie  ohne  dieselbe  nicht 
zum  wahren  dauernden  Glück  geführt  werden  könnten.  Gott 
muss  gleichsam  mit  den  Menschen  immer  von  neuem  anfangen, 
um  sie  dem  Ziele,  welches  seine  Liebe  ihnen  geschenkt  hat,  ent- 
gegenzuführen. 

P,  30.  Z.  29  —  30  ff.  Wenn  alle  Bewegungen  der  Zeit 
kreisförmig  (in  Spiraien)  geschehen  und  wenn  es  überhaupt  in 
der  Natur  keine  geraden  Linien  gibt,  so  zeigt  sich  Newton's  gerad- 
linige Bewegung  in  infinitum  als  begrifflos. 

P,  31.  Z.  15.  Recht  verstanden  kann  man  wohl  sagen: 
Alles  ist  Gott  (Alles  hat  sein  Sein  mit  ihm,  in  ihm  und  durch 
ihn).    Aber  darum  ist  Gott  nicht  Alles  und  Jedes« 

P,  31.  Z.  19-21.    Wenn  die  Zeit  eine  zertheilte  Ewigkeit 
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igt,  so  ist  sie  auch  zum  Theil  arretirte   Oonfosion  des  unter- 
weltlichen. 

P.  32.  Z.  4—9.  Wenn  Saint  -Martin  sagt,  die  Natur  sei 
keine  Summe  von  Aggregaten  und  Atomen ,  sondern  eine  nie 
stille  stehende,  immer  vorwärts  schreitende  Schöpfung,  so  heisst 
diess  soviel  als:  sie  Ist  keine  Composition,  sondern  eine  Produktion: 

P.  34.  Z.  I — 15.  Hier  ist  die  Rede  von  einem  Druck  auf 
die  Wesen,  um  sie  in  ihrem  Maasse  (Gesetz)  zu  erhalten.  Dieser 
Druck  äussert  sich  erst  von  innen  gegen  das  Streben  der  Ueber- 
schreitung  als  durchwohnende  Macht,  gegen  welchen  keine  Re- 
action  möglich  ist«  Das  Böse  bleibt  immer  nur  im  Willen  und 
stört  darum  den  Gang  der  Vorsicht  nie. 

P.  37.  Z.  1  —  29  ff.  Wenn  uns  mit  der  Hinwegnahme  des 
materiellen  Leibes  bei  dem  Tode  nichts  genommen  wird,  was  wir 
sind,  so  waren  oder  sind  wir  auch  nicht  dieser  materielle  Leib, 
indess  wir  doch  (auch)  unsterblicher  Leib  sein  werden.  Und 
wenn  der  Feind,  erringen  wir  im  Tode  einen  vollkommenen  Sieg, 
alle  Theile  unserer  Domäne,  welche  er  uns  entreissen  wollte,  auf 
immer  verloren  bat,  so  bleiben  uns  also  in  und  nach  dem  Tode 
alle  Theile  unserer  Domäne.  Welch'  eine  andere  Auffassung  des 
Todes  als  die  unserer  Pantheisten  und  Deisten,  wenn  Saint- Martin 
ihn  als  den  letzten  entscheidenden  Augenblick  unseres  Kampfes 
bezeichnet,  wo  der  Feind  noch  zuletzt  alle  seine  Kräfte  aufbietet, 
und  wo  auf  der  andern  Seite  die  Siegerkrone  unmittelbar  auf 
uns  wartet,  wesshalb  nur  der  Blinde  oder  der  Thor  jenen  wich- 
tigen Augenblick  mit  gleichgültigem  Sinne  betrachten  könne. 

P.  40.  Z.  5  —  8.  Hierher  gehören  jene  Beispiele  von  Im- 
becilles,  welche  innerlich  ein  hohes  Leben  lebten. 

P.  41.  Z.  3  — 19.  Anstatt  des  Zustandes  der  Erstarrung 
und  Gerinnung  (Coagulation),  in  welchem  wir  uns  körperlich,  dem 
Gesetze  der  Zeit  gemäss,  befinden,  erwartet  uns  nach  dem  Tode 
ein  Zustand  geistiger  Beweglichkeit  und  Klarheit,  der  uns  fähig 
macht,  uns  in  die  Regionen  aller  Sphären  zu  erheben  etc.* 

Diese  Coagulation  ist  die  abstracto  die  durch  alle  gehende 
Inwohnung  der  unbestimmten  Einheit  ausschliessende  Bestimmt- 
heit oder  Erfülltheit,   und  mit  der  Expansion  ist  nicht  die- Aus- 
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Mmtoag  als  Zersetzung  und  Theilung  der  Einheit  gemeint,  aoo- 
dern .  ihr  freie»  Inwohnen  in  allen»  Indem  nun  das  Eine  unmit- 
telbar seine  Bestimmtheit  (ab  Erfülltheit  und  Gesondertheit)  setzt, 
findet  es  sich  als  freie  Unbestimmtheit  und  Einheit  aufgehoben, 
was  eigentlich  die  Angst  macht,  welche  sie  treibt,  dieses  ihr  Auf« 
gehobensein  wieder  aufzuheben,  indem  sie  sich  tiefer  fasst  und 
die  Ieolirfcheit  jener  Erfülltheit  aufhebt  (im  Feuer),  sich  in  die 
von  ihrer  Egoität  freien  Bestimmtheiten  ein-  und  ausführend. 

P.  43.  Z.  12—18.  Wenn  Saint -Martin  in  dieser  Verbin- 
dung den  Tod  natürlich  nennt,  so  meint  er  doch  nur:  nach  der 
einmal  in  der  Creation  eingetretenen  Catastrophe. 

P.  43.  Z.  21  —  27«  Der  im  Leben  angefangene  Tod  muss 
im  Leben  wieder  enden. 

P,  44.  Z.  4—13.  Diese  Dualität  gilt  für  jedes  zugleich 
intelligent  und  nichtintelligent  seiende  Wesen.  Die  Thiere  sind 
bloss  selbstloser  und  nicht  auch  selbstischer  Natur.  —  Der  Be- 
obachtende ist  Anreger  und  Dirigens  der  Handlung,  Der  Diri- 
girende  ist  der  Thun-  machende.  Hätte  er  keine  Macht  auf  das 
Thuende  im  Menschen,  so  könnte  er  es  auch  nicht  richten. 

P.  47.  Z.  4 — 12.  „Könnten  wir  uns  erst  ganz  davon  über- 
zeugen, dass  unsere  Existenz  weder  in  der  Zeit  noch  im  Baume, 
sondern  in  Neigungen  (Affectionen)  besteht,  so  würden  wir  erken- 
nen, dass  wir  gleich  dem  Urquell,  aus  welchem  wir  entsprangen, 
weder  dem  Baume  noch  der  Zeit  angehören,  dass  wir  so  wie 
Er  ohne  Zeit  und  Baum  sind,  und  dass  wir  überhaupt  auf  jede 
Weise  zu  sein  vermögen  so  wie  Er,  indem  wir,  mit  ihm  vereint, 
nach  dem  Maasse  unserer  Fähigkeiten  an  seinen  Eigenschaften 
TheU  nehmen  müssen.* 

Was  wir  nicht  verlangen,  lieben,  hassen,  was  uns  nicht 
afficirt  (rührt),  das  ist  nichts  für  uns.  Unser  ganzes  Dasein  ist 
in  der  Affection.  Nur  ein  af&cirendes  Wesen  kann  einem  anderen 
Ort  und  Dauer  sein.  Daher  kommt  auch  die  Wecbselseitigkeit 
des  Orts.  Eigentlich  sagt  aber  das  Wort:  Ort,  die  immanente 
Unterscbiedenheit  der  Begionen  in  Einern  Wesen  aus.  —  Der 
Bapport  mit  dem  Geliebten  zeigt  sich  zeit-  und  raumfrei.  Antima 
est  ubi  amat    Wo  dein  Schatz  ist,  da  ist  dein  Hera.    Man  er- 
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innere  rieh  der  Locomotivität  nach  dem  Witten  bei  Somnambule*. 
—  Weil  man  sieb  die  Ubiquität  nur  ab  universellen  Raum,  die 
Sempiternität  nur  als  universelle  Zeit  vorstellt,  meint  man  auch, 
dass  die  Zeit-  und  Raumbefreiung  jede  einzelne  Intelligenz  sa 
Gott  machen  müsste,  und  bält  die  Endlichkeit  (Creatürlichkeit) 
für  identisch  mit  der  Materielibeit 

P.  48«  Z.  1  —  8.  Die  Gemeinschaftlichkeit  der  Gestaltung 
beruht  auf  jener  des  Affe  cts. 

P.  48.  Z.  18  —  22.  Die  innere  Actio»  bildet  sich  in  ihrer 
Bewegung  als  Figurbeschreibung  nach.  Jede  Figur  ist  Begriff 
einer  in  sich  zurück  kehrenden  Bewegung. 

P.  48.  Z.  23—31.  Hier  zeigt  Saint-Martin  sehr  schön,  wie 
bereits  das  zeitliche  Leben  jene  verborgenen  Wechselverhältnisse 
der  künftigen  Welt  als  Samenkorn  in  uns  hineinlegt,  dessen  künf- 
tige Früchte  die  Zeichen  sein  werden,  an  denen  wir  uns  wieder- 
erkennen. Daher  ermahnt  er  uns,  hienieden  so  viel  als  möglich 
nur  wahrhafte  und  gute  Verhältnisse  zwischen  uns  aufkeimen  zu 
lassen.  Ueberall  blickt  schon  die  Seelengestalt  durch  den  Schleier 
der  Materie  hindurch. 

P.  49.  Z.  10—19.  Gleich  tief  lehrt  Saint-Martin,  daas  wir 
auch  in  der  Ewigkeit  nicht  immer  dieselbe  Form  behalten.  Wenn 
er  sagt,  diese  Form  werde  ohne  Aufhören  an  Reiz  und  Voll- 
kommenheit wachsen,  und  mit  ihr  zugleich  die  geistige  Tbätig- 
keit,  so  will  er  doch  damit  nicht  eine  eigentliche  Perfectibüität 
in  tnßnitum  lehren. 

P.  49.  Z.  26—30  und  P.  50.  Z.  1—9.  Welche  trostreiche 
Wahrheit  enthüllt  Saint-Martin  vor  unserm  geistigen  Auge,  wenn 
er  uns  zusichert,  dass  wir  uns  in  jener  Welt  wieder  erkennen 
werden  (zwar  natürlich  nieht  an  unsern  materiellen  Gestalten,  die 
nicht  mehr  sein  werden,  wohl  aber)  an  Formen  von  übersinn- 
licher Natur  und  an  Wechsel  Verhältnissen ,  die  sich  schon  in  der 
jetzigen  Welt  zwischen  uns  gebildet  haben  und  die  sieh  erat  dort 
in  ihrer  vollen,  freien  Wirksamkeit  zeigen  werden.  Und  wie  er- 
hebend ist  der  Gedanke,  dass  wir  uns  selbst  jene  seligen  Wechsel« 
Verhältnisse  im  frohen  Wiedererkennen  bereiten  können ,  wenn 
wir  hienieden  in  uns  selbst  und  in  unsern  Mitmensche»  die  Keime 
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4ts  Oalefc  «nd,  Wahlen  awiime*,  Wai  aber  von  Jen  irdisch 
Lebenden  untereinander  gilt,  dass.flie.aich  einander  helfen  können 
und  sollen,  das.  gilt  ebenso  auch  von  den  nicht  vollendeten  Ab« 
geschiedenen  und  den  noch  irdisch  Lebenden  untereinander. 

P.  50.  Z.  25—30.  Das  Kreuz  ist  eben  Mitte  +  und  Ter- 
nar.  Wie  das  Kreuz  (croissement  et  harmonie  de  deux  puis- 
scmces)  die  Wurzel  aller  Dinge  ist,  so  muss  es  die  Vollendung 
derselben  sein. 

P.  51.  Z.  12  —  24.  Das  Wort  ist  das  Speisende,  weil  es 
das  Hervorbringende  ist.  Nur  das  Princip  eines  Wesens  alimentirt 
dieses  Wesen. 

P.  52.  Z.  19  —  25.  Nicht  erzeugen  kann  der  Mensch  (die 
Greatur)  dieses  mächtige  Wort,  er  kann  nur  mehr  oder  minder 
an  seiner  ununterbrochenen  Rede  Theil  nehmen.  Weil  die  Tbüre, 
von  Zeit  zu  Zeit  geöffnet,  die  Musik  vernehmen  lässt,  meint  der 
Mensch,  er  erzeuge  die  Musik  und  ohne  ihn  wäre  sie  nicht. 

P.  52.  Z.  25  —  32.  Hieraus  ergibt  sich  also  die  Zunahme 
der  Wirksamkeit  des  Wortes  mit  der  Befreiung  von  der  Materie 
in  der  Liebe  und  in  dem  Gebete. 

P.  53.  1 — 7.  Wie  viel  sagt  Saint -Martin  in  den  schönen 
einfachen  Worten:  „Wir  wechseln  im  Tode  bloss  die  Hülle,  und 
unser  ganzes  Leben,  wenn  wir  es  weise  anwenden,  hat  keine 
andere  Bestimmung,  als  uns  jene  neue  Hülle,  jenes  neue  Gewand 
zu  bilden.* 

P.  54.  Z.  6 — 15.  Die  hier  gezeigte  Unzugangbarkeit  Gottes 
verbürgt  dessen  Bewunderung. 

P.  54.  Z.  24—28.  Die  Behauptung,  dass  alle  Wesen  mit 
ihren  eigenen  Werken  bekleidet  seien,  gilt  vor  Allem  von  Gott 
selber.  Saint -Martin  unterscheidet  das  Kleid  vom  Leib.  Wenn 
es  in  der  Schrift  heisst:  „Licht  ist  das  Kleid,  das  da  an  hast,* 
so  ist  also  auch  Gottes  Doxa  nicht  Leib,  sondern  Kleid« 

P.  57.  Z.  26  —  27.  — -  P.  58.  Z.  1  —  3.  Dieu  prononee 
«an*  ces$e  son  propre  nom,  pow  faire  parvenir  la  connais- 
sance  de  ses  propriitis  (proprietatee  sunt  personae)  h  toutes 
4U  .projpfitüm*.  —r  Wann  die  Personen  ProprietcUes  Bei  sind, 
so  kann  das  Wort,  das  sie  manifestirt,  nicht  eine  der^Jbfn  ßifa 
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sondern  Are  beständige  Union  prononeirt  den  Kamen  Gutes  ab 
Sphäre  Immanent  und  emanent. 

P.  58.  Z.  11  — 16.  Jede  Union  ist  Elevation,  Centrali- 
sation.  Wie  die  Union  der  Eigenschaften  das  Prononcer  macht, 
so  ist  ihre  Desunion  das  Verstummen  (Nichtexplosion).  Hier 
wären  also  zu  unterscheiden:  1)  das  sich  innerlich  und  äusserlich 
aussprechende  Wesen,  2)  die  Eigenschaften  desselben  und  ihre 
Union,  3)  die  Explosion,  4)  der  explodirte  Name  (das  ausge- 
sprochene Wort).  Wie  aber  das  Wort  aus  der  Conjünctiön  her- 
vorgeht, so  bedingt  es  diese  wieder. 

P.  62.  Z.  10 — 30.  Gott  ist  Universalität  aller  Essenz,  ob- 
schon  die  von  Ihm  kommenden  Essenzen  (principes  radicaux) 
von  seiner  Essenz  unterschieden  sind.  Alle  Essenzen  kommen 
oder  stammen  von  Gott,  sind  aber  nicht  seine  Essenz.  Es  findet 
keine  Homousie  zwischen  beiden  statt.  Diese  Wahrheit,  welche 
den  Pantheismus  ausschliesst ,  drückt  Saint  -  Martin ,  freilich  nicht 
scharf  genug,  damit  aus,  dass  er  sagt:  „Dieu  ne  peut  pas 
cesser  (Titre  l'universalitS  en  es$ence}  puisque  toute  es- 
sence  vient  <fe  lux  (c.  ä.  d.  ri est  pas  son  essence),"  — 
Gott  ist  aber  nicht  die  Universalität  in  Gedanken,  Werken,  Facul- 
täten,  weil  jede  freie  Creatur  solche  in  ihrem  Kreise  hervor- 
bringen kann.  Die  Universalität  in  Essenz  widerstreitet  der  Nicht- 
universalität  der  creatürlichen  Gedanken,  Acte  etc.  mit  Gott  als 
dieser  Essenz  widersprechend.  In  Essenz  ist  die  Creatur  weder 
schon  böse,  noch  gut.  Daher  ist  das  Böse  nicht  radical,  sondern 
nur  falsche  Potenz. 

P.  64.  Z«  1.  Gott  verstummt  darum  aber  nicht  in  seiner 
Region. 

P.  64.  Z.  6  —  16.  Was  ich  erfülle,  mit  dem  erfülle  ich 
mich.  Hier  ist  das.  Erfüllende  über  dem  Erfüllten.  Was  sieb 
mir  als  Stoff  gibt,  in  dem  entwickle  ich  mich  als  Form. 

P.  65.  Z.  14r— 19.  Scheineinfach  ist  jeder  materiell«  Kör- 
perv  wie  das  Univers  selber. 

P.  66.  Z.  1 — 9.  Von  Schmerz  geht  der  Weg  surr  Freude 
Aarfeh  Liebe. 
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P.  66.  Z.  10—20.  Der  Sprecher  trennt  sich  nicht  vom 
Wort,  wie  sich  da»  Wort  nicht  von-  beiden  trennen  sollte. 

P.  69.  Z.  1  —  8.  Gott  gibt  uns  das  Wort,  damit  wir  es 
weiter  aussprechen. 

P.  71.  Z.  11  —  13.  „Desshalb  ist  Gott  selber  ewig,  weil 
sein  Wort  ohne  Aufhören  zugleich  sein  eigenes  Wesen  und  Da- 
sein, sein  eigenes*  Werk,  dieses  wiederum  sein  Wort  ist* 

Das  Wort  der  Schrift:  Er  spricht  und  es  wird,  er  gebeut 
und  es  steht  da,  ist  also  hier  immanent  genommen. 

P.  72.  Z.  10—15.  Das  Wort  als  Prineip  alles  Existirenden 
ist  allem  Aliment.  Wir  können  nichts  sein,  nichts  erkennen, 
nichts  sagen,  ohne  dass  es  geboren  würde.  Es  kann  sieh  nur 
selber  gebären  oder  hervorbringen.  Das  Wort  ist  untrennbar  vom 
Etre-Princtpe,  wie  das  Leben  von  ihm.  Le  nom  est  sorti  de 
la  vie  et  a  enfantS  la  parole,  heisst  es  in  der  Schrift  Uhomme 
de  disir.  Das  Wort  ist  weder  Subject  noch  Object,  sondern 
beide  vermittelnd,  jenem  dieses  vorstellend  (sich  als  dieses.)  Ab* 
gesehen  davon,  dass  jedes  Subject  einem  andern  Object  ist,  kann 
das  Object  im  engern  Sinne  nur  das  Aeussere  für  zwei  oder 
mehrere  Innere  (Subjecte)  sein,  deren  Gemeinschaft  selbes  ver- 
mittelt, was  immanent,  wie  emanent  gilt;  a  influirt  unmittelbar 
in  das  Object  oder  Zeichen  b  und  enveloppirt  sich  in  ihm.  In- 
dem nun  c  dieses  b  penetrirt  und  seinen  Inhalt  developpirt,  (sen- 
tirt  oder  intelligirt),  tritt  es  mit  a  in  Rapport.  Man  muss  also 
von  a  und  c  sagen,  dass  sie  in  tertio  (b)  conveniren  oder 
dissentiren ,  und  dieses  b  bedingt  also  ihre  Unterschiedenheit  wie 
ihre  Einheit.  So  ist  b  vermittelnd  die  Action  und  Reaction  (foree 
und  rMstance.) 

P.  72.  Z.  16  —  21.  Das  Wort  efiectuirt  und  realisirt  oder 
developpirt  (formirr)  die  Keime  der  Dinge  als  Früchte  des  Denkens, 
ähnlich  wie  die  Mutter  nicht  die  Keime  schafft,  aber  sie  formirt. 

P.  72.  Z.  21—26.  Das  ewige  Wort  realisirt  ewig  das  Sein 
vor  seinen  eigenen  Augen  und  macht  es  zum  Zeugen  und  Be- 
wunderer seiner  effectiven  Majestät. 

P.  73.  Z.  1 — 12.  Das  Wort  gebt  vom  Hören  aus  trod 
endet  wieder  im  Hören. 
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P.  73.  &  »1—2*.  Die  Menschte  traaen  sich  Ränder 
nur,  insofern  sie  zusammen  auf  /Gott  verteaueo, 

P.  74.  %.&-*- 16.  Im  ersten  Theile  dieses  Werkes,  hiess 
das  reagirende,  resistirende  Princip  das  divisibla,  welches,  wen» 
die  ootfton  dtvisanto  der  jforce  von  ihm  überwogen  wird,  ooagu- 
lirend  wirkt  Eine  »Coagulation  (Gerinnung),  welche  mit  der  (Je- 
trenntheit,  Debilität,  Schwere  und  Leere  eintritt  und  also,  das 
Gegentheil  der  realisirenden  Verdichtung  ist  Wie  aber  das 
Fluidisirende  gegen  diese  Coagulation  lösend  wirkt,  so  wirkt  es 
die  innere  Niehtconttnuitüt  aufhebend,  somit  communio  machend, 
corporifieirend ,  einend  und  erhebend.  Desubstantiatio  unius 
aubatcmtiatio  (formatio)  alt  er iu 8.  Wie  Blut,  Feuer  etc.  die  eine 
Form  lösend,  die  andere  setzend  sind.  —  Coagulation  ist  Stag- 
flation, Heraustreten  aus  der  Stromlinie,  in  welcher  nichts  ge- 
sondert hervortritt  (als  in  Activität  gehalten).  Suistance  en 
fiuidüS  ist  die  in  Action  seiende.  Licht  ist  Action  der  Strom- 
linie. —  Getrenntheit  ist  sowohl  in  Confusion  als  in  Coagulation. 
Denn  das  Nichtunterschiedene  ist  so  wenig  geeint,  als  daa  Ge- 
schiedene, Getrennte  (Coagulirte).  Das  ordinirende  und  corpori- 
airende  Wort  hat  also  eben  so  dem  Ineinanderfallen  (Schwere, 
was  sie  Einen  und  Attrahiren  nennen)  oder  Sinken  au  wehren, 
ab  dem  sich  von  einander  ausscheidenden,  repellirenden  Cpagu- 
liren.  In  der  Schwere  (als  Sinken,  Untergehen)  ist  so  wenig  eine 
Union  von  Selbstheiten ,  als  in  der  Repulsion.  Denn  im  Sinken 
und  Versinken  ist  Entselbstigting.  Wenn  darum  Mystiker  von 
einem  Versinken  der  Creator  in  Gott  sagen,  so  wird  nur  die 
Aufhebung  der  unmittelbaren  schlechten  SelbstheU  gemeint  oder 
sollte  doch  nur  gemeint  werden,  da  in  der  Elevation  die  wahre 
Selbheit  als  Bedingung  der  Union  entsteht. 

P.  74.  Z.  17—22.  SoU  die  böse  Action  null  bleiben,  so 
musa  sie  durch  die  Natur  zersetzt,  aufgelöst  erhalten  werden, 
welche  also  selber  sieh  in  der  Zersetatheit  hiezu  halten  mops. 

P.  75,  Z.  1—4.  Gentrum  gravitatis  ist  nicht  etwa  (wie 
unsere  Physiker  meinen)  die  centrirte  Sebwere,.  Leere  und  Ohn- 
taracht ,  sondern  das  dem  Schweren  zwar  nicht  in  wohnen  d^,  aber 
es  durchwohnende  (ihm  beiwohnende)  tragende  [Ce^tmvi.  -  Dieses 
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Sokwfcre*Centaim  befreit' von  der  gegen  die  Union  gekehrten  Ge- 
scbiedenheit,  wie  von  der  gegen  dieselbe  Union  gekehrten  Gon» 
toion  oder  Nicbtontertcbiedenheit. 

P,  75.  Z.  21  —  34  fiF,  Der  Mensch  war  schon  bei  seinem 
ersten  Hervorgang  bestimmt,  eine  höhere  als  die  paradiesische 
Stufe  ni  erreichen. 

P,  78.  Z.  24—  31  ff.  Indem  der  Mensch  etwas  von  Gott 
empfängt,  und  Gott  sich  in  ihm  oder  als  Mensch  gleichsam  fort- 
pflanzt (abbildet)  i  ist  Gott  Vater  und  der  Mensch  Sohn.  Indem 
aber  der  Mensch  (als  empfangende  Motter)  dieses  Empfangene 
in  sich  aufnimmt  und  auswirkt,  ist  Gott  des  Menschen  Sohn. 

P.  79.  Z.  1  —  3.  Die  Creatur  als  solche  ist  noch  nicht 
Gottes  Bild,  sondern  es  ist  ihr  nur  der  Same  hiezu  eingeschaffen 
und  sie  muss  die  Befruchtung  von  Gott  empfangen,  um  sich  zum 
effectiven  Bild  zu  gebären.  Als  solches  ist  sie  Gottes  Sohn  und 
ihr  (der  Creatur,  des  Menschen)  Sohn. 

P.  79.  Z.  4 — 14.  Der  Bestand  des  Univers  trotz  seines 
innern  Widerspruchs  ist  schon  ein  Wunder. 

P.  79.  Z.  15 — 17.  Das  Sichlosmachen  von  der  Kette  der 
Cansalität  und  hiemit  eine  neue  Reihe  Anfangen  ist  ebenfalls 
ein  Wunder. 

P.  81.  Z.  5  —  15.  Wie  die  Wunder  des  Geistes  die  Natur 
entwickeln  soll,  so  die  Wunder  Gottes  der  Geist. 

P.  82.  Z.  1  —  6.  Jedes  Verlangen  bringt  seine  Weisheit, 
jede  Lust  ihre  List  mit  sich. 

P.  82.  Z.  11 — 17.  „Gott  denkt  ewig  und  will,  dass  auch 
wir  mit  ihm  ewig  denken,  damit  das  Gleichgewicht  bestehe.  Gott 
liebt  und  durchdringt  ewig  die  ewige  Weisheit,  welche  der  wahr- 
hafte Geist  der  Dinge,  Gesetz  und  Maass  ihres  Daseins  ist,  und 
will,  dass  auch  wir  jene  ewige  Weisheit  Heben  und  durchdringen 
00  wie  er  etc.* 

Die  Weisheit  ist  das  Ausgesprochene  Gottes  nach  J.  Böhme. 
Der  UnWersälgeist  ist  die  Sophia,  wie  deren  Spiegel  die  Natur. 
Verlangt  wird  die  Verroälung  -mit  dem  Urgedanken,  welcher  der 
ürgeist  (Sophia)  ist.  Denken  ist  Geist  (Gedanken)  Erseugen, 
Lieben  ist  in  den  Gedanken  Eingehen  und  ihn  Erfüllen.     Die 
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Seele  denkt  and  liebt  ihren  Gedanken«  Was  also  Geist  im  Unter- 
schied  von  Gott  und  Natur  tiefest,  ist  die  Weisheit  als  Esprü 
des  choses,  ihr  Maass  und  ihre  active  Regnlarititt.  Aach  wir 
sollen  ewig  diesen  Geist  lieben  und  in  ihn  eindringen,  damit  wir 
Gottes  Verlangen  erkennen  und  es  verbreiten. 

P.  82.  Z.  18  —  24.  Gott  liebt  ewig  die  Früchte  seiner 
Weisheit  (seines  Geistes)  zu  realisiren.  Auch  wir  sollen  diese 
Früchte  des  Geistes  (der  Weisheit)  realisiren,  welehe  wir  durch 
.unser  Verlangen  entdecken,  damit  wir  die  Zeugscbaft  haben  der 
Kraft  dieser  Weisheit  und  dieses  Verlangens. 

P.  83.  Z.  7—14.  Gedanken-,  Willen-,  Hera-los  ist  diese 
(materielle)  Natur.  „Denn  anfühlend  ist  die  Natur",  sagt  der 
Dichter. 

P*  83.  Z.  15 — 30.  Die  hier  ausgesprochene  Behauptung 
ist  doch  falsch,  weil  es  derselbe  Geist  ist,  der  von  aussen  (mit- 
telbar) und  von  innen  (unmittelbar)  uns  beisteht.  Gehe  nach 
Samaria,  sagte  Christus  zu  Paulus,  dort  wird  man  dir  sagen,  was 
du  zu  thun  hast.  Durch  Handauflegung  nemlich  musste  Paulus 
erat  in  die  Gemeine  treten. 

P.  84.  Z.  12  —  23.  Gemüth  ist  vom  Herz  unterschieden 
wie  Genie  vom  Geist.  Geist  ist  Organ  der  Intelligenz.  Cm 
unsern  Kopf  aufzuschliessen,  genügt  der  Geist.  Zum  Aufschluss 
unserer  Seele  bedürfen  wir  des  göttlichen  Wesens  selber  als  dme- 
centre  Oder  Radicalprincip  unseres  fundamentalen  und  göttlichen 
Wesens. 

P.  85.  Z.  9— -12.  Wie  der  Verstand  unter  der  Idee  (Genie), 
so  steht  das  Herz  unter  der  Seele. 

P.  86.  Z.  1—4.  Herz  also  verbindet  Gemüth  (Seele)  und 
Geist  (Genie). 

P.  86.  Z.  5  — 10.  Sonst  nennt  der  Verfasser  die  Seele 
auch  esprit  animique.  Gemüth  (Seele,  dme,  esprit  animique) 
ist  die  Mitte  von  Geist  und  Leib.  Jener  ah  das  Selbstische 
geht  unmittelbar,  dieser  als  selbstlos  mittelbar  aus  der  Seele  her- 
vor. Gott  als  Ternar  ist  Seele.  —  Wie  der  Verstand  verdirbt, 
was  er  vom  Genie  erhält,  so  das  Herz,  was  es  von  der  Seele 
erhält. 
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P.  86.  Z.  11  — 18.  Die  Menschen  sollen  sieh  dureh  die 
Seele  und  das  Genie  suchen. 

P.  86.  Z.  25 —  28.  Die  Seele  ist  der  Focns  der  Reflexion 
des  Princips  des  Menschen.  Das  Genie  würde  and  sollte  die 
vollständigste  Blfithe  der  Seele  sein. 

P.  87.  Z.  4 — 7.  Seele  ist  das  Hers  des  Genle's,  das  Hen 
der  Weltleute  ist  die  Seele  ihrer  Materie.  Daher  sind  materielle, 
an  die  Materie  herzgebundene  Menschen  herslos. 

P.  87.  Z.  12—25.  Gent  ist  hier  was  Verstand,  Genie  was 
Vernunft  heisst. 

P.  88.  Z.  3—5.  unser  Herz  findet  Gott  nur  in  den  Tiefen 
unserer  Seele,  wie  unser  Geist  nur  in  der  Sublimität  des  Genie's. 
—  Wie  sich  der  Verstand  zur  Vernunft,  so  verhält  sich  das  Herz 
zur  Seele. 

P.  88.  Z.  20 — 28.  Es  ist  kein  Freier,  der  nicht  Besitzer 
ist,  keine  Person  ohne  Sache. 

P.  94.  Z.  18—22.  Der  Ursprung  der  Sprache  ist  der  des 
Geistes. 

P.  95.  Z.  5— -10.  Die  Höhe  entspricht  immer  der  Tiefe, 
das  Vermögen  der  Concentrirung  jenem  der  Ausbreitung,  der 
Selbstnegation  die  Affirmation. 

P.  96.  Z.  13—20.  Alles  Heilmittel  ist  integrirend,  nicht 
ein  Gift. 

P.  97.  Z.  1  — 14.  Wenn  der  Ursprung  der  Dinge  jedem 
Wesen  die  innern  Triebfedern  seines  Daseins  verborgen  hat,  so 
spricht  diess  ganz  gegen  die  von  unsern  Philosophen  vorausge- 
setzte Identität  des  Seins  und  des  Wissens.  Das  Selbstgefühl 
löst  sich  —  auch  bei  den  geistigen  Wesen  —  nie  ganz  in  Selbst- 
wissen auf. 

P.  97.  Z.  15—25.  Sehr  gut  bemerkt  Saint-Martin:  „Das 
Thier  weiss  sich  zwar  aller  seiner  Organe  und  aller  der  Geschenke 
zu  bedienen,  die  ihm  die  Natur  gegeben  hat,  es  erfüllt  die  ganze 
Bestimmung  seines  Daseins,  aber  dennoch  ist  ihm  die  Weise  seiner 
Entstehung  und  Bildung  ein  Geheimniss;  es  ist  bloss  bestimmt 
zu  wirken  und  seine  Kräfte  zu  äussern,  während  sich  die  Natur 
das  Geheimniss  und  Princip    derselben   vorbehält.     Auch   unser 
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Körper  bedarf  zum  Gehen ,.  Wirke©  und  Leben  lo  fettig  als  der 
der  Tbiere  einer  Kenntniss  der  Anatomie  and  Physiologie;  in 
dieser  Hinsieht  gehört  die  Einsieht  Mose  der  Natur,  das  Handeln 
nnd  Thätigsein  dem  Geschöpfe.« 

In  verwandtem  Sinne  bemerkt  Hegel,  dais  tnan  zum  Ver- 
dauen des  Studiums  der  Physiologie  nicht  bedürfe,  und  Leibniz 
bemerkt,  dass  die  Mensehen  Vernünftig  seien  (logisch  dächten) 
auch  ohne  beschriebene  Vernunftkunst  (Logik),  gleichwie  sie  singen 
könnten  auch  ohne  Kunst  der  Musik. 

P.  97.  Z.  26  —  28  und  P.  98.  Z.  1—5.  „Selbst  in  der 
Claese  der  vernünftigen  Wesen,  wenn  diese  ihrer  ersten  Bestim- 
mung treu  geblieben  wären,  würde  ein  Gleiches  oder  Aehnliebes 
statt  finden,  Ihre  Bestimmung  war,  wie  die  aller  andern  Ge- 
schöpfe, zu  handeln  und  alle  die  Wunder  zu  entfalten,  welche 
ihr  Ursprung  in  sie  gelegt  hatte,  und  die  Wonne  eines  solchen 
lebendigen  Wirkens,  das  freudige  GefübJ  ihres  Daseins,  wäre  un- 
gleich süsser  und  nützlicher  für  sie  gewesen,  als  das  Vergnügen, 
dieses  Dasein  zu  zergliedern  und  zu  kennen. u 

Wir  sehen  und  beneiden  die  Thiere,  sofern  sie  bloss  im 
Thnn  ihr  Glück  und  Wohlsein  finden  als  Etres  dexicution.  In 
der  That  könnten  und  sollten  wir  auf  andere  Weise  dasselbe. 
Die  Wissenschaft  ist  des  Schöpfers ,  das.  fieschöpf  soll  thun. 
Meiden  das  Böse,  solches  nicht  thun  und  das  dir  angewiesene 
Gute  thun,  ist  dein  Verstand  (Hiob  28,  28)»  In  diesem  Sinne 
gilt  hier  Jtouseeau'a  Satz;  qy!  an  cesse  de  sentir,  qwmd  on 
oommence  fr  penser. 

P.  98.  Z.  1  —  5.  Statt  zu  denken  erforscht  er  die  Gesetze 
des  Denkens,  statt  au  lieben,  die  Gesetze  der  Liebe*  statt  su 
leben  die  Gesetze  des  Lebens  —  statt  zu  verdauen  die  Gesetze 
des  Verdauens. 

P.  100.  Z.  10—24.  Der  EntschJuss,  nicht  zu  bandeln  be- 
vor nicht  alle  Kräfte  zum  Handeln  analysirt  worden,  wäre  gleich 
thöricht  wie  der  Entgchluss,  das  Sehen  einzustellen,  bis  die  kritische 
Anatomie  des  Auges  vollendet  sein  werde.  Aehnliebes  preponirt 
Kant  mit  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  in  Betreff  des  Ge- 
brauchs des  Erkenntnisvermögens, 
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Pi  1Ö0*  Z.  25.  Maglrist  da«  Medtam-der  Genet-atio*  und 
de* Senstbilisation.         • 

P-  101.  Z.  6—15.  Es  ist  ein  Irrthum,  ein  Weses  ander» 
als  in  setner  Action  kennen  lernen,  wellen. 

Alter  Genuas  entspringt  au«  produktivem  Thnn.  Alles  Thita 
ißt  zeugend  —  oder  tödtend.  '* 

P.  102.  Z*  10—17.  Magisches  Thun  tat  (in  «er  Region, 
in  welcher  es  vorgeht)  ein  unbegreifliches.      '    "  '": 

P.  103.  Z.  ri— 19.  Offenbaren  ist  nicht  dasselbe  was  Her- 
vorbringen oder  Thun;  denn  es  ist  dieses  Hervorgebrachte  odör 
Thun  Zeigen,  zur  Kenntniss  seiner  selbst  oder  Anderer  Bringen. 

P.  104.  Z.  1—10.  Das  Wort  (Laut)  im  engern  Sinne  ist 
nur  für  den  Hörenden  und  selber  Läutenden,  wie  Licht  für  den 
selber  Scheinenden. 

P.  104.  Z.  11  —  16.  Schon  oben  p.  71  heisst  es,  dass 
Gottes  Wort  sein  Sein  und  Werk,  dieses  jenes  sei.  Wie  nemlicb 
das  Wort  das  Organ  der  Puissatice  (des  Denkens),  so  sind  die 
Werke  die  Organe  des  Worts. 

P.  105»  Z,  ?— 15.  Wie  könnte , der  sprechende  Gott  einen 
nichtsprechenden  Geist  und  Menschen  schaffen  ? . 

.  P.  }06.  &  17  — 2ß.  Was  Xsft  Aeussejrung,  im  immanente» 
Sinne?  Immer  ist  ein.  innerer  Zustand,  der  sich  in  einen,  aodewi 
innern  fortsetzen  will  durch  Aeussern  oder  alj  Aeussem.  Jede  Px-r 
pressjon  ist  eine  Impression  in  ein  anderes,  doeh  immer  ver- 
mittelt. 

P.  107.  Z.  11—31.  Wie  die  Kinder  dje  Sprache  niettf 
schon  verstehen,  welche  ihre  Erzieher  sprechen,  so.  verstehen  die 
Menschen  jene  ihrer  unsichtbaren  Erzieher  nicfot.  Per  Qhrsum, 
(mithin  die  Sprache)  hält  eine  habere  und  niedrigere  Region 
offen,  was  bei  djen  andern.  Sinnen  jucht  der  PaM  ist 

P.  109.  Z.  20— 22.  Die  Annahme,  die  Menschen  hätten  sieb 
miteinander  beredet,  um  miteinander  zu  reden,  Ist  «bsukd.  Die 
Sprache  konnte  nicht  per  generationem  aequdvoccsm  eitstehen. 
Wie  der  Geist,  so  ist  das  Sprechen  primitiv.  Wenn  Gott  nicht 
spräche,  wäre  alles  stumm. 
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P.  110.  Z.  5-nll.  Nor  der  Hörchde  spricht,  der  Sprechende 
hört:  a  sprechend  zu  b  macht  sich  diesem  hörend»  b  körend  gp± 
winnt  die  Kraft,  sieh  nieder  dem  a  (und  Andern)  hörend  zu 
machen.  Die  Erfüllung  ins  Aeusaere  geht ;  zugleich  ins  Innere* 
Bienfaüatoce  oder  ftna^aisance  ad  extra  ist  solebe  auch 
ad  intra.  —  \ 

P.  110.  Z.  23—24.  Nur  dass  fler  zuerst  «im  ersten  Menschen 
Redende  nicht  seines  Gleichen  war. 

P.  113.  Z,  17—18.  Wie  Hegel  in  der  Phänomenologie 
des  Geistes  das  Yerhältniss  des  Herrn  und  Knechtes  schildert. 

P.  119.  Z.  1 — 2.  Zweck  aller  Sprache  ist  das  Gemeinsame 
des  Gesonderten  und  Einzelnen,  innere  freie  Gemeinschaft  (in  der 
Geschiedenheit)  herzustellen.  Das  Wort  ist  auch  hier  das  Cor- 
porisirende,  die  Goagulation  Auflösende,  Associirende.  Daher  die 
Notwendigkeit  der  Rede  zwischen  Gott  und  Menschen  und  durch 
sie  mit  andern  Creaturen.  Wenn  es  in  der  Schrift  heisst,  dass 
Gott  dem  Adam  den  Odem  einbliess  und  selber  hiedurch  zur 
redenden  Seele  ward,  so  will  diess  sagen,  dass  Gott  zum  Menschen 
sprechend  ihm  das  Wort,  die  Kraft  zu  sprechen,  gab.  Den 
ersten  Gebrauch  hievon  hätte  der  Mensch  durch  Wiedergeben 
seines  Wortes  an  Gott  (Adoratio)  machen  sollen.  Aber  er 
wandte  seih  Wort  an  ein  anderes  Wesen,  womit  er  es  verlor. 
Dieses  erste  Sprechen  Gottes  aber  ist  ein  anderes  als  das  restau- 
rirende  des  Organs.  Vgl.  p.  147. 

P.  119.  Z.  3—17.  Was  hier  gesagt  ist,  gilt  überhaupt 
von  der  genzen  langweiligen  Annahme  eines  Entwicklungsganges 
der  Wesen  von  unten  herauf. 

P.  121.  Z.  15 — 16.  Auch  Gott  siebt  (weiss)  seine  Wunder 
erst  nur  in  seiner  verborgenen  Weisheit. 

P.  121.  Z.  23—25.  Spiegel  ist  Recipient  der  Figur  (Ge- 
stalt), welche  ein  sich  im  Spiegel  Mirirendes  in  diesem  hervor- 
ruft, diesen,  biesu  determinirt  Das  Wort  .geht  in  diese  .Gestalt 
ein,  und  nimmt  sie: in  »ich,  um  entweder  unmittelbar  in  einem 
andern  Spiegel  dieselbe  Gestalt  hervorzurufen,  oder,  um  durch  die 
Natur  sie  zmn  geschiedenen  Werk  zu  machen.  Spiegel  ist,  was 
der  sich  Spiegelnde  als  Gestalt  bestimmt. 
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P.  122.  Z.  22— 29.  Das  neont  J.  Böhme  aus  der  ceritrum- 
leeren  Form  sprechen« 

P.  125.  Z.  1 — 8.  Die  Vereinzelung  der  Mittheilung  war  a»d 
ist  der  Menschen  Schuld,  —  So  wie  die  Production  abfällt,  schickt 
der  Producens  sein  Organ  als  Verlangen  (dteir)  ihm  nach. 

P.  125.  Z.  12  — 16.  Diese  Subdivision  der  Formen  des 
Princips,  welche  eine  Scheidung  von  letzterem  und  unter  sich 
machen,  Ist  nicht  mit  der  gliedernden  Entfaltung  zu  verwechseln. 

P.  128.  Z.  15—25.  Der  Mensch  soll  also  Religiosität  üben 
im  äussern  Sprechen  wie  im  innern  (als  Denken).  Wie  er  zwar 
selbst  aber  nicht  von  selber  denkt,  so  soll  er  zwar  selbst,  aber 
nicht  von  selber  sprechen  wollen.  Dens  sermo  innerlich  wie 
äusserlich.  —  Wie  der  Genius  nur  im  Bewundern  (sich  Demüth- 
igen)  des  genialen  Producirens  selber  erhoben  (seine  eigene  Pro- 
ductivität  inne)  wird,  so  wird  der  Hörende  nur  im  Hören  seiner 
Sprechkraft  inne. 

P.  129.  Z.  13 — 18.  Die  unwandelbaren  Wahrheiten,  welche 
die  Hand  des  Ewigen  selber  in  das  Herz  des  Menschen  geschrieben, 
würde  der  Mensch  darin  aber  nicht  haben  lesen  können,  wenn  ihm 
die  Traditionen  genommen  worden  wären.  Aeussere  Zeugschaft 
weiset  auf  innnere.  Aeussere  und  innere  Zeugschaft  müssen  zu- 
sammentreffen. 

P.  180.  Z.  1—2.  Saint-Martin  läset  einen  tiefen  Blick  in 
den  Geist  seiner  Forschungen  tbun,  wenn  er  sagt,  er  habe  Gott 
und  die  menschliche  Vernunft  zugleich  durch  die  Behauptung  zu 
verherrlichen  geglaubt,  dass  der  Glaube,  der  unserer  würdig  sei, 
so  licht  und  klar  sein  müsse  als  die  Wahrheit  selbst. 

P.  130.  Z.  7—16.  Saint-Martin  spricht  hier  von  einer  be- 
ständigen Wechselbeziehung  mit  dem  Dens  sermo  und  zwar  un- 
mittelbar mit  Auserwäblten  und  durch  diese  mit  allen. 

P.  130.  Z.  17—25.  Wenn  hier  von  Mängeln  oder  Fehlern 
der  Traditionen  gesprochen  wird,  so  wären  solche  doch  erst  zu 
erweisen.  Sind  solche  Fehler  vielleicht  nur  aus  Mangel  an  Ein« 
sieht  vom  Verfasser  erblickt  worden? 

P.  131.  Z.  21  —  26.     Doch  hätte  jedes  Individuum  sich  in 
Gott  fixiren  müssen. 
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P.  132.  Z.  1— -8.  Gott  würde  Mensch  geworden  sein,  wenn 
aneh  Adam  nicht  gefallen  wäre.  —  Wie  übrigens  die  Menschen 
ebne  den  Fall  Adam's  Erben  der  Herrlichkeit  des  Stammvaters 
geworden  wären,  so  wurden  sie,  da  Adam  fiel,  Erben  des  Re- 
staurationskeims.    Die  Erbsünde  hat  zur  Seite  die  Erbgnade. 

P.  133.  Z.  1  —  5.  Wenn  die  Vorsehung  nicht  über  diese 
Traditionen  wachte,  wären  sie  längst  zu  Trümmer  gegangen. 

P.  133.  Z.  5  — 18.  Die  Religion  weiss  von  keiner  Gleich- 
heit der  Gaben,  wohl  aber  von  einer  des  Gebrauchs  und  Genusses, 

P.  134.  Z.  14 — 19.  In  den  ungeacbaffenen  Himmel  sind 
wir  geschaffen,  nicht  in's  Universum.  In  diesen,  aus  dem  wir 
gewichen  sind,  sollen  wir  zurückstreben,  nicht  um  in  ihm  wieder 
zu  vergehen,  sondern  um  in  ihm  zu  beharren.  In  diesem  Sinne 
soll  sich  die  Greatur  ihren  Himmel  formiren ,  wie  ihre  Hölle 
schliessen,  und  es  ist  Unverstand,  Seligkeit  .und  Unseligkeit  nur 
subjectiv,  nicht  auch  objectiv  (äusserlich)  zu  nehmen.  —  Für  das 
Product  ist  der  Producent  eine  Region  (locus).  Region,  be- 
schränktes Gesetz,  ist  beschränkende  Position, 

P.  135.  Z.  11—16.  Die  Unterlassung  (Omission)  der  Ein- 
ung geht  der  Renitenz  gegen  selbe  bevor. 

P.  135.  Z.  17  —  22.  Denn  es  blieb  doch  ebenso  nur  bei 
diesem  ohne  Gott  Thun- Wollen,  wie  bei  Lucifer's  gegen 
Got^  Thun- Wollen.  Nur  der  Wille  der  Greatur  ist  frei  and 
unprädeterminirt,  nicht  die  That 

P.  135.  Z«  23  —  27.  Höchst  bezeichnend  für  Saint -Martin 
ist  sein  Ausspruch:  Wenn  der  Mensch  durch  seine  Absonderung 
sich  verinte,  indem  er  ein  Mensch  ohne  Gott  wurde,  so  ging 
ihm  die  höchste  Liebe  auf  dpr  andern  Seite  entgegen,  und  wollte 
für  ihn  nicht  ein  Gott  ohne  den  Menschen  sein. 

P.  136.  Z.  9  —  14.  Der  Mensch  war  ursprünglich  Organ 
der  Gottheit,  Organ  der  Manifestation  seiner  Wunder,  nicht  etwa 
immanentes ,  coessentiales  Organ  (Logos,  Wort,  Sohn),  sondern 
emanentes  Organ  znr  emanenten  Manifestation  seiner  Wunder. 
Wenn  nun  Gott,  da  der  Mensch  durch  seinen  Fall  aufgehört 
hatte,  Organ  zu  sein,  sich  selbst  zum  emanenten  Organ  machte, 
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wowit  das  Wort  (das  immanent*  Organ)  Menschheit  annahm,  so 
war  dieses  eine  retrograde  Suspension  seiner  Integrität 

P.  136.  Z.  15  —  24.  Das  Principe  genirateur  bleibt  in 
geistigen  Manifestationen  von  dem  Organe  productif  verschie- 
den, doch  geeint,  bei  den  materiellen  Manifestationen  sind  sie 
verschieden  und  beide  von  der  göttlichen  Quelle.  Auf  Seite  148 
dieses  Theiles  heisst  Organ  das  göttliche  Wort  (als  in  Gott  seiend 
als  sprechendes),  welches  als  restanrirend  in  das  herausgesetzte 
Wort  oder  Organ  geht. 

P.  136.  Z.  25—31  ff.  Wie  in  Gott,  so  ist  auch  im  Men- 
schen Princip  genirateur  und  Organ  zu  unterscheiden.  Im  Falle 
des  Menschen  trennte  sich  das  Princip  von  seinem  Organ.  Indem 
sich  das  Urprincip  (Etre  -principe)  oder  Gott  als  absoluter  Vater 
dem  Menschen  als  herausgesetztem  (emanentem)  Organ  entzog, 
setzte  sich  das  Urorgan  (Wort)  in  das  herausgesetzte  und  zog 
hiemit  den  Vater  wieder  an,  oder  vereinte  das  herausgesetzte, 
aber  vom  Vater  gewichene,  Organ  wieder  dem  Vater. 

P.  137.  Z.  6— 14.  Gott  ist  sich  selber  sein  Organ  oder 
Geist  worden,  der  Geist  also  divinisirt.  Geist  ist  hier  Sophia. 
Auf  Seite  147  beisst  dieses  Ausgehen  ein  Sprechen  (in's  Organ)« 
Was  in  Gott  sprechendes  Wort  und  ( ungeschieden )  Organ  ist, 
das  ist  als  ausgesprochenes  Wort  Geist. 

P.  137.  Z.  17 — 30.  Da  das  Ausgehen  kein  Abgehen  ist, 
so  exponirt  sich  (macht  sich  sensibel)  der  Ausgebende  allem,  was 
in  der  Region  oder  in  dem  Wesen,  in  das  er  ausgeht,  vorgeht, 
womit  also  frei  ein  solidärer  Nexus  hergestellt  wird.  Die  liebe 
leidet  was  und  weil  sie  will. 

P.  138.  Z.  4 — 21.  Hier  gilt  also  in  ganz  besonderem  Sinne 
jenes  Wort:  Mutato  nomine  historia  (nicht  fabula)  de  te 
narratur. 

P.  139»  Z.  1  —  3.  Die  Geschichte  seiner  eigenen  Natur 
musste  dem  Menschen  also  in  äusserer  Geschichte  vorgeführt 
werden  und  wird  ihm  darin  vorgeführt. 

P.  139.  Z.  4—15.  Jeder  Künstler  sollte  claasische  Kunst- 
werke bilden. 

P.  139«  Z.  16—20.    Was  hier  von  dem  Nutzen  der  Bücher 
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gesagt  wird,  das  gilt  von  allem  Unterricht  —  Was  man  in  einem 
Andern  sieht,  bleibt  darum  doch  in  ihm. 

P.  139.  Z.  21—24.  Wir  empfinden  und  finden,  dass  sich 
etwas  von  uns  Unterschiedenes  in  uns  ausspricht,  schreibt  oder 
gestaltet.  Wir  empfinden,  dass  wir  dieses  Sprechende,  Gestaltende 
nicht  selber  sind. 

P.  141.  Z.  4 — 6.  Aus  der  Schmerzlosigkeit  unterm  Leben 
(der  gangränösen)  gelangt  man  zur  Schmerzlosigkeit  überm  Leben 
nur  durch  den  Schmerz.  —  Das  Heilende  muss  die  Unordnung 
empfinden,  also  eingehen  in  das  Zerrüttete. 

P.  141.  Z.  7 —  25.  Indem  sich  Gott  zum  Organ  machte, 
ezponirte  er  sich  diesem  Leiden  frei.  Die  Liebe  machte  sich 
leidend,  um  heilen  zu  können. 

P.  142.  Z.  15 — 25.  Falsch  ist  es  nemlich,  sowohl  un- 
bekannte als  künftige  heil.  Schriften  als  unmöglich  zu  leugnen. 
Der  Protestantismus  machte  die  heil.  Schriften  zu  todten  classi- 
schen  der  alterirten  Tradition  entgegen. 

P.  143.  Z.  15—25.  Die  Behauptung,  dass  Gott  sich  selbst 
Organ  geworden  sei,  besagt  etwas  Anderes  als  die,  dass  Gott 
sein  Organ  von  sich  geschieden  habe.  Dieses  Organ  gewordene 
Göttliche  ist  der  ausgegangene  Sohn. 

P.  144.  Z.  23—31  ff.  Auch  das  Feu  genirateur  als  Princip 
muss  ein  Organe  productif  haben.  —  Auch  das  zerstörendste 
Feuer  will  nur  schaffen.  —  Das  schaffende  Feuer  löscht  immer 
das  zerstörende  Feuer  aus.  Es  ist  dasselbe  Feuer,  sagt  Saint- 
Martin,  welches  auch  am  Ende  der  Zeit  eine  neue  Explosion  in 
der  Natur  wirken  wird,  um  derselben  ihre  ursprüngliche  Freiheit 
und  lebendige  Beweglichkeit  zurückzugeben,  welche  keiner  Ver- 
derbniss  ferner  unterworfen  ist,  und  welches  dann  zugleich  durch 
ein  neues  Aufflammen  die  Seele  des  Menschen  zu  ihrem  ersten 
Ziele  zurückführen,  ihr  eine  Quelle  ewigen  Genusses,  wie  einst 
Quell  des  Daseins,  werden  wird. 

P.  146.  Z.  25—28  ff.  Der  Mensch,  der  als  Organ  Gottes 
nicht  Gott  ist,  konnte  diese  Revelation  nicht  leisten. 

P.  147.  Z.  2 — 7.  Sich  selber  zum  Organ  machen,  ist  sich 
(als  Princip)  zum  Wort  machen.     Sprechen  ist  Ausströmen.    Ich 
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verliere  aber  das  Wort  nicht,  das  Ich  (in  Anderes)  spreche,  so  ver- 
verliert es  auch  Gott  nicht  in  seinem  Sprechen.  Uebrigens  ist  das 
restaurirende  Sprechen  ein  anderes  als  das  schaffende  and  erhaltende. 
Sich  einsprechend  in  die  zu  restaurirenden  Organe  setzt  Gott  sich 
selber  zum  Organ  seiner  selbst  herab.  Aber  die  Creatur  ist,  wie 
gesagt,  nicht  immanentes  Organ  Gottes  oder  Gott,  denn  dieses 
immanente  Organ  Gottes  ist  das  Wort  und  eben  dieses  machte 
sich  zum  äussern  Wort. 

P.  147.  Z.  8—23.  Es  ist  ein  tiefer  Gedanke,  wenn  Saint- 
Martin  sagt:  »Sobald  wir  wirklich  glauben,  dass  das  Wort  in 
die  Welt  gekommen  sei,  können  wir  auch  nicht  daran  zweifeln, 
dass  Gott  noch  jetzt  jeden  Tag  und  jeden  Augenblick  ebenso  zu 
ans  spricht,  wie  er  diess  vor  alten  Zeiten  gethan,  denn  jenes 
Wort  kann  auf  Erden  nicht  müssig  bleiben." 

Sind  nicht  Rede,  Schrift  und  Hieroglyphe  Medien  des  in 
die  Welt  gekommenen  Wortes? 

P.  147.  Z.  24  —  27.  Das  Wort,  welches  ein  unzertrenn- 
licher Gefährte  des  Princips  ist,  ist  das  ausgesprochene  Wort  zur 
immanenten  Production,  welches  als  Idea,  Sophia,  Name,  in  der 
Ehe  mit  Gott  ist 

P.  150.  Z.  3 — 10.  Es  verräth  wenig  Einsicht,  die  Menschen 
ohne  die  äussere  Sinnlichkeit  erfassen,  sie  durchdringen  zu  wollen. 
Freilich  soll  man  die  Sinne  nicht  captiviren ,  sondern  man  soll 
die  captivirten  Sinne  säsiren,  um  sie  zu  befreien.  Man  soll  sie 
nicht  ihrer  finstern  Inaction  oder  destructiven  Afiection  überlassen. 

P.  150.  Z.  11  — 18.  Durchdringen  (Penetriren)  ist  Auf- 
heben einer  Fülle  zur  Hülle  einer  andern  Fülle. 

P.  150.  Z.  26  —  31  ff.  Das  Vergangene  bleibt  als  Hülle 
des  Neuen  —  und  vergeht  nicht.  —  Was  nach  aussen  Fülle 
war  und  ist,  wird  nach  innen  Hülle  einer  höheren  Fülle. 

P.  151.  Z.  8  — 19.  Die  nützlichste  und  characteristischeste 
Eigenschaft  der  heiligen  Schriften  findet  Saint -Martin  mit  Recht 
darin,  dass  sie  das  natürliche  Mittel  sind,  vermöge  dessen  die 
Wahrheit  und  ihr  Geist  leichter  und  besser  durch  uns  hindurch- 
gehen. „Unter  Allem,  was  in  der  ganzen  Welt  geschrieben  ist, 
sind  die  heiligen   Schriften  dem  jetzigen  Fassungsvermögen  des 
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Mensehen  am  besten  angemessen.*  Wenn  Saint-  Martin  weiter 
bemerkt,  es  gebe  Werke,  welche  noch  weiter  entwickelte  Ideen 
in  sich  enthielten,  aber  darum  auch  den  jetzigen  Menschen  nicht 
so  angemessen  seien,  sondern  sie  nützten  bloss  denen,  welche 
durch  ihre  Wiedergeburt  schon  in  den  Regionen  des  Lebens  und 
der  Fruchtbarkeit  einheimisch  geworden  seien,  so  hat  er  wohl 
vor  Allen  dabei  J.  Böhme  im  Auge  gehabt.  Saint -Martin  fährt 
aber  auf  bemerkenswerte  Weise  folgendermaassen  fort :  „Es  gibt 
andere  Werke,  die  sich  auch  das  Ansehen  geben,  als  offenbarten 
sie  grössere  Wunder  als  die  heiligen  Schriften  selber,  und  die 
hiedurch  gar  leicht  den  leichtgläubigen,  leichtbeweglichen  Sinn 
des  Menschen  hinreissen;  betrachtet  man  aber  diese  Sammlungen 
von  Wundergeschichten  etwas  aufmerksamer,  so  sieht  man  leicht, 
dass  ihre  Verfasser  den  Kindern  gleichen,  die  öfter  Marionetten- 
Spiele  sehen,  und  die  dann  mit  grosser  Begeisterung  alles  das 
wieder  erzählen,  was  sie  gesehen  haben,  ohne  sich  selbst  darum 
zu  kümmern,  ob  es  wahr  oder  falsch  sei.  Diese  Kinder  können 
dabei  recht  gut  sein  und  uns  in  ihren  Erzählungen  Züge  und 
Regungen  der  Liebe  und  Gerechtigkeit  offenbaren,  für  die  ihre 
noch  reine  Seele  so  empfänglich  ist;  dessenungeachtet  sind  ihre 
kindischen  Täuschungen  desshalb  nicht  weniger  Täuschungen.* 
Hier  hat  der  Verfasser  ohne  allen  Zweifel  Swedenborg  mit  im  Auge. 

P.  153.  Z.  16—28.  Während  das  Vorhergehende  über  das 
Murren  Vieler  gegen  die  Auserwählung  der  Juden  gut  gedacht 
ist,  kann  man  dem  in  dieser  Stelle  Gesagten  nicht  ganz  beipflich- 
ten. Jesaias  dachte  anders,  wenn  er  ein  gesundes  Glied  verlangte, 
um  darauf  zu  schlagen. 

P.  153.  Z.  29—31.  Es  ist  daher  verkehrt,  wenn  Acerelloe*) 
von  den  Wissenschaften  der  Aegypter  die  Mysterien  ableitet. 

P.  155.  Z.  1—7.  Eigentlich  ist  die  Quelle  in  der  Zukunft 
durch   die  Gegenwart  in   die  Vergangenheit  fliessend.    Im  Zeit- 


*)  Vergl.  die  Freimaurerei  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  Religionen 
der  alten  Aegypter,  der  Juden  und  der  Christen.  Nach  dem  Französischen 
des  F.  M.  R.  de  S.  (Reghellini  de  Schio)  von  R.  S.  Aoerellos.  4  Bda. 
Leipzig,  Weber,  1835.    I,  11—16,  31-86  &    v.  0. 
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leben  sehen  wir  nicht  dfi*t.  wahr hafte  Geschehen,  sondern  nur  das 
abstracto  Geschehensein,  - 

P.  157.  Z.  17—24.  Aebnlicb  wie  es  Abgeschiedene  gibt, 
die  auf  künftig  Geborenwerdende  warten. 

P.  158.  Z,  6 — 10,  Den  hier  gegebenen  Beweis  des  Nicht- 
materialismus  und  des  Glaubens  an  die  Unsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele  der  mosaischen  Schriften  führte  bekanntlich  Christas 
selber. 

P.  158.  Z.  24  —  27.  Die  materiellen  Wesen  wissen  nichts 
von  Zeit  und  Tod,  weil  nichts  von  Ewigkeit  und  Leben. 

P.  159.  Z.  14—17.  Das  Wort  (formirt  im  Sprechen)  geht 
aus  ohne  abzugehen,  geht  ein  ohne  zuzugehen,  weil  es  immer 
wieder  zurückgeht.  Ohne  den  bleibenden  Terminus  (a  quo  ad 
quem)  wäre  kein  Wort.  Darum  geht  dem  Sprechen  das  Hören, 
dem  Leuchten  das  Sehen  vor  und  nach. 

P.  162.  Z.  21  —  29.  Wenn  Saint -Martin  die  Behauptung 
aufstellt,  dass  selbst  die  unschuldigen  Schlachtopfer  in  den  Plan 
des  göttlichen  Haushaltes  gehören,  indem  sich  Gott  ihrer  als 
eines  reinen  und  conservirenden  Salzes  bediene,  welches  die 
schuldigen  Opfer,  mit  denen  zugleich  jene  in's  Grab  sanken,  vor 
gänzlichem  Verderben  und  Untergang  bewahre,  so  ist  zu  erinnern, 
dass  schon  bei  dem  Urständ  des  sichtbaren  Univers — der  Materien- 
Schöpfung  —  etwas  Aehnlicbes  statt  gefunden  hat*).  Wäre  die 
Materie  nicht  geschaffen  worden,  so  wäre  sogleich  (nach  dem 
Sturze  Lucifer's)  die  Hölle  aufgegangen. 

P.  163.  Z.  1 — 4.  Jedes  untere  Gesetz  attrahirt  das  höhere 
durch  Figurirung,  macht  den  Descensus  de&  letztern  möglich. 

P.  164.  Z.  1—8.  Hier  ist  das  stille  Wachsen  des  Geistleibs 
Christi  angedeutet. 

P.  164.  Z.  19—26.    Das  Herz  lebt  nur  vom  Herzen. 

P.  166.  Z.  1 — 12.  Die  hier  ausgesprochene  Behauptung 
bat  sicher  Geltung  besonders  in  Ländern,  wo  das  Christentum 
noch  unbekannt  ist 

*)  Man  erinnere  sich,  dass  Saint-Martin  einen  primitiven  und  einen 
seeundären  Optimismus  statairt    v.  0. 
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P.  166.  Z.  22—28.  Des  Mensftheft  Versetzung  gegen  Gott 
entspricht  die  aller  anderen  Greatur.  Wenn  A  (Gott)  nieht  bei 
a  (dem  Menseben)  ist,  so  ist  ein  anderes,  B  (Materie),  bei  a, 
und  dieses  Andere  macht  die  Distanz  von  a  und  A.  —  Dasselbe 
B  soll  aber  selber  zum  Mittel  werden  der  Nabung  von  A*  — ■ 
Ein  erstes  Mittel  der  Wieder -Annäherung  an  Gott  deutet  auf 
nachfolgende,  also  auf  eine  Stufenfolge  der  immer  tiefer  —  in 
Bezug  auf  den  Menschen  —  zum  Zwecke  der  Annäherung  ge- 
wählten Basen.  —  Alle  Confusion  ist  eine  Versetztheit  (D6range- 
ment),  somit  zugleich  Getrenntheit.  Die  Herstellung  der  Corres- 
pondenzen  geschieht  durch  Befreiung  dieser  Basen  von  ihrer 
Versetztheit,     Alles   Opfer  bewirkt   eine  Correspondenzversetzung. 

P.  167.  Z.  13  —  27.  Daher  rechtfertigt  sich  das  Gebet: 
De  sanguinibus  libera  me,  Domine  l  Vom  Blut  Loswerden 
ist  Oeflfnen  des  Grabes,  in  welches  der  Mensch  gefallen  war. 

P.  167.  Z.  18  —  24.  Das  Befreiende  musste  erst  befreit 
werden.  Die  Arznei  musste  selber  erst  curirt  werden.  Opfer  ist 
theilweise  Restauration  der  vor  dem  Fluch  stattgehabten  Relation. 

P.  167.  Z.  24—29.  Feuer  bringt  alles  zur  Reinheit  der 
ersten  Base  zurück. 

P.  167.  Z.  30.  Verlangen  (Sehnen)  bedarf  eines  Grundes, 
ohne  Basis  kann  der  Wille  nicht  wirken. 

P.  168.  Z.  12  —  21.  Es  trat  ein  anderes  Opfer  an  die 
Stelle  der  Thieropfer.     Gottes  Herz  wurde  Basis  dem  Willen. 

P.  170.  Z.  2 — 10.  Die  geistige  Menschwerdung  ging  der 
wirklichen  voran.  Jesus  wurde  im  Momente  des  Falles  —  im 
Eingang  und  der  Verraälung  mit  der  Sophia  (Urbild  des  Menschen) 
Christus.  Gottes  Herz  zog  Menschengestalt  an,  um  unser  alterirtes 
Bild  geistig  zu  durchdringen  und  wieder  herzustellen.  Gottes 
Herz  ward  also  in  diesem  primitiven  Bilde  des  Menschen  em- 
pfangen und  mit  ihm  incorporirt  in  seiner  ewigen  Liebe  oder  in 
Beiner  ewigen  Weisheit,  welche  ewig  Jungfrau  ist,  obschon  keine 
menschliche. 

P.  180.  Z.  11 — 21.  Der  Folgende  in  der  Zeit  ist  der  erste 
«trager  ihr.  „Ehe  Abrahm  war,  bin  Icb.a  Der  natürliche  Menseh 
zuerst,  sagt  Paulus,  sodann  der  geistliche  und  göttliche.    Hieraus 
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folgt  alter  nicht,  dass  der  Abfall  nothwendig  der  Restanration 
vorgehe  oder  dass  Gottes  Erstgeborner  der  Teufel  sei.  Wie  nun 
dieses  secundäre  Gesetz,  wie  es  Saint -Martin  nennt,  in  allen 
Regionen  des  Lebens  sich  erfüllt,  so  besonders  In  der  generatio 
primaria,  originaria  als  der  unmittelbaren,  eigentlich  jener  gene- 
ratio 7  in  welcher  kein  besonders  erzeugter  Keim  von  einer  dem 
sengenden  Sein  (Vater)  gleichgearteten  und  somit  eigentlichen. 
Mutter,  welche  das  Substrat  des  Geschaffenen  gibt,  aufgenommen 
lind  empfangen  wird  ,  und  in  der  vermittelten  als  generatio 
secundaria,  welche  durch  einen  Vater  und  eine  Gebärerin  ge- 
schieht. 

P.  182.  Z.  18.     Dieser  Jemand  war  Saint-Martin  selbst. 

P.  182.  Z.  21 — 31.  Es  war  Martinez  Pasqualis  in  Bor- 
deaux, dem  Saint-Martin  die  Einführung  in  tiefere  Lehren  zu  ver- 
danken hatte. 

P.  183.  Z.  1  —  10.  Der  Mensch  kann  sich  in  Gott,  mit 
Gott,  durch  Gott  —  ohne  Gott  und  gegen  Gott  vermalen.  Die 
Verbindung  ohne  Gott  ist  die  bloss  materielle.  Mariage  divine 
hat  den  Zweck  der  solidfiren  Restauration  des  Gottesbildes. 

P.  186.  Z.  20—28.  Auf  dieser  Solidarität  in  Bezug  einer 
sonderlichen  Gottesgabe  und  Function  beruht  der  Begriff  des 
Adels  einer  Nation,  so  wie  jener  des  Adels  und  der  Standschaften 
in  ihr,  ohne  den  das  Individuelle  nicht  besteht  u.  v.  v. 

P.  187.  Z.  8 — IL  So  wie  der  Genius  vom  Regenten 
oder  gar  von  der  Nation  weicht,  weicht  die  Majestas. 

P.  188.  Z.  4—14.  Wenn  die  Gabe  (der  Ergänzung,  der 
Befreiung  oder  Erlösung,  Restauration)  in  A  Concentrin  ist  für 
Viele,  so  begreift  man  (aus  dem  Gesetze  der  Derivation),  dass 
auch  alle  diese  Gebrechen,  welche  sonst  nur  unter  diesen  Vielen 
zertheilt  blieben,  in  ihrer  Concentration  in  A  sich  merkbar  und 
dem  A  sensibel  machen  müssen,  gleichsam  als  Kopf  der  Schlange 
nach  der  Schriftsprache,  welche  sich  ausserdem  in  seinen  Gliedern 
verborgen,  somit  unfasslich  hielte.  In  diesem  Sinne  heisst  es  in 
der  Schrift,  dass  der  dine  Erlöser  alle  unsere  Sünden  auf  sich 
genommen  oder  wie  an  sich  gezogen  habe.  Wenn  nun  aber  A  die 
Sünde  als  Action  von  a  an   sich  zieht,  und  a  hiemit  von  ihr 
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frei  macht,  so  muss  mau  doch  nicht  glauben,  im»  &  h'vmH 
schon  gethan  sei,  indem  hiebei  doch  noch  die  Wurzel  und  Basis 
dieser  Sünde  ungetilgt  in  a  bleibt,  und  dieses  nur  in  der  Kraft 
A  (im  nun  möglich  wordenen  Kraltscböpfen  oder  Glauben  an 
oder  in  A)  durch  Mitwirken  mit  A  diese  Wurzel  in  sich  tilgen 
kann,  womit  aber  auch  A  von  seinem  Tragen  der  Sünde  des  a 
frei  wird.  Wenn  also  schon  die  Protestanten  den  Katholiken 
nicht  mit  Unrecht  vorwerfen,  dass  sie  sich  auf  ein  opus  operatum 
verlassen,  da,  wo  doch  ihr  eigen  Mitwirken  nöthig  ist,  so  trifft 
sie  doch  derselbe  Vorwurf  selber,  wenn  sie  ihre  Erlösung  als  ein 
solches  opus  operatum  ansehen,  und  sagen,  dass  der  Mensch 
hiebei  so  wenig  zu  thun  habe,  als  Einer,  für  welchen  ein  Anderer 
seine  Schuld  bezahle«  —  Durch  das  oben  bemerkte  Hervortreten 
als  Haupt  bezeugt  sich  aber  das  Böse  wie  das  Gute  erst  per- 
sönlich oder  als  Geist. 

P.  190.  Z.  1  —  4.  Im  Worte  ist  also  Harmonie  und  Tem- 
peratur der  force  und  rfoistance.  —  Der  rayon  cottectif  aMieaat 
jeden  rayon  täntbreux  (p.  189  Z.  27)  aus. 

P.  190.  Z.  12  —  22.  Das  Organ  kommt  vom  Princip,  ob- 
schon  es  nur  simultan  mit  ihm  entsteht  und  besteht. 

P.  191.  Z.  1 — 6.  Einsprechen  ist  Säen,  Besamen.  —  Wenn 
ich  etwas  nennend  (denkend)  hervorbringe,  oder  etwas  Hervor- 
gebrachtes nenne,  oder  einem  Anderen  dieses  nenne,  so  geht  in 
den  zwei  ersten  Fällen  wie  ito  letzen  Falle  eine  geistige  Immission 
vor.  —  Insofern  nun  Gott  alle  Dinge  nennend  geschaffen  bat, 
ist  in  ihnen  allen  ein  Name,  der  sich  dem  Geist  mittheilt. 

P.  191.  Z.  6—11.  Durch  diese  Namen  als  Kräfte  unter- 
scheiden die  Kinder  die  Objecto  und  sich  von  ihnen  oder  be- 
freien sich  von  ihnen« 

P.  191.  Z.  12 — 17.  Wäre  der  Name,  den  ich  ausspreche, 
nicht  im  Genannten,  so  würde  ich  mich  mit  ihm  (durch  Anrufen, 
Rufen)  nicht  in  Rapport  setzen  können. 

P.  194.  Z.  7— 1#2.  Wie  die  Klangfigur,  die  dem  Ton  vor- 
gebt und  ihn  wieder  macht. 

P.  195.  Z.  6  —  10.  Die  Zeichen  (Schrift)  sollen  den  Sinn 
der  Dinge,  die  Worte  (Laute)  unsere  Ideen  (Gedanken)  offen- 


Digitized  by 


Google 


86S 

b%ren.  In  der  Aufhebung  des  Zeichens  erhebt  lieh  der  Sinn, 
wie  in  Aufhebung  des  Wortes  der  Gedanke. 

P.  195.  Z.  6 — 15.  Das  Fortsprechen  des  Aus-  und  Ein» 
gesprochenen  ist  continuirlich.  Der  Geist  als  Gründer  senkt  seinem 
Werke  einen  Keim  des  Lebens  ein,  welcher  wie  jene  Phantome 
von  Pflanzen  in  der  Palingenesie  immer  bereit  ist,  wieder  in  die 
Erwecknng  zu  treten.  Derselbe  Geist,  der  sie  dem  Monument 
einsenkte,  muss  aber  im  Menschen  als  Erwecker  sein. 

P.  196.  Z.  1  —  2.  Nur  der  Sprechende  hört  —  wie  nur 
das  sonnenhafte  Auge  sieht 

P.  196.  Z.  3 — 6.  Diess  gilt  Ton  der  Natursprache,  welche 
ohne  Hilfe  anderer  Menschen  sich  selber  erklärt. 

P.  197.  Z.  14 — 20.  Was  hier  zu  mir  (als  individuellem 
Geiste)  spricht,  ist  nicht  unmittelbar  ein  anderer  individueller 
Geist,  sondern  dieser  durch  den  individuellen.  —  Alle  Monumente 
sind  Depositäre  des  sie  errichtenden  Geistes.  Daher  bedeutet  das 
Wort  Erinnerung  ein  Aufschliessen  eines  Innern,  womit  der  Rap- 
port des  Monuments  mit  dem  Einsetzer  hergestellt  ist.  Der  Geist 
ist  seiner  Natur  nach  zeit-  und  raumfrei.  —  Jedem  Product  ist 
der  Producens  durch  eine  Immission  immanent  und  bleibt  hiemft 
in  Rapport  mit  ihm. 

P.  198.  Z.  30.  Volk  ist  Zunge  (Sprache),  was  p.  e.  vom 
jüdischen  Volke  gilt. 

P.  199.  Z.  14 — 20.  Durch  sein  Sprechen  setzt  sich  der 
Mensch   mit  der  grande  parole,   die  immer  spricht,  in  Rapport. 

P.  200.  Z.  15 — 21.  In  einer  Sprache  redend  (denkend) 
setze  ich  eine  Macht  in  Action,  die  ich  nicht  selber  bin. 

P.  200.  Z.  25  —  29.  Nur  dem  Hörenden  wird  die  Sprache 
gegeben.    Ich  höre  in  einer  Region,  um  in  der  andern  zu  reden. 

P.  202.  Z.  3 — 5.  War  das  Hervorbringen  ein  Sprechen,  so 
ist  auch  das  Erhalten  ein  solches. 

P.  202.  Z.  11 — 12.  Denn  ein  Actives  kann  nur  in  einer 
Action  oder  in  einem  andern  Activen  ruhen. 

P.  203.  Z.  10—19.  Mit  gutem  Grunde  zeigt  Saint -Martin 
hier,  dass  die  Möglichkeit,  sich  Gott  zu  nähern,  von  der  Möglich- 
keit, sich  von  Gott  zu  entfernen,  nicht  trennbar  ist.    Das  Eine 
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ist  In  der  That  nicht  ohne  das  Andere  au  denken.  Wenn  dämm 
Lucifer  in  der  Zeit  nnr  Verbrechen  beging  oder  begeht,  so  hätte 
er  sich  auch  bessern  können.  Ist  er  aber  unverbesserlich  in  der 
Zeit,  wie  kann  die  Ewigkeit  bessern? 

P.  203.  Z.  21 — 26.  Die  Mehrheit  der  Zungen  bei  den 
Aposteln  war  also  Multiplication  der  dinen  Rede  in  den  Hörern 
in  verschiedenen  Formen. 

P.  205.  Z.  12 — 21.  Es  gibt  ein  Ineiuandersein  von  Regionen 
in  demselben  Wesen. 

P.  209.  Z.  12— -15.  Man  kann  nur  in  einer  Sprache  denken. 

P.  211.  Z.  19—28.  Die  innerste  Wurzelaction  jedes  Wesens 
ist  ein  Sprechen.  Ebendarum  lässt  sich  auch  ihr  Wesen  von 
uns  aussprechen. 

P.  212.  Z.  11  — 15.  Das  Thier  sieht  nur  sich  im  Gegen- 
stande seines  Affects,  der  Geist  sucht  sich  im  andern  und  diesen 
in  sich.     Im  göttlichen  Affect  sieht  der  Mensch  nur  Gott  in  sich. 

P.  212.  Z.  16 — 22.  Liebend  sehe  ich  mich  nicht  im  Andern, 
sondern  ich  verliere  mich  in  ihm,  und  finde  mich  nnr  wieder, 
weil  der  Andere  sich  in  mir  verliert. 

P.  215.  Z.  13  —  20.  Das  Werk  beweiset  das  Wort,  das 
Wort  die  Eingebung. 

P.  219.  Z.  3  —  12.  Dieser  Einfluss  der  Verbrechen  und 
Tugenden  des  Oberhaupts  auf  das  Volk  hat  im  geistlichen  and 
weltlichen  Regimente  nachgelassen. 

P.  223.  Z.  13—18.  Die  Juden  sind  keiner  Nationalisirung 
mehr  fähig. 

P.  228.  Z.  4  —  6.  Mit  der  Auflösung  der  irdischen  Cor- 
poration beginnt  die  Corporation  in  der  höheren  Region. 

P.  232.  Z.  1  —  4.  Alle  Apparition  eines  Höheren  in  einer 
niedrigem  Region  ist  Wunder. 

P.  233.  Z.  1  —  7.  Jeder  Leib  scheidet,  der  irdische  von 
Licht  und  Finsterniss,  der  Lichtleib  von  Finsterniss,  der  Finster- 
leib von  Licht  —  Erste  drcondsion  war  der  irdische  Leib 
(wie  die  Erde  selber).  Der  grosse  Haifisch  musste  Adam  wieder 
herausgeben. 
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.  P.  233.  Z.  8—17.  Gloria  Principe  Salus  populi.  Denn 
die  Verherrlichung  Gottes  und  Christi  geht  mit  der  Seligkeit  der 
Gemeine  gleichen  Schritt. 

P.  234.   Z.  18  —  29  ff.    Dem  Kreis  der  Illusion   entgegen 

musste  die  Weisheit  selber  dieselbe  Kreisform  annehmen  (nemlich 

Zeitkreis).  Die  entgegengesetzte  Bewegung  hält  den  Zeitkreis  offen. 

P.  241.  Z.  5 — 9.  Bemerkenswert  weiset  Saint-Martin  darauf 

hin,  dass  ein  guter  Priester  das  Höchste  und  Beste  sei,  was  auf 

Erden  sein  könne,   dass  dagegen  aber  auch  auf  der  ganzen  Erde 

nichts  so  schlimm  und  verderblich  sein  könne,  als  ein  böser  Priester. 

P.  243.  Z.  1 — 12.  Der  Angriff  des  Bösen  ist  seit  Christus  aggressiv. 

P.  243.  Z.  13 — 15.   Vom  Streiten  kommt  es  zum  Schlagen. 

P.  247.  Z.  16—29.  Die  Integration  enfigure  bereitet  die  reale. 

P.  256.  Z.  1 — 26.     Eben  darum  müssen  sich  im  Propheten 

die  gute  und  die  böse  Action  central  treffen. 

P.  291.  Z.  1 — 8.  Cbarlatan'8  versprechen  Heilung  ohne  Schmerz. 
P.  298.   Z.  1  —  9.     Christus   ist  auferstanden,   sagt  Paulus, 
weil  euer  Gewissen  erlöset  ist. 

P.  298.  Z.  19 — 27  ff.  Freilich  kann  man  von  keiner  Crea- 
tor sagen,  dass  sie  Wunder  thue;  denn  ihr  Thun  in  einer  ihr 
niedrigeren  Region  ist  in  der  ihr  nativen  doch  nur  natürlich.  Da 
aber  Gott  in  der  höchsten  Region  wohnt,  so  muss  all  sein  Thun 
für  jede  Creatur  transscendent  d.  h.  Wunder  sein. 

P.  299.  Z.  23—30.  Das  Innere  des  Geistes  ist  Gemütb,  Seele. 
P.  301.    Z.  15  —  22.     Nur  das  Setzende  ist  das  Erhaltende 
und  durch  sein  Weichen  Vernichtende,  Fallenlassende. 

P.  308.  Z.  11 — 18.  Das  Dirigens  muss  Kräfte  geben  und 
nehmen  können. 

P.  308.  Z.  19 — 26.  Unter  dem  Zeugniss  der  Himmel  wird 
das  der  Herrlichkeit  des  Geistes  als  der  Macht  Gottes  verstanden. 
P.  314.  Z.  17—23.  Aller  Sprachen  Wurzel  ist  das  allge- 
meine Verlangen  de  manifester  U  Principe.  Jede  Affection 
bringt  ihre  Expression  hervor.  Lebendig  ist  nur  jene  Sprache, 
die  etwas  gebiert. 

P.  315.  Z.  11  — 16.  Wenn  man  sieht,  wie  selbst  Philo- 
sophen von  der  Bedeutung  eines  Kant  und  Hegel  allen  Affect 
ans  der  Wissenschaft  verbannt  wissen  wollen,  so  darf  man  sich 
nicht  verwundern,  dass  Saint-Martin  den  Grund,  wesshalb  die 
Weisen  dieser  Welt  in  den  menschlichen  Wissenschaften  nicht  zu 
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dem  erhabenen  Ziele  des  Erkennen«  gelangen,  darin  sacht!  das» 
•ie  kein  Sehnen,  d.  h.  keine  Liebe,  haben,  und  das«  er  der  An- 
sicht ist,  dass  sie  nicht  lieben,  weil  sie  nicht  erkennen,  indem 
nicht  lieben  der  grösste  Beweis  von  Unwissenheit  sei. 

P.  315.  Z.  17 — 81  ff.  Saint- Martin  schliesst  dieses  Werk 
mit  folgenden  bemerkenswerthen  Worten:  „Sie  (die  Menschen) 
werden  erkennen,  dass  Gott  sieb  aus  keinem  anderen  Grunde  den 
guten  und  Wahrheit  liebenden  Menschen  so  mittheilt,  als  damit 
er  sein  Sehnen  in  allen  Regionen  verbreiten  könne,  indem  sonst 
der  Abstand,  oder  vielmehr  das  Missverhältniss,  in  welchem  diese 
Begionen  mit  Gott  stehen,  zu  gross  sein  würde.  Es  bestätigt  sich 
diess  auf  eine  umgekehrte  und  entgegengesetzte  Weise  in  dem 
Verhältniss  des  abgefallenen  Engels  zur  Natur,  denn  dieser  ab- 
trünnige Engel  ist  auch  von  der  Natur  getrennt,  und  bedient  sich 
der  leidenschaftlichen  und  verirrten  Menschen,  um  seine  bösen  Ab- 
sichten in  dem  Universum  auszuführen. 

Sie  werden  erfahren,  dass,  wenn  sie  auf  diese  Weise  selber  das 
Sehnen  Gottes  werden,  und  dieses  Sehnen  nicht  anders  als  erfüllt 
werden  kann,  ihre  Bestimmung  sein  müsse,  auch  ihrerseits  in  ihrem 
Kreise  überall  jenes  Sehnen  Gottes  zu  verbreüeu  und  zu  erwecken) 
oder  dass  sie  alles,  was  sie  geistig  und  körperlich  umgibt,  wieder 
beleben  müssen,  was  nichts  anders  heisset,  als  dass  wir  durch  das 
Werk  der  Erlösung  bestimmt  sind,  die  ganze  Atmosphäre  unseres 
Wesens  mit  den  Kräften  des  Reiches  Gottes  selber  zu  erfüllen. 

Sie  werden  erfahren,  dass,  da  ihr  ganzes  Dasein  diesem  Geschäft 
geweihet  ist,  kein  Augenblick  ihres  Lebens  vergehen  müsse,  der  nicht 
von  diesem  Erlösungswerke  ganz  erfüllt  sei,  und  dass  einst  am  Tage 
des  grossen  Gerichts  alle  Augenblicke  ihres  Daseins  auf  Erden  wer- 
den nach  diesem  Werk  der  Erlösung  in  und  an  ihnen  selber  und 
an  dem,  was  ausser  ihnen  und  um  sie  ist,  beurtheilt  werden. 

Endlich  so  werden  sie  erkennen,  dass  ihnen  dort  vor  jenem 
grossen  Richterstuhl,  nichts  zu  ihrer  Verantwortung  übrig  bleiben 
wird,  indem  wir,  nach  Allem  dem,  was  in  dieser  Schrift  aufgestellt 
worden,  ohne  Aufhören  von  allgemeinen  Aufschlüssen  und  natür- 
lichen Offenbarungen  aller  Art  umgeben  sind,  und  diess  sowohl  im 
Goten  ab  im  Bösen,  und  dass  der  Mensch  selber,  in  seinen  Leiden 
und  Freuden,  in  seinem  Wissen  und  Nichtwissen,  seiner  eigenen 
Vernunft  eine  Offenbarung  sei." 
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VI. 

LE 

MINISTEKE 

DE 


L'HOMME  ■  ESPRIT. 


LHomme  est  le  mot  de  toutes  les  änigmet. 
De  Vtvprit  des  chose*. 


PAB  LE  PHILOSOPHE  INCONNÜ. 


A  PARIS, 

De  l'lmprlmerie  de  Migneret. 


An   X.    —    1802. 
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Der  Dienst  des  Geist -Menschen. 


Mit  glühendem  Feuereifer  eröffnet  Saint -Martin  diese  seine 
reifste  Schrift.  So  oft  ein  Mann  der  Sehnsucht,  erklärt  er  sich 
in  der  geistvollen  Einleitung,  sich  gedrungen  fühlt,  seine  Stimme 
an  die  Sterblichen  tu  richten,  kann  er  nicht  anders,  als  aus- 
rufen: 0,  heilige  Wahrheit,  was  soll  ich  ihnen  sagen!  Du  hast 
mich  wie  zu  einem  unglücklichen  Opfer  gemacht  und  mich  dazu 
bestimmt,  vergebens  für  ihr  Glück  zu  seufzen.  Du  hast  ein  bren- 
nendes Feuer  in  mir  entzündet,  das  mein  ganzes  Wesen  ergreift. 
Ich  empfinde  für  die  Ruhe  der  menschlichen  Familie  einen  Eifer* 
oder  vielmehr  ein  gebieterisches  Bedürfniss,  welches  mich  bestürmt 
und  mich  verzehrt     Ich   vermag  ihm  weder  zu  entfliehen,  noch 

ihn  zu  bekämpfen,  so  sehr  peinigt  und  beherrscht  er  mich 

Wie  soll  ich  mich  den  vom  Strome  des  Weltlebens  hingerissenen 
Menschen  verständlich  machen?«..«  Muss  ich  mich  nicht  zuvor 
vor  allem  von  meinen  eigenen  Flecken  reinigen?  Muss  ich  nicht 
reuevoll  meinen  eigenen  Abfall  und  meine  Untreue  bekennen? 
Muss  .ich  mich  nicht  zuvor  selbst  wieder  gesund  machen  und 
vergQtÜicben  *  ehe  ich  an  die  Heilung  und  Vergöttlichung  der 
Andern  denken  darf?  Aber  die  Wahrheit  antwortet:  Die  Zag- 
haftigkeit, ist  auch  ein  Fehler  und  von  allen  der  schädlichste, 
weil  aus  ihm  alle  andern  Verirrungen  entspringen  können«  Fasse 
Vertrauen  zu  dem,  der  dich  führt;  dieses  Vertrauen  wird  dich 
reinigen«  Lasse  nicht  erlöschen  den  Eifer,  der  dich  treibt  j  er  möge 
dir  nicht  umsonst  verliehen  seiq.  Wer  steht  dir  dafür  ein,  dass 
er  sich  neu  entzünde  ?  Wenn  du  fürchtest,  die  Menschen  möchten 
Baader'*  Werke,  XIL  Bd.  24 
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deine  Worte  nicht  benutzen,  so  vergiss  nicht,  das«  sie  alle  der 
Wahrheit  bedürftig  sind.  Weiset  du  denn,  ob  du  nicht  einigen 
deiner  Brüder  das  Bedürfnis*,  das  sie  unbewnsst  veraehrt,  fühl- 
bar machen  wirst?  Nur  Wenige  von  ihnen  Bind  so  tief  ge- 
sunken, dass  sie  mit  bewusstem  Willen  die  Wahrheit  fliehen.  Da 
vermagst  nicht  die  Macht  eines  reinen,  von  tiefem  Glauben  ge- 
nährten Eifers  zu  berechnen.  Und  dann,  welcher  Fischer,  die 
Angelruthe  in  der  Hand,  wird  erwarten,  alle  Fische,  die  im  Strome 
schwimmen,  zu  fischen?...  In  jedem  Falle  trage  deine  Blicke 
empor  über  die  vergängliche  Erde,  wohin  der  Mann  der  Sehn« 
sucht  seine  Werke  zu  säen  verurtheilt  ist.  Das  vergängliche  Erd- 
leben ist  für  den  wahren  Ackerbau  die  Jahreszeit  der  Fröste  und 
der  stürmischen  Winde.  In  dieser  Jahreszeit  darfst  du  die  Ernte 
nicht  erwarten.  Der  Feldarbeiter  säet  nur  für  die  Zukunft.  Sehe 
auch  du,  wie  er,  in  deiner  Arbeit  nur  auf  das  beglückende  Ziel 
der  Ernte.  Wenn  sie  kommt,  wird  der  Herr  der  Erde  und  die 
Erde  selbst  dir  deinen  Seh  weiss  lohnen»  *  ... 

Nicht  um  Ergötzliches  zu  bieten,  erklärt  Saint -Martin  zur 
Feder  gegriffen  zu  haben,  sondern  er  sei  gekommen,  den  wichtigen 
Dienst  des  Geist-Menschen  auszuüben. 

Das  Glück,  welches  das  Eigenthum  unseres  Geschlechtes  sein 
sollte, -zeige  sich  uns  nur  noch  als  Phänomen  und  als  Wunder. 
Wir  seien  nur  noch  durch  das  Unglück  mit  einander  verwandt. 
Er  wolle  wohl  dem  Menschen  für  einen  Augenblick  verzeihen, 
dass  er  noch  die  erhabene  Bestimmung  nicht  erkenne,  die  Ihm 
im  Weltall  zu  erfüllen  auferlegt  sei,  aber  er  sollte  sich  doch 
wenigstens  nicht  über  die  armselige  Rolle  täuschen ,  die  er  spiele 
während  der  Spanne  dieses  Erdenlebens.  Wirf  einen  Blick,  ruft 
er  aus,  auf  deine  Beschäftigungen  während  dieses  irdischen  Zeit- 
raums. Wie  könntest  du  glauben,  du  seist  für  eine  so  nichtige 
Beschäftigung  mit  so  vielen  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  be- 
gabt? Solltest  du  nur  desshalb  in  den  Tiefen  deines  Verlangens 
und  deines  Gedankens  so  scharfsinnig,  so  viel  umfassend  sein, 
um  dein  Dasein  mit  so  langweiligen  und  einförmigen  Beschäftig- 
ungen zu  verbringen  und  zu  erfüllen,  wie  die  irdischen  des  sinn- 
lichen Lebens  sind  ?tt 
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Matt  bedient  sich  Saint«  Martin  wieder  ein#s  jener  glück-» 
liehen  Bilder,  an  denen  er  so  reich  ist  and  die  seine  Gedanken 
so  ergreifend  veranschaulichen:  w  Betrachtet  den  Jäger  in  den 
Alpen,  der  oft  plötdieh  von  einem  Meere  dichter  Nebel  überfallen 
und  eingehüllt  wird,  so  dass  er  sogar  weder  seine  eigenen  Ftisse, 
noch  seine  eigenen  Hunde  sehen  kann  nnd  auf  der  Stelle,  wo  er 
sieh  befindet,  stehen  bleiben  muss,  weil  er  keinen  Schritt  mit 
Sicherheit  thun  kann.  Was  dieser  Jäger  durch  Znfall  und  auf 
kurze  Zeit  ist,  das-  ist  der  Mensch  hienieden  fortdauernd  nnd  ohne 
Unterlassung.  Seine  irdischen  Tage  sind  jenes  Meer  lichthem- 
mender Nebel,  welche  ihn  des  Sonnenlichtes  berauben  und  ihn 
in  peinlicher  Unthätigkeit  zu  verharren  zwingen,  wenn  er  nicht 
bei  der  geringsten  Bewegung  in  Gefahr  kommen  will  zerschmettert 
in  einen  Abgrund  zu  stürzen.6 

Mit  prophetischem  Blicke  schaut  Saint-Martin  in  die  Zukunft 
und  verkündigt  mit  tief  überzeugter  Zuversicht:  „Vielleicht  ist  die 
Zeit  nicht  ferne,  wo  man  in  Europa  die  Blicke  mit  Eifer  auf 
Gegenstände  richten  wird,  welche  jetzt  noch  von  den  Meisten 
mit  Misstrauen  und  selbst  mit  Verachtung  betrachtet  werden.  Ihr 
wissenschaftliches  Gebäude  ist  nicht  haltbar  genug,  als  dass  es 
nicht  bald  genug  einen  Umsturz  zu  erleiden  haben  sollte.  Die 
Naturforscher  haben  bereits  in  den  organischen  Wesen  eine  Kraft 
erkannt,  welche  sie  Wahlanziehung  nennen  (Leben  ändert  nemlicb 
bekanntlich  die  chemische  Affinität),  eine  Bezeichnung,  die  sie 
weit  führen  kann,  mit  so  grosser  Sorgfalt  sie  auch  die  Wahrheit 
mit  dem  rechten  Namen  zu  nennen  zu  vermeiden  suchen/ 

Der  Fortschritt  der  orientalischen  Studien  mit  ihren  literari- 
schen Reichthümern  zur  tieferen  Erschliessung  der  theosophischen 
Systeme  erwecken  in  ihm  die  besten  Hoffnungen  für  die  Zukunft 
und  lassen  ihn  erwarten,  dass  nach  dem  tieferen  Ausschluss  über 
die  orientalischen  Lebren  der  Perser,  Inder,  der  Aegypter,  und 
selbst  der  Griechen  und  Römer  seine  Schriften  weniger  dunkel 
und  abstossend  erscheinen  werden. 

Saint-Martin  schliefst  die  Einleitung  mit  der  Einweisung  auf 
den  Grundgedanken  seiner  Lehre,  nicht  den  Menschen  durch  die 
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Dinge ,  sondern  durch  den  Menschen  -die  Dinge  m  erkltten  *). 
„Descartes  hat  der  Naturwissenschaft  dadurch  einen,  «eneptlieben 
Dienst  erwiesen,  dass  er  die  Algebra  auf  die  materielle  Geometrie 
anwandte  (Zahlen  auf  Figuren).  Ich  weiss  nicbt(,  ob  ich  nicht 
dem  Denken  einen  ebenso  grossen  Dienst  erweise,  wenn  ich  den 
Menschen,  wie  in  allen  meinen  Schriften  geschehen  ist,  auf  jene 
Art  lebendiger  nnd  göttlicher  Geometrie,  die  alle  Dinge  umfasei, 
nnd  wovon  ich  den  Geist -Menschen  als  die  wahre  Algebra  und 
das  allgemeine  analytische  Werkzeug  betrachte,  anwende.* 

P.  1.  Z.  1 — 5.  Denen,  die  draussen  sind,  sagt  die  Schrift, 
Widerfährt  Alles  durch  Gleichnisse. 

P.  1.  Z.  5 — 14.  Der  Menschenleugner  ist  Gottesleugner« 
Nur  wenn  man  den  wahren  Menschen  sieht,  sieht  man  den  ganzen 
Gott  über  ihm,  die  wahre  Natur  unter  ihm. 

P.  1.  Z.  15 — 18  ff.  Als  ob  man  bei  jedem  Beweise  Gottes 
nicht  von  Gott  anhübe! 

P.  2.  Z.4 — 10.  Dennoch  gilt:  Dem  scitur,  non  creditur**). 

P.  2.  Z.  11 — 14.  Die  selbstlose  Natur  oder  Creatur  kann 
nicht  ohne  die  intelligente  sein  u.  v.  v.,  wie  das  Besessene  nicht 
ohne  Besitzer  sein  kann.  Die  nichtintelligente  Creatur  erhält  bloss 
durch  die  Kinder  Gottes  das  Gomplement  ihrer  Existenz,  also  der 
Manifestation  Gottes.  Der  Mensch  soll  die  Natur  Gott  beweisen 
machen. 

P.  2.  Z.  14 — 17.  Hier  muss  nicht  der  Mensch  als  der, 
dem  Gott  bezeugt  werden  soll,  gemeint  sein,  sondern  nur  inso- 
fern ein  Mensch  dem  andern  Gott  zeigt. 


*)  Schopenhauer  sagt  uns  daher  jedenfalls  nichts  Neues,  wenn  er  er- 
klärt, es  sei  offenbar  richtiger,  die  Welt  ans  dem  Menschen  verstehen  zu 
lehren,  als  den  Menschen  aus  der  Welt.  (Die  Welt  als  Wille  nnd  Vor- 
stellung. Dritte  Aufl.  II)  786.)  Hätte  Schopenhauer  nur  auch  das  Wesen 
des  Menschen  richtig  erkannt,  so  würde  er  auch  die  Welt  richtiger  erkannt 
haben,    v.  O. 

**)  Nicht  als  ob  Gott  nicht  auch  geglaubt  werden  sollte  und  würde, 
sondern  dass  allem  Glauben  an  und  in  Gott  ein  Wissen 'von  Gott  zu  Grunde 
liege.    ▼•  O»  .  r. 
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P,  >i.  Z.  17—20.  Alte*  ist  hn  und  zum  Menschen  ge- 
schaffen, lind  'Alles  (vor  ihm)  Geschaffene  ist  nur  Anfang  des 
Menschenschafffens. 

P.  3.  Z.  24—30.  Nor  die  intelligente  und  nichtintelligente 
Natur  zusammen  können  Gott  offenbaren. 

P.  4.  Z.  12 — 18.  Eine  Zeit,  die  nie  angefangen  hätte, 
könnte  hie  enden.. 

P.  h.  Z.  1— 13.  Räumlichkeit  schliesst  das  Üeberall,  Zeit- 
liehfceit  das  Immer  aus,  aber  das  Üeberall  und  Immer  liegt  beidöri 
zu  Grund,  als  Anschauung  a  priori.  Die  Ewigkeit  der  zeitlich- 
räumlich-materiellen  Welt  behaupten,  heisst  die  Nichtzeitlichkeit 
und  Nichträuujlichkeit  der  zeitlichen  und  räumlichen  Welt  hfh 
baupten,  also  etwas  sich  Widersprechendes  setzen. 

P.  5.  Z.  14—21.  Auf  diesem  Punkte  steht  der  Materialis- 
mus der  Naturphilosophie  in  Deutschland*). 


*)  Baader  hat^e  «alt  diesem  Aussprache  nicht  bloss  etwa  Oken,  er  hatte* 
surerllesig  zugleich  Schelling  dabei  im  Auge.  Wie  weit  er  sonst  von* 
Tzschirner  abstehen  mochte,  das  Bekenntniss  dieses  Theologen,  der  eine 
Zelt  lang  dem  Soheliittg'schen  Systeme  angehangen  hatte ,  würde  er  mit 
seinen  Ueberzeugungen  übereinstimmend  gefunden  haben.  In  seinen  Briefen 
Über  Beinhard's  Geständnisse  erkl&rt  nemUch  Tssohlrner  (1814):  »loh  muss 
gestehen,  dass  mich  das  allgemeine  Leben,  welches  diese  Philosophie  in 
die  todte  Natur  haucht  und  den  Sonnen  und  Planeten,  wie  dem- Wurm  und 
der  Pflanz«  mittheilt,  die  Vereinigung,  welche  sie  zwischen  dem  Unend- 
lichen und  dem  Endlichen  vermittelt,  wunderbar  angezogen  hat.  Die  Physik 
hatte  mich  die  Weltkörper  nur  als  Massen  betrachten  gelehrt,  welche'  sieh 
seelenlos  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  bewegen;  die  Naturphilosophie 
beseelte  diese  Massen;  und  heiterer  blickte  ich  zu  den  Sternen  auf  und' 
fühlte  mich  ihnen  in  dem  Gedanken  befreundet,  dass  in  ihnen,  wie  in  mir, 
die  Fülle  des  Lebens,  obwohl  in  unendlich  höheren  Potenzen,  und  das 
Bewusstsein  ihrer  schöpferischen  Kraft  und  ihres  fröhligen  Wandels  in  den 
himmlischen  Sphären  wohne.  Kant's  CriÖoismus  hatte  eine  scharf  trennende 
Grenze  zwischen  das  Sinnliche  und  Ueberainnliche  gestellt,  hatte  mir  das 
Schauen  und  das  Wissen  genommen ;  die  Naturphilosophie  warf  die  Scheide- 
wand zwischen  dem  Sinnlichen  und  dem  Uebersinnlichen  nieder,  vermählte 
den  Himmel  mit  der  Erde.,    lehrte   mich   das  Unendliche  hn  Endlichen 
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P.  5.  Z,  22— -32.  Saint-lf artia  sagt  abo  hier  gms  bestimmt, 
weil  Gott  als  absolutes  Wesen  schlechthin  vollkommen  ist,  die 
materielle  Welt  aber  so  wie  Alles,  woraus  sie  zusaromengeaeU* 
ist,  unvollkommen,  mit  Mängeln  und  widerstreitenden  Gegen- 
sätzen behaftet  ist,  so  kann  die  materielle  Welt  nicht,  wie  Gott,  ewig 


schauen  und  sehloss  Vernunft  und  Phantasie  In  An  Vermögen  zusammen, 
In  das  Vermögen,  das  Unendliche  anzuschauen,  und  setzte  Poesie  und 
Philosophie  in  die  engste  Verbindung.  Bald  aber  verschwand  in  .mir  die 
poetische  Stimmung  wieder.  Die  nüchterne  Ruhe  trat  wieder  ein,  und  ich 
suchte  den  Sinn  dieser  Philosophie  mit  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  zu 
fassen.  Da  war  es  mir,  als  würde  mit  einemmale  ein  schöner  Zauber  ge- 
löst; da  sah  ich  mich  nicht  mehr  von  lieblichen  Dichtungen,  nur  von 
unbestimmten  und  luftigen  Gestalten  ohne  Oonsistenz  und  Haltung  umringt; 
da  öffnete  sich  ein  Abgrund,  der  alles  Grosse  und  Herrliche  zu  verschlingen 
drohte.  Bei  ruhiger  Prüfung  musste  ich  an  der  Naturphilosophie  Klarheit 
und  Deutlichkeit  und  sicheren  Begründung  zweifeln,  entdeckte  ich ,  dass  sie 
zu  den  trostlosesten  Resultaten  führe.  Mehr  hat  mir  keine  Philosophie 
versprochen,  weniger  keine  gehalten.  Sie  trägt  ein  liebliches  und  glän- 
zendes Gewand;  streifen  wir  aber  die  schöne  Hülle  ab,  so  tritt  uns  hohl 
und  bleich  eine  Gestalt  entgegen,  deren  Anblick  wir  nicht  ertragen  können. 
Die  Philosophie,  die  so  viel  vom  Anschauen  des  Unendlichen,  von  den 
Offenbarungen  Gottes,  vom  seligen  Leben  im  Absoluten  redet,  endigt  mit 
dem  Resultate,  dass  Alles,  was  ist  und  geschieht,  mithin  auch  der  Mensch 
mit  seinen  Gedanken,  Entschlüssen  und  Handlungen,  die  nothwendige  Wir* 
kung  einer  notwendigen  Lebenskraft  sei,  welche  unablässig  zeuge  und 
gebare  und  ihre  Zeugungen  verwandle  nnd  umgestalte,  um  wieder  neue 
Productionen  aus  ihrer  nie  erschöpfenden  Fülle  hervorgehen  zu  lassen« 
Diess  ist  das  Resultat  der  Naturphilosophie,  womit  sie  Alles  hmwegafemnt* 
was  dem  Leben  Würde,  Zweck  und  Bedeutung  gibt,  die  Idee  der  Gottheit, 
der  Unsterblichkeit,  der  Freiheit  und  der  Sittlichkeit,  Lasse  man  sieh 
nicht  durch  die  Sprache  der  Andacht,  durch  die  öftern  Erwähnungen  Gottes 
und  seiner  Offenbarungen  verfuhren.  Der  Gott  der  Naturphilosophen  iat 
das  Universum,  es  wohnt  in  ihm  nur  Leben  und  Bewußtsein  und  zeugende) 
Kraft,  aber  kein  heiliger  Wille,  keine  Güte  und  Gerechtigkeit  Das  selige 
Leben  dieser  Philosophie  besteht  nur  in  der  Exaltation  des  Gemüths,  wel- 
ches sich  selbst  vergessend  das  allgemeine  Leben  anschaut  und  betrachtet. 
Ihr  Unendliches  ist  nur  ein  gesteigertes  Endliches,  und  was  wir  daeUeber* 
sinnliche  nennen,  weil  es  nie  in  den  Kreis  der  Erfahrung  hineintritt,  Gott- 
heit, Freiheit,  Unsterblichkeit,  das  sucht  man  in  dem  Systeme  des  Absoluten 
vergebens.«    v.  O. 
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•ein*)*  Da»  Volltanmen*  ist  ,4er  materiellen  Welt  eim  be- 
Btttndifts  «fenaeit»  in  Theorie  und  Praxis.  Der  Verfasaer  läaft 
siebt  unbemerkt,  dass  die  Gelehrten  in  ihrer  Unfähigkeit  jenp 
Mängel  so  erklären,  sie  leugnen  oder  verschleiern  **).  . 

P.  6.  Z.  11—17.  Wenn  es,  wie  anderwärts  gezeigt  wurde, 
keinen  eigentlichen  Atheismus  gibt,  so  ist  Saint -Martin  gewiss 
im  Rechte,  zn  sagen,  dass  die  Atheisten  und  Ungläubigen  ein 
ewiges  Princip  (irgend  etwas  Ewiges)  nicht  leugnen,  sondern  es 
nur  verrücken  und  auf  etwas  tibertragen,  was  freilich  diese  lieber» 
tragung  nicht  verträgt.  Wenn  Gott  ausser  der  Materie,  so  ist 
auch  die  Materie  ausser  Gott.  Allein  das  Ausser -der -Materie- 
Sein  Gottes  ist  ein  derartiges  Ueber-der-Materie-Sein,  dass  die 
Materie  immer  in  seiner  Macht  ist,  nicht  in  seiner  Inwobnung, 
woM  aber  in  seiner  Durchwohnung***). 

P.  6.  Z.  18—22.  Gott  ist  nicht  bloss  über  das  materielle 
Universum  erhaben;  er  ist  auch  über  die  himmlische  Welt  er- 
haben, er  ist  nicht  bloss  übermateriell,  er  ist  auch  überhimmlisch. 
Gott  ist  noch  in  einem  andern  Sinne  über  der  Materie,  als  in 
welchem  überall  das  Centrum  über  der  Peripherie  ist  Denn 
die  materielle  Welt  ist  nicht  die  Peripherie  Gottes  als  deren 
Centrum  f). 


*)  Die  Nichte  wigkeit,  somit  das  Entstandensein  der  Materie  und  zwar 
nicht  vom  Anfang  der  Schöpfung  her,  sondern  erst  auf  Veranlassung  des 
B6een  und  gegen  da»  Böse  hatte  Saint-Martin  schon  in  seiner  ersten  Schrift  c 
De*  Erreurs  et  dela  v€rü€  behauptet  entgegen  dem  Materialismus,  der  freilich 
die  Ewigkeit  und  Nichtumwandelbarkeit  der  Materie  lehren  muss.    v.  0. 

•*)  Schopenhauer  leugnet  sie  nicht,  wie  Baader  wohl  wusste,  aber  er- 
behauptet  sie  als  noth wendig,  unausweichlich,  unaufheblich  für  das  Ganze 
der  Welt,  aufheblich  für  die  einzelnen  Wesen  nur  durch  ihren  Untergang. 
Aber  wenn  sie  nothwendig  wären,  hörten  sie  nicht  auf,  Uebel  zu  sein?  v.O. 

***)  Den  Unterschied  der  innewohnenden  und  der  durohwohnenden  Ge- 
genwart Gottes  hat  Klopstock  in  seiner  Ode:  Dem  Allgegenwärtigen,  |n 
seiner  Weise  angedeutet    v.  0. 

f)  Gtftt  fei  im  Sinne  Baader'*  nach  nicht  im  Yerhgitniss  zur  gesamm- 
ten  Welt,  was  das  Gentrum  im  Verhältnis*  zur  Peripherie  ist .  v.  O, 
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P.  6.  Z.  28 — M.  Newtons  Hypothese  einer  unendlichen 
Bewegung  in  gerader  Linie  ist  begrifflos.  Alles  Bewegen  ist 
Figur*  Zeichnen. 

P.  7.  Z.  23—32.  Statt  das*  der  Mensch  der  Nattir  Gott 
beweisen  sollte,  muss  sie  ihn»  diesen  nun  beweisen. 

P.  8.  Z.  1  —  9.  Wenn  Saint -Martin  sagt,  es  sei  augen- 
scheinlich, dass  wir  nichts  von  der  Welt  verstehen,  in  der  für 
sind,  als  nur  durch  den  Schimmer  der  Welt,  in  der  wir  nicht 
sind,  so  deutet  er  auf  die  eingeborenen  Ideen  und  apriorischen 
Begriffe,  durch  welche  allein  Erfahrharkeit  in  der  materiellen 
(sinnlichen)  Welt  möglich  ist. 

P.  8.  Z.  14 — 23.  Wenn  Eines  sich  in  Zwei  scheidet,  so 
ist  jedes  derselben  das  andere.  Du»  Erste,  Eine,  Einzige  und  das 
Absolute  (Totalität)  sind  synonym,  Dessbalb  ist  Alles,  was  nach 
dem  Ersten  ist,  nur  in  Bezug  auf  dasselbe*). 

P.  9,  Z.  18.    Ideal  ist  Ganzes. 

P.  9.  Z.  23  —  25.  Wenn  Saint -Martin  sagt,  streng  ge- 
nommen, verliessen  wir  niemals  die  andere  Welt,  d.  h.  die  Welt 
des  Geistes,  so  ist  diess  wenigstens  für  unsern  Verstand  ganz 
richtig.  —  Anschauung  a  priori  bei  Kant.  Sonst  unterscheidet 
der  Verf.  monde  de  lEsprit  non  monde  divin. 

P.  10.  Z.  5 — 9.  Gott  ist  hier  als  universeller  Geist  be- 
zeichnet, und  Geist  ist  hier  nicht  von  Gott  unterschieden.  Richtiger 
würde  gesagt,  Gott  ist  der  Geist  des  Geistes  (der  Geisterwelt)**), 
In  Gott  ist  alles,  er  selbst  also  Welt,  wie  im  Esprit  des  choses 
Gott  allein  Welt  genannt  wird.  Gott  ist  der  Schöpfer  der  Geist- 
welt.    Welt  ist  Wohnen,  Besitzthum. 

*)  Folglich  kann  nichts  von  Allem,  was  nach  dem  Ersten  ist,  in  seiner 
Wesenheit  begriffen  werden,  so  lange  es  ausser  dem  Bezüge  zum  Enten 
gedacht  wird.  Diess  muss  Ton  dem  geringsten  Stäubchen  so  gut  als  vom 
Menschen  und  von  jedem  geistigen  Wesen  gelten.  Folglich  kann  sich  auch 
der  Mensch  nicht  wahrhaft  erkennen  ausserhalb  seines  Bezugs  au  Gott. 
Auch  hieraus  geht  die  Wahrheit  des  Satzes:  Cogitor  (a  Deo  cdgitante),  ergo 
sum,  ergo  sum  cogitans,  hervor,     v.  0. 

-   *♦)  In  der  Ode :   Die  Glückseligkeit  Aller,  feiert  Kk>£tto*k  Gott  als 
Wesen  der  Wesen  und  afe  Geist  de*  Geister,    v.  O,  <         / 
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P.  10.  Z.  10—15.  Dm  Selbatleben  4w  Wellen  .*t  den 
Creataeen  (Bewohnern)  von  Gott  .aus  ttittgfttbeUt«  —  EwigV 
Leben  im  ansohlten  Sinne  ist  erstes  Leben  oder,  a«ch  Frühere© 
ganzes  Lebte.  .  ,•..;..   >      .  i  .•  :Vi 

T.  10.  fc  I«— «4.  Die  Indische  Welt  Ist  ette  gwnfcch* 
Welt,  dorch  Versetzung  ihrer  Elemente  zusammengesetzt  wd 
ftüsser  die  Einheit  gesetzt.  ..;:.; 

P.  10.  Z.  25—31.  Ohne  diese  Traditiorien  wtirdb ;  er1'  diu 
hier  gemeinte  Einsicht  doch  nicht  erhalten  nahen.  ' 

P.  11.  Z.  1  — 11.  Das  materielle  Univers  ist  Scheinwclf, 
nicht  Erscheinungswelt.  Die  nicht  materielle  Welt  wird  hier  im 
Text  als  eine  gegen  die  zeitliche  genommen.  Dieselbe  andere* 
(erste)  Welt  wirkt  auf  die  eineu  Bewohner  durch  ihren  sanften, 
auf  die  andern  durch  ihren  herben  Einfluss.  Öbschon  eine  Welt 
ist  sie  doch  eine  zweifache,  weil  die  böse  in  der  guten  entstund. 

P«  12.  Z.  1  —  10.  Hier  tritt  also  schon  der  Begriff  de8 
Opfers  hervor.  Die  Schrift  spricht  von  dem  Lamm,  welches  von* 
Anfang  geschlachtet  worden  sei  für  die  Sünde  der  Welt'.  Die 
Spannung  des  Zeitlebens  ist  Folge  des  Versetztseins  beider  Pole! 
Die  Materie  ist  verweslich  und  es  ist  der  Grundirrthiim  der 
neueren  Physiker,  zu  meinen,  dass  die  Substanz  dieser  Welt  (Essenz 
der  Materie)  nicht  vergehe,  da  sie  doch  entsteht  und  vergeht/ 

P.  12.  Z,  11 — 18.  Der  eigentliche  Begriff  der  äusseren, 
Natur  ist  der  eines  Wesens,  das  bloss  äusserlich  erfüllt  ist.  , 

P.  12.  Z.  19 — 26.  Die  Corruption  oder  Nichtcorruption  der 
Sache  ist  eine  andere  als  die  der  Person,  aber  mit  dieser  im 
Gonnex. 

P.  13.  Z.  l-r8.  Jener  Theii  der  Action,  welcher  gegen 
diesen  Widerstand  verwendet  wird,  producirt  nichts  (wie  z.  B.1 
Matqrie),  Dieser  Widerstand  innerlich  geht  gegen  unsere.  Be- 
gfttnduug  .und  dann  kann  ihm  unmittelbar  nicht  eigene:  Actio« 
entgegengesetzt  werden  (Schwere).  Widerstand  ist  etwas  andere« 
als  Gegenstand,  Widerstand  ist  nicht  Mittet,  sondern  Hindrirniss.' 

..:,  ,?•  l&,  &,2J.—  29.'    Innjerer  Wideret^ .  .hindert  d$n,  J^en,- 
sehen  also  im  Gründen,  im  Kraftfassen.  .,,    ^       , 
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P.  ML'  2.  84 —S6  tf.  Not  Wahr  fefr  der  Auewprofeb  des 
Vertaten,  dass  der  Mensch  auf  dieser  Erde  mitten  unter  seines 
Gleichen  meiet  einem  reiseende«  Lftwen  «wische»  LSmmern.  oder 
einem  Lamme  zwischen  reiseenden  Löwen  gleich  «ehe,  weil  unter 
der  gnessen  Anzahl  Menschen  kaum  einer  »sei,  der  nicht  da«  Opfer 
oder  der  Henker  «eines  Bruder«  sei*). 

P.  16.  Z.  5—9.  Hier  ist  also  die  Inferiorität  dee  Beregne 
nnjter  den  Geist  ausgesprochen, 

P.  16.  Z.  9 — U.  Der  hier  verlangte  Bund  geschieht  dqrelp 
die  Wahl.  Durch  dies;e  hatten  wir  auch  in  uns  Geist  und  Hers 
geeint  Hiemit  ist  also  auch  dem  Geistwesen  Spontaneität  zu- 
geecbrieben. 

P.  16.  Z.  27—30.  Das  Gebet  eint  unser  Hers  mit  unserm 
Geist  (Oeuvres  poathumes  II,  418),  weil  es  uns  mit  dem  beide 
einenden  Gott  verbindet. 

P.  19.  Z.  2 — 6.  Summum  crede  nefas,  animam  prae- 
ferre  pudoril 

P.  19.  Z.  19  —  22.  Ebendarum  nehmen  die  Materialisten 
diese  Welt  auch  für  die  ewige. 

P.  21.  Z.  1 — 2.  Im  Sterben  kann  nemlich  der  Mensch  keine 
Hoffnung  schöpfen  des  Aufhörens,  welches  eine  Befreiung  wäre. 
Suchend  den  Tod  (Selbstmord)  findet  er  ihn  nie! 

P.  21.  Z.  9  — 17.  In  dem  dermaligen  Zustande  des  Ge- 
fallenseins  ist  alle  Cultur  und  Bildung  des  Leibes  nur  Wegräumen 
des  Hindernisses.  —  Das  Verhalten  des  Physischen  zum  Geistigen 
ist  wie  das  Verhalten  des  Mitlauters  zum  Vocal.   Diess  Verhältnis« 


*)  Nsoh  neueren  Berechnungen  sollen  seit  dem  Anfange  der  Mensch* 
heitsgeschiohte  ungefähr  vierzehn  tausend  Millionen  Menschen  in  den  Krie- 
gen gefallen  sein.  Wer  wird  nns  berechnen,  wie  gross  die  Zahl  der  Ge- 
mordeten und  der  Mörder,  der  schauderhaft  Gefolterten  und  Gequälten  etc. 
ist?  Ein  wahrheitsgetreues  Gemilde  aller  verübten  Seheussttcakeiten,  wenn 
es  möglich  wate,  würde  kein  Mensch  auswiesen  im  Stande  sein«  Und 
doch  werden  so  wenige  Menschen  erschüttert  von  der  Grösse  der  durch  die 
Sünde  eneugten  Uebel,  und  doch  hüten  sioh  so  Wenige,  diese  Uebel  an 
Tennehren,  und  denken  nicht  daran*;  sieh  nach  Bettung  von  diesen  Uebela 

V.  O.  '  i     .    %    .u»    "-j„    «    • 
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Irt  ein  anderes,  wenn  derMRlaater  dettVtealAenf,  etil  anderes, 
wenn  es  ihn  hemmt. 

P.  22.  Z.  8—13.  Es  ist  aber  nicht  in  übersahen,  dass  die 
Traditionen  jene  UrBeugen  wieder  weckten. 

P.  22.  Z  14 — 24.  Als  ob  die  hier  gemachte  Abetfactfett 
möglich  wäre!   Zeugnisse  und  Thatsache  müssen  coincidiren. 

P.  23.  Z.  5 — 6.  Die  Materialisten  würden  sich  freilieb  tut 
Materie  machen,  wenn  sie  könnten  1 

P.  23.  Z.  15  — 19.  Dieser  Unterschied  der  Natur  von  der 
Materie  erhebt  Saint  »Martin's  Lehre  weit  über  die  Scbelling'sche 
Naturphilosophie  und  die  seiner  Nachfolger.  Indem  die  ScbellfogV 
sehe  Naturphilosophie  Natur  und  Materie  vereinerleite,  that  sie  dfen 
ersten  Schritt  (von  Kant  und  Fichte  her)  zum  Materialismus  oder 
tu  dem,  was  Saint -Martin  das  sich  zur  blossen  Materie  Madie« 
des  Menschen  nennt*). 


*)  Auch  Fichte  erhob  gegen  Schelling,  von  da  an,  als  er  sich  von 
seiner  Lehre  entfernte,  den  Vorwurf  des  Materialismus.  Man  vergl.  Fichte's 
Werke  VIII,  898  u.  401—402.  Man  muss  sich  nur  verwundern,  dass  Fichte 
gleichwohl  die  irdische  LeibHchkeit  für  die  einzig  mögliche  Art  erklärte, 
wie  ein  geistiges  Wesen  in  leiblicher  Gestaltung  erscheinen  könne.  Nacht 
dem  Prof.  Hoffmann  schlagend  und  entscheidend  gezeigt  hatte,  dass  Baader 
nie  der  Schelling1schen  Philosophie  erster  Gestalt  gehuldigt  hatte,  nachdem 
diese  Nachweisung  so  allgemeine  Zustimmung  erhalten  hatte ,  dass  sich 
Niemand  mit  dieser  grundfalschen  Behauptung  mehr  sehen  lassen  darf, 
haben  sich  Einige  darauf  geworfen,  dass  Baader  auf  dem  Standpnncte  der 
«weiten  Philosophie  Sehellinga  stehe.  So  sagt  Noack  in  seiner  Geschichte 
der  Philosophie  S.  825:  »Auf  dem  Standpuncte  der  Sohelling'schen  positiven 
Philosophie  der  Offenbarung,  als  Erneuerer  des  Böhmischen  Pantheis- 
mus (?)  der  Transseendenz,  bewegen  sich  Frans  von  Baader,  Sengler, 
Fischer,  Papst,  Günther,  L.  Schmidt  Aber  abgesehen  davon,  dass  die 
hier  genannten  Forscher  durchaus  nicht  auf  einerlei  Standpunct  stehen,: ist 
es  gänzlich  irrig,  Baader  zum  Schleppträger  der  zweiten  Philosophie  SeheU 
Hng's  zu  machen.  Ware  der  Standpunct  Baader's  und  der  der  zweiten 
Philosophie  Sehelling's  im  Wesentlichen  identisch,  so  würde  nichts  gewisse» 
sein,  als  dass  Baader  der  Vorgänger  und  Schelling  der  Nachfolger  wäre» 
Denn  Baader's  Standpunct  war  derselbe  von  der  Veröffentlichung  seiner 
ersten  ^philosophischen  Schrift  an  (1796)  bis  zu  seiner  loteten  (1841), 
während  SehelUnfs  «weite  Philosophie  jedenfalls  nicht  äffest  als  18* 
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P.  94.  Z.  28^«  ff.  Nicht  tttra  als  ob  der  Man»  nicht 
liebte ,  das  Weib  nicht  erkennte ,  sondern  der  Mann  bedarf  des 
Weibes  zum  Lieben,  das  Weib  des  Mannes  zum  Erkennen. 

P.  25.  Z.  1 — 8.  Hier  wird  die  Verbindung  des  Mannes 
und  des  Weibes  als  beider  ihre  Ergänzung  in  Sophia  bewirkend 
vorgestellt,  also  anders  als  bei  Gichtel.  Sie  ergänzen  sich  nem- 
iieh  in  ihren  facultas  admirante*  und  aimantes^  also  nicht 
unmittelbar,  sondern  damit,  däss  sie,  jedes  für  sich)  erst  Gott  sidh 
vereinen. 

P.  2&  Z.  9  —  28.  Was  hier  von  der  wechselseitigen  Er- 
gänsting  des  geistigen.  Wesens  mit  der  göttlichen  Einheit  gesagt 
ist,  gut  vob  jeder  Art  der  Einigung  der  Menschen  miteinander. 

P.  26.  Z.  3 — 9.  Der  Mensch  muss  bienieden  bewundern, 
was  er  nicht  lieben  kann  (nicht  frei)  und  muss  lieben,  was  er 
nicht  bewundern  kann.  —  Der  Mann  hilft  aber  dem  Weibe  be- 
wundern, das  Weib  dem  Manne  lieben  und  anbeten  und  so  er- 
gänzen sie  sich  wechselseitig  in  ihren  Vermögen.  Erhabenheit 
und  Demuth  gehören  zusammen,  wie  Hochmuth  und  Niedertracht 

P.  26.  Z.  14 — 16.  La  Prüre  est  la  principale  reUgion 
de  Fhonrne,  parce  que  c'est  eile  qui  reite  notre  coeur  h  notre 
esprü.  (Deux  dssembUes  en  son  nom.)  Oeuvres  posthumes 
IT.  v.  p.  100,  357,  418. 

7  P.  26.  Z.  24 — 32  ff.  Gott  manifestirt  sich  anders  dem 
Manne,  anders  dem  Weibe,  und  wie  jener  der  Manifestation  be- 
darf zur  Ergänzung  seiner,  welche  das  Weib  erhält,  so  dieses 
jener,  welche  der  Mann  erhält,  so  dass  sie  in  ihrer  Verbindung 


sieh  zu  entwickeln  anfingt  bestimmteren  Charaoter  aber  erst  Hoch  viel  später 
annahm.  Allein  der  Standpunot  Baader'«  und  der  spätere  Sehelling's  sind 
durchaus  nicht  identisch,  wie  denn  Baader  denselben  ausdrücklich  und 
nachdrücklich  bestritt  Den  tiefgreifenden  Unterschied'  der  Standpuncte 
beider  Forseher  hat  Den  tinger  (I>aa  Prinoip  der  neuem  Philosophie  und 
die  christliche  Wissenschaft  S.  251—293  u.  887—870)  richtig  erkannt  mri 
Baaders  Bedeutung  so  stark  hervorgehoben,  wie  es  nur  von  Wenigen  bis 
jetet  geschehen  ist  Was  er  materiell  an  Baader  tadelt,  dürfte  auf  Mise- 
letstSkidaJssen  beruhen,  von  denen  erwartet»  werden  kann,  dass  sie  deJr 
Vollendung  der  aesammtausgabe  seiner  Werke  auflösen  werden»  t.  ©4 
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bette  die  ganae  Manifestation  erlangen.  Ohne  da«  Weib  kann 
der  .Mann  sich  nicht  vertiefen  (demüthigen),  ohne  den  Mann  datf 
Weib  sich  nicht  erheben.  Wie  eben  der  Mann  das  Weib  liebt, 
das  ihn  bewundert,  so  liebt  auch  das  Weib  den  nur,  der  in  ihr 
das  Göttliche  bewundert. 

P.  27.  Z.  14—31.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass  Saint-Martin 
in  der  hier  ausgesprochenen  Meinung  vergisst,  dass  wir  dieses 
Schöpfen  aus  der  Tiefe  des  eigenen  Geistes  doch  nur  eben  durch 
Hilfe  jener  Traditionen  zu  vollführen  vermögen.  Freilich  sind  sie 
nur  Hilfen,  die  unsere  Arbeit  heischen. 

P.  28.  Z.  14  —  17.  Ignoti  nulla  fides  —  Glauben  und 
Wissen  schüessen  sich  nicht  aus. 

P.  28.  Z.  30  —  32.  Das  Wasser  als  verbrannter  Körper 
ist  ein  dem  Feuer  (der  Verbrennlichkeit)  abgestorbener  Körper.. 
Die  Entstehung  des  Wassers  war  also  eine  erste  Sündfluth. 

P,  .29.  Z.  5 — 13.  J.  Böhme's  Ideen  sind  tu  nehmen  als 
ein  magisches  Verstehen  im  Geiste,  nicht  im  Sinne,  gleich  eine*» 
Weissagen. 

P.  29.  Z.  14—17.  Die  materialisirte  Natur  ist  als  Re- 
siduum und  Umwandlung  der  ewigen  Natur  deren  caput  mortuum. 

P,  29.  Z.  17 — 19.  Keine  Intelligenz  besteht  ohne  ein* 
Besitethum.  ! 

P.  29.  Z.  19 — 27«  Lucifer  wollte  freilich  nicht,  dass  das 
Licht  ihm  erlösche,  indem  er  sein  Reich  entzündete.  Die  Wasser« 
erzeugung  als  erste  Sündfluth  war  es,  durch  welche  Gott  den, 
ersten  Weltbrand  mässigte,  ohne  ihn  völlig  zu  löschen. 

P.  29  Z.  28  —  32.  Wenn  der  Mensch  zugleich  aus  dem 
Princip  des  Feuers,  des  Lichtes  und  dem  der  Quintessenz  dejr 
elementaren  Natur  gebildet  in  diese,  Welt  gesetzt  ward,  so  war 
hier  das  Feuer  und  das  Licht  abstraqt,  also  weder  rechtes  Feuer, 
noch  rechtes  Licht,  weil  das  Lichtprincip  ohne  Feuer  glanzlos  ist, 

P.  30.  Z.  3  —  5.  Indem  sieh  der  Mensch  dem  Zuge  $es 
principe,  qmntes^eniiel  hingab,  verlor  er  aueh  dieses  ond  ward 
vierelementarisch.  ••' 
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P.  80;  2L  5~0i  Ans  tan  Schlafe,  in  welchen  der  Mensch 
(Adam)  fiel,  und  mit  welchem  seine  wahren  Sinne  eingingen,  ist 
er  noch  nicht  erwacht 

P.  30.  Z.  U— 16.   Die  Weisheit  ist  der  Spiegel  der  Liebe* 

P.  30.  Z.  29  —  32  ff.  Wenn  später  die  Sophia  tpouae 
betest,  so  heisst  sie  es  nicht  in  dem  Sinne,  ah  ob  sie  nur  die 
eine  der  beiden  Tinctoren  hätte.  —  Wie  die  Sophia  beide  Tinc- 
turen  (die  feuerige  und  die  wässerige)  eint,  so  entzweit  der 
Astralgeist. 

P.  33.  Z.  1  —  5.  Aber  der  aus  dem  Monument  hervor- 
gehende Geist  ist  doch  auch  activ. 

P.  34.  Z.  9 — IL     Seimus  quae  faemtus. 

P.  37.  Z.  21  —  25.  Solche  durch  die  höchste  Macht  be- 
wirkten Wunder,  die  fast  auch  allein  im  Stande  sind,  bei  den 
Sterblichen  Anerkennung  und  Achtung  su  erwecken,  müssen  also 
kommen. 

P.  38.  Z.  12—18.  Gemeinschaftlicher  Schmers  wirkt  ab 
dectriseber  Leiter  des  Göttlichen. 

P.  38.  Z.  24—30.  Nur  eine  bestimmte  Objectivitäi  be- 
gründet das  Subject 

P.  39.  Z,  5—16.  Die  Essens  aller  Dinge  ist  ewig,  immer 
entstanden,  immer  seiend,  immer  sein  werdend,  aber  die  jetsige 
Existenzweise  der  erscheinenden  Natur  ist  nicht  ewig,  senden 
hat  einen  Anfang.  Es  gibt  auch  eine  ewige  Natur,  aber  die 
materialisirte  Natur  ist  nicht  ewig,  schon  weil  sie  nicht  lauteres 
Leben  ist,  sondern  die  Wohnung  des  Todes  in  allen  Gestalten. 
Das  Leben  ist  nicht  entstanden  aus  Nichtleben,  aus  Tod.  Die 
Primitivität  und  Divinität  des  Lebens  ist  so  gewiss,  ab  dass  der 
Tod,  die  Unordnung,  der  Zwiespalt  seeundär  und  nur  aus  der 
Auflösung  des  Lebens  hervorgegangen  ist.  —  Pas  wahre  (voll- 
endete) Leben  ist  ewiges  Leben. 

P.  40.  Z.  29—31.  Das:  Parcere  devictü,  ast  debellare 
superbos,  gilt  selbst  gegen  die  bösen  Geister,  die  eben  nur 
tuperbi  sind. 

P.  41.  Z.  1—2.  Doch  müssen  wir  diese  Feinde  Gottes 
bekämpfen. 


Digitized  by 


Google 


18« 

»XL  .41.  Zi  6^8.  Dh  Behauptung,  das*  Gott  kein*  Feinde 
(wie  keine  Gegner)  habe,  hat  den  Sinn,,  data  von  Gatt  nur  djfl 
böse  Aetion,  nicht  der  Agent  gehaart  wird  and  f}ass  Gott  als 
alldurchdringend  doch  alle»  in  seiner  Macht  hat  und  au  seiner 
Manifestation  gebraucht,  auch  die  abgefallenen,  bösegewordengi*, 
verrotteten  Wesen.  Wer  Gottes  Feind  sein  will,  ist  sich,  selbst 
Feind,  Gotteshass  ist  Selbsthass. 

P«  41.  Z.  9 — 11.  Die  Vorrechte  dea  Menschen  in  seiner 
Wiedergeburt  sind,  der  Natur,  dem*  Geist,  Gott  su  helfen. 

P.  41.  Z.  14 — 17.  Die  Weltverbesserusg  war  schon  mi 
sprängüch  die  Aufgabe  des  Menschen  und  jeder  Mensch  sötte  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  Weltverbesserer  sein  *). 

P„  42.  Z.  1—7.  Der  Mensch  soll  Herr  der  Natur,  Brückt 
seiner  Mitmenschen  und  Diener  Gottes  sein. 

P.  44.  Z.  6 — 14«  Man  kann  von  Swedenborg  nicht  sagen, 
dass  er  habe  unterscheiden  können,  wie  Saint- Martin  verlangt, 
woher  die  Geister  und  wesswegen  sie  kamen,  ob  ihre  Sendung 
gut  oder  schlimm,  nützlich  oder  schädlich  war  eto.  etc. 

P.  45.  Z.  1 — 6«  Die  unversiegbaren  Wunder,  wekbe  ewig 
yor  seinem  Angesicht  sind,  spricht  Gott  durch  sein  Wort  aus  und 
entwickelt  sie  in  der  JSnveloppe. 

P.  45.  Z.  7  —  12.  Dieses  Offnen  (Sich-suspendiren)  ver- 
mittelt ein  neues  Schliessen  mit  Aulnähme  wie  v.  v.  — •  Da  da* 
Sein  und  Nichtsein  als  constitutiv  kein  Thun  der  Creatur  ist,  so 
siebt,  man  die  Impotena  ihres  Strebens  (als  Action)  darnach  ein. 

P.  46.  Z.  13 — 21.  Die  Lust  der  Einung  ist  um  so  iatenser* 
je  verschiedener  die  sich  Einenden ,  und  je  inniger  die  Attraction 
der  Zeugenden,  um  so  inniger  ist  jene  mit  dem  Gesaugten« 

P.  45.  Z.  22 — 26.  Darum  sagt  Christus:  Ihr  sollt  in  meinem 
Namen  den  Vater  bitten. 


*)  Weltverbesserangsideen  gehen  daher  stets  durch  die  ganze  Welt 
Wenn  sioh  nur  auch  die  zahlreichen  Weltverbesserer  besser  darüber  unter** 
richten  wollten,  wodurch  die  Welt  wirklich  und  wahrhaft  gebessert  und 
verbessert  werden  kann.  Man  sollte  dabei  das  Sprichwort  nie  vergessen, 
dasa  die  HölH  mit  guttat  .Vejnungen  gepiaatart  sei.    v.  O, 
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P.  #0.  5S.  6— 9. '  Hier  fct  die  Gfefafer  des  Conta&s.  Äs  Beinen 
ttüt  dem  Unreinen  angedeutet. 

•  P.  40.  2.  SO^-27;  Unmittelbar  fcommt  das  Kind  von  der 
Mütter,  mittelbar  vom  Vater.  Die*  Mutter  vermittelt  Kind  und 
Vater. 

P.  47.  Z.  11—16.  Die  Manifestation  der  Naturwunder  ward 
von  Lucifer  arretirt. 

P.  47.  2.  23— 2ä.  Das  vollendete  Erkennen  des  Höheren 
ist  Bewundern,  also»  Sübjection  des  Erkennen«.  Die  Essenzen  der 
Dinge  bleiben  Immer  Mysterium» 

"  '  P.  47.  Zw 'S»— 32.  ff;  Waa  uns  hebt,  das  halten  wit  unter 
.  uns.  Insofern  die  Creatur  patent  ist,-  musa  der  Schöpfer  in  ihr 
latent  sein;  —  Was  idh  durchdringe,  das  empfinde  (fühle)  ich 
nicht.  Werde  ich  bloss  durchdrungen ,  äo  fühle  ich  zwar  mein 
Durehdrungensetn  >  aber  ich  empfinde  den  Durchdringer  nicht. 
Nur  wenn  dieser  mir  innewohnt,  finde  ich  ihn  (empfinde)  in  mir. 
Das  Durcbdrungensein  ist  eine  negative,  das  Erftitltsein  eine 
positive  Empfindung. 

P.  48.  Z.  16— 27.  Die  Natur  dringt  nicht  tiefer  (höher)  in 
unser  Inneres,  als  sie  selbst  steht.  Vergl.  Etprit  de*  ckoses, 
II,  340.  Die  Natur  spricht  nicht*  weil  sie  nur  Sache  ist. 
~"  P.  48.  Z.  27— 80.  Die  Intelligenz  soll  neinlich  aeibstthätig 
jenes  Wunderdasein  enthüllen  und  muss  also  ihres  Entöültangs- 
Oder  Duröhschauungsvennögens  Grärise  finden. 

P.  49.  Z,  1—7.  Die  göttlichen  and  geistigen  Dinge,  die 
sich  uns  su  erkennen  und  zu  lieben  geben,  können  Uns  nicht 
wie  die  Naturwunder  böhbr  heben,  indem  «ie  seihst  das  Höchste 
sind.  —  Eigentlich  hebt  nur,  das  Wunder  unsere : Intelligenz  in 
jene  Höhe,  von  der  herab  Wir  sie  auf  Niedrigeres  ausüben  können. 
Dieses  sagt  auch  der  Satz ,  dass  jede  Erkenntnis  nur  aus  ein#m 
Princip  möglich  sei.  —  Durch  die  Bewunderung  vollbringt 
sich  das  Opfer  des  erkennenden,  durch  die  Anbetung  das  Opfer 
des. liebenden ,  durch  den  Gehorsam  das  Opfer  des  wirkenden 
Vermögens. 

-  P.  49.  Z.  20—31  ff.    Eine  Naturwissenschaft,  welche  die 
Behauptung  an   die    Sptt»e  steUte:  Ina  Inn're  der  Natur  dringt 
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kein  erschaffener  Geist,  konnte  sich  freilich  nur  auf  der  Oberfläche 
bewegen. 

P.  51.  Z.  1 — 2.  Der  vollendete  Mensch  oder  die  vollendete 
Person  ist  dreifaltig  (Leib,  Seele,  Geist). 

P.  51.  Z.  19  —  25.  Wo  also  diese  Entwickelungsqoelle  zu 
ist,  da  muss  freilich  die  Concentration  des  Vaters  sich  zeigen. 

P.  51.  Z.  25 — 29.  Der  Mensch  ist  nemlich  das  Auge  der 
Engel  in  diese  Welt  hinein  u.  u. 

P.  53.  Z.  1 — 4.    Scientia  et  potentia  coincidunt. 

P.  54.  Z.  27—30.  Hinkehr  zu  Gott  setzt  Einkehr  in  sich 
selbst  voraus.  Ich  muss  mich  von  Allem  frei  machen,  um  mich 
Gott  geben  zu  können. 

P.  59.  Z.  1 — 9.  Von  dem  ich  mich  frei  durchdringen  (auf- 
heben) lasse,  dem  mache  ich  mich  fasslich,  indem  ich  mich  gegen 
ihn  relachire.  —  Hier  ist  die  usurpirte  Manifestation  des  Welt- 
geistes in  dem  und  durch  den  Menschen  angedeutet. 

P.  65.  Z.  1  —  5.  Denn  wenn  das  heilige  Feuer  nicht  jene 
gute  (Consecration)  findet,  so  zehrt  es  und  reinigt  nicht. 

P.  69.  Z.  11—15.  Der  Spruch:  Niemand  ist  gut  als  Gott,  will 
sagen,  dass  wir  nur  durch  Theilhaftwerden  des  göttlichen  Willens 
gut  wollen  können.  Wir  können  nur  einwilligen  mit  dem  guten 
Willen  Gottes. 

P.  69.  Z.  24 — 32*  So  muss  der  Buchstabe  dem  Sinn  durch- 
sichtig werden. 

P.  70.  Z.  5 — 12.  Hier  wird  das  Wort  von  den  zeugenden 
Mobilien  unterschieden. 

P.  70.  Z.  19—22.  Dieser  Duplicität  der  Substanzen  wider- 
spricht die  Schelling'sche  Naturphilosophie,  welche  den  Komme- 
esprü  dem  Astral-  oder  Materiegeist  gleich  setzt,  und  doch  ist 
gewiss,  dass  der  Geistmensch  nicht  vollständig  substanzirt  ist,  bis 
der  materielle  Mensch  ganz  desubstanzirt  ist 

P.  72.  Z.  19—24.  „ Warum,  fragt  Saint  Martin,  ist  nun 
aber  die  Trostlosigkeit  die  erzeugende  Quelle  der  Lebenssubstanz? 
und  antwortet:  Weil  nur  diese  Trostlosigkeit  gegenwärtig  die  er- 
zeugende Quelle  des  Wortes  für  uns  ist,  so  wie  wir  sehen,  dass 
in  unseren  Krankheiten  unsere  Leiden  es  sind,  die  uns  den  Schrei 
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auspressen,  und  dass  nur  aus  dem  Schrei  die  Linderang  und 
Hülfe  hervorgeht,  die  uns  zu  Theil  wird.*  Jene  den  göttlichen 
Feuerhunger  latent  haltenden  Substanzen  müssen  nemlich  erst 
zerstört  werden.  Nur  durch  unser  eigenes-  Sprechen  ziehen  wir 
gleichsam  das  schaffende  Wort  ins  Mitleid  mit  uns.  Wenn  die 
innerste  Action  aller  Dinge  ein  Reden  ist,  so  begreift  man,  dass 
durch  Rede  jene  Action  influenzirbar  ist.  „  Verba  movent  homines, 
animalia  caetera  fustes" . 

P.  73.  Z.  9  — 11.  Obschon  das  Wort  nicht  in  der  nicht- 
intelligenten Natur  wohnen  kann,  wie  in  der  intelligenten,  so  sollte 
doch  jene  durch  letztere  desselben  theilhaft  sein.  —  Hier  ist  die 
Sophia  das  Wesen,  welches  die  Parole  mit  sich  bringt. 

P.  74.  Z.  1  —  4.  Es  ist  zu  bemerken,  1)  dass  ein  Wesen, 
welches  das  Wort  nicht  in  sich  hat,  sich  auch  nicht  manifestiren 
(generiren)  kann,  sondern  nur  manifestirt  wird,  2)  dass  es  anders 
mit  einem  Wesen  ist,  welches  seiner  Natur  nach  dieses  Wort 
nicht  in  sich  hat  ,  anders  mit  dem  ,  welches  es  verloren  hat. 
Dessenungeachtet  soll  jede  Natur  ihr  eigenes  Wort  (primitiv  oder 
seeundär)  haben. 

P.  74.  Z.  23  —  31.  Ohne  Mitleiden  (Eingehen  in  Leiden) 
gibt  es  keine  Erlösung. 

P.  75.  Z.  14 — 19.  Man  denke  an  eine  Sternennacht.  — 
Von  der  hier  bemerkten  Eitelkeit  stammt  das  Herzzehrende  alles 
Weltgenusses.    Der  Mensch  liebt  in  ihm  ein  Herz,  das  keines  ist. 

P.  75.  Z.  20—27.  „In  der  That,  die  ganze  Natur  gleicht 
einem  stummen  Wesen,  das  durch  seine  Bewegung,  so  gut  es 
kann,  die  Hauptbedürfnisse  uns  schildert,  von  denen  es  verzehrt 
wird,  da  ihr  aber  das  Wort  fehlt,  so  bleibt  ihr  Ausdruck  immer 
hinter  ihrem  Verlangen  zurück  und  lässt  stets  mitten  durch  ihre 
Freuden  einen  gewissen  ernsten  und  traurigen  Zug  durchblicken, 
der  uns  hindert,  unsere  eigenen  Freuden  zu  gemessen. a  Die 
Expression  geht  auf  Mittheilung  und  Eingeben  in  einen  selbst 
Hörenden  und  Sprechenden  und  die  Sichtharkeit  dringt  nicht  so 
tief  in  letzteren  als  die  Rede,  oder  aueh  nur  der  Laut.  Alles 
Verzehren  kommt  von  gehemmter  Aeusserung  oder  Production. 
Indem  ich  mich  äussere,  nach  aussen  hervorbringe,  werde  ich  in- 
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neulich  selber  erfüllt  oder  substanzirt.  Der  Gebende  setzt  sich 
eben  im  oder  als  Geben.  Das  Gleiche  gilt  vom  vernichtenden 
Hass.  Dem  Gebenden  wird  gegeben,  —  dem  Nehmenden  wird 
genommen.  —  Sodann  ist  zu  bemerken,  dass  ich  immer  nur 
nachspreche,  nemlich  ich  muss  erst  hören  das  Wort,  sodann 
aber  dieses  selber  nachsprechen,  welches  schon  für  innere  Selbst- 
sprache oder  Gedankenzeugung  gilt.  Was  ich  mir  im  Hören  ab- 
merke und  behalte,  ist  auch  nicht  eigentlich  das  ausgesprochene, 
aus  Luft  gebildete  Wort,  sondern  der  Act  der  Bildung,  das  Schema 
der  Function  der  Sprachorgane,  und  diess  gilt  für  das  innere  Wort 
oder  Sprechen,  wie  für  das  äussere  (laute).  Das  blosse  Nach- 
sprechen ohne  Gedankenerzeugung  ist  natürlich  kein  wahres  Reden. 
Die  Expression  soll  dem  Verlangen  entsprechen.  —  Diese  Taub- 
stummheit der  Natur  erinnert  an  das  Wort  oben  pag.  60:  La 
matüre  ria  point  de  porte  pour  sortir. 

P.  75.  Z.  28 — 30  ff.  Die  Natur  zeigt  sich  unrauthig,  dass 
sie  unseres  Wortes  nicht  theilbaft  ist.  Hier  bedeutet  aber  Spre- 
chen nicht  sein  Verlangen  Erfüllen,  sondern  selbes  (Andern)  nur 
ganz  Ausdrücken. 

P.  76.  Z.  3 — 7.  Die  Sprache  wird  daher  als  Gemeinschafts- 
vermittelung des  Verlangens  und  des  Ausdrucks  erkannt.  Die 
Schwere  ist  ein  unnatürlicher  Zustand  der  Natur.  —  Luft-  und 
Schallwellen  heben  die  Stagnation  immer  auf. 

P.  78.  Z.  12—16.  Der  Teufel  ist  während  der  Dauer  der 
Zeit  noch  nicht  in  der  Hölle.  In  dieser  Welt  hat  er  noch  seine 
guten  Tage. 

P.  79.  Z.  17 — 27.  Die  Corporisation  ist  Effect  der  Con- 
junction  der  Sternenkräfte  mit  elementaren  Kräften.  Bei  der 
höheren  Corporisation  waltet  eine  analoge  Conjunction. 

P.  80.  Z.  1 — 9.  Nach  J.Böhme  wird  sie  dieses  erst  durch 
die  materielle  Sensibilität,  was  aber  freilich  nur  für  die  erloschene 
höhere  Seosibilisation  in  diesem  Loco  gilt.  —  Ebenso  ist  nach 
J.  Böhme  die  Passage  de  la  sensibilisation  oder  corporisation 
materielle  in  die  surmaUrielle  zu  erwägen,  welche  der  letzte 
Zweck  jener  ist. 
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P.  80.  Z.  21  —  26.  Ueber  diesen  Conflict  vergleiche  man 
J.  Böbme's  Morgenröthe  im  Aufgang. 

P.  80.  Z.  27—32  ff.  Im  Verhältniss  ihres  Kräftiger  Werdens 
lässt  (bei  einem  gewissen  Grade)  die  reagirende  Kraft  nach.  — 
Jedes  materiell  Subsistirende  snbsistirt  nur  durch  Inwohnung  seiner 
Spirituosen  Basis,  welche  es  sammelt  (nemlich  das  Elementare). 

P.  81.  Z.  20 — 23.  Alle  Form  ist  das  Product  einer  Ver- 
mälung  zweier. 

P.  82.  Z.  1 — 12.  Die  Materie  ist  Apparition  de  la  cor- 
porisation  supSrieure,  eine  Figur,  die  sich  für  die  Sache  selber 
gibt. 

P.  82.  Z.  13—22.  Das  hier  Gesagte  gilt  für  die  materielle 
wie  für  die  höhere  Corporisation,  und  ist  die  Verbindung  der  Idea 
mit  der  Natur.  Magie  ist  U  ebergang  vom  Keim  zur  Hülle,  Me- 
dium zwischen  dem  insensiblen  und  dem  sensiblen  Zustand.  Auch 
in  der  ewigen  Sensibilisation  oder  Formation  gibt  Sophia  (Esprit 
astral  divin)  die  Keime  (Plane)  und  das  Element  die  Hülle. 
Hier  ist  aber  Sophia  der  Mann  und  das  Element  das  Weib.  — 
Die  Generation  ist  Medium  zwischen  der  abstracten  abyssalen 
Dispersion  und  der  gleichfalls  abstracten  Gondension.  Mariage* 
Abyssus  abyssum  invocat.  Der  Contemplationsact  des  Willens 
ist  ein  sich  Abstrahiren  in  Object  (Lust)  und  Subject  (Begierde). 

P.  83.  Z.  11  — 18.  Man  kann  aber  auch  das:  est  (statt 
h)  in  der  Zeile  14  hier  gelten  lassen,  wenn  man  unter  den  Wor- 
ten: Blume,  Thier  etc.  das  unsichtbare  Grundwesen  versteht, 
welches  zwischen  der  Wurzel  und  dem  Ensemble  des  Manifesti- 
rens  in  Mitte  steht. 

P.  84.  Z.  5—12.  Dieses  Medium  ist  also  die  Vermittelung 
der  Essenz  und  Substanz  des  Grundes  und  der  Existenz. 

P.  84.  Z.  14—17.  Nicht  als  ob  das  Ewige  nur  in  Bezug 
auf  die  geschöpfliche  Manifestation  Essenz  wäre.  Die  Essenz  des 
Ewigen  als  solchen  ist  schon  für  sich  entwickelt. 

P.  86.  Z.  1 — 6.  Da  dem  Menschen  diese  äussere  Natur  so 
nahe  ist,  er  selbst  (als  Urmensch)  so  entfernt  ist,  so  sieht  er  jene 
so  gross,  sich  so  klein. 
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P.  86.  Z.  14—26.  Wenn  Thaies  das  (äussere)  Universum 
wirklich  aus  dem  Wasser  ableitete,  so  leitete  er  nur  einen  Theil 
des  Universums  aus  dem  andern  ab  oder  suchte  das  Ganze  aus 
einem  Theile  zu  erklären.  Empedokles  dagegen  hat  wirklich,  ab- 
gerechnet dass  eines  der  Elemente  (die  Luft)  nie  in  die  Corpori- 
sation^geht,  das  Verhalten  der  vier  Elemente  zu  dem  dinen  richtig 
angezeigt 

P.  87.  Z.  8.     Telliamed  ist  Demailhtf 

P.  87.  Z.  13 — 22.  Da  man  eine  wahre  Physiologie,  Urano- 
logie  und  Geologie  nicht  zu  Stande  bringen  konnte,  blieb  es  bei 
der  Physiographie,  Uranographie,  Geographie  etc. 

P.  88.  Z.  9  — 16.  Man  suchte  nach  einer  mechanischen 
Ursache  der  Bewegungen  der  Himmelskörper,  obgleich  doch  eine 
solche  gar  nicht  möglich  ist.  War  allerdings  die  Wirbelhypo- 
these des  Descartes  (schon  weil  mechanisch  gefasst)  unglücklich, 
so  lag  doch  unstreitig  eine  Ahnung  der  wahren  Grundbewegung 
der  Natur  in  ihr. 

P.  88.  Z.  16 — 19.  Es  war  und  ist  hier  kein  Mechanismus, 
sondern  ein  Dynamismus  zu  erklären.  Man  erklärt  nichts,  so 
lang  man  nicht  einsieht,  dass  die  Gestaltung  (Existenz)  eines 
Sterns  und  .seine  Bahn  coincidiren  müssen.  —  Erzeugung  und 
Bewegung  (Function)  fallen  hier  zusammen. 

P.  88.  Z.  26—32  ff.  Newton  vereinerleite  fälschlich  die  At- 
^V  traction  und  die  Schwere,  die  sich  doch  widersprechen,  da  jener 
Activität,  dieser  Passivität  eignet.  Der  Ausdruck,  Newton  habe 
in  den  allerkleinsten  Theilen  der  Naturkörper  ein  primäres  Gesetz 
vorausgesetzt,  sagt  doch  nur,  dass  Newton  seine  Lehre  auf  die 
unmögliche  und  absurde  Atomistik  gebaut  habe.  Völlig  gratis 
nahm  Newton  die  Schwere  als  ein  allgemeines  Aufeinanderstür- 
zungsstreben  an.  Vielmehr  aber  ist  die  Sache  also  zu  fassen: 
Wenn  man  einen  Himmelskörper  a  von  seiner  Bahn  dem  Central- 
körper  zudrückte,  so  würde  er  repelliren;  wenn  man  ihn  vom 
Centralkörper  ab  nach  d  drückte,  so  würde  er  sich  schwer  zeigen. 
Wenn  die  Sonne  die  Erde  nicht  trüge,  so  würde  sie  ihr  entfallen 
oder  in  sie  fallen. 
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P.  89.  Z.  3 — 14.  Nach  Buffon's  Hypothese  wäre  also  die 
Sonne  ursprünglich  ohne  Planeten  gewesen.  Die  Sonne  und  die 
Oometen  läset  er  sich  zur  Erklärung  der  Planeten  und  ihrer  Monde 
schenken.  Der  Fehler  ist:  er  fängt,  wie  alle  Andern,  nicht  mit 
einem  primitiven,  sondern  mit  einem  secundären  Phänomen  an, 
d.  h.  er  fängt  nicht  an.  % 

P.  89.  Z.  23  —  30.  Auch  Laplace  begeht  den  Fehler,  das 
Bildende  mechanisch  äusserlich  eu  fassen. 

P.  90.  Z.  20  —  30.  Laplace  fragt  nicht,  wie  die  Planeten 
aus  der  Atmosphäre  geworden  sind  und  wie  die  Sonne  ohne  Pla- 
neten bestehen  konnte. 

P.  90.  Z.  31  —  32  ff.  Eigentlich  geben  die  hier  bemerkten 
fünf  Phänomene  Veranlassung  zu  der  Hypothese  des  Laplace. 

P.  92.  Z.  21  —  23.  Alle  diese  Fluida  sollen  im  mechani- 
schen Systeme  das  dynamische  Princip  ersetzen. 

P.  93.  Z.  3 — 10.  Diese  Forscher  nehmen  das  Eine  Ein- 
fache nur  abstrahirt  von  der  Vielheit,  deren  Einheit  es  ist. 

P.  93.  Z.  11 — 19.  Man  muss  die  Einheit  des  Producenten 
zugleich  mit  der  Verschiedenheit,  d.  h.  der  Unterschiedenheit  der 
Mittel  für  die  Einheit  des  Zwecks  erfassen. 

P.  93.  Z.  23—27.  Die  Einheit  der  Wurzel  besteht  zugleich 
mit  der  Vielheit  der  Organe. 

P.  95.  Z.  18 — 24.  Auch  hier  coincidirt  die  Function  (Be- 
wegung) und  das  functionirende  Organ  (Stern). 

P.  96.  Z.  24—27.  Die  Gestaltung  und  Stellung  der  Him- 
melskörper fallen  zusammen. 

P.  96.  Z.  27—31.  Die  Gelehrten  der  Welt  halten  es  beim 
Lichte  betrachtet  nur  darum  für  unmöglich,  Kenntniss  davon  zu 
gewinnen,  woher  die  Welt  kommt  und  wohin  sie  geht,  weil  sie 
die  Welt  für  Gott  halten. 

P.  97.  Z.  10—20.  Das  universelle  Princip,  Gott,  ist  nicht 
bloss  Princip  (an  sich)  alles  Seins  (aller  Existenz),  sondern  existirt 
schon  für  sich.  Nur  alle  von  ihm  hervorgebrachten  Wesen  sind 
als  Princip  in  ihm,  entwickelt  ausser  ihm  und  auch  das  in  ge- 
wissem Sinne  nicht.  Der  Vater  ist  fertig,  obschon  der  Same 
nicht,  den  er  zeugt. 
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P.  97.  Z.  25  —  30.  Das  hier  Gesagte  gilt  allgemein,  weil 
keine  absolute  Trennung  von  Gott  möglieb  ist. 

P.  97.  Z.  31 — 32«  Natur  wird  vom  Geist  unterschieden  als 
Selbstloses  vom  Selbstigen. 

P.  98.  Z.  2 — 10.  J.  Böhme's  Formen  (Relationsweisen  der 
Essenzen)  sind  selber  Getriebe  (Sternbahnen),  von  denen  7  auf- 
steigen, in  der  8ten  aber  die  3  höheren  herabsteigen,  so  dass  8 
in  Mitte  von  7  und  3  steht  oder  2.  Die  7  Gestalten  beschränken 
sich  auf  die  Natur.  Sechs  von  ihnen  sind  Essenzen,  die  in  der 
7ten  eubstanziirt  werden. 

P.  98.  Z.  11—18.  Loi  senaire  et  septenaire.  Verbält- 
niss  dieser  7  Urmobilien  zu  den  zeitlichen  (6),  die  jene  binden, 
also  zu  jenem  Medium  pag.  83  mit  den  zwei  Basen  gehörend. 

P.  98.  Z.  19 — 23.  Die  sieben  Formen  müssen  sich  in  jedem 
materiellen  und  geistigen  Wesen  nachweisen  lassen. 

P.  98.  Z.  30  —  32  ff.  Involution  ursacht  die  Evolution,  d. 
b.  in  ihr  entstehen  alle  andern.  Durch  die  Selbstaufhebung  ent- 
steht ein  Entäussertes ,  in  welchem  die  reagirende  zweite  Gestalt 
entsteht.  Aber  eine  Gestalt  wirkt  immer  auf  das  Wirken  der 
andern.  Insofern  des  Verlangens  erstes  Thun  ein  Einschliessen 
ist,  ist  es  Dichten,  Sinnen,  Denken.  Das  zweite  ist  öffnend  zur 
Ergänzung,  das  dritte  scbliesst  wieder  beide  zusammen.  Also: 
Sich  Setzen,  ein  Anderes,  Beide  zusammen. 

P.  102.  Z.  1 — 3.  Das  Leben  ist  ein  ewig  Gewordenes  und 
Werdendes.  Le  gSnSration  est  la  passage  de  Vitat  insensible 
h  Vitat  sensible  9  —  Vermittelung  des  intensiven  und  extensiven 
Seins. 

P.  102.  Z.  15  —  16.  Aber  die  Sonne  und  die  Gestirne 
traten  nach  der  Erde  auf! 

P.  103.  Z.  1 — 5.  Danach  wären  also  die  Sterne  mit  der 
primitiven  böhern  Natur  näher  verwandt  als  die  Sonne  und  die 
Planeten«  Anders  spricht  sich  J.  Böhme  in  den  40  Fragen  vom 
Wesen  der  Seele  aus. 

P.  103.  Z.  29  —  31.  Lichtwerden  ist  Feuerlöschen,  Feuer- 
oder Brennen- Erschöpfung. 
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P.  104.  Z.  1  —  12.  Zugleich  mit  dieser  explosiven  Depo- 
sition geschieht  die  descendirende  Oel-  and  Wassererzeugung,  in 
der  das  Licht  aufgeht 

P.  104.  Z,  13 — 18.  Diese  Condension  war  ein  Heraus-  und 
Herab- Setzen  aus  den  sechs  Formen.  —  Jedes  Product  ist  das 
Gewirke  aller  Formen.  % 

P.  105.  Z.  2  —  3.  Die  Trennung  der  Erde  und  der  Sonne 
ist  analog  der  Scheidung  der  Geschlechter.  Die  Sonne  ist  jetzt 
der  Mann,  die  Erde  das  Weib.  Die  Erde  ist  Sonnenleer,  Cen- 
trumleer  geworden. 

P.  105.  Z.  6 — 7.  Aber  die  Erde  drehte  sich  vor  der  Sonne. 
Nach  Obigem  trägt  die  Sonne  die  Erde. 

P.  106.  Z.  9  —  13.  In  den  Thieren  tritt  Blutwärme  und 
Gallausbildung  zugleich  ein. 

P.  107.  Z.  8  —  12.  Die  Sonne  ist  kein  geschiedener  Kör- 
per, sondern  entzündeter  Weltraum. 

P.  107.  Z.  13  — 17.  Und  Jupiter  muss  doch  von  Venus 
moderirt  werden. 

P.  108.  Z.  16  —  22.  Wenn  die  aus  der  Temperatur  ge- 
tretene Kälte  trennt,  so  vermengt  die  aus  der  Temperatur  tretende 
Hitze. 

P.  111.  Z.  12 — 19.  Das  ausgesprochene  Wort  ist  in  allen 
Kegionen  eine  formirte  Luft.  Die  sechste  Gestalt  entspricht  der 
zweiten  —  air-paroh  —  hier  als  Unterscheider  im  Gegensatz 
der  zweiten  Gestalt.  Wie  die  erste  Gestalt  die  einhüllende,  die 
zweite  die  enthüllende  ist,  so  ist  letzteres  die  sechste  und  ersteres 
wieder  die  siebente  Gestalt. 

P.  113.  Z.  6 — 13.  Das  Sonnensystem  oder  Planetensystem 
wiederholt  sich  nicht  im  astralen,  wie  Schubert  meint.  Zwischen 
dem  Sternen-  und  Planeten  -  Systeme  ist  vielmehr  ein  Gegensatz. 
Die  Sterne  sind  gleichsam  ungelöschte  Weltbrandfunken,  das 
Sonnensystem  ist  erlösend. 

P.  115.  Z.  3  —  6  ff.  Danach  gibt  es  also  eine  dreifache 
Naturkenntniss. 

P.  116.  Z.  13—21.    Die  Einheit  oder  Sympathie  aller  Ge- 
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aiirne  in  ihrer  Stellung  bat  Newton  falsch  durch  gravüi  motte 
erklärt. 

P.  117.  Z.  11  — 15.  Die  Behauptung,  dass  die  Erde  ex- 
istiren  würde,  auch  wenn  sie  nicht  bewohnt  wäre,  ist  so  erwiesen 
nicht.  Es  ist  eben  die  Frage,  ob  die  Eigenschaft,  bewohnt  zu 
sein,  ihr  nur  secundär  und  fremd  ist. 

P.  118.  Z.  8—20.  Hier  wird  das  Erdeprincip  suf  die  Pla- 
neten ausgedehnt  —  Aber  die  Erde  ist  vor  allem  Gestirn  und 
nicht  Stern. 

P.  119.  Z.  3  —  6.  Alles  Geschöpf  ist  weder  bloss  Mittel, 
noch  bloss  Selbstzweck. 

P.  119.  Z.  7  — 10.  Der  Mensch  sollte  das  Univers  extra- 
lignS  wieder  mit  dem  Ewigen  reuniren. 

P.  120.  Z.  27  —  32  ff.  Hier  werden  wir  wieder  an  jene 
perspectivische  Täuschung  erinnert,  welche  uns  dieses  Weltsystem 
(in  der  Nähe)  gross  und  uns  Menschen  (in  der  Ferne)  klein  zeigt. 
Dasselbe  gilt  von  der  Erde,  welche  die  base  des  Univers  ist, 
im  Verhältniss  zum  Weltsystem.  Scbön  ist,  was  Saint-Martin  von 
dem  Auge  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Leibes  und  vom  Dia- 
mant im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Erde  sagt. 

P.  121.  Z.  12 — 14.  Die  Fixsterne  sind  nach  neuern  Be- 
obachtungen ziemlich  luftig  und  ätherisch  erschienen. 

P.  122.  Z.  17  —  25.  Nach  M.  Pasqualis  ward  dem  Men- 
schen sein  erstes  (ausser  Gott  und  auf  Lucifer's  Anstiftung  ver- 
suchtes) Geschöpf  durch  seinen  Fall  zur  Erde  (in  dem  Weib) 
und  er  mit.  Wie  die  Erde  die  erste  Circoncision  des  abimirten 
Univers  war,  so  die  Erd werdung  des  Menschen.  Auch  gab  ja 
Gott  dem  gefallenen  Menseben  selber  die  irdische  Gehilfin  und 
seine  Conjunction  mit  dieser  war  also  nicht  die  Sünde,  sondern 
jene  mit  der  Aboraination  (Schlange). 

P.  122.  Z.  17  —  25.  Die  Unscheinbarkeit  der  Erde  erklärt 
sich  nach  Saint -Martin  auch  daraus,  dass  sie  für  den  Menschen 
zum  Gefängniss  geworden  ist,  was  sie  früher  nicht  war.  Liegt 
nicht  ein  tiefer  Sinn  darin,  wenn  er  bemerkt,  dass  selbst  nach 
den  Ordnungen  der  menschlichen  Gerechtigkeit  den  Gefangenen 
nur  abgelegene  Räume  von  geringem  Umfang  angewiesen  würden?  — 
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Das  Irdischwerden  des  Menschen  coSncidirt  dem  Verfasser  mit 
der  Fixation  auf  der  Erde. 

P.  122.  Z.  26  —  80.  Wie  als  Kerker  des  gesunkenen 
Menschen  erscheint  unserem  Verfasser  die  Erde  als  Auswurf  der 
Natur  nach  J.  Böhme  und  braucht  nicht  das  Gentrum  der  Be- 
wegung der  Sterne  zu  sein.  „Denn,  sagt  er,  ein  Düngerhaufe 
und  ein  Kerker  sind  im  ordentlichen  Laufe  der  Dinge  nicht  das 
Centrum  oder  der  Hauptort  eines  Landes.  a  In  seiner  frühesten 
Schrift  Des  Erreurs  et  de  la  viritS  p.  398  (Uebers.  Ausg.  von 
1795,  S.  449  u.  451)  hatte  Saint -Martin  zwar  auch  schon  ge- 
sagt, dass  die  Erde  das  Centrum  der  Gestirnbahnen  nicht  einnehme, 
aber  doch ,  von  der  Vermuthung  geleitet ,  die  Erde  könne  den 
Gestirnen  zum  Recipienten  dienen,  ihre  Bewegung  im  Räume 
(also  ihren  Lauf  um  die  Sonne)  bezweifelt.  Diese  Bezweiflung 
liess  Saint -Martin  später  fallen.  Schon  im  Tableau  natura 
(1782)  ist  direct  und  indirect  von  dem  Laufe  der  Erde  um  die 
Bonne  die  Rede.  Man  Tgl.  p.  6  u.  26.  Dann  De  VEsprit  des 
choses  I,  222,  225,  229,  230. 

P.  124.  Z.  19 — 23.  Und  doch  wäre  der  Mensch  auch  in 
der  Herrlichkeit  auf  der  Erde  gewesen. 

P.  125.  Z.  22 — 30.  Das  Univers  und  der  Mensch  erscheinen 
hier  in  der  innigsten  Correspondenz.  Das  letzte  Ziel  der  Er- 
kenntniss  des  Menschen  wird  ihn  zum  letzten  Ziel  der  Erkenntniss 
der  Natur  führen.  Saint-Martin  nennt  den  Menschen  la  terre  de 
VEsprit  (temple  purificateur  pour  les  esprits.)  —  Nur  die 
Verbindung  der  Ethik  und  Physik  kann  beide   zum  Ziel   führen. 

P.  126.  Z.  7 — 10.  Oonnaissanee  sensible  ist  die  connaü- 
sance  de  Vitat  dSveloppSe  d'tme  chose. 

P.  133.  Z.  16  —  18.  Dieselbe  Natur,  welche  Lucifer  im 
ersten  Unschuldstande  durch  seine  eigene  fixirte  Union  mit  Gott 
mit  diesem  hätte  gleichfalls  fixirt  einen  sollen,  sollte  der  Mensch 
mit  Gott  reuniren. 

P.  134.  Z.  26  —  28.  Die  Erde  entstund  aus  universeller 
Condension. 

P.  134.  Z.  29  —  32.  Physik  ist  als  Pflicht  zu  cuttiviren, 
nicht  als  vorwitzige  Kunst  oder  eigennützige. 
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P.  135.  Z.  1 — 4.  Diese  anderen  Früchte  sind  eben  die 
Reintegration  der  Erde,  welche  durch  Vermittelung  des  Menschen 
hervorgebracht  werden  sollen. 

P.  137.  Tu  1  —  5.  Die  natura  morbi  ist  also  ein  fixirtes 
DSrangement  der  sieben  Generationsorgane  des  Worts. 

P.  137.  Z.  14—19.  Denn  man  ist  im  Anfang  wie  man 
das  Ende  erreicht. 

P.  137.  Z.  20  —  25.  Sollte  das  freie  Spiel  dieser  sieben 
Gestalten  nicht  in  der  Erde  zuerst  durch  den  Menschen  wieder 
hergestellt  werden  und  von  hier  aus  im  Univers? 

P.  138.  Z.  30—33  ff.  Sabbat  fällt  mit  befruchtender  Copula 
zusammen.  20t  so  wie  5*  ist  das  Zeichen  des  Geistes  oder  der 
Allianz  von  /\  (Sonne,  Feuer)  und  \/  (Wasser),  Vater  und 
Sohn,  die  Harmonie  der  risistance  (Intension)  und  forge  (Ex- 
pansion). 

P.  139.  Z.  6— 14.  Verdichtung  und  Coagulation  (Dispersion) 
macht  unsichtbar,  finster  u.  v.  v.  Das  Finstere  tot  das  sich  nicht 
sichtbar  machen  Könnende  (sich  nicht  aussprechen  Könnende).  — 
Die  Generationsgeister  corrodiren  sich,  wenn  sie  nicht  alle  geeint 
ad  extra  produciren  können,  sie  können  das  aber  nur  als  Mit» 
lauter  des  Wortes  und  in  wechselseitiger  Expansion  (Liebe). 

P.  139.  Z.  23  —  29.  Also  das  Object  der  Alchemie  in 
höherer  Ordnung. 

P.  141.  Z.  25 — 32.  Nur  auf  solchem  Wege  kann  der  Mensch 
also  jene  Sensibilität  der  Erde  inne  werden,  von  der  im  Tableau 
naturel  die  Rede  ist. 

P.  142.  Z.  19 — 22.  Denn  sie  wirken  doch  immer  —  und 
das  Wirken  ausser  der  Union  ist  das  einander  Hindern  im  Pro« 
duciren. 

P.  145.  Z.  4.     Geist  ist  ebensogut  Immission  als  Emission. 

P.  146.  Z.  20—27. %  Auch  in  der  h.  Schrift  wird  der  Geist 
(Gottes)  als  emanirt,  spirirt  oder  gehaucht  vorgestellt. 

P.  147.  Z.  3.  Dieses  zweifache  Verlangen  (welches  nur 
zugleich  erfüllbar)  ist  das  der  Tntension  (wo  das  Viele  im  Einen 
oder  eine  Einheit  die  Vielheit  ist)  und  das  der  Extension  oder 
Expansion,  Explication  (wo  die  Vielheit  Einheit  oder  da*  Eine  im 
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Vielen  ist),  Drei  in  Einem  und  Eines  in  Dreien  ungetrennt. 
Dieses  Innerlichsein  und  Aeusserlichsein  sind  nicht  zwei  Kräfte, 
sondern  zwei  Seinsarten. 

P.  148.  Z.  4 —  7.  Wenn  die  Frucht  der  Erzeugung  der 
80urce  gSnSratrice  trinaire  als  Etre  Esprit  ist,  so  ist  eine 
andere  Frucht  einer  andern  source  trinaire  als  Etre  Mati&re.  — 
Esprit  universel,  matüre  universelle. 

P.  148.  Z.  8  — 19.  Vater  und  Sohn  erscheinen  hier  als 
Erzeugungskräfte  innerlich  und  äusserlich.  —  Hier  ist  das,  was 
J.  Böhme  Geist  und  Sophia  nennt  als  Eines. 

P.  148.  Z.  20—31.  Die  Production  (.Existenz)  wird  auch 
hier  vom  Grunde  der  Existenz  (Centre,  puissances  gSnSrateurs) 
unterschieden.  —  Alles  was  in  einem  Wesen  (hier  Gott)  ist, 
bringt  der  Geist  vor  sich  (stellt  es  vor)  und  weiss  es  darum.  — 
Alles  Erkennbare  wird  in  dieser  Selbstvorstellung  vorgestellt.  Gott 
schaut  Alles  in  seinem  Sohn,  wie  der  Mensch  alles  in  seinem 
Sohn  (dem  von  ihm  gezeugten  Willen).  —  Mit  der  Einung  der 
gebärenden  Kräfte  wächst  die  Einung  mit  dem  Geborenen. 

P.  149.  Z.  1—18.  Hier  unterscheidet  der  Verfasser  1)  die 
puissances  gineratrices ,  2)  den  dreifachen  Act  der  Generation 
(Contemplation,  cmour  et  acte  de  Vengendrement)  und  3)  das 
Erzeugte  (fruit),  Etre -Esprit. 

P.  149.  Z.  19  —  23.  Obschon  Emission  ist  sie  doch  im- 
manent, denn  sie  steigt  immer.  Vergl.  De  V Esprit  des  choses 
I.  247.  —  Ueglise  distingue  h  genüor  cFavec  h  genitus  (fruit) 
et  tous  les  deux  de  lewr  Esprit  comme  Emission  ou  souffle. 
UAuteur  semble  confondre  h  demier  avec  le  Fils  en  le  nom- 
ment  fruit  des  puissances  gSnSratrices  de  VunitS. 

P.  150.  Z.  13—26.  Die  NichtUnterscheidbarkeit  des  Pro- 
ducenten  und  des  Products  macht  die  Erkenntniss  des  Producirens 
unmöglich.    Nur   die  Factio,  nicht  die  Generatio  ist  erkennbar. 

P.  151.  Z.  8 — 12.  Jeder  sichtlichen  (zeitlichen)  Action  ent- 
spricht eine  unsichtige  (ewige). 

P.  151.  Z.  13—22.  Der  Mensch  bemerkt  also  dieses  An* 
langen  durch  das  Aufhören  des  Wahren. 

P.  152«    Z.  1  —  9.     Gott  ist  als  Seibstbe wusstsein ,   Gebt, 
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immer  schon  fertig  oder  absolut  und  der  Creatur  nicht  bedürftig, 
die  nur  Gleichniss  ist 

P.  152.  Z.  10 — 18.  Dens  est  actus  pwissimus.  —  Licht 
ist  Actuosität;  ein  beständig  durchsichtig  Machen. 

P.  154.  Z.  14.  Statt  Emanation  hiesse  es  richtiger  Spiration. 

P.  157.  Z.  18 — 22.  Liebe  ist  Ordnung  und  verlangt  Ordnung. 

P.  159.  Z.  1—2.  Wir  bitten  doch  um  solche  Dinge,  aber 
als  Mittel  zum  gemeinsamen  Nutzen. 

P.  159.  Z.  6 — 9.  Es  werde  eine  Ausgleichung,  sagt  der 
Apostel. 

P.  166.  Z.  8 — 31  ff.  Die  nachfolgende  Stelle  lässt  einen  tiefen 
Blick  in  die  Lehre  Saint-Martin's  werfen:  „Der  Mensch  ist  ein 
Wesen,  das  bestimmt  ist,  Gott  fortzusetzen,  wo  er  sich  nicht 
mehr  durch  sich  selbst  erkennbar  macht.  Der  Mensch  setzt  Gott 
nicht  fort  in  dessen  radicaler  und  göttlicher  Ordnung  oder  in 
seinem  undurchdringlichen  Ursprung;  weil  Gott  hier  nie  aufhört, 
sich  durch  sich  selbst  erkennbar  zu  machen,  indem  er  dort  seine 
geheime  und  ewige  Erzeugung  bewirkt.  Wohl  aber  setzt  der 
Mensch  Gott  fort  in  der  Sphäre  der  Offenbarungen  und  Emana- 
tionen, weil  sich  Gott  hier  nur  durch  seine  Nachbilder  und  Stell- 
vertreter erkennbar  macht.  Er  setzt  ihn  fort  oder,  wenn  man 
will,  er  fängt  ihn  von  neuem  an,  wie  eine  Knospe  oder  ein  Keim 
einen  neuen  Baum  anfängt,  indem  er  unmittelbar  und  ohne 
Zwischenglied  aus  diesem  Baume  entspringt.  Er  erneuert  ihn, 
wie  ein  Erbe  seinen  Vorfahren  erneuert,  oder  wie  ein  Sohn  seinen 
Vater,  d.  h.  indem  er  alles  in  Besitz  nimmt,  was  seinem  Vorfahr 
oder  seinem  Vater  gehört  hatte,  ohne  welchen  er  ihn  nicht  vor- 
stellen könnte^  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  geistigen 
Ordnung  das  Leben  in  der  Quelle  bleibt,  aus  der  es  entsprang, 
weil  diese  Quelle  einfach  ist,  indess  in  der  materiellen  Ordnung 
das  Leben  nicht  in  der  Quelle  bleibt,  die  es  erzeugt,  da  diese 
Quelle  gemischt  ist  und  nur,  indem  sie  sich  theilt,  zu  zeugen 
vermag.11  Die  Zeugung  geschieht  also  hier  nicht  mit  Unter- 
scheidung, sondern  mit  Trennung.  Man  muss  den  lebendigen 
Keim  als  Samen  vom  todten  Samenkorn  unterscheiden. 
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P.  167.  Z.  5 — 12.  Gott  musste  die  Horaification  des  Wortes 
selbst  übernehmen.  Wenn  alles  Gebrechen  (morbus)  und  Ver- 
brechen nur  in  einem  Derangement  oder  einer  Metastasis  haftet, 
so  begreift  man,  dass  jedes  solches  Gebrechen  in  jedem  Theile 
der  Peripherie  durch  Einrücken  des  Centrums  (Peripherie- Werden 
desselben)  als  Universal  mittel  geheilt  wird.  Da  übrigens  der 
Mensch  selbst  Centrum  in  der  Welt  war,  so  rausste  das  höchste 
Centrum  erst  in  ihn  einrücken  (Mensch  werden),  um  von  ihm  aus 
die  derangirte  Peripherie  wieder  zu  reagiren.  „Nicht  allein  im 
Augenblicke  seines  Falles,  fahrt  Saint- Martin  fort,  war  Gott  ge- 
nöthigt,  den  Menschen  aufs  neue  zu  beginnen  oder  seinen  göttlichen 
Bund  mit  ihm  zu  erneuern,  sondern  auch  noch  in  allen  Epochen 
der  Gesetze,  die  er  uns  zur  Wiederherstellung  sandte  und  die 
alle  gleichsam  durch  die  geringe  Achtung,  die  wir  seinen  Ge- 
schenken zollten,  und  durch  die  geringe  Frucht,  die  wir  daraus 
zogen,  unbrauchbar  wurden  und  die  durch  eine  andere  noch 
wichtigere  Epoche,  als  die  vorhergehende,  ersetzt  werden  musste, 
die  jedoch  von  unserer  Seite  nur  neue  Entweihungen  hervorgehen 
sah,  und  desswegen,  statt  uns  zu  fördern,  uns  nur  ebenso  sehr 
aufhielt,  und  die  göttliche  Liebe  aufs  neue  aufforderte,  uns  zu  er- 
neuern. Ohne  dieses  würde  diese  sichtbare  Welt,  in  die  wir  ein- 
geschlossen sind,  schon  längst  von  neuem  in  den  Abgrund  ge- 
sanken sein,  aus  welchem  die  höchste  Liebe  sie  herausgezogen 
hat  Vom  Verbrechen  war  der  Mensch  in  die  Finsterniss  über- 
gegangen. Von  der  Finsterniss  Hess  die  höchste  Güte  ihn  in 
die  Natur  übergeben.  Von  der  Natur  Hess  sie  ihn  in  den  Dienst 
des  Gesetzes  übergehen.  Vom  Dienst  des  Gesetzes  liess  sie  ihn 
in  den  Dienst  des  Gebetes  oder  des  Gesetzes  der  Gnade  über- 
gehen, das  für  ihn  alles  hätte  wieder  herstellen  können.  Da  aber 
das  menschliche  Priesterthum  diesen  Weg  verunreinigte,  so  musste 
auch  dieser  aufgehoben  und  durch  die  lebendige  und  gewaltsame 
Action  ersetzt  werden,  und  in  diesem  immer  wohlthätigen  Geiste 
der  Weisheit  lenkt  die  höchste  Liebe  alle  traurigen  Ereignisse, 
über  welche  der  irdische  Mensch  murret,  indem  er  vergisst,  dass 
seine  eigenen  Verbrechen  sie  veranlassen  und  die  Erde  umkehren, 
da  er  doch  geboren  wurde,   um  als  Friedensfürst  alles  zu  ver- 
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bessern."  Das  Gesetz  der  Gnade  dauert  indes»  bis  zum  Ende 
der  Zeit.  —  Die  Juden  haben  durch  ihren  Widerstand  dem  Er- 
lösungsprocess  nur  eine  andere  .Gestalt  gegeben. 

P.  168.  Z.  20 — 25.  Es  gibt  kein  neues  Gesetz  wie  keine 
neue  Kirche  mehr.  —  Die  Zerstörer  des  Gesetzes  würden  darum 
nicht  das  Volk  eines  neuen  Gesetzes  heissen  können. 

P.  168.  Z.  26 — 31.  Der  am  zehnten  August  zerbrochene 
Scepter  Frankreichs  wurde  später  nur  wieder  zusammengeleimt. 

P.  177.  Z.  23 — 25.  Die  Pein,  sagte  mir  jene  dämonische 
Somnambule,  welche  wir  dieser  Creatur  anthun,  ist  nur  wohl- 
tuender Thau  gegen  unsere. 

P.  181.  Z.  1  —  13.  Nach  Esprit  des  choses  könnte  der 
Urspiegel  Gottes  diesem  nicht  als  reflectirend  dienen,  wenn  er 
nicht  selber  wieder  einen  Spiegel  hätte.  Also  ein  doppelter  Spiegel, 
innerer  und  äusserer. 

P.  181.  Z.  25 — 31.  „Durch  das  Eindringen  des  Geistes  in 
uns  und  durch  den  Aufschwung  unseres  eigenen  Geistes  können 
wir  die  Action  der  Dinge  werden,  weil  wir  durch  diesen  Aufschwung 
ein  jedes  Princip  von  seinen  Hüllen  befreien  und  es  seine  Eigen-» 
schalten  offenbaren  lassen;  so  dass  er  in  uns  bewirket,  was  das 
Athmen  in  den  Tbieren  oder  die  Luft  in  der  Natur  bewirkt. tt  Vergl. 
p.  146.  Wenn  unser  propre  esprit  animal  ohne  die  beständige 
Befreiung  durch  den  esprit  universel  sofort  unfrei  wird,  oder  er- 
stickt, wie  könnte  dasselbe  nicht  für  unsern  wahren  Geist  gelten? 
Das  Freie  (Unverhüllte  oder  Entwickelte)  befreit,  enthüllt,  entwickelt. 
Denn  mit  jenem  Digagement  der  Principien  ist  eben  ihre  freie 
Entwickelung  d.  h.  ihre  Substanzirung  wie  die  Desubstanzirung  der 
sie  latent  oder  verhüllt  haltenden  Substanzen  gemeint.  Das  Freie 
ist  die  Substanz  und  darum  befreiend  und  substanzirend.  „Wo 
der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit." 

P.  182.  Z.  1  —  8.  Uair  de  la  rigion  divine  est  la  par 
role  vive  (en  action).    Vergl.  Esprit  des  choses,  I,  177# 

P.  189.  Z.  3 — 17.  Man  wird  hier  an  jenes  sinnvolle  Mähr« 
eben  erinnert  von  der  in  ein  altes  Weib  verzauberten  Princessin, 
welche,  ein  Kuss  entzaubert.     Hier  kehrt  sich  um  jenes:   laetq 
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venire  Venus,  tristCs  abire  seiet  in:  tristis  venire  Venus,  Ja/da 
manere  seiet 

P«  190.  Z.  1  — 16.  Scientia  et  potentia  cotneidunt,  gilt 
noch  in  einem  tieferen  Sinne,  als  in  welchem  Baco  es  be- 
hauptete. 

P.  190.  Z.  19—23.  Der  Verfasser  hat  hier  solche  Menschen 
im  Auge,  die  mit  dem  Sieb  aufnehmen,  was  wir  ihnen  geben. 

P.  191.  Z.  18 — 25.  Die  Action  bleibt  dieselbe,  indem  sie 
sich  immer  erneuert,  aliter  sed  eadem. 

P.  194.  Z.  4 — 7.  Das  Wort  offenbart  oder  versinnlicht  den 
Gedanken  oder  drückt  ihn  aus.  Aber  es  ist  eine  geistige  und 
eine  zeitlich-materielle  Versinnlichung  zu  unterscheiden.  So  lange 
das  Wort  besteht,  so  lange  besteht  die  Communication  der  Denken- 
den. Das  Wort  eröffnet  die  Gemeinschaft  des  hörenden  und 
sprechenden  Denkens. 

P.  194.  Z.  12 — 20.  Die  Figur  ist  nur  so  lange  selbstisch, 
als  die  Sache  nicht  da  ist. 

P.  195.  Z.  10 — 16.  Paulus  hörte  was  er  nicht  reden 
konnte. 

P.  196.  Z.  9 — 14.  Die  Bedingung  des  Vorstehern  ist  das 
Bestehen  oder  Begründetsein. 

P.  196.  Z.  14 — 17.  Nicht  unmittelbar  sondern  aus  dem 
Abgrund,  in  welchen  er  fiel,  ward  der  Mensch  irdisch. 

P.  196.  Z.  20—28.  Diese  Organenherstellung  ist  also  Be- 
dingung jener  Kräftewiederkehr,  wie  der  fortwährende  Mangel 
das  verzehrende  Peinfeuer  macht. 

P.  199.  Z.  1—8.  Die  Sterne  sind  Funken  des  alten  Welt- 
brandes. 

P.  206.  Z.  3—12.  Die  Wiederherstellung  unseres  Urver- 
b'altens  zu  Gott  setzt  jenes  zu  der  Natur  (wie  auch  mit  unserm 
"Engel-Esprit)  voraus.  Desshalb  sagt  Saint-Martin  (unklar),  dass 
der  Mensch  nicht  recht  beten  könne,  bis  das  (Materielle)  Univers 
verschwunden  sei.  Durch  den  Fall  ist  der  Mensch  der  äussern 
Natur  subjicirt  worden.  Der  Fall  entgründete  den  Menschen  und 
er  wurde  aus  dem  Abgrunde  gehoben  durch   einen  neuen  Leib, 
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einen  •  neuen  Geist  and  ••  eine  neue  Seele.  Alle  drei  binden  ihn 
zwar,  sind  ihm  aber  zur  Erlösung. 

P.  207.  Z.  18 — 29.  Seine  Sünde  bekennen  (beichten)  hcisst 
sie  (opfernd)  den  sie  tilgenden  Heilkräften  darbieten. 

P.  211.  Z.  3  — 12.  Nach  J.  Böhme  wird  eben  durch  jene 
Segnung  die  Attraction  der  bösen  Action  vermehrt  Nur  das 
Reine  (Gesunde)  kann  sich  darum  opfern.  Das  Abziehen  der 
bösen  Action  vom  Blut  des  Opfernden  und  Th eilnehmen  durch 
das  reine  vergossene  Blut  des  Opfers  fallt  mit  dem  Herabkommen 
der  guten  Action  aus  jenem  Blut  des  Opfernden  zusammen. 

P.  212.  Z.  1 — 7.  Der  gewaltsame  Tod  macht  durch  arrU 
der  secundären  Lebensprincipien  den  Rapport  mit  dem  Univer- 
sellen begreiflich  und  also  die  Gemeinschaft  mit  den  actions  r$r 
gulüres  als  Basen  der  höhern  Kräfte  (durch  den  Glauben  des 
Opfernden). 

P.  212.  Z.  23  —  32  ff.  Dieses  Herabgezogenwerden  der 
höhern  Kräfte  durch  die  entwickelten  Basen  ist  von  Seite  jener 
ein  freies  Herabsteigen  und  sich  selbst  Opfern. 

P.  217.  Z.  14—23.  Die  letzte  Befreiung  ist  die  des  Bildea 
Gottes  vom  Blut. 

P.  217.  Z.  24—31.  Denselben  Zweck  und  Dienst  leisten 
ihm  die  abgestorbenen  Guten  (und  ebenso  schaden  ihm  die  Bö- 
sen).    „Es  ist  Euch  gut,  dass  ich  hingehe." 

P.  228.  Z.  18  —  23.  Wie  das  Gesetz  gegeben  wird,  so 
werden  auch  Kräfte  gegeben,  es  zu  erfüllen,  weil  jenes  nur  die 
Weise  des  Gebrauchs  der  letztern  angibt.  Wenn  aber  der  Mensch 
die  Kräfte  durch  Missbraueh  oder  Nichtbrauch  verliert,  so  bleibt 
doch  das  Gesetz. 

P.  236.  Z.  22—32.  Auch  durch  den  gewaltsamen  Tod 
allein  konnte  der  Mensch  dieses  Princip  nicht  von  sich  lassen, 
nnd  nor  Christi  Tod  machte  es  flüssig. 

P*  252.  Z.  25 — 32  ff.  Es  ist  unverständig  ohne  die  Tra- 
ditionen des  Volkes  Gottes  die  Mythologieen   erklären  zu  wollen; 

P.  256.  Z.   14—18.   iDie  Zeitschuld  und   Zeitlast  wächst 
mit  der  Zeitferne.    Der  Mensch  ist  Schmied  seines  Glückes. 
Baader'«  Werke,  XII.  Bd.  Digitiz  j»,  C 
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P.  259.  Z.  5—12.  Wenn  «lies  Entwickelte  in  das  Princip 
zurückgeht,  und  alles  sich  aus  diesem  entwickelt,  so  muss  das 
Princip  die  Reminiscenz  wie  der  Prophet  sein.  —  Im  Princip 
(Geist)  Sehen  ist  die  Entwickelung  magisch  Sehen« 

P.  261.  Z.  2 — 7.  Jedes  Gesetz  soll  dazu  dienen,  ans  die 
Kräfte  zu  gehen  für  ein  folgendes. 

P.  262.  Z.  1 — 4.  Man  mache  davon  die  Anwendung  auf 
das  Privatschicksal  des  Menschen. 

*K  262.  Z.  8  — 15.     Darum  ist  jedes  Gesetz  Figur  für  das 
folgende.     Alles  Figürliche,  Schauliche  ist  vermittelnd. 

P,  263.  Z.  15—30.  Durch  jene  Opfer  werden  noch  inner- 
licher gute  gebundene  Actionen  frei  und  böse  verlieren  ihre  Basis. 
—  Die  Derivation,  welche  dem  am  Opfer  Theilnehmenden  zu  gut 
kommt,  gibt  diesem  nur  das  Vermögen,  sich  selber  zu  befreien, 
und  hiemit  dem  sich  Opfernden  selber. 

P.  265.  Z.  19  —  25.  Die  Rückwirkung  des  Befreiten  auf 
den  Sich-geopfert-habenden  ist  schon  in  der  Solidarität  und  zwar 
auch  der  frei  wie  bei  der  Menschwerdung  übernommenen  begrün- 
det. Eine  solche  Derivation  und  Reaction  zeigt  sich  auch  beim 
Unterricht. 

P.  265.  Z.  25  —  28.  Wie  dem  Geiste  die  Natur,  so  dient 
dem  Bilde  Gottes  der  Geist  als  Basis. 

P.  271.  Z.  1—4.  Leben  (hienieden)  heisst  Kräftesammeln 
zum  —  Sterben. 

P.  271.  Z.  16 — 31.  Durch  seinen  Tod  wurde  der  Erlöser 
als  Principe  de  Vdme  frei.  Die  dreifache  Erlösung  geschah 
übrigens  zuerst  am  Menschen  Christus* 

P.  272.  Z.  19 — 28.  Diese  actions  irrSguliires  sind  nach 
Obigem  jene,  die  unsere  äme  divine  gefangen  oder  in  Dissolution 
halten,  und  welche  nur  das  Blut  des  Heilands  an  sich  ziehend 
von  jener  abziehen  können* 

P.  275.  Z.  5  —  7.  Dieses  Princip  des  Menschen  ist  der 
Adam  Kadmon  als  Urbild  des  Menschen,  in  und  zu  dem  diese 
Welt  geschaffen  ist. 

P.  275.  Z.  7—13.  Dieses  Blut  hat  alle  böse  Action  von 
dem  der  Menschen  angezogen  und  alle  gute  auf  sie  gebracht. 
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P.  277.  Z.  21—25.     Aller  Glaube  bedarf  Gründung. 

P.  278.  Z.  1—13.  Aach  hier  wie  überall  in  seinen  Schrif- 
ten erklärt  sich  Saint- Martin  gegen  den  Manichäismus,  indem  er 
behauptet  und  zeigt,  dastr  das  Böse  kein  ewiges  und  kein  wesent- 
liches Princip  sei.  Es  entspringt  nach  ihm  aus  der  Freiheit  der 
geistigen  Geschöpfe,  die  Gott  ihnen  nicht  zugleich  geben  und 
nehmen  konnte.  Alles  Böse  entspringt  aus  einem  Dirang&ment 
oder  einer  Transposition  der  Substanzen  und  ist  und  hatkein 
Sem,  keine  Essenz,  keiu  Wesen,  keine  Substanz,  sondern  mutet 
nur  in  einem  verkehrten  unerfüllbaren,  tantalischen  Willen,  welcher 
sich  nicht  also  (böse)  bestimmen  musste,  sondern  anders  (gut) 
bestimmen  konnte  und  sollte.  Zwar  ist  auch  das  (freigewollte) 
Gute  in  den  geschöpflieben  Geistern  nicht  essential,  aber  doch  in 
der  Essenz  gegründet,  was  vom  Bösen  nicht  gilt.  Vergl.  Lhomme 
de  dSsir  p.  93  et  94. 

P.  278.  Z.  19—25.  Mit  jeder  der  drei  Befreiungen  ward 
der  Fürst  der  Finsterniss  tiefer  gesetzt.  Alle  früheren  Trans- 
positionen waren  aber  nur  theilweise  Entfernungen. 

P.  284.  Z.  1 — 3.  Das  Corpus  philosophorwn,  sagt  J.  Böhme, 
ist  das  8piritualiscbe  Wasser  vom  Feuer  und  Licht  als  die  Kraft 
des  Feuers  und  Lichts. 

P.  285.  Z.  12—18.  Blosses  Gleichniss  ist  noch  nicht 
Extract. 

P.  285.   Z.  24  —  29.     Gerade  hierin  irren  alle  Physiologen. 

P.  287.  Z.  6 — 9.    Daher  ist  alle  Kunst  im  Grunde  christlich. 

P.  290.  Z.  5 — 9.  In  demselben  Volk  ist  immer  der  grössere 
Tbeil  in  diesem  ersten  Alter. 

P.  292.  Z.   1—3.    Mit  dem  Rufe  wird  der  Name  eingesäet. 

P.  292.  Z.  3—8.     Noth  lehrt  beten. 

P.  293.  Z.  21—24.  Früher  sollte  er  auch  nicht  sprechen 
oder  schreiben. 

P.  302.  Z.  19—25.  Ich  habe  (bin)  nur  das  Wort,  das  ich 
ausspreche.  —  Das  Centrum  geht  nicht,  wie  die  Naturphilosophen 
meinen,  in  der  Peripherie  darauf,  sondern  eben  im  Hervorbringen 
desselben  setzt  es  sich  darüber.  Allerdings  muss  aber  auch  Gott 
ewig  seine  Peripherie  (Sophia)  setzen. 
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P.  305.  Z.  10—27.  Es  ist  das  Vorrecht  des  Geistes,  dass 
er  nur  durch  das  Wort  wirkt. 

P.  306.  Z.  4—9.  Das  Wesen  dieser  Welt  vergebt,  nur  die 
Figur  bleibt. 

P.  306.  Z.  16—18.     Adam  ward  vom  Weltgeist  verführt. 

P.  310.  Z.  6—12.  Auch  der  Mensch  lebt  (stirbt)  vom  Wort, 
das  er  spricht. 

_£>.  312.  Z.  8—17.  Wenn  wir  in  Adam  noch  jetzt  alle 
sterben  und  in  Christo  alle  auferstehen,  so  bleibt  uns  jener  so 
gegenwärtig  als  dieser. 

P.  314.  Z.  2 — 10.  TravaiUer  est  un  devoir  indispensable 
pourVhomme  social  ^  riche  ou  pauvre,  puissant  oufaible;  tont 
citoyen  oisif  est  un  fripon.  —  Jede  Cultur  ist  Exorcismus. 

P.  316.  Z.  1 — 5.  Nur  hiedurch  kam  es,  dass  Gott  dem 
Menschen  gegenüber  auftreten  und  sich  so  offenbaren  musste. 
Wunder ! 

P.  319.  Z.  1—10.  Jedes  Wort  ist  die  Frucht  eines  Ge- 
dankens und  jeder  Gedanke  ist  die  Frucht  einer  Allianz.  Das 
göttliche  Wort  ist  also  Frucht  des  göttlichen  Gedankens  (Geistes). 

P.  320.  Z.  1 — 3.  Gott  als  existirend  muss  man  so  wie  jedes 
einzelne  Existirende  als  eine  Peripherie  oder  hervorgegangene  oder 
hervorgehende  Sphäre  betrachten,  welche  nicht  unmittelbar,  sondern 
mittelst  eines  begründenden,  enthebenden  Gentrums  entsteht  und 
besteht.  Wobei  zu  bemerken  ist,  dass  das  Entgründende  auf  die 
Spitze  getrieben  und  entkräftet  der  Begründung  dient* 

P.  320.  Z.  32  ff.  Jedes  Wort  ist  Mobile  der  sieben  Natur- 
mächte, also  des  Mediums  aller  Hervorbringung  oder  Generation. 

P.  321.  Z.  1 — 7.  Das  Sprechen  ist  Begründung  des  Denkens. 
Der  existente  Gedanke  ist  der  ausgesprochene. 

P.  321.  Z.  7—14.  Da  alles  durch  den  Fall  sich  vom 
Centro  trennte,  ist  alles  schwer  und  bedarf  eines  äusseren  Trägers, 
so  lauge  es  innerlich  seiner  mangelt.  —  Man  kann  nur  auf  eine 
Action  sich  stützen. 

P.  324.  Z.  3 — 9.  Parole  nulle  (laquelle  ne  du  rien)  ist 
zu  unterscheiden  von  parole  fausse,  welche  nicht  nur  destructiv 
wirkt  auf  das,  was  das  wahre  Wort  sagt,   sondern  auch  Lüge 
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sagt.  Das  Wort  ist  das,  wodurch  oder  womit  der  Sprechende 
spricht. 

P.  324.  Z.  25  —  32  ff.  Durch  den  Menschen  sollte  das 
Univers  wieder  mit  dem  Wort  und  der  Liehe  (dem  Ewigen)  ge- 
eint werden.     Reunion  mit  Sophia  p.  56.     Vgl.  423. 

P.  325.  Z.  3—9.     Logik  ohne  Logos. 

P.  325.  Z.  14—23.  Die  Welt,  welche  das  Wort  nicht  hat, 
tbeilt  uns  also  ihre  Stummheit  mit. 

P.  326.  Z.  2  —  5.  In  der  h.  Sehrift  wird  das  Wort  als 
Zunge  (Sprache)  dem  Geist  beigeschrieben.  Denn  der  Geist 
brachte  das  Wort,  nachdem  es  verklärt  war. 

P.  326.  Z.  25 — 32.   Der  Same  ist  das  ausgesprochene  Wort 

P.  327.  Z.  13—22.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  dient  eben 
die  entkräftete  entgründende  Macht  der  gründenden  Macht.  Diess 
gilt  von  Gott  selber. 

P.  327.  Z.  23  —  30.  Je  weniger  die  Menschen  hier  ein- 
pfuschen, um  so  besser.  Jene  Nationen  und  Individuen,  die  am 
wenigsten  dessen  sich  schuldig  machten,    verdienen  den  Vorzug. 

P.  329.  Z.  4— 12.  Obschon  nur  das  Aufbeben  (Eingehen) 
dieser  (in  diese)  Wehen  die  Kraft  der  Geburt  gibt,  so  thun  die 
Menschen  doch  nichts  als  sich  ihnen  entziehen. 

P.  331.  Z.  4  — 13.  Ohne  Erzeugung  der  Finstersubstanz 
wäre  keine  Zerstörung  (Aufhebung)  derselben,  sohin  kein  Feuer- 
(Natur-)  Geist  (abgeschiedene  Finsterniss),  der  das  Licht  auf- 
nähme; aber  es  kommt  doch  nie  zur  wirklichen  Finstersubstan- 
zirung.  —  Die  Fülle  folgt  der  Leerung  (von  falscher  Fülle). 

P.  331.  Z.  14—19.  Feuergährung  Werkstätte  der  Kräfte- 
sammlung. 

P.  331.  Z.  17  —  30.  Das  Feuer  öffnet,  bereitet  dem  er- 
füllenden Licht  Raum. 

P.  334.  Z.  3  —  11.  Kein  Mitwirken  ohne  Mitleiden  und 
Mitfreuen. 

P.  334.  Z.  12 — 23.  Daher  konnte  dieses  Verlangen  nur 
in  der  Trennung  des  Menschen  (Organs)  von  Gott  offenbar  werden. 
S.  p.  411  u.  412.    Le  Principe  se  fait  Organe.    Vgl.  Esprit 
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des  choses.  —  Nicht  das  Verbe,  sondern  das  verbe  homifii  oder 
humainement  personnifiS  ist  dem  Verfasser  Parole* 

P.  336.  Z.  6— 11.  Es  gibt  Schmerzen  (Bedürfnisse),  die 
nur  durch  Weckung  eines  mächtigeren  Schmerzes  zum  Schweigen 
zu  bringen  sind. 

P.  339.  Z.  3  —  9.  Gott  selber  hat  sich  in  die  Notwendig- 
keit hiezu  versetzt. 

P.  341.  Z.  13  —  24.  Eigentlich  versteht  auch  der  Mensch 
nur  actuos.    Seit  quta  faeü.     Das  Sprechen  ist  auch  Action. 

P.  342.  Z.  10—12.  Beständige  Recreation  Gottes  selbst 
durch  das  Wort. 

P.  343.  Z.  14—19.  Obschon  er  uns  erst  als  Organe 
oder  Mitwirker  hiezu  befähigt. 

P.  344.  Z.  1 — 8.  Kein  Wesen  wirkt  unmittelbar,  sondern 
erzeugt  erst  seinen  Wirker  (Wort,  Sohn).  Dieses  erste  Zeugen 
des  Wortes  ist  nicht  des  letzteren  Sichaussprechen,  d.  h.  beide 
zusammen  sprechen  sich  aus,  und  zwar  in  ihrer  Einung  durch  ihr 
gemeinschaftliches  Agens  (den  Geist). 

P.  347.  Z.  11  —  14.    Verehrung  ist  Gabe. 

P.  350.  Z.  24  —  28.  Der  Schlaf  war  schon  Anfang  des 
Beutewerdens. 

P.  351.  Z.  4  — 15.  Wie  gemeine  Leute  bei  Nacht  von 
physischen,  so  werden  vornehme  von  geistigen  Insecten  verfolgt 
und  geplagt. 

P.  353.  Z.  1  —  4.  Es  versteht  sich,  dass  hier  der  gefallene 
Mensch  gemeint  ist. 

P.  353.  Z.  16  —  19.  Hier  ist  nur  das  Palliativ  gemeint, 
welches  jene  rewine  desordonnie  in  ihrer  Production  hemmt, 
ohne  sie  zu  heilen« 

P.  353.  Z.  24—30.  Furcht  vor  dem  Lichte  macht  die 
Finsterniss  stumm.     Gegensatz  vom  Wort  -  Erzeugen. 

P.  354.  Z.  12—19.  Diese  Blindheit  des  Führers  und  Ge- 
fühls ist  Hauptcharakter  des  Magnetismus. 

P.  355.  Z.  4  —  9.  Wichtiger  als  der  Gebrauch  des  Rechts, 
leibliche  Krankheiten  zu  heilen,  ist  der  jenes  anderen  Rechts, 
geistige  Krankheiten  durch  die  Anwendung  des  göttlichen  Wortes, 
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als  des  allgemeinen  Balsams  so  heilen,  welchen  alle  Diehter, 
Gelehrten  und  Schriftsteller  spenden  sollten.  Jeder  Gelehrte  soll 
als  wortspendend  Priester  sein. 

P.  355.  Z.  18—27.  Bekanntlich  war  es  Voltaire,  welcher 
behauptete,  der  Styl  sei  alles. 

P.  356.  Z.  20—32.  Das  hier  Gesagte  gilt  besonders  von 
Frankreich. 

P.  357.  Z.  14 — 19.  Der  sogenannte  Orientalismus  soll  den 
Neologen  alles  erklären,  was  sie  in  der  hl«  Schrift  nicht  verstehen. 

P.  358.  Z.  29  —  32  ff.  Diese  Lügenoffenbarung  hemmt  die 
wahre  und  diese  wird  bei  allen  langweiligen  Untersuchungen  hier- 
über fiberseben. 

P.  359.  Z.  9  —  22.  Wie  jene  Geisterfiguren  bei  Pordage, 
die  sich  immer  bewegten. 

P.  359.  Z.  23 — 29.  Ich  muss  tbun,  um  mich  au  sehen 
und  su  wissen.  Ich  muss  sprechen,  um  mich  zu  hören.  Denn 
m  gibt  keine  unmittelbare  Selbstkenntniss. 

P.  360.  Z.  3 — 12.  Hange  und  esprit  werden  hier  wie 
im  Nouvel  komme  zur  Bezeichnung  des  Esprit  (gegen  nature 
und  divin)  genommen. 

P.  360.  Z.  13  —  19.  Da  jeder  gute  wie  böse  Geist  unsere 
Affecte  zu  seiner  Substanz  nimmt,  so  sollten  Schriftsteller  sorg- 
fältig über  ihre  Affecte  wachen. 

P.  362.  Z.  14—22.  Ein  Verständnis^  in  das  wir  nur  ein- 
gerückt werden.  Alles  Vereinende  ist  über  den  Vereinten.  Führten 
die  Schriftsteller  ihre  Leser  in  die  Region  der  universellen  Intel- 
ligenz ein,  so  würden  sie  denselben  von,  durch  und  für  diese 
Intelligenz  als  von  der  allgemeinen  Sprache  aller  denkenden  Wesen 
reden  und  das  Ministerium  des  Wortes  ausüben,  wodurch  alle 
Erwartungen  und  Bedürfnisse  aller  Wesen  erfüllt  würden»  Aber 
sie  hüten  sich  meistens  in  diese  Region  ihre  Leser  zu  führen, 
ans  Furcht,  dass  deren  Glorie  in  den  Lesern  offenbar  würde,  und 
ihre  eigene  verschwände.  Der  Verfasser  behauptet  sogar,  dass 
es  fast  kein  von  der  Einbildungskraft  der  Menschen  hervorge- 
brachtes Werk  gebe,  welches  nicht  auf  eine  gebrechliche  Grund« 
Jage  oder  auf  eine  Blasphemie  oder  wenigstens  auf  eine  hypo- 
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kritische  Impietät  gegründet  wäre.  Darob  seien  aubh  die  über 
Religion  und  Moral  schreibenden  Schriftsteller  nicht  ausgenommen, 
wenn  sie  nicht  vermögten  1)  uns  Gründe  von  diesen  grossen 
Objecten  der  Speculation  zu  geben,  2)  wenn  sie  solche  bloss  zur 
Illustration  und  zu  eigener  Verherrlichung  brauchten  und  3)  wenn 
Ihre  Moral  nicht  beeonders  auf  die  radlcale  Erneuerang  unseres 
Wesens  gegründet  sei.  Aber  diese  Schriftsteller  suchten  dem 
Leser  das  Vergnügen  der  Tugend  zu  verschaffen,  und  ihm  die 
Mühe  und  den  Schmerz  seiner  Wiedererneuerung  zu  ersparen, 
sowie  sie  ihm  sein  Verbrechen  selber  insgeheim  an  das  Schicksal 
gebunden  vorstellten,  ohne  ihn  auf  das  Vermögen  in  ihm  aufmerk- 
sam zu  machen,  über  sein  Schicksal  selber  Herr  zu  werden.  — 
Das  grosse  Drama  des  Menschen  selber  sollte  der  Gegenstand 
der  Literatur  sein. 

P;  363.  Z.  9 — 18.  Hierüber  sind  die  Moralisten .  stumm 
und  dumm. 

P.  363.  Z.  19—25.  Wer  wird  hier  nicht  anKotzebue  usd 
seines  Gleichen  erinnert? 

P.  363.  Z.  26— 31.  Wie  wir  uns  dazu  innerlieh  aufmachen, 
stören  wir  jene  Angst  wehen  auf,  denen  wir  wieder  feige  ent- 
fliehen. —  Fatalismus  ist  der  Geist  unserer  meisten  Romane  und 
Schauspiele.  8elbst  in  den  Wahlverwandtschaften  Göthe's  spukt 
Fatalismus. 

P.  368.  Z.  10—12.  Der  Verfasser  identificirt  Katholicismus 
und  Papismus.  Die  äussere  Kirche  verhält  sich  zum  Christia- 
nismus wie  der  Staat  zur  Familie.  S.  405  beißet  Christianismus 
auch  Philosophie  divine. 

P.  869*  Z.  13 — 17.  Getrennt  sind  sie  in  der  Zeit  nicht 
die  wahren. 

P.  370.  Z.  29—32  ff.  Eigentlich  ist  es  erst  mit  dem  Welt- 
gerichte zu  Ende.     Darum  ist  auch  jetzt  noch  nichts  Vollendetes. 

P.  371.  Z.  9—12.    Neophyten  sind  wir  in  dieser  Zeit  alle. 

P.  371.  Z.  13 — 16.  Dass  der  Katholicismus  nicht  über 
den  ganzen  Erdkreis  verbreitet  ist,  ist  nicht- seine  Schuld; 

P.  371.  Z.  17 — 20.  Ist  nicht  das  geschriebene  Wort,  oder 
sind  nicht  die   Traditonen   Leiter  des  innern  göttlichen  Wortes? 
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P.  371.  Z*  24— »8.  Als  ob  dies«  Beschränkungen  nicht 
zor  Zucht,  diese  Ceremonien  nicht  Leiter  und  Stützen  wären ! 

P.  373.  Z.  8—11.  Mass  der  Soldat  nicht  gesund  sein, 
ehe  er  ins  Feld  geht? 

P.  3*73.  Z.  12 — 19.  Sie  sind  nur  frei  gegen  einander,  wenn 
sie  sich  nicht  losmachen  wollen. 

P.  373.  Z.  24  —  28.  Beides  ist  untrennbar.  Alles  Opfer 
ist  wechselseitig. 

P.  374.  Z.  2 — 11.  Ist  die  Eucharistie  nicht  nach  der 
Himmelfahrt  eine  andere?  Die  religiöse  Sache  kann  auch  ohne 
menschliche  Minister  administrirt  werden. 

P.  374.  Z.  28 — 32.  Gibt  es  denn  nothwendig  Katholiken, 
die  um  Christen  zu  werden,  akatholisch  werden  müssten? 

P.  375.  Z.  1—4.     Warum  nicht? 

B.  375.  Z.  29—31.     Ganz  falsch. 

P.  376.  Z.  28—32.     Das  hier  Gesagte  beweist  nichts. 

P.  377.  Z.  13 — 17.     Pbosphorescenz  der  Verwesung! 

P.  377.  Z.  18—32.     Was  in  Frage  steht. 

P.  379.  Z.  6—8.  Le  Catholictsme?  .  Der  wäre  also  zehn 
Jahrhunderte  ohne  den  Christianismus  bestanden?  Es  muss  be- 
merkt werden,  dass  weder  J.  Böhme  noch  Saint- Martin  den  Be- 
griff des  Corporativen  der  Kirche  entwickelten.   » 

P.  380.  Z.  9— 12.  Geist  und  Buchstabe.  Der  Catholicismus 
ist  die  Form  des  Christianismus.  Äussere  und  innere  Kirche. 
Der  wahre  Catholicismus  sollte  Repräsentant  des  göttlichen  Wortes 
auf  Erden  sein. 

P.  381.  Z.  9—11.     Abo  doch! 

P.  382.  Z.  15  —  22.  Schlaf  ist  nach  Saint  -  Martin  uwi 
J.  Böhme  eigentlich  der  Zustand  der  Abimation  Adani's>  aus  dem 
er  irdisch  hervortrat.  Hier  erst  trat  die  zweite  Versuchung 
(Weib  und  Mann)  ein. 

P.  38ä.  Z.  4—10.  Vor  dem  Schlafe  war  noch  keine  Ge- 
schlechtstrennung.  Die  Androgyne  besteht  in  der  Identität  des 
zeugenden  und  des  fortgebenden  Princips  oder  Organs.  Auch 
nach.  d#r  GresChlecbtatrenüung  war  znnächt  noch  Unschuld   be~ 
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standen,    nur  erst  das  Passe  thierisehen  Zeugens  und  Essens 
vorhanden. 

P,  383.  Z.  23  —  29.  Abo  worden  ihre  Thierheitaergane 
erst  offenbar  durch  das  Essen,  nicht  schon  durch  den  Schlaf. 

P.  388.  Z.  6 — 7.  Das  wahre  Genie  ist  formfrei,  nicht 
formlos  und  nicht  formwidrig.  Anwendung  auf  Classicität  der 
h,  Schriften. 

P.  388.  Z.  20—30.  Was  die  Bewegung  begründet,  dirigirt 
sie  auch  und  bekräftigt  sie, 

P.  390.  Z.  8—  11.  Es  gibt  keine  Güte  (in  der  Religion) 
ohne  Charakter  und  keinen  Charakter  ohne  Ueberzeugung. 

P.  391.  Z.  16  —  20.  Jeder  von  uns  hört  (vernimmt),  was 
er  nichl  selbst  nachsprechen  kann,  und  was  er  bei  Andern  vor- 
aussetzt, dass  sie  es  auch  hören. 

P.  392.  Z.  6—15.  Dass  er  noch  über  alle  Reiche  dieser 
Welt  herrsche,  das  lügt  der  Feind  des  Menschengeschlechtes  doch. 
Wenigstens  nahm  Christus,  dem  alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf 
Erden  ward,  ihm  diese  Herrschaft  im  Princip. 

P.  395.  Z.  1 — 10.  So  ist  die  Nichtanerkennung  der  höheren 
Erkenntniss  in  der  Religion  nur  ein  Streben,  diese  zur  Gemein- 
heit herabzuziehen. 

P.  395.  Z.  18—22.  Lichtentbindung  auf  Kosten  der  Wärme. 

P.  396.  Z.  28  —  32.  Bild  ist  von  der  Spiegelsubstanz  ver- 
schieden, hier  aber  diese  substanzirend.  —  Nur^ wechselt  mit  der 
Existenzweise  die  Manifestationsweise. 

P.  397.  Z.  8 — 15.  Der  logische  Beweis  setzt  einen  Con- 
curs  unseres  Erkenntnissvermögens  voraus.  Ein  Theil  der  Mit- 
wirkung unserer  Intelligenz  ist  freiwillig,  der  andere  nicht,  und 
nimmt  jener  ab,  so  muss  dieser  zunehmen.  —  Die  im  Texte  be- 
merkte Reunion  hätte  auch  im  Unschuldstande  (wenn  der  Mensch 
nicht  gefallen  wäre)  geschehen  müssen,  und  zwar  unmittelbar  die 
des  letzteren  und  durch  ihn  jene  der  selbstlosen  Natur. 

P.  399.  Z.  12 — 22.  Denn  der  unsterbliche  Mensch  kann 
nur  der  ganze  und  nicht  bloss  sein  Theil  (Geist)  sein. 

P.  400.  Z.  21—26.  Wahrhafte  Grosse  schliefst  alle  Ver- 
gleichbarkeit aus.  Gott,  der  Alles  ist,  ist  darum  allein  gross.  Der 
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Zählende,  Messende  und  Wägende  soll  nie  in  die  Reihe  der  Ge- 
zählten, Gemessenen  und  Gewogenen  eintreten. 

P.  402.  Z.  8  —  15.  Alles  Begreifen  hat  nur  die  Tendenz 
im  Unbegreiflichen  zu  ruhen,  bewundernd  zu  begreifen,  begreifend 
zu  bewundern. 

P.  402  Z.  16—21.  Wir  sind  und  leben  ja  in  Gott.  Da- 
her ist  beides  zu  sagen,  dass  wir  Alles  in  Gott  sehen,  und  dass 
wir  in  Allem  Gott  sehen ,  inwiefern  wir  nichts  sehen  würden  in 
jedem  Object,  wenn  das  Princip  aller  Qualitäten  d.  h.  Gott  nicht 
heimlich  in  ihrien,  unmittelbar  oder  durch  seine  Kräfte,  wäre. 

P.  403.  Z.  1  —  3.  Die  Luft  nimmt  in  sich  den  Ton  wie 
das  Liebt  (Flamme)  auf.  Der  Klang  der  Luft  ist  die  Nachbil- 
dung der  innern  Musik  dieser  Luft.  Dasselbe  gilt  vom  univer- 
sellen Licht,  dessen  Manifestationskräfte  (Glieder,  Licbtgeister, 
Farbengeister)  nothwendig  zur  vita  propria  gelangen  müssen,  so 
wie  das  universelle  Licht  durch  sie. 

P.  403.  Z.  3  —  8.  Auch  hier  ist  Verwirklichung  nur  durch 
Vereinzelung.  Das  Einzelne  ist  Orgelpfeife.  —  Wie  mein  Auge 
sonnenhaft,  so  muss  mein  Ohr  luftartig  sein. 

P.  403.  Z.  13— 22.  Wo  man  bei  der  Creatur  sagt:  Esprit 
de  etc.,  Coeur  de  etc.}  sagt  man  bei  Gott  Esprit  Dieu,  Coeur 
DieUy  weil  hier  alles  wesentlich,  die  facultS  vom  Wesen  untrenn- 
bar ist. 

P.  404.  Z.  16—18.  In  der  That  ist  jedes  Handeln  eine 
Art  Fanatismus,  weil  Magismus.  On  cesse  de  penser  (raisonner) 
en  agissant. 

P.  404.  Z.  27—32  ff.  Saint -Martin  meint  hier  die  Frage 
der  rechtlichen  Macht  des  Menschen  auf  Geister. 

P.  405.  Z.  10 — 20.  Hier  ist  der  wahre  Sinn  produetiver 
und  unproduetiver  Verwendung  der  Geistesgaben  und  Strebungen 
angedeutet. 

P.  405.  Z.  28 — 33  ff.  Wenn  der  zerstörenden,  aufhebenden 
Action  das  Zerstörbare  (Reagens)  fehlt,  so  wirkt  sie  als  gehemmte 
Action  (als  Oehenna)  in  sich  zurück.  Hiemit  entsteht  ein 
Wesen  ausser  ihr  gegen  sie  und  sie  wird  innerlich  wesenleerend. 
Das  Gegentheil  davon  tritt  ein,  wenn  die  aufbebende  Action  un- 
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gehemmt  wirkt  Die  aufhebende  Feueraction  verbirgt  sich  in 
einer  Substanz,  so  lange  als  sie  innerlich  desubstanzirt.  Daher 
die  Untrennbarkeit  des  Gebarens  und  des  Verzebrens. 
P.  406.  Z.  2—4.  Action  leitet  von  Befluenz  ab« 
P.  407.  Z.  28—82  ff.  Wer  seiner  Vernunft  nur  gezwungen 
folgt,  gleicht  dem  Sünder,  der  seinem  Gewissen  nicht  mehr  ent- 
gehen kann.  Statt  dessen  sollte  der  Mensch  der  Wahrheit  frei 
entgegen  gehen  als  dem  rechtmässigen  Herrn  der  Intelligenz. 

P.  409.  Z.  28  —  32  ff.  Hier  kann  also  nur  von  der  Will- 
kür des  Gebrauchs  der  Mittel  die  Rede  sein,  sich  diese  Gewissheit 
oder  Ueberzeugung  zu  verschaffen.     Vergl.  p.  397. 

P.  410.  Z.  30  —  32  ff.  Die  b.  Schrift  stellt  das  Licht  der 
Intelligenz  als  Belohnung  der  Liebe  zur  Wahrheit,  die  Nicht- 
intelligenz  als  Strafe  auf.  Die  Intelligenz  scheidet  wie  Gottes 
Geist  Licht  und  Finsterniss,  In  der  Indifferenz  (Ununterschieden- 
heit)  ist  weder  Licht,  noch  Finsterniss  als  solche,  und  beide  ent- 
stehen (bestehen)  realiter  nur  in  ihrer  Gescbiedenheit  In  diesem 
Sinne  ist  Leuchten  (Scheinen)  Nicbtscheinenmachen ,  Reden 
Stummmachen,   Leichtmachen  Schwermachen. 

P.  411.  Z.  28  —  33  ff.  Das  Verlangen  (D6sir)  entspringt 
von  der  Scheidung  oder  Unterscheidung  zweier  durch  ihre  Essenz 
oder  ihre  Eigenschaften  analoger  Substanzen,  und  wenn  man  sagt, 
dass  man  nicht  verlangt,  was  man  nicht  kennt  (Ignoti  nuüa  cu- 
pido),  so  beweiset  dieses,  dass  wenigstens  etwas  von  dem,  was 
wir  verlangen,  bereits  in  uns  und  dass  also  das  Verlangte  uns 
nicht  ganz  unbekannt  ist.  Uebrigens  bringt  jedes  Verlangen  (jede 
Lust)  seine  (ihre)  Industrie  (List- Sagesse)  mit  sieb,  d.  h.  jedes 
Verlangen  versteht  sich  auf  die  Mittel  zum  Zwecke. 

Damit  also  das  Verlangen  im  Haben  nicht  untergehe,  muss 
sowohl  die  Unterscheidung  als  ihre  Einigung  bleiben.  —  Die 
Erfüllung,  nicht  die  Erlöschung  des  Verlangens  tritt  bei  der 
Einigung  ein,  und  weil  nur  Geistwesen  sich  vereinigen  können, 
so  sind  nur  sie  des  Verlangens  fähig. 

Das  Verlangen  ist  d*s  Princip  der  Bewegung  und  diese  ist 
mit  jenem  proportional,  von  dem  ersten  Wesen  an,  welches  als 
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erstes  Verlangen  auch  das  Mobil  aller  Bewegung  ist,  bis  auf  den 
Stein  herab,  der  bewegungslos,  weil  yerlangenslos  ist. 

Jedes  Verlangen  wirkt  auf  seine  eigene  Hülle  (encemte),  um 
sich  zu  offenbaren  und  je  höher  die  Wesen  stehen,  um  so  mehr 
empfindet  die  Hülle  (und  participirt)  das  Verlangen,  welches  sie 
einschliesst,  und  darum  ist  der  Mensch  fähig" alle  göttlichen  Wunder 
zu  empfinden  und  zu  kennen,  weil  er  (seine  Seele)  die  Hülle  und 
das  Gefäss  des  Verlangens  Gottes  ist. 

In  der  That  kann  der  Mensch  wahrhaft  durch  sein  Verlangen 
nur  jenes  Einzige  begehren,  welches  wirklich  und  radical  Alles 
hervorbringen  kann  und  dieses  Einzige  ist  Gottes  Verlangen  selbst. 
Alle  anderen  Dinge,  welche  den  Menschen  fortreissen,  verlangt  er 
nicht,  sondern  sie  machen  ihn  sie  verlangen  und  er  ist  ihr  Sclave 
und  Spielzeug. 

Das  göttliche  Verlangen,  welches  sich  der  menschlichen  Seele 
fühlbar  macht,  bezweckt  das  Gleichgewicht  zwischen  der  letztern 
und  Gott  herzustellen,  wie  denn  jedes  Verlangen  von  getrennten, 
der  Einung  bedürftigen  analogen  Substanzen  kommt.  Dieses 
Gleichgewicht  ist  aber  kein  todtes  und  inertes,  sondern  ein  actives 
Entwickeln  der  göttlichen  Eigenschaften,  welche  die  menschliche 
Seele  constituiren,  insofern  sie  ein  Extract  des  göttlichen  universellen 
Verlangens  ist.  Die  Lehrer  und  Diener  der  Religion  sollten  also  in 
dieser  höchsten  Ordnung  der  Reunion  dessen  dienen,  was  sich  ver- 
langt. Schon  ein  thierisches  Verlangen  (Begierde,  uneigentlich  Disir) 
hat  den  Zweck,  ein  solch  thätiges  Gleichgewicht  zwischen  unserem 
Leib  und  der  Elementarnatur  herzustellen,  d.  h.  jenen  zu  be- 
fähigen zur  Manifestation  aller  Elementarwunder  und  körperlichen 
Eigenschaften,  aus  denen  ctfese  Natur  diesen  Körper  (als  ihr  Ex- 
tract) zusammensetzte.  Wie  nun  unser  lebendiger  Leib  eigentlich 
der  beständige  Ausdruck  (weil  Hülle)  des  Verlangens  der  Natur 
ist,  so  sollte  unsere  Seele  der  Ausdruck  für  das  Verlangen 
Gottes  sein. 

Unserer  Reunion  mit  Gott  (und  also  der  Erfüllung  des  Ver- 
langens) widersetzt  sich  aber  nicht  nur  unser  Leib,  der  um  so 
mehr  unser  Gefängniss  geworden,  als  die  menschliche  Seele  sich 
ihm  identificirt  oder  materialisirt,  sondern  auch  die  Tendenz  Gottes 
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(wie  aller  Wesen),  sich  auf  sich  zu  beziehen  und  zu  beschtiessen, 
und  sich  von  Allem,  was  er  nicht  selber  ist,  zu  scheiden.  Unter- 
dessen sollte  uns  diess  nicht  entmutbigen,  weil  diese  göttliche  eine 
(All-)  Welt,  indem  sie  sich  zu  concentriren  strebt,  zugleich  sich 
zu  universalisiren  strebt,  weil  sie  selber  Alles  ist,  oder  von  Rechts- 
wegen wenigstens  alles  sein  will.  Dieses  Universalisationsstreben 
wirkt  als  auflösend  auf  alle  partielle  Sphären  (Welten),  welche 
in  jener  einen  göttlichen  nicht  bestehen  können,  und  wir  dürfen 
nur  unsere  eigene  Attraction,  (welche  der  Grund  dieser  Partiell- 
Sphäre  ist)  aufgeben,  um  dieser  disolvirenden  Macht  Einfluss  zu 
geben,  wobei  noch  bemerkt  werden  muss,  dass  dieses  Universali- 
sationsstreben der  göttlichen  Macht  nicht  eben  dahin  geht,  um 
alle  Partiellsphären  in  sich  zu  vernichten,  sondern  um  sie  wie 
einzelne  Töne  der  Einheit  der  Harmonie  conform  zu  machen  und 
zu  erhalten. 

Wie  die  Idea  als  Enveloppe  des  h.  Ternars  dessen,  somit 
des  Worts,  Dienerin  ist,  wie  denn  kein  Princip  ohne  seine  En- 
veloppe und  keine  Enveloppe  ohne  ihr  Princip  zur  Manifestation 
oder  zur  Realität  gelangt,  und  dem  Verlangen  des  Principe  nach 
seiner  Manifestation  das  reactive  Verlangen  der  Enveloppe  ent- 
spricht, so  gilt  dieses  von  der  Seele  des  Menschen,  welche  nur, 
indem  sie  jener  Jdea  sich  partiell  conformirt,  an  dieser  als  dem 
Urbilde  Gottes  Theil  nimmt,  die  Enveloppe  oder  Tempel  Gottes 
wird  und  seiner  Manifestation  dient.  Wie  aber  die  Realität  der 
Idea  durch  ihr  Dienen  der  Manifestation  des  Worts  bedungen  ist, 
so  ist  selbe  andererseits  damit  bedungen,  dass  ihr  die  Natur  als 
Leib  angezogen  wird  und  sie  in  Bezug  auf  diese  Natur  eine  vüa 
proprio,  (Persönlichkeit)  erlangt,  welche  Persönlichkeit  sie  aber 
nicht  in  Bezug  auf  das  Wort  oder  den  h.  Ternar  hat.  So  dass 
also  diese  Idea,  indem  sie  des  Worts  Herrlichkeit  ist  und  seiner 
Herrschaft  als  Organ  dient ,  durch  die  ihr  subjicirte  Natur  selber 
zur  Herrlichkeit  gelangt.  Obigem  Begriffe  einer  der  Manifestation 
des  Worts  dienenden  Enveloppe  als  Adjutors  (Ministers)  steht 
aber  jener  der  dieser  Manifestation  nicht  entsprechenden  und 
widersprechenden  Enveloppe  entgegen  als  einer  «um  Thier  oder 
zum  Dämon  verbildeten  monstrosiseben  Idee. 
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P.  412.  Z.  3—14.  Man  beachte  die  Duplicität  jedes  Ver- 
langens als  Folge  des  wechselseitigen  Bedürfnisses  eines  Erfüllen- 
den und  eines  Enthaltenden.  Der  Coagnlationszustand  ist  jener 
der  absoluten  Trennung  durch  Liquidität  in  wechselseitige  Expansion 
übergehend.  —  Die  Erfüllung  der  Begierde  ist  eben  die  Conjunction, 
daher  Dualismus  der  Begierde.  —  Was  essentiell  eins  war,  steigt 
sich  in  der  Trennung  der  Essens  magisch  (magnetisch)  eins.  — 
Trennung  ist  von  Distinction  zu  unterscheiden.  Letztere  bleibt 
und  begründet  den  Genuas.  Wo  aber  im  Genuss  die  Begierde 
(das  Verlangen)  erlischt,  da  tritt  wahre  Trennung  ein  (z.  B.  der 
Geschlechter).  —  Das  Verlangen  der  Manifestation  ist  im  Princip 
und  seiner  Enveloppe  (Adjutor),  weil  beide  nur  zugleich  manifest 
oder  real  werden  können.  Unter  Entdecken  versteht  man  also 
der  verhüllenden  Enveloppe  als  ObstacU  und  Resistenz  eine 
manifestationfördernde,  assistirende  als  Moyen  Substituten. 

P.  414.  Z.  1 — 7.  Wie  das  Thier  zu  speisen  verlangt,  so 
verlangt  die  Natur,  sich  ihm  als  Speise  zu  geben. 

P.  414.  Z.  10—19.  Gott  hat  immer  was  er  verlangt,  und 
verlangt  immer,  was  er  hat.     Vergl.  p.  412. 

P.  415.  Z.  6—16.    Die  Welt  ist  also  ein  Individuum. 

P.  415.  Z.  25 — 29.  Diese  Concentration  als  Äusserung 
der  eigenen  centralen  Action  geht  also  unmittelbar  auf  Selbst- 
expansion. —  Durch  Ausbreitung  seiner  Hülle  unterscheidet  sich 
Gott  von  allem  Uebrigen,  dieses  sich  unterordnend  in  sieh  oder 
unter  (ausser)  sich,  d.  h.  inwohnehd  in  Liebe  oder  in  seiner  Macht 
nur  haltend. 

P.  416.  Z.  11—18.  Reine  Atmosphäre  im  Vergleiche  ihrer 
Gestaltungen  im  Ungewitter  (dermalige  Sichtbarkeiten). 

P.  416.  Z.  18—20.  Hier  ist  das  Wort  (parole)  als  Agens 
von  seiner  Action  (voi)  unterschieden. 

P.  416.  Z.  20 — 25.  Vergleiche  hiemit  jene]*:  le  Principe 
8e  faA  Organe  bei  der  Menschwerdung  in  Esprit  des  choses 
voL  IL 

P.  418.   Z.  4—14.    Müssiggang  ist  des  Teufels  Ruhebank. 

P.  419.  Z.  12—19.  Der  Vater  ist  ewig  und  der  Sohn 
wird  ewig.    Letzterer  würde  nicht  ewig,   wenn  Ersterer  nicht 
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ewig  wäre,  und  dieser  wäre  nicht  ewig,  wenn  der  Sohn  nicht 
ewig  (geboren)  würde.  Der  beständigen  Gebart  entspricht  die 
bestfindige  Wieder -Infassung  des  Wortes  vom  Vater.  Semper 
idem  et  aliter.  —  Handeln  involvirt  die  Idee  der  Zeit  als  Be- 
wegung.   Fieri. 

P.  421.  Z.  3 — 11.  Das  Prononciren  des  Wortes  ist  von  des- 
sen Effect  (Action)  unterschieden.  —  Sprechen  ist  sich  in  sich 
Oeflhen,  Expandiren,  wie  das  Ausgegossene  wieder  in  sich  Nehmen. 

P.  421.  Z.  25—31.  Gefühl  ist  Basis  der  Intelligenz,  An- 
fang und  Ende.  —  Wie  nur  bei  falscher  Begierde  die  Erfüllung 
den  Genuas  tilgt,  so  auch  beim  Erkennen  des  Nichtwahren.  — 
Licht  wird  Wärme,  wie  diese  Licht.  Finsterniss  wird  als  centrirt 
Kälte,  diese  jene. 

P.  422.  Z.  12—18.  Anfang  ist  auch  Ende.  Alles  Wissen 
geht  vom  Gefühl  aus  und  in  Gefühl  wieder  zurück.  Liebe  zeugt 
Wissenschaft  und  Wissenschaft  wieder  Liebe. 

P.  423.  Z.  2—3.     Das  Wort  ist  die  Hymne  der  Liebe. 

P.  423.  Z.  5 — 10.  Nur  kehrt  die  selbstlose  Natur  auf  an- 
dere Weise  als  die  selbstische  in  die  Liebe  zurück. 

P.  423.  Z.  11  — 16»  Sprechend  eine  oder  trenne  ich  mich 
mit  oder  von  Andern«  —  Liebe  und  Sprache  sind  innere  rede 
Actionen.  Nur  die  Liebe  spricht.  Das  für  sich  Freie,  Harmoni- 
sche kann  ein  Unfreies,  Disharmonisches  nicht  frei  und  harmonisch 
machen,  ohne  sich  mit  ihm  solidär  zu  verbinden.  Es  kann  aber 
dieses  nicht,  ohne  sich  ihm  gleich  zu  machen,  somit  seine  eigene 
Freiheit  und  Harmonie  zu  suspendiren , .  um  sie  mit  ihm  wieder 
zu  erheben.  Ohne  Mitleiden  kein  Mitfreuen*  Diese  Verbindung 
ist  nur  durch  ein  wechselseitig  Opfer  zu  begreifen,  gleichwie  jeder 
Alimentationsprocess  ein  Speiseopfer  ist. 

P.  423.  Z  28  —  32.  Die  böse  Creatur  kann  nur  nneigent- 
lich  Princip  genannt  werden.  —  Es  existirt  kein  Dogma  für  die 
Ewigkeit  der  Höllenstrafen. 

P.  425.  Z.  2  —  3.  Der  Mensch  tritt  nach  J.  Böhme  in 
seinen  Beruf  (guten  oder  nichtguten)  ein  oder  aus. 

P.  426.  Z.  1 — 4.    Gott  thut  was  wir  wollen,  wenn  wir 
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tbira  was  wir  sollen  und  was  er  will.  Liebend  geben  wir  be- 
stimmend io  Gott  ein. 

P.  426.  Z.  5 — 10.   Gott  freut  sieb  seinen  Meister  zu  finden. 

P.  427.  Z.  15 — 25.  Erkanntsein  ist  eine  Affection  des  Er- 
kannten, wie  Bewundertsein,  Geliebtsein,  Proereirtsein.  —  Alle 
con7taÜ8ance  durch  sensibilisation. 

P.  428.  Z.  5  — 10.  Sieb  zu  bewundern  Geben  ist  Speisen, 
Verehrung  ist  Danksagung,  Bewundertsein  ist  Lieben  und  Herab- 
steigen zu  dem  Bewundernden,  um  ihn  zu  erheben. 

P.  430.  Z.  2  —  5.  Insofern  jedes  Bild  Verkünder  des  Ur- 
bildes ist,  ist  das  Wort  Bild.    v.  p.  421  *). 

P.  430.  Z.  6 — 7.  Die  von  Gott  hervorgebrachten  Essenzen 
der  Dinge  sind  darum  doch  nicht  einwesig  mit  Ihm. 

P.  430.  Z.  11 — 14.  Wenn  der  Verfasser  sagt,  auf  gewisse 
Weise  werde  durch  das  genannte  Tbun  des  Menschen  die  Er- 
zeugung (Generation)  auf  einer  niedern  und  siebtbaren  Stufe 
wiederholt,  denn  die  höhere  Stufe  sei  Gott  allein  vorbehalten,  so 
deutet  er  darauf,  dass  die  Essenzen  nur  Keime  in  Bezug  auf 
diese  niedrigere  Region  sind,  indess  sie  in  der  höheren  Region 
entwickelt  sind« 

P.  432.  Z.  4—10.  Zeit  ist  Gabe  wie  Strafe.  —  Die  ganze 
Zeitnatur  ist  Werk  der  erbarmenden  Liebe  Gottes. 

P.  433.  Z.  16 — 18.  Das  Reine  vom  Unreinen  zu  scheiden 
ist  auch  der  Sinn  aller  Vegetation  und  animalischen. Assimilation. 

P.  435.  Z.  5  — 12.  Indem  Gott  uns  einsetzte,  Verliese  er 
sich  auf  uns» 

P.  436.  Z.  21—32.    Hier  ist  Gebeimniss. 

P.  437.  Z.  1  —  7.  Wer  Böses  thut ,  den  siebet  Gott  nicht 
(3.  Ep.  Johannis  11)  wie  er  Gott  nicht  sieht**). 

♦)  Das  Wort  ist  nemlich  Verkünder  des  Gedankens.  Gedanke  und 
Wort  sind  daher  wie  Urbild  and  Abbild  za  unterscheiden,  aber  nicht  zu 
trennen.  Schon  Piaton  bezeichnete  das  Denken  als  innerliches  Sprechen 
and  das  Sprechen  als  ftusserlich  gewordenes  Denken,    v.  O. 

**)  Der  tiefe  Sinn  dieser  Behauptung  würde  gänzlich  yerkannt  werden, 
wenn  ex  dahin  gedeutet  würde,  als  werde  gemeint,  Gott  wisse  überhaupt 
nichts  mehr  von  Jedem,,  der  sündige.  Die  Unterscheidung  des  Innewohnen«, 
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P.  437.  Z.  19—31.  Immer  dieselbe  und  Immer  neu.  Nicht 
das  abstracte  Festbalten  eines  einzelnen  Momentes  der  Veränderung 
gibt  den  Begriff  des  Unveränderten  (Bleibenden),  sondern  das  im 
Verändern  sieb  bleibend  Bewähren,  das  in  der  Bewegung  und 
bewegend  sich  unbewegt  Bewähren. 

P.  439.  Z.  8 — 10.  Darum  strebt  das  Wort  zur  Beleibung. 
—  Dieses  Wort  bringt  daher  stets  diese  sölarisebe  Substanz  mit 

P.  440.  Z.  30 — 32  ft.  Das  Laster  bat  keinen  Genuss  als 
In  dem  Zerstören  des  Guten. 

P.  443.  Z.  8 — 15.  Hier  gilt,  was  Dionysius  Areopagita 
sagt,  dass  die  höchste  Stufe  der  Seligkeit  Schweigen  sei. 

P.  444.  Z.  12—19.  Saint-Martin  hält  immer  am  alttesta- 
mentarischen Prie8terthum. 

P.  444.  Z.  19 — 23.  Denn  dieses  steigt  immer  fort,  auch 
wenn  wir  zurückbleiben. 

P.  445.  Z.  6 — 12.  Die  sechs  materiellen  Werktagsmächte 
halten  uns  nicht  die  siebente,  sondern  die  sieben  ewigen  ver- 
schlossen. 

P.  445.  Z.  23 — 26.     Kein  Sprechen  ohne  Hören. 

P.  446.  Z.  25  —  28.  Auch  diesen  Engeln  also  soll  der 
Mensch  den  Sabbat  feiern  helfen. 

P.  449.  Z.  24  —  30.  Ohne  Mitleiden  kein  Mitwirken  oder 
Helfen  und  keine  Mitfreude. 

P.  450.  Z.  2 — 12.  Sprechen  ein  Wort  heisst  meine  Sprech- 
kraft Verwirklichen.  Das  Wort  ist  etwas,  das  fort-  (aus-)  ge- 
sprochen sein  will,  das  erfüllen  will.  —  Der  Vater  und  der  Sohn 
sprechen  zusammen  mit  dem  Geiste  das  Wort  (nemlich  das  aus- 
gesprochene Wort,  nicht  das  innere,  welches  der  Sohn  selbst  ist).  — 
Nur  es  aussprechend  geht  das  Wort  m  mich  und  habe  ich  es. 
Dieses  universelle  Wort  jetzt  nun  jedes  partielle  Wort  und  seine 
partielle  Peripherie  (Aussprache)  zugleich  oder  es  ist  als  Centram 
die  Einheit  oder  der  Begriff  der  Nichtexistenz  als  Essenz  (des 
Inneren/  Latenz)  und  ihrer  Existenz  (des  Aeussern,  der  Patenz). 

" i"    ' ■  " '  --■■■■  ■        .-..—» ,,....      1 1  i    ii  1 1 >     ii 

Beiwohnene  und  Durchwohfiens  wie  im  Wollen  so  im  Exkefenen  gibt  den 
SfchlÜBsel  eum  YerstSndnisBe  der  obigen  Behauptung  an  die  Hand.    v.  0. 
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P.  452.  Z.  8—4.  Denselben  Gedanken  (que  parier  est 
*g*r)  drückt  Saint- Martin  in  seinem  Mannscript  über  Zahlen  so 
ans:  „Le  verbe  (verber)  est  Vaction  (agir)  de  Vesprit  (Düu);  que 
Dteu  ria  pa$  cFautre  action  que  la  parole  (Aussprechen  oder 
prorwncer  seines  Gedankens  oder  Wortes  oder  Willens)  et  qu'il 
lui  suffit  de  manifester  ses  pensies  (volues)  par  cette  parole 
pour  que  lee  agents  les  exicutenU« 

P.  452.  Z.  26—31.  Hier  wie  öfter  sind  des  Verfassers  An- 
sichten von  jenen  Gichtel's  verschieden. 

P.  453.  Z.  11  —  18.  Constituiren  etwa  alle  Worte  jedes 
Menschen  wieder  im  Wort? 

P.  455«  Z.  3 — 9,  Beselige,  so  wirst  du  selig.  —  Das  nach 
Aussen  Beleben  belebt  den  Belebenden.  Was  ich  gebe,  das 
bekomme  ich. 

P.  455.  Z.  16 — 23.  Also  auch  Gott  wiedergebiert  sich 
durch  seinen  Wiedergebärer.  —  Gott  selber  erzeugt  sich  bestän- 
dig seinen  Beieber. 

P.  456.  Tu  11—21.  Negatives  Wort  ist  tödtendes  Wort 
Auch  der  Tod  ist  also  ein  Hervorgebrachtes« 

P.  456.  Z.  26  —  28.  Die  Zeit  ist  uns  gegeben,  damit  wir 
zeitfrei  werden. 

P.  457.  Z.  26—32  ff.  Wir  suchen  in  Zeit  die  Gegenwart, 
im  Räume  das  Ganze»  —  Anstatt  durch  die  Zeit  das  jenseitige 
Ufer  zu  erreichen,  lassen  wir  uns  vom  Zeitstrome  fortschwemmen. 
—  Wir  sterben  alle  (die  ganze  Zeit  durch)  der  Gegenwart  ent- 
gegen'*) ;  wesswegen  wir  alle  vergangene  Zeit ,  wo  wir  die 
Gegenwart  nicht  fanden,  für  nichts  achten.  —  Man  stellt  die  Ge- 
genwart als  ewige  Zeit  vor,  was  sich  widerspricht 

P.  461.  Z.  7  —  14.  Soll  das  Licht  -  Centrum  in  die  Peri- 
pherie sich  verbreiten,  also  als  .Centrum  gefasst  bleiben,  so  muss 
das  Finstercentrum  (Naturcentrum)  aufgehoben  (in  dieser  Peripherie 
den  I4chftr$ften  dienend)  werden. 


*)  Tiefeinnig  sagt  Meister  Eckart,  er  hoffe  alle  Tage  jünger  zu  werden, 
<L  h.  jeden  Tag  der  wahren  (ewigen)  Gegenwart  näher  zu  rücken«    v.  O. 
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P.  461.  Z.  15  —  22.  Aber  sind  die  JEssences  nicht  alle 
gut?  Das  Wort  essences  ist  also  hier  nur  aus  Uebersehen  ge- 
braucht.    Es  soll  mbstances  heissen. 

Anstatt  dass  der  Mensch  das  Phantom  der  Materie  als  real 
existenten  Seins  factisch  durch  Nichtfolgegebung  derselben  in  sein 
Inneres  widerlegte,  hat  er  ihm  nicht  nur  Folge  gegeben  (womit 
er  innerlich  doch  immer  leer  bleibt,  weil  die  Materie  als  nur 
äusserlich  oder  Schein  nicht  innerlich  werden  kann),  sondern  er 
bat  seine  eigene  reale  Existenz  durch  Nichtrealisirung  der  Materie 
an  diese  verleugnet  und  sich,  als  ob  sie  die  reelle  Substanz  wäre, 
nur  für  einen  transitorischen  Modus  derselben  gehalten.  Während 
viele  Philosophen  noch  darüber  disputiren,  ob  die  Materie  ist  und 
was  sie  ist,  beweiset  der  Christ  factisch,  dass  sie  nicht  subjectiv 
für  ihn,  folglich  auch  nicht  objectiv  ist.  Dasselbe  gilt  von  der 
Zeit,  welcher  wir  selber  immer  die  Existenz  geben.  Der  Mensch 
selber  macht  die  Lüge  für  sich  wahr,  oder  die  Wahrheit  zur 
Lüge.  Die  Person  ist  die  Sache  bewährend  oder  nichtbewährend. 
Das  Object  ist  ohne  das  Subject  nicht  solches  oder  real. 

P.  462.  Z.  9 — 18.  Bellum  internecinum  des  Ichs  mit 
dem  Nicht-Ich*). 

P.  465.  Z.  13 — 14.  Envoyi  bedeutet  hier  nicht  den  Geist 
als  Ausgang  des  Wortes,  sondern  dieses  selber. 

P.  468.  Z.  14 — 30.  Hier  ist  Missdeutung  zu  meiden.  Vgl, 
p.  437. 

P.  469  Z.  3 — 9.  Correspondenz  innerer  und  äusserer  Luft 
beim  Tönen,  Lichts  beim  Leuchten. 

P.  471.  Z.  1 — 6.  Sie  lehren,  die  Christolatrie  sei  un- 
moralisch. 

P.  471.  Z.  6 — 14.  „Ich  bin  nackt  gewesen  und  Ihr  habt 
mich  nicht  bekleidet. tf 

*)  J.  G.  Fichte  statuirt  einen  unaustilgbaren  Zwiespalt  und  Kampf 
zwischen  dem  Ich  und  dem  Nicht-Ich,  folglich  die  endlose  Unseligkeit  des 
Iohs.    v.  O. 
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ECCE  HOMO. 

A  Paris  1792. 


LETTRE  A  UN  AMI, 

ou 

Considerations  politiques,  philosophiques 
religieuses  sur  la  rövolution  franpaise. 

A  Paris.     L'An  III  (1795). 
3. 

ECLAIR 

sur 

Fassociation  humaine. 

A  Paris.     1797.     An  V. 
4. 

LE  CKOCODILE 

ou 

La  Guerre  du  Bien  et  du  Mal  <fcc. 

A  Paris.    An  VII  de  la  ^publique  franyaise. 
(1799.) 
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1. 
Ecce   Homo. 


P.  3.  Z.  1 — 6.  Kein  Ueberzeitliches  hat  ein  Warum  ausser 
sich  (Tauler).  Das  Bedingte  gründet  im  Bedingenden.  Jede 
Bewegung  kommt  vom  Unbeweglichen  und  geht  wieder  auf  es 
zurück. 

P.  3.  Z.  7  — 12.  Wäre  der  Mensch  nicht  selbst  wahr,  so 
könnte  er  kein  Wahres  erkennen. 

P.  4.  Z.  1—6.  Alles  Gefühl  ist  Selbstberührung  durch  ein 
Medium. 

P.  4.  Z.  14  —  21.  Dieser  Effect  ist  das  aus  jenem  Effect 
Gewordene.  —  Eaxiome- cause  est  pourtant  ind&pendant  des 
axiomes  produits  ou  Stincelles. 

P.  6.  Z.  5 — 16.  Wenn  man  sagt,  das  Etre  producteur 
sei  von  sich  producirt,  so  unterscheidet  man  doch  wieder  auch  in 
Ihm  ein  Nichtproducirtes,  Nichtoffenbares.  Spinoza  erkannte  jenes 
Etref  leugnete  aber. sein  Hervorbringen  *).     Etre  ist  Dasein. 

P.  6.  Z.  17 — 20.  Gott  ist  das  Daseiende,  dessen  Nichtda- 
seln  unmöglich  ist 

*)  Spinoza  leugnete  nicht  sowohl  das  Sein,  als  vielmehr  das  ohne 
immanente  Aotuoaität  nicht  denkbare  Dasein  Gottes.  Hätte  Spinoza  Gott 
als  lebendiges  Wesen  erkannt,  so  würde  er  ihn  wohl  auch  als  geistiges, 
persönliches  Wesen,  als  .den  absoluten  Geist  and  dann  sicher  als  den  nicht 
natutoften,  sondern  uatnrgewaltigen  und  naturfreien  Geist  ernannt  haben« 
v.  O. 
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P.  6.  Z.  20—21  ff.  Ohne  diesen  Contact  gäbe  es  kein 
Selbstbewusstsein.  —  Ich  weiss  mich,  weil  Gott  sieh  und  mich 
weiss. 

P.  7.  Z.  7  — 10.  Identität  des  Auges  und  des  Gesehenen, 
des  Liebenden  und  des  Geliebten*). 

P.  8.  Z.  2  —  6.  Ohne  Innewohnen  kein  Insichfinden  (Em- 
pfinden). Contact  des  innewohnenden  und  durchwohnenden  Got- 
tes. Er  muss  sich  in  uns  berühren.  Daher  die  Creatur  nur  in 
Mitte. 

P.  9.  Z.  3 — 10.  Und  doch  muss  selbes  sich  irgendwo  nnd 
irgendwie  realisiren. 

P.  10.  Z.  2 — 8.  D.  h.  eben  jener  Rapport  oder  Contact 
des  Innern  und  Aeussern  bewirkt  die  Expansion  oder  Mani- 
festation. 

P.  11.  Z.  1.  Der  Mensch  hätte  ursprünglich  Centralpro- 
mulgator  sein  sollen. 

P.  11.  Z.  6 — 10.  Intelligenz  ist  das  Vermögen  des  Geist- 
menschen, Objecte  zu  erkennen,  Seele  (Gemüth)  jenes,  sich  mit 
ihnen  zu  verbinden  und  von  ihnen  zu  scheiden.  Sinn  und  Be- 
gehren sind  unterschieden  von  Sensation  (Empfindung)  und  Gefühl. 

P.  13.  Z.  2  —  7.  Alle  Objecte  sind  Ausdrücke  (Zeichen) 
von  Ideen.  Daher  ist  jedes  Object  eins  für  den  materiellen,  eins 
für  den  Geist-Menschen. 

P.  14.  Z.  1  —  5.  Gedanke  ist  Plan  eines  Thuns  oder  Ge- 
schehens. Wie  könnte  man  Gott  Vollkommenheit  zuschreiben, 
ohne  ihm  die.  höchste  Weisheit,  und,  wenn  Weisheit,  Ideen  und 
Entwürfe  (Plane)  bei  seinen  Werken  zuzuschreiben?**) 


*)  Wenn  es  ein  ewiges  Auge  gibt,  so  gibt  es  auch  ein  von  diesem 
Auge  ewig  Gesehenes,  wenn  es  ein  ewig  Liebendes  gibt,  so  gibt  es  auch 
ein  ewig  Geliebtes.  Das  ewige  Sehende  und  das  ewig  Gesehene,  das 
ewig  Liebende  und  das  ewig  Geliebte  ist  ein  und  dasselbe  Wesen.  Daher 
ist  das  ewige  Gesehene,  das  ewige  Geliebte  nicht  etwas  Geschaffenes.  Das 
geschaffene  Gesehene  und  Geliebte  setzt  jenes  ewige  voraus,    v.  O. 

**)  Es  ist  mehr  als  sonderbar,  dasB  man  geistreich  zu  sein  meinen  kann, 
wenn  man  Gott  als  geistlos  vorstellt.  Nur  der  Geistlosigkeit  kann  Gott  als 
geistlos  erscheinen,    v.  O. 
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P.  15,  Z,  18—21  ff.  Das  Zeichen  (Wort)  ist  also  das 
bleibende  Revel&tonamitUl,  «wischen  dem  sich  Revelirenden  und 
dem,  welchem  es  sich  revelirt. 

P.  18.  Z.  8—15.  Nur  im  Gedachten  (Gedanken  als  Pro- 
doct)  werde  ich  meines  Denkens  (Producirens)  inne. 

P.  19.  Z.  5—20  ff.  Alles  Erklären  ist  in  den  Geist  des 
Erzeugers  Treten*). 

P.  m  Z.  8—18.     Wir  hören  uns  im  Urwort**), 

P.  25.  Z.  2  —  6.  Denn  in  diese  Region  waren  die  Engel 
geschaffen.  —  Um  mich  erheben  zu  lassen,  muss  ich  in  das  Er- 
hebende descendiren. 

P.  28.  Z.  1—2.     Wahrhaftes  Univers  ist  EtermtS. 

P.  28.  Z.  4—8.  Diese  Concentration  bezweckt  eine  andere 
Expansion. 

P.  #0.  Z.  4 — 10.  Dieu  ne  pense  pas  sans  enf anter  son 
image.    Nouvd  komme,  p.  15.  Il  Vaime,  ü  ophre. 

P.  31.  Z.  1  — 11.  Wir  sollten  diese  Union  confirmiren.  — 
Dieses  Vermögen  ist  also  wieder  zu  befreien. 

P.  36.  Z.  1  — 11.  Die  Gebrechlichkeit  ist  Folge  jenes 
Emittirtseins.    Eine  Beweglichkeit,  welche  aber  aufhören  soll***). 

P.  40.  Z.  1  —  2.  Wer  sich  nicht  erniedrigt,  wird  erniedrigt 
werden. 

P.  44.  1  —  6.  Gemeinsame  Noth  und  Calamität  sollte  die 
Menschen  vereinen. 


*)  In  diesem  Sinne  erklärt  Eeppler  in  seinem  Prodromus  etc.  etc.,  dass 
er  sich  zum  Weltreich  aufschwingen ,  dort  geistig  umherschauen ,  die  gött- 
lichen Werke  betrachten,  und  Gott  seine  Gedanken  nachdenken 
wolle,    v.  O. 

**)  Es  kann  gewiss  nur  höchst  befremdend^  sein,  wenn  sogar  Forscher 
von  der  Bedeutung  eines  Jacob  Grimm  von  einer  Sprache  Gottes,  von  der 
eigentlichen  Ursprache,  nichts  wissen  wollen,    v.  O. 

**+)  Diese  Gebrechlichkeit  alles  Geschaffenen  kann  und  soll  überwunden 
werden,  ohne  dass  darum  das  Geschaffene  Gott  oder  Theil,  Moment,  Glied 
Gottes*  wird.  Bis  zu  dieser  tiefen  Einsieht  reichte  die  Leibnizisohe  Philo- 
sophie nicht,    v.  Ö. 

Digitized  by  LjOOQIC 


«3« 

P.  44.  &  14—17.  Das  Offenbare  der  Lüg*;(»tf  Schein) 
terscbwindet,  sobald  man  nicht  mehr  ihren  Fond  verheimlicht. 

P.  45.  Z.  1  —  5.  Zugrundegehen  durch  Herauskehren,  des 
nun  Grande  Liegenden. 

P.  45.  Z.  10—13.  Die  Entbtössung  einer  falschen  Wand 
ist  Zerstörung  derselben. 

P.  46.  Z.  5—13.  Derselbe  Teufel,  der  uns  «um  Falle  brachte, 
indem  er  dem  Menschen  weiss  machte,  dass  er  steigen  würde 
(„Eritü  stctU  Dii*),  macht  uns  weiss,  dass  wir.  nicht  gefallen 
seien  *). 

P.  48.  Z.  21—22.  Der  Weltmensch  will  wie  ein  Gott  an- 
gebetet werden  und  wie  ein  Vieh  leben. 

P.  52.  Z.  9—13.  Der  Offenbarung  der  Glorie  muss  die  der 
(versleckten)  Schande  Bahn  machen. 

P.  53.  Z.  3 — 18«  Der  Mensch  kann  den  Atbem  nicht  von 
sich  in  eine  Region  geben,  ohne  sich  ihr  zu  öffnen,  also  nicht, 
ohne  dass  diese  in  ihn  eingeht. 

P.  56.  Z.  11  —  19.  Die  Enthüllung  des  Centrums  (der 
Seele)  heissen  unsere  Magnetiseur  Desorganisation.  Der  Mensch 
soll  als  innerer  nicht  selber  und  ungeschirmt  sich  aus  der  materiellen 
Hülle  und  Isolirung  wagen.  Er  soll  sein  eigenes  Centrum  nicht 
aus  dem  wahren  Centrum  in  äussere  Centra  exponiren.  P.  80, 

P.  62.  Z.  11—22  ff.  Jeder  ächte  Richter  vergisst  sich 
ganz  im  Gesetz  als  dessen  Organ. 

P.  66.  Z.  11—20  ff.  Alles  Bestreben  des  Feindes  geht 
dahin,  den  Menschen  aus  diesem  Centro  (Gleichgewicht)  zu  locken, 
wodurch  wir  selbst  zertheilt  werden  als  uneins. 

P.  76.  Z.  4—10.  „Ihr  glaubt  das  Leben  in  der  Schrift  zu 
finden,  sie  zeugt  aber  von  mir." 

P.  78.  Z.  6 — 12.  Die  Naturphilosophie  unterlag  diesem 
Irrthume  **). 


*)  Die  Consequens  der  Lüge  ist  die  Lüge.  Widersprüche  des  Lügenden 
heben  die  Conseqnenz  des  Lügengeistes  nioht  nut    t.  0. 

+•)  SeheUuig  kannte  in  der  Zeit  seiner  ersten  Philosophie,  keine  Andere 
Yerleiblichung  als  die  irdisch -materielle.    Er  ist  aber  ftofe  sqgMfthc  dar. 
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P.  80.  Z«  1— -6.  Ohne  diese  Latenz  erheben  sie  sich 
egoistisch. 

P*  9a  Z.  19  —  21  ff.  Diess  gilt  auch  von  der  wahren 
Prophezeiung» 

P.  97.  Z.  9—21.    Saint- Simonien*. 

P.  125.  Z.  11  — 16.  Bejahung  aus  Verneinung  einer  Ver- 
neinung* d.  U  der  falschen  Bejahung,  welche  jepe  wahre  verneint. 

P.  133.  Z.  1—4.  Prose  zwischen  der  verlassenen  bösen 
und  der  noch  niebt  vorhandenen  guten  Poesie. 

P.  143.  Z.  17 — 22  ff.  Wie  dem  Despotismus  Sclavensinn, 
so  liegt  dem  Stolze  oder  der  Hoffahrt  Selbst  Verachtung  zu  Grunde« 


einzige  hervorragende  Philosoph,  der  sich  späterhin  Baader  näherte,  indem 
er  die  Materialität  der  Natur  als  eine  nicht  normale  Existenzweise  derselben 
erkannte.  Diese  Vertiefung  Schelling's  erscheint  natürlich  jenen  trivialen 
Köpfen,  die  von  diesen  tieferen  Untersuchungen  rein  nichts  verstehen,  als 
ein  Abfall  von  aller  Philosophie.  Aber  es  wird  sich  zeigen,  dass  Schelling 
weit  mehr  durch  seine  zweite  Philosophie,  wiewohl  ihr  noch  grosse  Mängel 
anhaften,  als  durch  seine  erste  in  die  Zukunft  der  Philosophie  hineinragen 
und  hineinwirken  wird.  Aburtheilungen  Schelling's  wie  die  von  L.  Noaek 
!n  seinem  zweibändigen  Werke:  Schelling  und  die  Philosophie  der  Romantik, 
werden  vor  dem  Richterstuhle  der  Geschichte  nicht  Stand  halten.  So  vielem 
man  auch  dem  Verfasser  im  Einzelnen  seiner  critischen  Gänge  gegen 
Schelling  beistimmen  möchte,  im  Ganzen  ist  sein  Werk  gleichwohl  verfehlt 
Es  ist  schon  darum  verfehlt,  weil  der  Verfasser  die  Lehren  Schelling's  gar 
nicht  an  und  für  sich  beurtheilt,  sondern  sie  zum  grössten  Theil  in  der 
Weise  des  leidenschaftlichen  Parteimannes  aus  unlauteren  Beweggründen 
bald  des  Ehrgeizes  und  der  Ruhmsucht,  bald  des  irdischen  Vortheils  und 
der  politischen  Berechnung  hervorgehen  lässt  Was  er  nicht  aus  solchen 
niedrigen  Beweggründen  ableitet,  entspringt  ihm  fast  allein  nur  noch  aus 
der  unwillkürlichen  Herrschaft  der  Phantasie,  welche  die  übrigen  Geistes- 
kräfte Schelling's  überwogen  haben  soll.  Während  der  Verfasser  nicht 
ermüdet,  Schelling  Willkürlichkeit  im  wissenschaftlichen  Verfahren  vorzu- 
werfen, verfährt  er  selbst  auf  das  willkürlichste  mit  dessen  Lehren  und 
erdreistet  sich,  Kant  nicht  bloss  als  unwillkürlichen  Vorläufer  des  neuern 
Materialismus,  sondern  geradezu  als  Kryptoatheisten  und  Kryptomaterialisten 
hinzustellen.  Da  er  selber  im  Materialismus  das  alleinige  Heil  der  Wissen- 
schaft gefunden  zu  haben  glaubt,  so  meint  er  freilich  Kant  damit  die  grösste 
Ehre  anzuthun,  dass  er  zu  zeigen  suoht,   dieser  grosse  Kopf  sei  doch  im 
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P.  148.  Zf.  3—10.  Die  Unwissenheit  in  göttlichen  Dingen 
reimt  sich  schlecht  für  einen  berufenen  Zeugen  derselben. 

P.  150.  Z.  1  — 12.  Der  Mensch  muss  sich  entrüsten  über 
den  äusseren  Menschen  in  seinem  inneren,  seine  zornliche  Kraft 
gegen  diesen  kehren,  wenn  er  auf  der  Laufbahn  seiner  Wieder« 
geburt  vorrücken  will. 

P.  158.  Z.  11  —  17.  „Mein  Wort  soll  mir  nicht  leer  von 
euch  zurückkommen.41  Der  Mensch  soll  den  Samen  des  gött- 
lichen Wortes  zur  Blüthe  und  Frucht  in  sich  auswirken. 

Grande  nahezu  schon  so  gesoheid  gewesen,  wie  er  selbst  und  seine  Vor- 
gänger L.  Feuerbach  und  Plank.  Vom  Standpuncte  des  Materialismus  aus 
kann  überhaupt  nichts  nach  seinem  positiven  Gehalte  richtig  beurtheilt 
werden,  geschweige  eine  so  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  wie  die  der  Schelling'schen  Lehren  in  ihren  verschiedenen 
Gestaltungsformen.  Das 8  dem  Materialisten  der  Entwicklungsgang  Schelling's 
im  Ganzen  als  ein  rückwärtsgewendeter  erscheinen  muss,  begreift  sich  leicht 
Aber  da  der  Materialismus  schon  vor  dem  geringsten  Hauche  eines  ernst- 
lichen Denkens  dahinfallt,  so  ist  auf  sein  Urtheil  über  Sohelling  in  dieser 
Rücksicht  absolut  nichts  zu  geben.  Ist  es  schon  an  sich  wenig  glaublich, 
dass  ein  Geist  wie  Schelling  durch  sein  rastloses  Forschen  nur  immer  tiefer 
herabgekommen  sein  soll,  so  widerlegt  sich  diese  Auffassung  auf  das 
schlagendste  durch  ein  genaues  Eingehen  auf  die  Reihenfolge  seiner  Haupt- 
schriften, in  denen  sich  vielmehr  eine  fortschreitende  Vertiefung  offenbart, 
wenn  auch  ein  völlig  befriedigendes  Ergebniss  sich  uns  nicht  darstellt.  Auf- 
fällig ist  die  Behandlung,  welche  Noack  in  dem  bemerkten  Werke  Baader 
angedeihen  lässt.  Die  in  seiner  Geschichte  der  Philosophie  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  Baader  auf  dem  Standpuncte  der  zweiten  Philosophie 
Schelling's  stehe,  ist  hier  fallen  gelassen  worden  und  vielmehr  erscheint 
hier  Baader  als  derjenige  Forscher,  dessen  kräftiger  Einfluss  mehr  als  der 
aller  andern  Zeitgenossen  dazu  beigetragen  habe,  Schelling  aus  der  ersten 
Gestalt  seiner  Philosophie  heraus  und  dem  Standpuncte  seiner  zweiten  ent- 
gegenzudrängen.  So  oft  und  so  viel  aber  auch  Noack  von  Baader  spricht, 
so  lässt  er  sich  doch  nicht  auf  eine  eigentliche  Darlegung  seiner  Lehre  ein, 
was  doch  bei  dem  Baader  eingeräumten  Einfluss  auf  Schelling  erforderlich 
gewesen  wäre.    v.  O. 
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Lettre  h  un  ami,  ou  CoHsiderathms  politiques,  et 
rcligieuses  sor  la  revolutiou  fran^aise. 


P.  1.  Z.  7 — 9.  Erstaunungswürdig  mag  man  die  franzö- 
sische Revolution  nennen ,  nur  war  sie  gewisslich  nicht  bewun- 
derungswürdig. Denn  die  Beweggründe  der  Handelnden  waren 
wenigstens  häufig,  wenn  nicht  meist,  nicht  bloss  gewöhnlich 
schlecht,  sondern  sogar  teuflisch.  Die  Vorsehung  waltete  freilich 
hier  wie   überall   das  Böse   zur  Förderung   des   Guten  wendend. 

P.  2.  Z.  28  —  32  ff.  Glaube  bezieht  sich  auf  die  Wege, 
welche  Gott  unsern  Gedanken  anzeigt,  durch  die  wir  den  Ab- 
sichten seiner  Weisheit  entsprechen  können« 

P.  4.  Z.  4—11.  Ebenso  falsch  es  ist,  die  Natur  für  Gott 
ra  nehmen,  wie  die  Naturalisten,  ebenso  falsch  ist  es,  den  Geist 
(die  intelligente  Natur,  z.  B.  wie  Hegel  als  absoluten  Geist)  mit 
den  Idealisten  für  Gott  zu  halten*). 

P.  4.  Z.  16—29.  Sehr  wahr!  Nur  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  geistigen  Wesen  so  wenig  von  der  nichtintelli- 
genten Natur  als  diese  von  jenen,  und  beide  von  der  göttlichen 
Natur ,   getrennt  zu  begreifen  sind.  —    Gott  und  die  menschliche 


*)  Zwischen  Hegers  und  J.  G.  Flehte's  Lehre  waltet  nicht  eigentlich 
eine  wahre  Wesensverschiedenheit,  sondern  ein  blosser  Formunterschied  ob, 
wenigstens  wiefern  bloss  die  Theorie  in  Betracht  kommt.  Allerdings  aber 
besteht  doch  der  tiefgreifende  Unterschied,  dass  Fichte  nicht  in  der  Theorie 
alt  solcher,  sondern  im  Thun  und  Handeln  den  letzten  Zweck  des  Lebens 
sucht,  während  für  Hegel  Alles  zuletzt  im  Erkennen  aufgeht,    v.  O. 
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Seele  sind  zwei  Spiegel  (Augen),  die  sich  einander  sehen.  Ist 
nicht  jedes  Leuchtende  ein  Auge,  oder  werde  ich  nicht  mein 
Gesehenwerden  von  ihm  inne?  Insofern  wäre  Beleuchtetwerden 
und  Gesehenwerden  eins. 

P.  5.  Z.  1 — 4.  Das  innerste  oder  Gtre  divin  im  Menschen 
ist  von  keiner  Creatur  berübrbar,  nur  verschliessbar. 

P.  5.  Z.  4—10.  So  wie  Gott  im  Geiste  halb  activ,  in  der 
Natur  ganz  activ  ist  —  Denkend  setzt  sich  das  denkende  Wesen 
selbst,  liebend  ein  Anderes. 

P.  6.  Z.  11  —  16.  Bewundern  heisst  ein  freies  Opfer  des 
intelligenten  Vermögens  Darbringen,  wie  Anbeten  ein  freies  Opfer 
des  wollenden  (liebenden)  Vermögens,  also  auch  des  wirkenden 
Vermögens  (im  Gehorsam).  —  Aeussere  Freiheit  des  Denkens, 
Wollene,  Thuns  fordert  innere  Abhängigkeit  der  Gründung. 

P.  7.  Z.  1  — 19.  Die  Creatur  erhielt  das  Vermögen,  sich 
in  ihrem  loco  zu  fixiren,  ihre  Labilität  zu  verlieren.  Der  Mensch 
verlor  die  Freiheit  der  Wahl  (diese  Jungfrauschaft)  an  den  Teufel, 
statt  sie  an  Gott  zu  verlieren.  —  Der  Leuchtende  macht  Anderes 
sehen  und  sich  selber;  aber  der  Spiegel  (Auge)  darf  sieb  nicht 
selber  sichtbar  machen,  weil  er  sonst  blind  wird. 

P.  7.  Z.  20—24.  Eigentlich  kann  nur  Gott  sein  Gesetz 
in  mir  erfüllen. 

P.  7.  Z.  27 — 33.  Denn  nur  in  Erfüllung  des  Gesetze*  ist 
Seligkeit*). 

P.  8.  Z.  12—16.  Die  Wiederbefähigung  der  Menschen,  das 
Gute  zu  thun,  geht  auf  Bewirkung  ihrer  Wiedergeburt. 

P.  8.  Z.  17—32  ff.  Wenn  die  Acte  der  Liebe  Gottes 
nothwendig  sind,  (weil  sie  eben  die  Liebe  als  deren  Be- 
tätigung selbst  sind),  so  sind  sie  doch  darum  nicht  ab-  oder 
aufgenöthigt.  Was  kann  erhabener  oder  tiefsinniger  sein,  als  was 
hierüber  Saint -Martin   in   folgenden   Worten  sagt:    „Die  Noth- 


*)  Wenn  Schelling  Sittlichkeit  und  Seligkeit  eins  nennt,  so  ist  jeden- 
falls richtig,  dass  der  Grad  der  Seligkeit,  so  weit  im  Zeitleben  von  Seligkeit 
die  Rede  sein  kann,  vom  Grade  der  Sittlichkeit .  abhängt  und  dass  voll* 
endete  Sittlichkeit  untrennbar  von  voller  Seligkeit  ist.    v.  O. 
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wenc&gkeit  selfast  des  Daseins  dieser  unzählbaren  und  beilsame« 
Wege  zieht  keineswegs  die  Vostellung  eines  blinden  und  uns 
zwingenden  Geschicks  nach  sich,  da  diese  Noth wendigkeit  ein 
noch  notwendigeres  Gesetz  vor  sich  findet:  das  der  Liebe.  Denn 
bekennen  wir  es  hier  mit  einer  hinreissenden  und  heiligen  Kühn- 
heit ,  Gott  selbst  ist  rücksichtlich  all'  seiner  Geschöpfe  in  dem 
Schicksalszwange  der  ewigen  Liebe,  welche  ihn  an  dieselben  bindet, 
ohne  sich  von  ihnen  ablösen  zu  können.  Aber  wie  weit  ist  dieses 
Geschick,  das  er  sich  selbst  auferlegt  (denn  er  hat  sich  diese 
Solidarität  selber  frei  gemacht,  füge  ich  hinzu),  als  die  eigene 
Quelle  seiner  Neigungen,  wie  weit  ist,  sag'  ich,  dieses  Geschick,  das 
sich  auf  die  Allheit  seines  lebendigen  allumfassenden  Daseins  gründet, 
entfernt  von  jenem  knechtischen  und  finsteren  Schicksalszwange, 
mit  welchem  die  Dichter  und  Philosophen  den  Schöpfer  befleckten, 
so  oft  sie  uns  den  Schlüssel  der  veränderlichen  und  unwillkür- 
lichen Bewegungen  seines  Geschöpfs  nicht  zu  geben  gewusst  haben ! 
Nichts  ist  erhabener  in  ihm,  als  diese  Notwendigkeit  selbst,  denn 
um  vollständig  die  Tiefe  seiner  Liebe  zu  zeigen,  muss  sie  uns 
die  Macht  lassen,  dem  unaufhörlichen  Entgegenkommen  dieser 
höchsten  Liebe  zu  entsprechen  oder  zu  widerstehen,  damit  diese 
Liebe  auf  einiger  Verwandschaft,  auf  einer  Grundlage,  die  frei 
wie  jene  ist,  ruhen  könne,  und  damit  wir  zugleich  die  Würde 
unseres  Daseins  empfinden,  die  uns  gestattet,  nach  freiem  Willen 
diese  Grundlage  sein  zu  dürfen,  auf  welcher  jenes  göttliche  und 
ewige  Geschick  ruhen  möge,  die  Gott  zu  dem  grössten,  furcht- 
barsten und  liebenswürdigsten  Wesen  macht,  weil  sie  ihn  immer 
und  unter  allen  Beziehungen  zu  dem  liebendsten,  lebendigsten 
Wesen  maaht*).*  —  Aller  Gegenstand  ist  Basis  und  muss  activ 

♦)  Hätten  Kant  und  Herbart  diese  tiefe  Wahrheit  erkannt,  so  würden 
sie  das  Prinoip  der  Moral  nicht  in  der  practisohen  Vernunft  oder  in  idee- 
bildenden Gedanken  des  Menschen  (Musterbildern  des  Wollens)  gesucht, 
sondern  den  heiligen  Willen  Gottes  als  das  Princip  der  Moral  anerkannt 
haben.  Hätte  Spinoza  jene  Wahrheit  erkannt,  die  er  mit  blinder  Not- 
wendigkeit verwechselte,  so  würde  er  im  Willen  Gottes  ein  unbedingt  ge- 
bietendes Gesetz  für  freie  Wesen  erkannt  und  die  Moral  nicht  einem 
Minden  Determinismus  geopfert  haben,    v.  O. 
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(Action)  für  Aetion  sein.  Alles  Ergründen,  Erforschen,  ist  eine 
solche  Basis  Suchen«  Diesen  Ruhe-  und  Entwicklung«-  nicht 
Hemmung8punct  sucht  Kopf,  Herz-  und  Leibeskraft.  Ausserdem 
befinden  sich  diese  im  (cotnprimirten)  Fall. 

P.  11.  Z.  24  —  29.  Z.  B.  Die  Anerkenntniss  des  höhern 
Biidungs-  und  Umbildungstriebs  im  Gemüth. 

P.  14.  Z.  21 — 23.  »Nee  portae  inferi,  nee  portae  hominis 
praevalebunt.* 

P.  17.  Z.  28  —  31.  Diess  trifft  die  Demagogen  mit  ihrer 
falschen  Souveränität.     (Apokalyptisches  Insect.) 

P.  23.  Z.  6 — 10.  Die  Idee  der  Gattung  ist  dem  Menschen, 
nicht  dem  Thier  inwohnend. 

P.  24.  Z.  15  —  25.  Das  Gesetz  zeigt  sich  nur,  wenn  es 
verletzt  worden  ist.  —  Die  Liebe  ist  des  Gesetzes  Erfüllung. 

P.  31.  Z.  10 — 16.  Der  guten  Begeistungsaction  von  oben 
steht  wohl  in  jeder  Region  eine  böse  begeistende  von  unten 
entgegen. 

P.  35.  Z.  14—19.  Die  puissanee  (parole)  hat  eine  geistige 
forge  unter  sich. 

P.  42.  Z.  20  —  30.  Wie  die  Thiere  nur  erhohen  in  ihre 
Gattungseinheit  sich  begattend  besamen,  so  auch  die  Pflanzen. 

P.  58.  3 — 12.  Die  drei  Formen  des  Gouvernements  ent- 
sprechen also  doch  der  Verschlimmerung  der  Nation. 

P.  59.  Z.  16 — 25.  Diese  ist  nicht  etwa  eine  im  Gebrauch 
beliebige  Facultät,  sondern  ein  diese  Begründendes  (Leitendes) 
wie  die  Erde  meine  Bewegkraft. 

P.  62.  Z.  1—4.  Im  Blicke  des  Ganzen  wird  jedes  Einzelne 
bestimmt. 

P.  63»  Z.  1  —  5.  Nur  die  Berührung  des  Gotteswillens 
kann  allen  eigenen  Willen  nehmen.  Durch  diese  Aufgabe  meines 
Selbstwollens  ( Selbst- Wort-  und  Geist-* Werdens)  werde  ich  aber 
nicht  willenlos  (wort-  und  geistlos),  sondern  ich  erhalte  nun  nur 
einen  andern  guten  ins  Ganze  passenden,  mit  allen  übrigen  Glie- 
dern ei8timraigen  Willen  (Wort,  Geist),  wie  dieses  von  derSanc- 
tionirung  des  Wissens  und  Thuns  gilt.    Das  Gegentheil  führt  rar 
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Willenßfaulheit  (Molin oe)*),  zur  Willensfaulheit  und  Thunsfaulheit. 
Da  nun  Essen  ein  sich  (gläubig)  Resigniren  dem  Speisenden  ist, 
so  ist  jene  Sanctionirung  durch  Essen  derselben  Speise  (Trank, 
Odem)  bedungen. 

P.  67.  Z.  17  —  22.  Diese  Idee  ist  im  französischen  Volke 
erloschen  und  lebt  nur  noch  in  gewisser  Weise  im  Militär. 

P/79.  Z.  17  —  26.  Wie,  nach  Swedenborg  die  Abgeschie- 
denen nur  ,dHRh|j}pjl  VAwd.*n  Menschen  (als. Auf e)  in  diese 
Weltsehen. 

P.  82.  Z.  10—20.  Sowohl  die  hörbare  als  die  sichtbare 
Production  (Zeichen,  Wort)  kommt   also   von  einer  Fructification 

XftWffäo    Hfolv.    1hl    .'fori/5-     )nV.       ■■••-     ':•: 

"i"!1   TFT,  '»»(.l   rr  U   Tj1!1:   '--.r-'M — >  rr  rrfti ^-r — = 

♦)  MiohaeJMolinps  ^tfrin4  seiner  Schrift  Guifa  spirituale  WU  (dev^tsc^ 
durch  j^mpld  1699)  ein  System  aufgestellt,  welchem,  mau  den  Namen 
Quietismus  gab,  weil  er  lehrte,  damit  der  Mensch  zur  Vollkommenheit  ge- 
lange,, müsse  sein  Gemüth  ruhig,  ohne  alle  Empfindung,  Bewegung  und 
Wirlcea\nkeltfseirijvdie  ^öcliste^Blüthe  des  geistigen  Lebens  sei' ein  Zustand, 
ifef<#Mehftttl  der  Mensen  J*hne  alles  reflectirende  Bewusstsein  sich  Gott  hin- 
gebe. Die  Seele  müsse  sich  selbst  vernichte*,  um  %üi  ihrem  Anfange,  und 
Ur^r|^ge)^^c^^«^re^0  wo,  sie  verändert  uni  vergöttlicht  werde.  Die 
Vorstellung  von  Gott  lös>e  sich  bei  ihm  in  dje  des,  allgemeinen  unbestimmten 
Seins  auf  und  die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  wurde  daher  nach  ihm 
eine  pän&eistisöiie  Auflösung'  oder v  Verschmelzung  mit  Gott  Vergl.  Alzog's 
If^erslslgesehibliie'der  xshHMieW  Kikfee.i{  Fimflfe  Äuffage.  888—889.  Ob- 
gleich M.  Molino8  in  ein  römisches  Dominicanerklostor  '  hafte  wandern 
xa^llflfln.wajfjr  ;}ftp6'S^b,.}  verbreitere,  sich,  der  Quietismus  durch  das  ge- 
nÄnpte/Erbauun^8buch  clea  Molinos  nach  Deutschland  und  Frankreich,  gewann 
in,  diesen  Rändern  viele, /Anhäpger  und  verschmolz  sich  mehr  oder  minder 
mit  dem  Pietismus  in  der  Katholischen  wie  in  der  protestantischen  Kirche. 
Madamä  Guydir'  gtewanh  dem  'Quietismus* '  durch'1  ihre  zahlreichen  Schriften 
in  Frankreich  viele  Anhänger  und  als  später  selbst  Fenelon  deni.  Sühriften 
der  Madame  Guyon  das  Wort  redete,  .erwirkte  Bossuet  1699  ein  päpstliches 
Brave.. in. welchem  23  Sätze  aus  Fenelon's  Buch:  Explicqtipns  des  maximes 
des  Saints  sur  la  vie.  inte'rxeurfi^  als  irrig  verurtheilt  wurden,    v.  O. 
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Eclair  sor  rassociation  humaine. 


P.  6.  Z.  3—19.  Die  souveräne  Macht  ist  nicht  cfclleetfv, 
weil  dirigirend.  Das  Dirigirende  muss  über  den  Dirigirten  sein, 
welche  im  Oleichgewicht  gegen  selbes  nicht  reagiren« 

P.  9.  Z.  19 — 25.  Gemeinbesitz  wie  besonderer  Besitz  (Eigen- 
tum) sind  nöthig*). 

P.  10.  Z.  6  — 13.  Quae  ad  omnes  vertinmt,  a  singuliß 
negliguntur.  Darum  mim  (in  Kirche  und  Staat)  die  Hand* 
habnng  jenes  mehr  ausser  jedem  sein. 

P.  11.  Z.  6—12.    Als  ob  dieses  kein  Widersprach  wirel 

P.  11.  Z.  12 — 20.  In  einem  andern  Sinne  wahr!  —  Aus 
mehreren  Personen  kann  nicht  £ine  Person  werden,  sondern  diese 
manifestirt  sich  pur  in  mehreren  Personen  als  Glieder.  In  per* 
sonis  proprietas. 

P.  16.  Z.  1—14.  NatarsocietSt  soll  die  höhere  einführen. 
—  Was  durch  die  Natur  gegeben  ist,  das  ist  unö  aufgegeben, 
ein  Höheres  daraus  zu  gestalten  **).  Der  Naturstand  der  Gesefl- 
schaft  ist  nicht,  wie  Hegel  will,  der  des  Verhältnisses  des  Herrn 
zum  Sclaven. 

*)  Wenn  Alles  Gemeineigenthum  wäre,  so  ginge  die  Freiheit  der  Ein- 
zelnen unter.  Wenn  Alles  Sondereigenthum  wäre,  so  horte  aller  organischer 
Verband  der  Einzelnen  auf.  Die  Aufgabe  des  Staates  ist,  beide  Extreme 
ausgeschlossen  zu  erhalten  und  Ausgleichung  beider  Strebungen  au  Ter- 
mitteln.    v.  O. 

**)  Die  Familiengesellsohaft  soll  sich  zur  Staatsgesellschaft  fortbilden. 
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>\P.  17.  Z.  23—25  ff.    Eben  weil  die  Socialgeselze  consfcitutiv 
1,  werden  sie  regulativ  (gegea  Kant). 

P.  19.  Z.  1  — 10«  Das  Producens-4  setzt  sein  Producta 
dfitfcitw  hl  eiiöb.  Dieses  Insichseteen  wäre  aber  kein  Eleviren 
In  A,  wenn  nicht  ein  Deacenaua  von  A  vorginge,  in  welchem 
das  B  stfefet  geftetftt  w&f*. 

P.  29.  Z.  1—9.  In  Verbindung  hätte  der  Mensch  immer 
tnft  der  niedrigeren  Natur  sein  sollen,  nur  nicht  fix  corporisirt  in 
ihr. 

P.  22.  £  1— 11.  Der  Standpunct,  in  dem  der  Mensch  ge- 
schaffen  wurde,  war  noch  nicht  der  höchste  seiner  Bestimmung. 

P.  22.  fc.  12—21. 
„Der  Durst  ist  nicht  ein  Ding  und  doch  kann  er  dich  plagen, 
Wie  seilte  Dteht  <*ie  Sund*  dich,  Sünder,  ewig  nagen!« 

P.  24.  Z.  1 — 6.  Der  erste  Blick  vom  Leuchtenden  oder 
vom  Spiegel  ist  Sensation,  welcher  die  Projection  des  Willens 
bewirkt  und  die  Rückkehr  dieses  macht  das  Sehen.  Dieser  Re- 
ascensufi  ist  nicht  etwa  Rückkehr  in  das  Keimleben. 

PI  25.  ZI  i—  4#"  Das  Fallen  ward  nur  äusserlicb,  nicht  in- 
nerlich arretirt 

:  PrW.  Z.  3 — 13.  Einigung  unter  sich  coincidirt  mit  Eini- 
gung mit  Höherem,  aber  wie  diese  sich  Einenden  von  einem 
Häheren  kommen ,  so  treten  sie  wieder  in  dieses  Höhere  durch 
ihr  gemeinschaftliches  Produciren  und  Product  (durch  Thun).  — 
Vöiü  Product  geht  Beaacenaua  an.  Was  sich  vollendet  (fructi- 
ficirt),  ateigt  von  unten  auf,  weil  dessen  Same  von  oben  nieder- 
stieß. 3q.  bei  der  Lichterfüllung.  —  Was  also  aufsteigt,  kam 
scbpn  vqn  oben«.  ., 

.  t  EiÄö.  Z.  IS  — 23,  Nur  Hemmung  macht  forcirte  Offen- 
barung (Wonder)w 

P.  2&  Z.  8 — 21.  Im  Avenir  (vom  lOten  Juni  1837)  wird 
geengt:  nQui  ae  plaint  de  riötre  paa  rot,  si  ce  rieat  un  roi 
tombif  Or,  Fkomme  auaai  fut  roi}  et  maitenant  il  eat  eaclavel 
B  ne  fe  ßera  jpaa  Utyjoura* 

P.  32.  Z.  16—28.  Es  gibt  also  Geister  aller  drei  Regionen. 
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/i.  .F.  Ä3o  %  Mm-24,  Nicht  etwa  ateiBMwt«qgJnjftt/fPon. 
ft/fec  maximus).  Theocratie  kann  uödudl  Mcbi44fo0fP/£fft*fe 
^ung  (als  Un(er^hÄidiing)  besteben *)^      wj  .     ;     v    (>j    4 

P.  35.  Z.  15—26.  Es  gibt  *iutn  Sfrii4frerj<fö«X!Ht  frfliGfrirtl 
beben  und  Weltlichen.  .   -. A    />  jii-).>   v.wv/    .k 

P.  39.  Z.  6—10.  Alles  SchlimiBe-.hfrti.4ft9  )M*Msftpb^ 
schritten.  _..j    ^    ..*.    <j 

„  P.  39.  Z.  14— :18.  Da  der  Mensqh,  :a«f  ^er^fllaafpnjg:  efa^er 
Revolte  der  Geister  gesendet  wurde,  so  musste  seine  Emanation 
(Generation,  Sehaflung)  tiefer,  (im  Herzen  Qottes)  ggfasat  werden. 
Daher  die  Superiprität  des  Menschen,  .  i;  ,       ,,,.  .    f  ,til.  . 

P.  41.  Z.  1 — 4.  Dasselbe,  was  zeugend,  als  Wurzel,  wirkt 
auch  leitend  (gestaltend)  das  Gefugte  und  alß  Ziel,      .t[;(l   v   :_ 

P.  44.  Z.  21  —  25  ff.  Alle  Baste  ist  ,wp0*fcftlttfri,  auf- 
bebend. v  rt 

P.  45.  Z.  14 — 24,     Nur  im   Blick   des  Ganzqn   ist   solche 

•'  **•'*'     * 

Direction  möglich.  » 

P.  52.  Z.  1—5.  Der  allgemeine  Wille  (sei, er  fiureh  wohnend 
oder  beiwohnend)  ist  der  einzigste  Wille,  weil  er»  von  jedem  ein- 
zelnen Willen  sich  unterscheidet**). 

P.  53.  Z,  16  —  23.  Hier  wie  bei  J.  Böhme vist,^ert ,WiUe 
Vater  des  Gedankens.     Wille  ist  denkend .  Genitor d    . 

P.  54.  Z.  5  —  22.  Nur  als  Imperativ  ist  .^...«llgepwe 
Wille  der  Wille  Aller***).  .  :  .  ...,:         .  lf|1      ,, 

P.  55.  Z.  8-r-lö.  Der  Wollende  kawv,iiur .  einqm  Wogenden 
: — :   •  ,  ■■ . — ir*  ,d     , ■  ,    ■ 

*)  Im  Grunde  wollen  alle  Parteien  Theokratie,  3.  h.  die  Herrfcchaft 
dessen,  was  sie  für  Gott  halten:  die  Materialisten  die  Herrsdnaft  der/Materie, 
die  Idealisten  die  Herrschaft  des  menschlichen  GeisÄJ,  die  Itationblisten 
die  Herrschaft  der  menschlichen  Vernunft  (des  menschlichen  Verstände*).  ff,0. 

**)  Diese  Unterscheidung  hört  nioht  dann  auf,,  wenn-  alle  einzelnen 
Willen  dem  allgemeinen  Willen  geeint  sind.    v.  O.* 

♦*»)  Der  Wille  Aller  soll  stets  dem  allgemeinen  Willen,  aW  Willen 
der  ewigen  Weisheit  conform  sein,  aber  er  ist  es  so  wenig' immer,  daas 
sogar  der  Wille  der  Mehrheit  dem  allgemeinen  Wtäeft  entzögen,  «der  Wille 
der  Minderheit  ihm  entsprechend  sein  kann*  -v-Ö.     -•    ,^   ,'*zV.   .') 
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sti&tHltiiru1&fiep\lgtfoM<1  XtaMde*  «Willens  BrunS  ist  Gedanke, 
also  dieser  Willens-Ursache*). 

*V?  tity  'Z.,,,fftf-^5.  Das  Stitomensariimeln  oder  Abstimmen 
zur^  Äüsmittelüng  des  gemeinsamen  '  Willens  ist  ebenso  unge- 
schickt als  zu  jener  des  allgemeinen  Gedankens  oder  irgend  eines 
mathematischen ,  Satzes. 

ffJP.  68.  Z.  ,10^1-23  ff.  Im  Loswerfen  und  im  Gebet  bei  der 
Wabl,)?^f,  (Jie^.Gßfneine  sich  bewusst,  dass  sie  nicht  wählte. , ,  <\ 
k\  >ftw7A  #•  llr-lß-  Noqh  mehr  die  neuen  Repräsentanten 
d»e.«^*  *,**,,  . 

P.  74.  Z.  1—14.  Die  Entfernung  alles  Religiösen  beweiset 
flfahdEli&ewirillfgfceit  »der  'Menschen  bei  den  Wahlen. 

P:  74;  Zv  lfri-19;  Alle  Atistalten  sind  gut,  die  Menscben- 
wlllftir  ^terrifeö.       <" 

PI'  YÖV'fe.  $  —  6.  Constitutionen  unserer  Zeiten  sind  Ehe- 
pacten  vor  der  Scheidung. 

;  •  P.-snWJj  ;Z«  23  -*-i$5"  ff.  In  diese  niedrigere  Region  gesandt 
soHtef'd'eV^ehsch  ursprünglich  sich  beliebig  seine  Form  schaffen 
(Cbijstjus  nacfyrdw  Auferstehung ),  anstatt  dass  diese  Form  nun 
stäreetyf»  ist*,        \, 

r'F;  84.' Z/ 9-^14.  BitfTrenming  von  Gerechtigkeit  und  Liebe 
konnte. nur  die  Creatür  selber  bezüglich  auf  sich  verschulden***)! 

£»  Ä&:Zh:1.4— 17,.  Obsqhon  das  Rechtgesehehen  das  Heil- 
wetdisn  nbth  nicht'  einschüesst.  Aber  freilich  geschieht  jedem  nur 
Re£h^  wenn  man  ihm  zum  Heil  hilft. 

.  ,P..,  ßi.  Z.  177—21.  ,  Die  Liebe  vereint  die  Strenge  der  Ge- 

recbiifekeit  uritfdff  Milde  der  Barmherzigkeit. 

r  i   r      ...<  >  .,     •  .    ,  . 

•  ,.♦)  Wäre  nicht  des  Willens  Grund  Gedanke,  so  wäre  der  Wille  nicht 
W^e,;;*sitfiern  blinder  Trieb,  und  Gut  und  Böse,  Recht  und  Unrecht  hätte 
fju>,  ö^. Menschen  «so  w(enig  Bedeutung,  als  für  das  Thier«    v.  O. 

r  •*)  Baader  will  nicl^t  monarchischen  Absolutismus,  sondern  Monarchismus 
miij  4tän,giflajier  Gliederung,    y»  .0. 

:  )^*^K^Fr4ifl |(^ecfctjgkeitun4  Liebe  Gottes  schon  ursprünglich  getrennt, 
al^o^ath  wendig  gejf/ennt  vorstellt  erklärt  das  Böse  für  notwendig,  also 
njc^fi^tyjsq  und  rleugnet  im, Grunde  sowohl  die  Gerechtigkeit  als  die 
Liebe  Gottes.  Es  ist  nioht  abzusehen,  wie  Fiohte,  Sohelling,  Hegel,  Schopen- 
hauer etc.  diesem  Vorwurf  sich -entziehen  können,    v.  O. 

Digitizedby  G00gk 


m 

P.  87.  Z.  1—3.    „Dein  Rißich  komme I    Dein  Wille  g*», 

schehe!" 

P.  89.  Z,  8  —  21.  Denn  der  Gedanke  bebt  sieb  erst  im 
Wort  auf,  ehe  er  durch  Aufhebung  (Aussprache)  des  Worts  sieh 
offenbart  oder  äussert.  Anders  ist  diese  Offenbarung,  wenn  sie 
unmittelbar  einer  andern  Intelligenz  sich  mittheilt,  anders,  wenn 
durch  That,  dort  vorgestellt,  hier  dargestellt.  —  Sagt  man,  dass 
A  sich  durch  B  manifestire,  so  muss  A  in  B  eingehen,  sich  in 
B  verbergen.  Das  Einschliessende  (Bestimmende)  wäre  der  Grand. 
A  kann  sich  nicht  unmittelbar  offenbaren,  sondern  es  muss  B 
(Grund)  setzen,  in  diesen  eingehen,  in  diesem  sich  verbergen,  vki 
ans  ihm  sich  zu  offenbaren. 

P.  91.  Z.  8  —  17.  Was  die  Menschen  bewegt  j  *m&  triebt 
Menschen,  wie  was  die  Körper  bewegt,  nicht  Körper  sind*). 

P.  95.  Z.  5  —  22.  Aeussere  Form  der  Theokratie  ist  Sub- 
ordination des  Staates  unter  die  Kirche,  nicht  y.  v.  Diese  äussere 
Form  der  Theokratie  ist  aber  nicht  die  wahre. 

*)  Wie  der  Geistes-Kosmos  so  muss  der  Körper-  (Natur?)  Kosmos  seinen 
ersten  Beweger,  Begründer  und  Leiter  in  Gott  haben.  Der  Materialismus, 
der  keine  Bewegungskraft  ausser  und  über  der  Materie  kennt,  verfallt  daher 
der  Unvernunft  des  blinden  Zufalls,  dem  sinnlosen  Fatalismus.  Treffend 
und  geistvoll  äussert  sich  in  diesem  Sinne  Weisse  (Zeitschrift  ffr  Fhilot 
sophie  etc  XXXVI,  I,  16)  »Gibt  es  noch  Naturforscher,  weiche  j  dieses 
Ungeheure  über  sich  gewinnen  können,  die  Welt  des  organischen  Lebens  — 
um  von  dem  Bau  und  den  Bewegungen  der  Himmelskörper  nicht  zu  spre- 
chen —  in  allen  ihren  nur  nach  Hunderttausenden,  nach  Millionen  und 
Milliarden  zu  zählenden  Nüancirungen,  deren  jede  einzelne,  auch  die  geringste 
und  schlechteste  durch  die  wunderbare  Kunst  ihrer  Anordnung  den  tief* 
sinnigsten  Verstand  des  Menschengeistes  beschämt,  für  ein  Werk  des  Zufalls 
anzusehen,  der  die  Moleoüle  in  den  Verhältnissen  zusammengebracht  hat, 
wo  das  Wirken  ihrer  Kräfte  in  diese  staunenswerthe  Wirkung  ausschlagen 
mus8te;  gibt  es  wirklich  noch  solche  Heroen  einer  geistesleugnerischen  Un- 
vernunft: nun  so  haben  wir  an  ihnen  mit  ähnlichem  Staunen  vorüberzugehen, 
wie  an  jener  unheimlichen  Macht  selbst,  die  durch  ihr  gedankenloses  Spiel 
Dinge  vollbringen  konnte,  welche  zu  Stande  zu  bringen  unter  jenen  Millionen 
und  Milliarden  Malen  auch  nicht  in  einem  einzigen  armseligen  Falle  der 
durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hindurch  fortgesetzten  Anstrengung 
forsohender  Denkkraft  gelungen  ist.  Sie  selbst,  diese  DenkkfafV  kann  uns 
dann  nur  als  eine  ohnmächtige  Närrin  und  Gauklerin  erscheinen','  ö\ie  sich 
fortwährend  in  fruchtlosen  Mühen  abarbeitet  und  es  nicht  nieritt,  wie'  sie 
fortwährend  durch  Gewalten,  welche  noch  stupider  sind  als  sie  selbst,  geäfft 
wird.«    v.  O.  ,  !  !.    . 


Digitized  by 


Google 


4. 

Le  Crocodile 

ou 

La  Guerre  du  Bien  et  du  Mal. 


P.  7.  Z.  10—13.  Man  wird  hier  an  den  Weltgeist  unserer 
Natarpfcilosophen  erinnert. 

P.  4L  Z.  18  —  26.  Nur  das  Einzige  ist  wahr  (in  jeder 
Ordnung). 

P.  45.  Z.  12—18.  Die  Geistigkeit  und  Persönlichkeit  des 
Bösen  verkennen,  heisst  ihm  allen  Vortheil  über  uns  einräumen. 
—  Das  Böse  ist  übrigens   in  fortschreitender  Elevation  begriffen. 

P.  50.  Z.  3  —  9.  Höhere  Persönlichkeit  inner  der  Sphäre 
niedriger  Persönlichkeiten.  —  Wer  in  einer  höhern  Region  manifest 
ist,  ist  central  manifestirbar  in  jeder  niedrigem. 

P.  53.  Z.   27  —  30.     Desshalb   ist  Gott  als   existent  uner- 

.'IV,  ' 

forschlich*). 

P.  54.  Z.  3 — 4.  Die  beliebige  Reconstruction  sagt  auch 
(bei  Besitznahme  und  Gewältigung  des  Principe )  die  beliebige 
Arretirun^  aus. 

P.  54^  Z.  5  —  14.  Die  Schöpfung  des  materiellen  Univer- 
sums ist  mehr  Composition,  als  Production. 

1  v 

•>  Anderwärts  sagt  Baader  genauer!  Gott  ist  unausforsohlieh.  Man 
kann:  jagen*  Wer  Gott  ausforschen  will,  der  will  ihn  endlich  und  sieh  un- 
eafflßk  m*km>  Die  Bebwjrtung,  absolutes  Wissen  zu  haben,  ist  die 
Betafeteng*  Am  Absolute  m  sein.  Hegel  behauptet  nur  darum  absolutes 
Wissen,  weil  er  den  menschlichen  Geisfcjför  das .Absolute  halt»    ▼•  0. 
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P.  54.  Z.  27—30.  Alles  anfängt  und  endet  in  Gott.  Gott 
ist  absoluter  Anfang  und  absolutes  Ende  aller  unteren  Anfänge 
und  Ende.  —  Eine  Basis  der  Gottheit  wäre  etwas  Anderes  als 
Gott,  ein  Nichtgott,  aus  dem  Gott  würde*). 

P.  55.  Z.  4  —  7.  Diess  ist  aber  doch  nicht,  weil  nur  die 
Weise  ihrer  Inexistens  in  Gott  anders  ist. 

P.  56.  Z.  2—9.  Sonst%  gilt  dem  Verfasser  (mit  Recht)  die 
Essenz  als  unverderblich.  :Er'  verwechselt  öfter  Essenz  und  Sub- 
stanz. 

P.  58.  Z.  26— 28.  >  Nach  diesem  Bedürfnisse  reguliren  sich 
die  (äussern)  Wunder. 

P.  82.  Z.  7  — 17.  Der  Mensch  ist  (seinem  Wesen  nach) 
gut,  wenn  auch  manche  Menschen  schlecht  sind,  die  Religion  ist 
gut,  wenn  auch  manche  Priester  schlecht  sind**)!     • s     »"     ' 

P.  83.  Z.  19 — 23.  Sie  sind  aber  noch  einer  anderen  Sen- 
stbilisation  fähig.  *  ...    ■    '. 

P.  85.  Z.  1 — 9.     Die  Physiologen  (seit  Harvey)  btiföfaA,' 
dass  der  Mensch  im  Muttedeibe  alle  niederen  Örgariisatlonsstufen 
durchläuft.         -        ■     ■    r       •'  •  r 

P.  85.Z.  9—11.  Da  Gott  mit  der'Schaffung  des  Menschen 
aufhörte  zu  schaffen,  so  fing  er  eigentlich  an,  diesen  Menschen 
zu  schaffen,  als  er  überhaupt  zu  schaffen  anfing.  Der  Mertsch* 
als  Ende  aller  Creatur  war  also  auch  ihr  Anfang***)."  *   '   : 

P.  86.  Z.  25—27.  'i/Vie  die  Speise  nicht  der  Speisende, 
das  Gift  nicht  der  Vergiftende,   so   ist  das  Heilmittel   nicht   der 

Heilende. 

'     ••         .;         ;,  ■>■.'•  >>l    ' 

•)  Wer  eine  Basis  für.  Gott  sucht  der  sucht  einen  Gott  für,  Gotf ,  und 
müsste  wieder  für  die  Basis  eine  Basis  ü.  s.  w.  suchen,    v.  O. 

**)  Die  Schlechtigkeit  mancher  Könige,  Staatsmänner,  Priesieri  PuÜo- 
sophen,  Kritiker  beweiset  nichts  gegen  das  Königthum,  die  StaatBkunst, 
das  Priesterthum,  die  Philosophie  und. die  Kunst  4er  Kritik  £fe   .w  0V 

-  **»)  Hietaus  folgt,-  4'asB  die  Schaffung  des  Menschen-* nteMt  etw**%nter-: 
blieben  wäre,  wenn  Lucifer  nicht  gefallen  wftfe.  t)e¥(  Heiufefc>«latt»>frtft' 
eine  andere  und  nur  diejenige  Bestimmung  erhalten,  dl*  Httti  eblt«fat*«fai; 
allgemeinen  Weltplan  zagedaoltt  *r*A   t*  Qv>  ^   «f  •!■  t>  i'w  ,nseri7/ 
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,wmW%tt!aR°T«iSmMllnfflJf  #  AtfTHiftiiidlv-So^lHii  ifasser 

rP:-  'HferÄ1  H>— 1*5/ •  f^VfcridsrttfcJ  Ctoafatane«'  warft 
dtm*  tjrta^feö*cW »Inno  ettet*:0  -J-' '  -5"!  *i,!""  •*■*»  r>) ::': 

P.  133«  Z.  1—12.  Etwas  Anderes  ist  dhJ«  'OKftiflnittt  Äutf 
lösBO^etwas :  Ändere«  iif  8a«  Trennende  derselbtki  Äufl&en :  ^posi- 
tive tind  'ticgl&iW  VeTmittelüng. ;  Vennftle^mig  ist  immer*  ^««fett1 
drei  Gliedern,  deren- Wahre  Mitte -dffeKnhcätlisi.  •■  '  •  Ji  "(i> 
»s-nspl  f^t.  W-Mö-18/  Dfe  tfern%&  m -etomp&ssron  •  (ü.  b. 
d*e •  titehl  entwIefcehänV  Wlö  pdas  ^rtprimftte  V^rlfttigen)  smd-'feBr1 
näd  tone^lf  {nfefct  wfe  ^mpHrnftte  MaJCeHfc)  und  sie  werffär  örst 
voll  dWr& ^twitekdtong;  :    »       ,:  ^       •'  •  'M 

P.  222;  Z.  i8'— «4.  <Anätog> 'der  Ä^ederibo^'sfcheii tision 
der*  Geister  i»  einer  gitersett  Mttisöhöngesteik  cfeioeSt.      ' 

P.  226.  Z.  1— 9. '  Dife  Mfeösebdi  ieirehfeh  cfenl  fceiiM  <»«« 
ihrer  (vfcriitefntlteffen,  W&GüiV  Iti&ii)  VeMunti  *).  •<    *:        ■'• 

P.  231.  Z.  22  —  31.  Alle  Pein,  die  wir  euch KMfeWAy*«* 
nur  w^6tt§hta$nder  Thau' gegen  difr,  welche  Vit  Selbst  dftbei  fehlen, 
sagte 'der  Bäm<tti;  dei*'SömriainbüIe<  Sptelmaim.     *    "  y>K*H 

-  '  rP.:,fi34J  Z.  1— £-8i  Hieroglyphe.  ^  Wahrer  Idealfsmü«'  o&* 
Swbjeetivifcmisi  die  Seinsart  des  Subj«öW  böitimbt:dte,©is«*feiri^ 
ongsart  \dte  Art' des  Zumvorsfchetokömn&ena)  dete  Objecto.  Quid* 
quid' rec^ntur  pe#  knödwm  Se&ipientis  recJpitur.  Afe»dere:  cK*W 
(als*  Snbj'ect),  öo^l^Ä  sflsh  «Äeia  üfcject  *  ander«**).     :: 

P.  253.  Z!  !■— 8.-  Aus  Seligkeit  entspringt  das  Milfcfd' IfoY' 
Unselige «*«);        •■■*:•  ^-;  *:,-  \   *^      ■  •     ^?    •"•        *  .  t 

*)  Diejenigen  leuchten  ihm  also  geratfe  am  meisten  und  besteh,  die 
ihn  lengnen.  Schelling  hätte  sich  hüten  sollen,  den  Tettftl  zni  einer  troper** 
Bfrdtebea  Mi*tiüaa*TÄaohön.    *..,G    ,  •  ■    '       i  i  .-.  .  '\ 

**)  Unstreitig  stunden  fant  und;  Jfiphfc^ah«  an  jdep  .S^wqlje,  diejeft 
Einsicht.  Aber  sie  erreichten  sie  nicht,  und  Schelling  machte  grause  Irr- 
fahrten, ehe  er  sich  ihr  näherte,    v.  O. 

Mt)  JensktUe&w  eintflienMi>  isty  um<  sa  fealigernfet  er  >andldnrüm  ist  er 
ai»fe3iAiioXT4iÜeidroliei5."iln  demselbe»  iQtade*  ai#  ^er  Mensch  änsitülfhert 
wird,  in  demselben  wird  er  unseliger  und  hiemit  mitleidloser.    t»<JO.'    .'hj$ 
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P.  27&Z.  I~&  %  toi  vp«  einepa  Zümroif chetokwpmeii 
die  Bede,  welches  auf  Kosten  eines  Anderen  wird  Bei  der 
wahren  Manifestation  findet  aber  kein  solch.  Ver^ng^n,  sondern 
bjpsa  eine  organische  Unterordnung, des  Mitlauter*  nnter  den  Selbst- 
lauter statt,  womit  beide  (das  Zeichen  und,  das  Bejeichnpts)  smn 
Vorschein  kommen. 

.  P.  280.  Z.  1—6.  Hier  wird:  „änsserlieh",  in  einem  an« 
dejrn  Sjnne  genommen  als  gewöhnlich,  neralich  als  Inneres,,  welr 
ches  mit  meinem  Inneren  noch  geschieden  ist. 

P.  281.  ZL  8 — 19.  Wenn  ich  eine  Aeusaernng  meines  Innern 
einem  Aeusseren  eingebe ,  so  setst  sich .  Derjfnqge ,  der  dieses 
Aensaejre  als  Zeichen  enthüllt,  ata  Innerw  mit  mir  als  Inneren  in 
Rapport«     Alle  Zeichen  haben  ursprünglich  schon  einen  Sinn» 

P«  281.  Z.  20—2$,     Inneres  geht  nur  aaf  Inneres.    . 

P.  282.  Z.  10—17.  Was  hier  gesagt  wird,  das  gilt  auch. 
ioHpanfn*  für  die  Gemeinschaft  der  Glieder, 

P.  286.  Z.  12-^17.  .  Tbwmad  Sehen ,  wa*  geUwn  wird, 
sind  wtierlej; 

Pv  28$«  Z    17—2?.     Aller  Sinn  stammt  aus  Sympathie« 

P.  288.  Z.  4—26.  Nur  das  Verlangen  itpaginirt,  d.  b.  bildet 
sich  die  Idee  (den  Plan,)  dessen  ein,  was  sie  verlangt.  Die  Idee 
ist  vermittelnd  die  Erfüllung  *).  So  ist  *•  B.  das  Zeichen  des 
Verlangens  nach  Kleidung,  der  Plan  oder  die  Idee  des  Kleides. 
Das  Kleid  ist  das  Zeichen  jenes  conciftfrteu  Plans.  —  Dieses  ist 
aber  nicht  die  eigentliche  Bedeutung  des  Zeichens,  welches  immer 
nicht  die  Sache,  sondern  die  Idee  derselben  ausdrückt.. 

P.  291.  Z.  10—17.    Das  Wort  folgt  dem  GedfMfcen. 

P.  294«  Z.  1 — 11.  Das  Abweisen  der  allgemeinen  synthe- 
tischen Principien  würde  Logik  und  Mathematik  aufheben  oder 
unmöglich,  machen. 

P.  294.  Z.  7  —  11.  Damit  Etwas  zum  Vorschein  komme, 
müss  rih  Anderes  verborgen  bleiben  u.  v.  v. 


*)  Wer  Ideelen  gen»  naohaiant  und.  nachgeht,  vetrlfth  ein  Verfangen 
WMfcTJeberlrdbohattL  Wer  in  d*#  Irdfaohe  imaginlrt,  dtt  wtddb*  deeXiLfeftbn. 
ans«    v.»0./  •»•  i  ,:..  •!•.'.,     .ii-  .    '    ü.    ■ 
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P*  297*  Z*  7—12.    Alle  Executton  ist  Geh<npamen.    ; 

P«  297,  fc.  ?©~84>  Sinnen  ist  eingeben*  Dm  vpikl^ 
denen  Wßiaep  der  Conjuuction  der  Innern  müssen  veracbiedfW 
▼ermittelnde  Zeich*»  (Worte)  entsprechen. 

v  P-  298.  Z.  2 — 5.  Wenn  die  Sinne  im  Grunde  eins  sind,  sq 
müssen  es  such  die  objectiven  Qualitäten  sein.  Das  Gliederung«* 
prfucip  der  Sinne  ist,  dasselbe ,  welches  die  Objecte  gliedert  — 
Jeder  Sinn  wurzelt  im  ganzen  Organismus.  —  Es  ist  dasselbe 
was  Ich  sehe,  höre,  Ahle  etc.  Wie  fpb,  derselbe,  sehe,  höre, 
fühle  etc. 

P.  89$.  Z.  6—16»  Daher  entspricht  die  Anzahl  r  der  Sinne 
der  Anzahl  der  Urqualitäten. 

P.  299.  Z.  25 — 31.  Jeder  Sinn  hfilt  alle  in  sich.  —  Jede« 
einzelne  Object  alle.  —  Alle  einzelne  Sensation  erhebt  sich  nur 
ans  dem  Fond  allgemeiner  Gemeinschaft  S.  Fermenta  Cogni- 
tion**.   B.  3,  fl,  43. 

P.  300.  Z.  1—6.    Trüber  Hintergrund  aller  Empfindung..  ., 

P.  301.  Z.  8—16.  Diesen  Rebtionswcisen  müsse*)  eb?n  so 
viele  Seinsweisen  entsprechen, 

P.  303.  Z.  10 — 22.  Ein  Anderes  ist  es,  wenn  Licht  und 
Finster,  Gutes  und  Böses  zu  unterscheiden  ist,  und  ein  Anderes, 
wenn  bloss  das  Viele,  derselben  Art  zu  unterscheiden  ist. 

P.  303.  Z.  23— 27*  Der  Richter  urfteilt  nach  dem  Gesetz. 

P,  306.  Z.8— 19.  Scheidung  des  Lichtes  und  der  Finsternis» 
hat  nur  mit  dieser  Schöpfung  begonnen. 

P.  307.  Z.  15  — 30.  Nqr  muss  hier  nicht  etwa  Gott  als 
Ifann,  (Jer  Mensch  «ls  Weib  betrachte^  werden, 

P.  309.  Z.  20  — 3(V  Auf  solche  Weise  wii4>  fl«  Einheit} 
(Gott)  immer  wieder  so  wie  sie  ist. 

P.  317.  Z.  1  —  9.  Unsere  Sorgen,  Kümmernisse,  die  wie 
Felsen  unsere  ferust  belasten  und  zu  erdrücken  Scheinen,  müssen 
doch  leine  Felsen  sein,  weil  Tone  (Musik)  sie  zu  schmelzen 
▼ermögen  *). 

#)  In  der  Oper:  des  Teufels  Antheil,  wird  die  Macht  der  Musik  auf 
das  tief  melancholisch  gewordene  Gemüth  eines  Königs  in  ergreifender  Weise 
anschaulich  gemacht.    ▼.  O. 
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P.  SWE^^M*.  '  ^ht»^Turt#^er.«irceDdiÄrJ^  ih%  der 
«^^^en(f^<Uetk^r  ■' Weh*  nlöht^  asdWWtrtJf  ^"töcwidiren 
sffl!te,ji& MBMWmtnUWl  Wab  delfeftftdiwi  sblR^  «E#i*»dn§tti* 
sibel,  was  nicht  sensibel,  eis  ^ä"tasrtt0b^  #aW?^btf  f&ttWHW* 
sein  öollte.     W^B1^' D«sc^»end#^  »ö1  wird 

da*  AWeirtlreiidi  (Reagirende)  i>)clrt  ^deVölöppirt.     '  »■  ;'-[',ffl 

-      fPJ   836.'  Z.   1  —  10.    'F^u^rtilgeWdfr  W*ssfcrt!rifeugnn|i«   tiffll 

lA&rt."     ^      •    —  ■'^,,".:',l:  ■■•.    ••'•  -:       •''  ><*<   ■'•'   ' 

t?>1  rP.  *&9.  R!  21*±-2*  ff.  #ur  {von  Cfeft)  GwikcbwMsl'  dettk* 
bar*).  •*•'  3M 

*>'"!:!P.-#A#  Z.'12?--><T;  J*des  Öinfe  dennirt' si&  s&ber*  oder 
wird  definirt.  .«;.*-»:.  f    •       ü:-      /    -. 

**•  "fc.  35£.  Z.  2^-6.  Das  Verlätigen  bedarf  ein  Mittel  zum 
Erlangen.  •'■  .:■.'.■../.      ■•-...- ";:  *  -  .-:• 

1  '  .  P.  #58v  2. ' 8-^13;     Bastarde  'pftpagiren  nicbf.  -  «■ 

P.  368.  Z.  2—7.  Mit  allen  Reden  kaiVir  utrd  soll '  ich  doch 
nur  1h  flfcta  'niich  Hörenden  seid.  Nur  das  Haren  eines  Atodern 
als  fnich  kann  mich  fföi  tiiäefcen.  : 

P.  368.  Z.  14 — 19.  Dieses  »eben  diente  nur  zum  "innfcft 
Bfören.     l        -      -.  i.J    ...../.•    : 

P.  371.  Z.  1  —  9.  Hietüff  taaehfcto  sie  sich  ittdtessen  al* 
Geist  aus  dein  zerbrochene^  Gefesfc  tiur  wirksanier. 

;"  V!  872.  Z.'l-i-P.  Die  pbydiööhert -ETscfeeinungen  kannten 
Wtibl  df^silbeh  Iftttml-'tbfaV  dl*  dtoti  ImöÜrVertchieaeneb  be- 
deuteten. {    '  "'     '    *'     -1'*!'  -.'»Vj.fi     -  ,.     -.  u 

,!„  f«.  ^22f:^E.  Ö^-l^.  *  Kttoriterriiicht  die  ÄfcgeächTedenenf  zum 
Theil  in  die  Sterne1  Yers^talt' sefti,  und  dann  wieder  (eintUn  üdir 
fe'^ltgeHchl)mnr«<'EWft/*oÄWlen?n'      l'      N  •  -,; 

iv  %  7*?*  9?fi  ^^^fl^  eY#  WM*  W*ft  k?W»fö  .^«a  Mc^ieo 
nichf  gedacht  werden.  .  Für  <\en  Menachen  ist  nur  denkbar,  was  von  Gott 
eohon  ewig  gedacht  ist    v.  O. 

.  .-•       ,.;;,!•. 

»i- .   ,:f'r  W   ,«!>    :-.  ..!/!    >iL    lurw    ,  fi  ■■■;;■'/        ...  «T  i  »fr    :•.-_■»•:    ,1    * 
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(EUVKES 

POSTHÜMES 

DE 
MB.  DE  ST.  MARTIN. 


J*ai  üialri  de  faire  da  bien,  mala  je  n'ai 
pas  de*sire*  de  faire  da  brait,  paree  qae 
j'ai  senti  qae  le  brait  ne  falaait  pas  de 
bien,  comme  le  bien  ne  falaait  pas  de 
brait. 

St  MARTIN,  740.e  pensäe. 


A  TOUES, 

Chez  LETOÜRMY,  Imprimerie-Libraire,  rue  Colbert,  n.o  2. 


1807. 
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/    1         •    •  '    '•  ':    •:  ■  •        •    •     :f 

Oeuvres  p^sthume»  de  Mr.  de  Saiat-Martio. 

To^e  secorjd*). 


P.  7,  Z.  1  — 10.  Man  greift  zu  den  Waffen,  wen»  der 
Gegner  keine  Räson  annimmt ,  oder  wenn  man  ihm  selber  keine 
zu  geben  bat. 

P.  8.  Z.  23—26  ff.  Nach  Hegel  ist  die  Vernunft  das  Er- 
kennende und  das  Erkannte,  welches  sich  erkennend  alle  Dinge 
Weiss,  also  das  Verlnim  Est  selber.  Aber  diese  Vernunft  hat 
der  Mensch  nicht,  wohl  aber  sie  ihn**).  ; 

P.  12.  t.  17—21.  Wie  jeäes  Sein  auf  Wissen,  so  bezieht 
sich  jedes  Wissen  auf  Sein.  Es  gibt  kein  Sein,  das  nicht  ge- 
wusst  ist  ***). 


+)  Tome  premier  der  Oeuvres  posthumet  fand  sioh  im  Nachlasse  Baader'e 
nicht  vor.    v.  0. 

**)  Baader  scheint  es  hier  Hegeln  noch  immer  offen  halten  tfu  Wollen, 
seine  Lehre  vom  absoluten  Geiste  im  Sinne  de»  höheren  Theismus  zu  fassen, 
gibt  ihm  aber  zugleich  zu  verstehen,  dass  er  im  anderen  Falle  in  wassern 
Irrthum  sioh  befinde.  Ueber  den  -wahren  Sinn  der  Hegel'schen  Lehre  vom 
absoluten  Geiste  kann  man  sieh'  nicht  tauschen,  wenn  man  die  betreffenden 
Nachweisungen  in  den  Werken  J.  H.  Pichte's,  Carl  Ph.  Fisoher's,  Ulriefs, 
Sigwart's  u.  A.  vergleichen  will.  Lehrreich  sind  auch  die  Darstellungen  und 
Beurtheilungen  der  Hegel'schen  Lehre  von  Schaanchmidt ,  Barach  tmcl 
Kirchner.  Die  Vergötterung  des  menschlichen  Geeistes  durch  Hegel  ist  am 
prägnantesten  nackt  und  fraot  ausgesprochen  in  seinen  Vorlesungen  Über  die 
Geschichte  der  Philosophie  im  XV.  Band  der  s.  Werke  8.  689—690.   vi  Ol 

•**)  Nicht  darin  irrte  J.  G.  Fichte,  dass  er  kein  Sein  ausser  dem  Wissen 
zuliess,   sondern  darin,   dass  er  nicht  begriff,   dass  das' Unendliche  ein 
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P.  13.  Z.  12—17.  Gott  ist  causa  sui,  ist  durch  sieh 
selbst.  Alles  endliche  Sein  als  Substanz  ist  Gewirktsein.  Der 
Allsehende  ist  von  Niemand  gesehen.  „Er  versetzt  die  Berge 
und  sie  wissen  nicht." 

P.  15.  Z.  3 — 8.  Die  erste  Trennung  und  Opposition  der 
Speculation   von    der  Tradition  trat  zugleich  mit  der  Vernachlfis- 

P.  19.  Z.  5  —  11.  Denn  die  höhere  (intelligente)  Natur 
scbliesst  die  niedrige*^  nicnltinteHfgen^e^  ein. 

P.  20.  Z.  15  —  24.  DerJVIensch  ist  intelligenten  Wesens, 
weil  das  göttliche  Gesetz  in  ihm  (nicht  von  ihm)  als  Organ  oder 
Mitwirker  ist,  wogegen  selbes  nicht  in  der  nichtintelligenten  Natur 

Ws  tfertzCtig  iöt: 

*»*'"   /  _f;,*,,>«>   i«^'i   "■*•  •    f  '»/'   "*  *' *>    •  :,':   /  •        !     *•  »i    *•  *,: ,;!    '*  : 

P.  21.    Z.  2  —  8.     Der  Gedanke  ist  in  uns,  nicht  von  uns, 

und  wir   denken   nur    nach   und    fort.     Per  Mensch,  denkt   nicht 

-iT  '«;      ij!    »  •;    '     >'!>    !   '        ' '?   ■    «!••»" » i       .1«    «:-~v.-    .'      .r       » 

allein  und  nicht  von  selbst.  ,    , 

y^.s't«    .  l!f.    -  iji'  i  )'i  ".       >■     •  »  i- ;  > .-/     ?:>    '.i*;»..!   >jm>   .  iü   -ju<     .;•: 
.    P..  23. ,  Z.  5—9.     pas  Erseu^e^de  pd^r ;  pej)$rende  ist  auqh 

das  Nährende  u.  v.  v.  Nicht*  also^  ei^ejitlich  fyrx  kjgin.e^y^tfr 
juid  die  .kleine  Mutter,  sondern  der.  ^rossp<  Vat^r  ujid<.jiie«  grosse 
Mutter  .waren  es,. die,  so,  wie  sieben  Geborenen  nähren,  ijin.  au^h 
erzeugten.  ..»«*  ^  ;.w..,- 

P.  23.    Z.  19  —  22.     Was  mir  ein  Höheres  zuschickt,   will 
wieder  zurück. 
*  '°bÄ#  tä ''%/ü—  26.i,,ufnteÖect  kinn    nicht  Von  ^iclntUellect 

5«I8H^  .^d«!?i  „•  ••■• »..-.. .»  a. ;.••:•  •■,-«... ;...     ,  •  ,,.h  »r 

,«    'P.  24.  •Zv S-^i  l4ÄW»e*torfw*  wt  <*«<*><**. ,.J.    .■••  • 

m'"''Ji¥.',25'.'l'i."l'8— 2i:;  'Gerade'  nur  durch  diese  SensibilMatloii 
geschieht  die  Enaction  schon  als  Rede. . 

,  .*:     :  i  ,'.    .;.-.ai'i  -fi*T  Luaii  r/;.i.r-.:  i — u — L  a  ,,;.  t ,y  n  ?j — .?;  n«.-t.m.:  .-..«.u  . 

i"*fi  .  r  •',-^,'J'.;.  '•■»,*{  .'i.it  :i-i^.'''»J  ..i:w  .MJ  >:.'>.■  .  » .  ..A  .•  r.*::.:,vr'  . 
^tosendes .  sein .  könne  t  und  ^niüsse,  und  dass  nur  dieses  Unendliche  ^Wissende 

das jenige  Wissende  sein.  kjJnne,  ausser  welchem  ein  Seiendes. nicht  gedacht 

werben  könne.  Man, vergleiche  die  gegenwärtige  Aufgabe  der  Philosophie  etc, 

\qn,C.  Sigmund  Qarach .^.  30,  (3^— 4,0,  und:  Die.  speculaj^ven Systeme  seit 

JjLan^und  die  philosophische  Angabe  der  Gegenwart  .von  ftJ9-  IS^ohner 

ff*'»    zu-    .™T./  tilb    *-*'.]'  Jflii^r.I  .  ?if-  iii    -i»    <*irL     ,  üiiab    jnol  flu1     .öcü.'i. 
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P.  29.  Z.  1  —  9.  Soll  der  Geist  aufsteigen,  so  mnss  die 
Natur  niedersteigen  (sich  scheiden),  soll  Gott  aufsteigen,  so  muss 
der  Geist  niedersteigen. 

P.  29.  Z.  20 — 23.  „Ich  suche  nicht  meine  Ehre,  sondern 
die  des  mich  sendenden  Vaters." 

P.  30.  Z.  8  —  14.  Die  keinen  Grund  und  keine  Räson 
haben,  müssen  beständig  sich  Grund  und  Räson  zu  machen 
suchen. 

P.  30.  Z.  14—24.  Was  erhebt,  das  erfüllt  und  gibt  das 
Vermögen  zu  erfüllen. 

P.  36.  Z.  1 — 3«  „Wir  können  uns  nicht  enthalten  zu  ver- 
künden, was  wir  gesehen  und  gehört  haben." 

P.  36.  Z.  4 — 10.  Jeder  Seher  ist  ein  Dichter,  aber  nicht 
jeder  Dichter  ein  Seher. 

P.  37.  Z.  10 — 14.  Das  Symbol  ist  nie  höher  als  die  Sache. 

P.  39.  Z.  14 — 16.     Erhebung  ist  nicht  Aufhebung. 

P.  40.  Z.  1 — 3.     Construiren  ist  das  Axiom  actuos  Machen. 

P.  40.  Z.  12—19.    „Introite,  nam  et  hie  Dil  sunt." 

P.  41.  Z.  3 — 13.  Geheimniss,  weil  Verborgenheit  der  Mittel 
die  Gründung  unmöglich  macht  Non  causa  latet,  sed  causatio 
(modus).  Also  nicht  das  Sein,  sondern  das  Wie  des  Geschehens 
wird  nicht  gewusst.  Die  causa  kann  ich  nur  in  der  causatio 
oder  als  causans  kennen,  nicht  bloss  im  causato.  Alles  Be- 
greifen oder  Nichtbegreifen  geht  nur  auf  das  Wie,  nicht  auf  das 
Agens  und  das  Actum. 

P.  43.  Z.  7—14.  Wunder  erhebt,  befreit  und  erfüllt  die 
Intelligenz. 

P.  44.  Z.  1 — 2.  Das  wahre  Feuer  verzehrt  nur,  um  zu 
erfüllen. 

P.  44.  Z.  11—17.  Das  Bewegung-Ertheilende  ist  das  Un- 
beweglich-Bleibende. 

P.  45.  Z.  4—11.  Dreifache  Sensibilisation  der  tfinen  Idee 
oder  des  linen  Gedankens. 

P.  45.  Z.  17.    Hier  wird  das  Wort  nur  als  äusseres  sinn- 
liches GeistleitQngsmittel  genommen. 
Baader's  Werke,  XIL  Bd.  N  Digitized  ^Google 
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P.  45.  Z.  20— *23.  Auch  bei  centraler  Einwirkung  ist  die 
entsprechende  Sensibilisation  (von  innen  hferaus)  nöthig,  weiche  ans 
glauben  macht,  dass  die  Einwirkung  nur  von  aussen  herein  kommt. 

P.  46.  Z.  4  —  9.  Wenn  man  auch  Bild  und  Laut  nicht 
mehr  als  solche  wahrnimmt,  so  sind  sie  doch. 

P.  47.  Z.  8—16.  Wie  das  Vermögen  in  Act  geht,  muss 
dieser  wieder  in  Vermögen  zurückgehen  oder  dieses  Vermögen 
confirmiren. 

P.  48.  Z.  4— 10.    Same  ist  Gabe  und  Aufgabe. 

P.  48.  Z.  17 — 23.  Jedes  eingesäete-  Wort  wird  anfangen 
sa  sprechen  —  zu  wirken  in,  mit,  durch  uns. 

P.  49.  Z.  10—16.  Lesen  sehliesst  das  Sehen  der  Schrift 
(nicht  des  Schreibers)  und  das  Aus-  oder  Nachsprechen  (dem 
letzteren)  ein.  Schrift,  Wort,  Sehen  von  Angesicht  sind  drei 
Stufen  der  Gegenwart,  deren  letzte  die  innigste,  die  vollendete,  ist. 

P.  53,  Z.  10—19.  Die  Erde  vermählt  sich  wahrhaft  mit 
dem  Himnael  im  Gewächse, 

P.  54.  Z.  7—18.  Die  Erde  ist  nur  selig  in  ihrem  Gewächse. 

P.  57.  Z.  1 — 4.  Das  Bild  (Schemen)  ist  nicht  im  Spiegel, 
sondern  in  dem  Auge,  welches  in  den  Spiegel  blickt.  (Blick  und 
Gegenblick.)  i 

P.  59.  Z.  11—14.  Die  active  Finsterniss  basst  das  Licht, 
welches  ihr  Pein  und  Schrecken  macht. 

F.  60.  Z.  1—7.  Es  besteht  ein  Gesetz  der  Relation  (Raison) 
zwischen  uns  und  unserer  denkenden  Quelle.  Selbes  macht  sich 
effectiv  (sensibel)  gemäss  allen  Traditionen.  Dasselbe  macht  den 
Inhalt  aller  Geheimlehren  aus.  Seine  Efficacität  ist  noch  nach-* 
weisbar. 

P.  61.  Z.  3—7.  Das  hier  Gesagte  ist  nicht  gültig.  Denn 
keiner  ist  solch  ein  Baum,  keiner  ist  ausser  Gesellschaft. 

P.  61.  Z.  10.  Selbst  nur  um  diese  Ministres  als  solche 
zu  erkennen,  muss  er  in  sein  Inneres  gehen. 

P.  61.  Z.  18—23.  Ohne  ein  solches  inneres  Zeugniss  gibt 
es  kein  äusseres. 

P.  67.  Z.  9 — 16.  Es  ist  ein  Trrthum »  wenn  Hegel  und 
Andere  das  Wissen  als  Zweck  nehmen.    Iktns  Vordre  traf  la 
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connaissance  et  la  Jouissance  coincident.    Das  wahre  Wissen 
ist  fruchtbringend*). 

P.  69.  Z.  5 — 15.  Die  äussere  Natur  beweiset  ihm  die  Ge- 
rechtigkeit, der  Mensch  hätte  die  Barmherzigkeit  des  höchsten 
Wesens  beweisen  sollen. 

P.  69.  Z.  23—26  ff.  Cr  kam  in  die  Welt,  um  der  Wahr* 
heit  Zeugniss  zu  geben. 

P.  72.  Z.  1  —  5.  Sie  waren  nicht  illabil,  also  noch  in 
dem  ersten  studio  ihres  Daseins. 

P.  72.  Z.  10  —  21.  Auch  Fournie*  sagt  aus,  dass  sie  die 
Pein  der  Ewigkeit  (aber  nicht  ewig)  fühlen  werden**). 

P.  72.  Z.  21 — 24.  Es  scheint  also,  dass  auch  sie  in  jene 
erste  Function  wieder  treten  mussten. 

P.  74.  Z.  6 — 13.  „Meine  Speise  ist,  dass  ich  den  Willen 
meines  Vaters  thue."     Jedes  Organ  setzt  sich  functionirend. 

P.  75.  Z.  1  —  6.  9Fata  volentem  ducunt,  nolentem  tra- 
hunt.« 

P.  75.  Z.  20—23.  Damit  erklärt  sich  die  Negativität  des 
Gesetzes.    Der  Geist  drückt  auf  Geistleeres. 

P.  76.  Z.  1  —  3.  Diese  Gerechtigkeit  tritt  dann  erst  als 
solche  hervor. 

P.  77.  Z.  3—17»  Wir  kamen  ebensowohl  durch  ein  Herab- 
steigen als  durch  ein  Erheben  ins  Dasein. 

P.  78.  Z.  1  —  6.  Gottesverneinung  ist  im  Grunde  doch 
(zugleich)  Selbst  Verneinung,  nicht,  weil  der  Mensch  etwa  Gott 
wäre,  sondern,  weil  er  nicht  sein  könnte,  wenn  Gott  nicht  wäre. 
Hass  Gottes  ist  daher  auch  Hass  des  eigenen  wahren  Selbsts. 

P.  79.  Z.  1.  Jede  Zahl  entspringt  unmittelbar  aus  der  Ein- 
heit und  ist  unmittelbar  mit  ihr  verbunden. 


*)  Kant,  Fichte  und  Schopenhauer  näherten  sich  hier  mehr  der  Wahr- 
heit als  Sohelling  und  Hegel.  Aber  jeder  der  drei  genannten  Philosophen 
verdarb  sich  den  Gedanken  wieder,  jeder  auf  andere  Weise,    v.  O. 

*>)  Siehe  das  Werk:  CE  QUE  NOUS  A  VONS  ET&,  CE  QUE'NOUS 
SOMMES  ET  CE  QUE  NOUS  DEVIENDRONS.  Par  Pierre  Fournii. 
Ä  Londre*,  Jkdau  1801.    v.  O. 
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P.  80.  Z.  16 — 23.  Liebe  ist  creirend  oder  allein  pröductiv. 
Daher  ihre  Superiorität  über  die  drei  Actionen.  —  Indestructibili- 
tät  der  Essenzen. 

P.  81.  Z.  3  —  12.  Weil  die  Essenz  der  Greatur  doch  nie 
von  Gott  getrennt  wird. 

P.  82.  Z.  13 — 25.  Denn  die  effective  Liebe  fordert  die 
Annahme  nnd  Rückwirkung. 

P.  87.  Z.  1 — 15.  Jedes  Vermögen  ist  producirend:  das  erste 
den  Gedanken,  das  zweite  den  Gedanken  als  Willen,  das  dritte 
den  vollständigen  Gedanken  als  That:  vollständige  Production. 
Die  drei  Vermögen  sind  also  hier  so  zu  nehmen,  dass  der  Mensch 
nur  denkt,  dass  er  denkt  und  will  und  dass  er  denkt,  will  und 
thut. 

P.  88.  Z.  5  —  10.  Nach  Saint-Martin  ist  das  &  der  An- 
fang des  Elements,  das  \/  der  der  Corporisirung ,  die  ^  der 
Form  und  Gestaltung.  Aber  \7  *8t  h*er  Stoff,  ^  Form.  Vgl.  p.  98. 

P.  92.  Z.  11  —  18.  In  jeder  Attaque  sollte  er  die  Kräfte 
zur  folgenden  erbeuten. 

P.  92.  Z.  20 — 22.  Uäme  animale  ist  von  seiner  dme 
unterschieden,  wie  der  Körper  vom  Leib. 

P.  97.  Z.  1 — 6.  Aehnlich  der  dreifachen  Versuchung  des 
Menschen. 

P.  102.  Z.  5 — 10.  Diess  ist  nicht  mehr  möglich,  seitdem 
der  Kogf  der  Schlange  zertreten  ist. 

P.  103.  Z.  2—12.  Wie  die  Thierseele  dem  Geistmenschen 
zur  Sühnung  seiner  Geistseele  gegeben  worden,  so  der  Thierleib 
und  Thiergeist  zur  Sühnung  (Befreiung)  seines  Geistleibs  und 
Geist-Geistes. 

P.  105.  Z.  11  —  25.  Die  Thierseele  ist  gegeben  zur  Ex- 
piation  der  Geistseele  heisst,  wie  Moses  sagt:  Das  Blut  ist  euch 
gegeben  zur  Versöhnung  (Lösung)  eurer  Seele.  —  Geist  bedeutet 
hier  den  ganzen  Menschen:  Geistleib,  Geistseele,  Geistesgeist 
Was  von  der  Thierseele  gilt,  das  gilt  auch  vom  Thierleib  und 
vom  Thiergeist. 

P.  109.  Z.  3  — 13.  Auch  bei  .den  Somnambulen  seheint 
bisweilen  die  ajfection  oorjporeBe  aufzuhören,  obsobon  nicht  der 
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(Muskel-)  Gebrauch  desselben.  Aber  dafür  wird  die  affection 
anitnale  freien 

P.  110.  Z.  3— 8.  Das  Subject  des  Prodacenten  darf  weder 
mit  diesem,  noch  mit  dem  Product  als  Object  vermengt  werden.. 

P.  113.  Z.  6\  Hier  bedeutet  Geist  eines  der  geistigen  Ver- 
mögen des  Menschen. 

P.  116.  Z.  23— 26  ff.  Strafe  des  Bösen  (Abkehr  vom  Gu- 
ten) ist  Verkennen  desselben.  —  Ohne  nene  Hilfe  Unvermögen 
•einer  Anerkennung. 

P.  118.  Z.  16 — 19.  Denn  mit  dem  komme  «principe  trat 
auch  das  mal-principe  hervor. 

.  P.  119.  Z.  ö —  LI.  Der  erste  Schritt  hiezu  ist:  diese  In- 
sinuationen als  solche  zu  erkennen  und  sie  nicht  für  eigene  Ein- 
fälle zu  halten. 

P.  121.  Z.  9 — 16.  „Die  ihr  (Juden  und  Heiden)  weiland 
nicht  An  Volk  seid  gewesen,  nun  afber  e*hv  Volk  Gottes  seid.* 

P„  137.  Z.  13—22.  Lucifer  (Eftgel)  war  die  erste,  der 
Mensch  die  »weite,  Christus  die  dritte  Emanation.  Darum  war 
ancfh  der  erste  Engel  unter  dem  Menschen  als  dem  Schlussgesehöpf. 
Daher 'die  Superiorität  des  Menschen  über  die  gefallenen  und  alle 
Engel  als  aus  tieferem  Grunde  emanirt  als  die  letzteren« 

P.  130.  2.  5—9.  Die  gändt che  Trennung  von  Gott  ent- 
spricht der  gänzlichen 'Verbindung  mit  Satan. 

P.  ISO.  Zt  21-^25.  Obstiion  bei  jedem  Leiden  'der  ganze 
Mensch  leidet,  so  ist  doch  uuterscbeidbar,  woran  er  leidet; 

V*  141.  Z.  23—27.  J.  Böhme  unterscheidet  in  Gott  das 
Äne  Principy  drei  Organe  und  Werkzeuge.  Jn  jedem  jener  drei 
Organe  ist  eines—  Principe  Organ  oder  Werkzeug  vorherrschend. 

P.  142.  Z.  13—22.  Die  geistlich  -  zeitlichen  Häupter  sind 
zieht  änsserlich  ordinirte  Priester. 

P.  144.  Z.  1—8.  Die  üniversitas  (Gemeine)  basirt  im 
Haupte.  —  Die  Schwäche  der  Häupter  hat  sie  in  neueren  Zeiten 
su  Privaten  heruntergebracht.  Auch  haben  seit  Christus  die 
Häupter  diese  Macht  nicht  mehr. 

/  P.  148.  Z.  1 — 4.    Unbeschadet  der  bestehenden   äusseren 
Ordnung,  welche  gleichfalls  erhalten  wird. 
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P.  153.  Z.  1—8.  Base,  Grund  derExistene  ist  verbe  fumüS 
des  essences  p.  157,  centre  de  la  vie  divine  p.  177).  Le  verbe 
ou  ßls  dSpositaire  de  toutes  Üb  puissances  de  son  pire  p.  156, 
principe  de  la  vie  p.  220,  arche  sainte  p.  208. 

P.  153.  Z.  15  —  17.  Der  Empfänger  soll  sich  vertiefen 
gegen  das  Vertiefen  des  Gebers. 

P.  154.  Z.  5 — 13.  Zu  unterscheiden  sind  Segnungen  (guter 
Wille  actu)  des  Leibes,  der  Seele,  des  Geistes. 

P.  154.  Z.  14—19.  Etre  erhalten  und  behalten  ist  von 
derWuroel  geschieden  oder  vielmehr  unterschieden  sein  also  aus- 
gesprochen sein  (p.  289). 

P.  154.  Z.  19 — 25.  Wie  ein  Wesen  seine  Existenz  vom 
Vater  nur  mittelst  der  Mutter  erhielt,  so  kann  sich  selbes  auch 
nur  mittelst  letzterer  im  Vater  erhalten. 

P.  155.  Z.  3  —  12.  Die  geistigen  Wesen  als  intelligente 
sind  activ  und  durchdringend  gegen  die  bloss  sinnlichen  oder 
körperlichen  als  durchdrungene,  passive  Wesen.  Auch  in  der 
ewige»  Wert  sind  intelligente  und  nichtintelligente  Wesen  und  solche, 
die  beides  vereint  sind:  göttliche,  geistige,  Natur  »Wesen.  Die 
geistigen  vermitteln  die  göttlichen  und  die  natürlichen  Wesen. 
Geist  und  Natur  sind  beide  ewig.  Alle  Intelligenz  ist  überzeit- 
lich. Vergl.  was  im  Esprit  des  choaes  von  den  göttlichen,  gei- 
stigen und  natürlichen  Spiegeln  gesagt  wird. 

P.  155,  Z.  21 — 25.  Gintrotion  du  Principe,  Emanation 
de  1  Organe,  CrSation  de  ^Instrument. 

P.  156.  Z.  1—8.  Wirken,  Wollen,  Denken  sind  dreierlei 
Einwirkungsweisen  eines  Wesens  auf  Anderes  *  deren  jede  inner- 
licher ist  als  die  andere  und  dreierlei  Lebensäusserungen« 

P.  156.  Z#  9 — 15.  Wie  der  Vater  so  ist  auch  der  Sohn 
nicht  faculte.  Das  Wort  (der  Sohn)  ist  die  facultas  durch  Union 
mit  den  puissances  (Organen)  affectiv  machend,  i—  Der  fcanse 
Ternar  wirkt,  will  und  denkt.  —  Wenn  die  Action  der  facukA 
opärante  durch  das  verbe  geschieht,  so  muss  dasselbe  für  die 
facuM  volenti  et  pensente  gelten.  Dasselbe  Wort,  welches  im- 
manent das  Princip  mit  dem  Organ  verbindet,  verbindet  es  auch 
mit  dem  emanenten  Organ,;  •-,  •  <i 
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P»  158.  &  1—10.  Dies«  gebt  nicht  auf  die  göttlichen  Per- 
sonen, die  nicht  im  Grade  verschieden  sind. 

F.  159.  Z.  9 — 18.  Die  Creator  wird  hier  wie  bei  ändern 
Schriftstellern  mit  der  zeitlichen  gleichbedeutend  genommen  und 
entgegengesetzt  dem  Univers  des  esprits.    S.  167. 

»  P.  160.  Z.  17  —  26  ff.  1)  Hervorbringung  der  materiellen 
Essention  (iti  Indifferenz),  2)  Belebung  derselben  durch  Junction 
mit  einem  thätfgen  Prracip  (Fermentation),  3)  Exlosion 

P.  161.  Z.  10 — 15.  Gleichsam  Entschluss  des  Willens, 
welcher  die  Essences  operatives  determinirt,  die  erst  in  Indifferenz 
im  Willen  (in  der  Mutter)  waren.  Befruchtung  ist  Junction  mit 
Gedanken. 

P.  162.  Z.  1 — 6.  Was  gar  keine  Zeit  zur  Execution  braucht, 
ist  absolute  Macht.  Diese  braucht  also  keine  Zeit  und  keinen 
Raum  aufzuheben.  v 

JV.lftfofc  11  — 15f     Das  Wort  präsidirt  jecfem  Tod  wie 
jeder  Geburt  trotz  allem,, Anschein  .der  (Besitzlosigkeit 
«     P.  468.  £»  \.  Ein  solche»  göttliches  Wesen  19t  ursprünglich 
der  Mensch.  ;,.,, 

P.  168.  Z.  19— 26  ff.  Auch  den  Naturwesen  selbst,  durch 
Aufhebung  ihrer  Eosistsmce  en  apparence  de  forme  ^materielle 
(p.  165),  der  Zusammengesetztheit. 

^••PiHW.  t.  ä-^-S.  Sind  dies«  hier  jene  Esprits  oder  Jfi- 
roirs  spirituels  im  Esprit  des  chosest 

P;169.  Z.  Ü— 17.  Aber  dieös  kann  nur  für  jene  gelten, 
die  nicht  im  Weltgericht  zur  Hölle  fahren. 

P.  169.  Z.  22 — 26.  Also  ist  eigentlich  ihre  Hölle  nur  nach 
dem  Weltgericht. 

P.  170. ,  Zu  1  —  2.  Hier  ist  die  Präge:  9b  bloss  püQkkehr 
oder  Erhöhung  erfolgt? 

,B#  17,1.  Z,.8.-t-,U.  Qilt  ancfr  für .  #<4b*taQr<Jt  der,  die^e 
Bande  nicht  löset. 

P.  174.  Z.  lij — 17.  Deren  Wohlsein -  also  in  ihrer  freien 
Croefpoft&nj^&eftabt,:  i  Christus .  öffuf to  iteei  Coremuoteatio». 
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P.  176.  Z.  11  —  18.  „Die  Kraft  des  Höchsten  wird  dfch 
überschatten." 

P.  184.  Z.  3—13.  Hiemit  ist  zu  vereinigen  was  im  Nouvel 
komme  gesagt  wird,  dass  dieser  Engel  nnr  durch  uns  das  göttliche 
Leben  ertialte,  was  sehr  leicht  ist,  da  er  sich  expatriirte. 

P.  189.  Z.  7—13.  Hier  also  nicht  jene  Engel  (im  Ncmvel 
komme),  welche  nur  durch  uns  dieses  göttliche  Leben  empfangen. 
—  Und  doch!  denn  sie  erhalten  es,  wenn  wir  es  durch  sie  er- 
halten. 

P.  191.  Z.  1  —  3*.  Mit  dem  Erlöser  trat  ein  anderes  Ver- 
hältniss  des  Führers  mit  dem  Menschen  ein. 

P.  191.  Z.  7  —  13.  Wie  jedes  materielle  Individuum 
seinem  zeugenden  und  erhaltenden  Agenten  seinen  materiellen  Tod 
schuldet ! 

P.  192.  Z.  4.     Vorbild  ist  vorbereitend. 

P.  194.  Z.  13  —  21.  Schon  der  erste  Moment  der  nicht 
gefallenen  Greatur  ist  nichtinteger,  obschon  nur  "bei'  der  gefallenen 
eine  Resistenz  gegen  Reintegration  eintritt. 

P.  195.  Z.  8 — 10.  Denn  Finsternis«  wie  £icht  wird  ge- 
geben. 

P.  195.  Z.  12—26  ff.  Also  Erlösbarkeit;  Die  Hölle  ist  also 
nur  da*  Purificationsfeuer  der  Ewigkeit,  welches  darum  nicht  ewig 
dauert. 

.       P.  196;  Z.  22—27.  Welches  mit  dem  Tode  jede«  Gerechten 
schon  geschieht. 

P.  197.  Z.  14—23.  Dieses  Wachsen  beweiset  die  Möglich- 
keit ihrer  Minderung. 

P.  198.  Z.  10  —  14.  Er  würde  auch  dann  die  Assistenz 
des  Wortes  erlangt  haben.  Menschwerdung  als  des  Schlqssge- 
schöpfes. 

P.  199.  Z.  4—9.  Also  nicht  Ferne  des  Zugemessenden, 
sondern  Nähe  mit  Impotenz  macht  die  Pein.  —  Höchste  Span- 
nung zwischen  Erkennen  und  Oenuss.  tlnganzbeit  und  Wider- 
spruch. — 

F.  199.  Z.  9  —  16.  Die  Begierde,  welche  den  Gegenstand 
nicht  erfassen  kann,  fasst  sich  selber.    Erkannter  Mangel  ist  Be- 
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gierde ,  erkannte  Erfüllung  ist  Genus*.  —  „Der  Darrt  ist  nicht 
ein  Ding,  nnd  doch  kann  er  dich  quälen.* 

P.  200.  Z.  6— U.  Nicht  die  Finsterniss  sondern  das  Licht 
wird  seine  Pein  sein!  Aeusseres  Licht  und  innere  Lichtleere: 
höchste  Kichtidentität  des  Aeussern  and  Innern. 

P.  203.  Z.  7—21.  Dieses  kann  man  so  verstehen,  dass 
das  wahrhaft  Seiende  sich  keinen  Anfang  und  kein  Ende  .weiss, 
dass  also  sein  Gewesensein  nie,  so  wie  sein  Aufhören  nie  ist, 
jenes  zu  jeder  Zeit  schon  gewesen,  dieses  zu  jeder  Zeit  noch 
nicht  ist.  Sieht  man  aber  auf  die  beständige  Erneuerung,,  so 
erhält  man  ?in  beständiges  Anfangen  und  beständiges  Aufboren, 
indem  das  Vergangene  Immer  zur  Zukunft,  das  Zukünftige  immer 
zum  Vergangenen  wird.  Denn  daraus  merkt  man  ja  nur  die 
Zeit,  dass  das  Vergangene  nicht  das  Kommende  ist.  —  Die  drei 
Zeiten  fallen  in  der  Ewigkeit  zusammen.  Gott  ist  der  war  (ehe 
die  Creator  aus  ihm  kam),  der;  ist  (Gott  in  der  Creatur),  der 
sein  wird  (die  Creatur  wieder  in  Gott).  —  Stagnation  zwischen 
Hervorgang  aus  ,Gott  und  Wieder ^ingang  (Reintegration)  macht 
Zeitdasein. 

P.  204.  Z.  1 — 4.  In  JPersonü  proprietas,  in  essentia  umtos. 

P.  204.  Z.  11 — 17.  Das  ist  eben  die  Pein  des  Bösen,. dass 
ihm  Gott  nie  in  Ganzheit  wird* 

P.  205.  Z.  15t-17.     „Ihm.  jeben  sie  Alle.«   * 

P.  209.  Z.  1—3.  Ausgang  ist  nicht  Abgang,  Eingang  ist 
nicht  Zugang*)»      ,  .. 

P.  213.  Z.  22  —  26  ff.  Wie  das  Wort  Alle?,  schafft,  :sq 
macht  es  Alles  erkenntlich.,  —  Identität  ißs  Seins-  und  Wissens- 
Princips, 


-*)  Bafcde*  wiHMemrt  saget,  das»  Gott  im  Schaffen  seine  Substanz, 
sein  WfW«,  «icht  th^t  oier  mindert,  und  da*s  im -Eingang  der  freien.  un4 
durch  Vermittlung  der  freien  auch  der  bewusstloseq  Wesen  in  Gottes  Willen, 
seiner  Substanz  oder  seinem  Wesen  nichts  hinzugesetzt,  nichts  hinzuwachsen 
gemacht  wird  und  dass  also  Gott  und  Welt  nicht  einwesig  sind  und  nicht 
efnwesig  werden,  so  vollkommen  auch  Immer  die  Inwbhnung  aller  Dinge 
in  Gott  werten  mag.  -  ti  Ö; 
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P.  214.  Z.  18 — 28.  Das,  was  erkennen  macht,  macht  sein. 

P.  216.  Z.  6—9.     Wort  ist  Fassungseinheit,  p.  157. 

P.  216.  Z.  22 — 26.  Alles,  was  ich  nenne  (was  ist),  nenne 
ich  in  mir.  Ich  höre  (vernehme)  mich,  weil  ich  mich  spreche.  .-— 
Alles  Wort  drückt  das  Sein  (Ist)  aus,  nur  dass  der  Geist  nicht 
das  schöpferische  (schaffende)  Wort  hat. 

P.  217.  Z.  12—19.  Hierait  höre  ich  eben  auf,  dieses  Ge- 
setz als  solches  zu  fühlen. 

P.  218.  Z.  2—12.    Schmerz  erschöpft  die  Opposition. 

P.  219.  Z.  11—15.  Wo  keine  Seele,  kein  Wort  ist,  da 
ist  keine  wahre  Sensibilität. 

P.  220.  Z.  16—20.     Gedanke  ist  Quelle  des  Lebens. 

P.  221.  Z.  12 — 15.  Bewundern  ist  noch  unfrei,  nicht 
Anbeten. 

P.  223.  Z.  8—14.  Der  Despot  soll  des  Sclaven,  dieser 
jenes  überdrüssig  werden. 

P.  224.  Z.  14 — 20.  Lust-Leere  machte,  dass  er  die  ganze 
Last  fühlte. 

P.  225.  Z.  7— 11.  Wie  Licht  Einheit  und  Unterschiedenheit, 
so  ist  Fin8terniss  Trennung  und  Confusion. 

P.  230.  2.  14—18.  Wie  jenes  Wesen  seine  Essenz  hat, 
so  ist  es  wieder  Essenz  einem  andern  Wesen. 

P.  282.  Z.  1—9.  Die  hier  bemerkte  Reintegration  ist  nicht 
etwa  Verschwinden  ihres  Wesens  oder  ihrer  Persönlichkeit. 

P.  232.  &  19— 26.  Verlust  der  Freiheit  ist,  wenn  Üas,  was 
dienen  sollte  (als  Organ),  herrscht.  Organ  ins  Werkzeug  depritnirt,- 
Princip  ins  Organ.  ' 

P.  238.  Z.  20  — 26.  Das  von  mir  ausgehende  Wort  setzt 
den  Hörer  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Zeugewort. 

P.  247.  Z.  1—12.  Jede  Production  besteht  1)  im  Act  des 
Ausgangs,  worin  das  PraducireodeJ  «ich  gteicbsam  dem  Product 
alsObjeet  (Anderes)  eubjicnt,  selbes  bejahend,  ^)  in  4er  Rtiekkehr 
(Wiedereingang),  Wodurch  es  sich  von  ihm  erst  als  sich  dasselbe 
sübjicirend  unterscheidet.  Jenes  IßiDescens u*,  dieses  Ascensus.— 
^Uest  Anders-Sein  ift  sein  Bild  Seinp  ,f 

P.  248.  Z.  6—16.    Ohne  Fall  ist  Reiutegrattoa  finAzmatioQr 
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P.  249.  Z.  6—15.  Diese  dermalige  Sichtbarkeit  ist  wie  die 
der  Atmosphärilien  beim  Ungewitter.  Der  Ursprung  aller  Wolken 
aus  sideriscben  Finsternissen  und  Licht 

P.  250.  Z.  14  —  21.  Nur  jene  atmosphbre  imp6nitrable 
ist  thätig  und  nicht  fliessend,  also  auch  nicht  schwer,  sondern  solid. 

P.  260.  Z.  26-— 27.  Ohne  einen  verbrecherischen  Gedanken 
wäre  kein  verbrecherischer  Wille  und  keine  verbrecherische  That. 

P.  276.  Z.  2 — 10.  Geist  ist  was  die  Seele  aushaucht  und  ein. 

P.  288.  Z.  21.     Die  Impassibilität  ist  Zweck  der  Leiden. 

P.  2901  Z.  7.  Statt  Gott  anzubeten  wollte  der  Mensen  Gott 
erkennen,  heisst  so  viel  als:  statt  sich  gegen  Gott  zu  vertiefen, 
wollte  er  ihn  sich  vertiefen.  Uebrigens  bete  ich  nur  an,  was  ich 
bewundere,  was  mir  überschwenglich  ist. 

P.  291.  Z.  5.    Alle  Begierde,  alles  Verlangen  ist  ein  Leiden. 

P.  294.  Z.  22—25.  „Gott  ist  nicht  der  Gestorbenen  Gott, 
sondern  Ihm  leben  sie  alle.« 

P.  312.  Z.  4—5.  Das  Wort  als  geistend  unterhält  die 
Lebensflamme. 

P.  355.  Z.  1  —  7.  Bewundernd  verherrliche  ioh  das  Be- 
wunderte und  einige  mich  mit  ihm.  Admiration  eievirt  und 
expandirt,  Stupefaoiion  deprirairt  und  comprimirt  die  Intelligenz«: 
Licht  ist  begründend  mein  Sehen,  wie  Wort  mein  Spreeben.  W*% 
Bube  jibt.  nährt,  ßtüUpunct  oder  Rabe  für  die  Bewegung  der 
Intelligenz.  Die  Admiration  begründet  (subfttanzict)  und  bekräftigt 
(etleucbtet)  die  Intelligenz  zugleich.  Wie  der  Bewundernde .  im 
Bewunderten  ruht,  sp  auch  ruht  der  Bewunderte  in  jf nein.  Be- 
wundern ist  sich  Gründen,  sich  Erfüllen.  Auch  m  Gott  ist, das 
Bewundern  das  Erste«.  *    • 

P.  356.  Z.  21—22.  L'äme  admire  par  Vesprü.  L'e$prü 
admire,  le  eoeur  ädere*  L'admirant  dement  le  miroir  de 
tadmiri.  (S.  Esprit  des  choses.)  ,  Der  Bewunderte  sieht  sieb 
in»  Bewundernden.  U&tire  advnirS  aime  l'adanirant  activement 
et  hU  faü  poseible  le  retour  (Famow.  Keine  Liebe  ohne 
DemütMguog  (Wurzeln)  gegep  den  Geliebten.  Der  Liberale  wife 
der  Servile  bewundert,  jener  sich,   dieser  ein  Niedrigeres  >i  *nd 
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beide  können  Gott  nicht  bewundern,  weil  jener  wie  dieser  von 
seiner  schlechten  Bewunderung  nicht  lassen  will. 

P.  357.  Z.  2 — 4.  Unselig  ist  der  Mensch,  wenn  er  liebt, 
wm  er  nicht  achtet  und  was  er  nicht  lieben  kann,  achten  muss. 

P.  357.  Z.  4 — 7.  Hier  ist  schon  die  Beunion  des  Geistes 
und  Herzens  oder  die  der  Geschlechter  angedeutet 

P.  357.  Z.  14  — 15.  Das  freie  Leben  ist  das  über  seine 
Wurzel  erhobene. 

P.  358.  Z.  1 — 13.  Wir  bewundern  das  uns  Unbegreifliche. 
AdmiraBle  est  ce  qui  ria  point  6ti  faxt  t.  e.  qui  liest  pas 
faisxble  par  nous.  Seimus  quia  faeimus.  Wunder  ist  Grenze 
des  Wissens  weil  des  Selbstthuns.  Miramur  quia  non  faeimus. 
Deus  est  faciens  non  /actus.  Das  Denken  kommt  nach  dem 
Bewundern,  so  wie  dieses  wieder  das  letzte,  ist.  Begriff  aus  und 
im  Unbegreiflichen  und  zurück  in  das  Unbegreifliche.  Die  Quelle 
der  Wunder  ist  übrigens  von  den  Wundern .  selbst  unterschieden, 
wie  ja  auch  die  Gabe  vom  Geber  verschieden  ist.  Der  abstracte 
Begriffsphtfösoph  gleicht  dem  Jäger,  der  alles  Wild  in  seinen 
Schnappsack  begreifen  wollte. 

-  '  P.  300;'  Z.  1—7.  Ich  kann  mich  nur  sehen  im  Spiegel, 
also  in  dem,  was  sich  mir  zum  Spiegel  macht  Auch  in  der 
Sefbfttspiegehing  (Selbstbewunderung)  ist  der  Spiegel  als  das  Be- 
wundernde zugleich :  dem  Sichbewundernden  dienend. 

P.  360.  Z.  7 — 16.  D&veloppekent de  ta  ctiose  admtrable 
(sensible  surmat Melle).  Ohne  Wunder  kein  Bewundern,  kein 
Gultus  Gottes.  Unbegreifliche  Macht,  Weisheit  und  Liebe.  Macht, 
Weisheit,  Lidbe  Gottes  sind  dem  Menschen  unerreichbar.  Die 
Wunder  sind  Wunder  der  Weisheit  (Intelligenz),  der  Liebe  und 
der  Macht.  Je  höher  der  Mensch  als  intelligent  steigt,  um  so 
höher  steigt  Gott. 

P.  361.  Z.  5 — 15.  Sich  generirend,  schaut  (bewundert)  sich 
Gott,  rieh  bewundernd  adorirt  (liebt)  er  sich,  sich  liebend  generkt 
er  sich.  Anfang  setzt  das  Ende  voraus  und  umgekehrt.  —  Wenn 
Bewunderung  auf  ein  Anderes  geht,  so  ist  Liebe  ein  Ausgehen 
(Eingeben)  in  dieses  Andere.  Jenes  ist  Gegensatz,  dieses  Wieder- 
iufhebtn  desselben. 
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P.  363.  Z.  1 — 6.  Miratr  (admirer)  ist  das,  worin  das 
Höhere  sich  als  im  Gleichniss  oder  Bild  flieht  (findet)  und  worin 
alles  Tiefere  das  Höhere  sieht.  Der  Spiegel  (Weisheit)  ist  das, 
womit  oder  worin  der  Vater  sich  als  Sohn  sieht.  —  Das  Em- 
pfangen der  Wunder  und  Weiter-  (Herab-)  Strahlen  derselben 
ist  Function  des  Menschen. 

P.  364.  Z.  4 — 14.  Dieser  Zustand  des  Menschen  muss  auf 
jene  Trennung  des  Geistes  und  Herzens  reducirt  werden,  welche 
hei  der  Bewunderung,  insofern  sie  Anbetung  ist,  verschwindet 
Jene  Trennung  macht  impotent.  Die  Identität  des  Scbauens  (Be- 
wunderns),  Liebens  und  Zeugens  darf  nicht  verkannt  werden, 

P.  364.  Z.  15  —  21.  Die  Pflanze  bewundert  das  Gestirn, 
indem  sie  aus  der  Wurzel  empor  gehalten  wird,  d.  i.  indem  sie 
dient  als  Bild  und  Spiegel  des  Gestirns. 

P.  366.  Z.  12—21.  Wenn  Gott  sich  schaut  (bewundert)* 
so  bat.  er  j^ich  schon  causirt  (producirt),  wenn  er  sich  liebt,  so 
hat  er  sich  geschaut,  wenn  er  sich  causirt  (zeugt,  producta),  so 
bat  er  sich  geliebt  und  geschaut 

P.  366.  Z.  23  —  26.  Auch  wäre  sein  Glück  nicht  seine 
Pflicht,  sein  Unglück  nicht  seine  Schmach  und  sein  Vorwurf. 

P.  367.  Z.  1  — 12.  Bewundertwerden  ist  gleichsam  Affect 
Gottes,  aber  der  Spiegel,  in  dem  Gott  sich  bewundert,  bewundert 
Gott,  sich  bewundernd  wird  er  bewundert  —  Gott  will  seiner 
inneren  Bewunderung  Andere  theilhaft  machen. 

P.  367.  Z.  19 — 25.  Immanenz«  Dieu  ne  pise  point. 
c.  a.  d.  la  production  en  lux  ne  se  ditache  jcmais  de  son 
Centre  gfnircUeur  et  y  remonte  toujours.  Esprit  des  choses. 
I,  247. 

P.  368.  Z.  1  —  4.  Tiefsinnig  sagt  hier  Saint-Martin:  Gott 
kann  sich  nicht  bewegen,  ohne  sich  zu  begegnen;  folglich  kann 
er  sich  nicht  von  sich  entfernen;  folglich  kann  er  nicht  von  sich 
abweichen  (abfallen)  und  folglich  ist  nichts  von  dem,  was  von 
ihm  abweicht  (abfällt),  Gott  Der  Geist  und  die  Natur  können 
sich  dagegen  von  Gott  entfernen,  der  Geist,  kann  es  selbst,  die 
Natur  kann  es  durch  den  Geist 
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P.  868.  Z.  6  —  8.  Generation,  Emanation  oder  Creation 
durch  Separation,  erklären  Wollen,  ist  sie  Leugnen. 

P.  868.  Z.  21  —  26.  Schon  hier  tritt  uns  der  Ternar  von 
Action,  Reaction  und  Energie  entgegen. 

P.  369.  Z.  2—8.  Esprit  de  Vdme  est  fruit  de  Pdme, 
comme  Vdme-esprit  est  le  fruit  de  Tarne- Dieu.  L'dme  est 
Esprit -Vdme.  L'dme  admirante  se  distingue  de  Fadmiri, 
aimante  eile  s'y  unit,  opirante  die  coopbre.  —  VolontS  est 
itre  radical  essence. 

P.  370.  Z.  3 — 13.  Gott  ist  absolut  anfangend,  causa  sui. 
Die  Gott  construirende  Speculation  wäre  Ihn  tödtend  *). 

P.  370.  Z.  14—21.  Wir  können  nur  Gottes  Bewunderung 
theilbaft  werden«  Gottes  Selbstbewunderung  ist  eine  andere  als 
unsere  Bewunderung  Seiner.  —  Wo  die  Bewunderung  ruht,  da 
ruht  auch  Adoratlon  und  Zeugung. 

P.  371.  Z.  1—9.  Was  Gott  nicht  ausser  sich  findet,  wol- 
len wir  ausser  Ihm  finden! 

P.  371.  Z.  16  —  25.  Imperativ  des  Erfüllt-  und  Erhoben- 
seins. — •  Etisie  als  beständige  Selbstzehrung  im  Gegensats  jener 
Substanzirung. 

P.  372.  Z.  16 — 23.  Seinshunger,  weil  unsere  innere  Sub- 
stanzirung bedungen  ist  durch  jene  Function  de«  Fortstrablena 
der  Glorie  Gottes, 


*)  Daher  sagt  J.  G.  Fichte,  der  Gott  und  Welt  a  priori  eonstrulren 
woUte:  »Eine  Philosophie,  die  mit  der  Einheit  Ernst  macht,  muss.  offen 
aussprechen:  Wir  müssen  zu  Grande  gehen  oder  Gott*  Flehte  Utsst  nur 
die  Wahl  zwischen  Spinozismus  nnd  Ichvergötterung.  Entweder  Gott  ist 
(Spinozismus),  dann  sind  wir  (bin  ich)  nicht,  oder  wir  sind  (ich  bin),  dann 
ist  Gott  nicht  (oder  vielmehr  ich  bin  dann  Gott).  Baader  dagegen  zeigt, 
dass  diese  Alternative,  die  Fichte  zu  Gunsten  des  Ichs  entscheidet,  nicht 
besteht  und  dass  sowohl  Gott  (unbedingt)  ist,  als  dass  Ich  bin,  (Wir  nnd 
die  Welt  sind,  als  bedingte  Wesen),  anders  die  geistigen  Wesen  (Engel  und 
Menschen),  anders  die  natürlichen.  Das  unbedingte  Wesen  schliesst  die 
Möglichkeit  bedingter  Wesen,  freier  und  bewußtloser  ein;  die  Existenz  be- 
dingter Wesen  ist  nur  möglich  unter  der  Voraussetzung  der  Existenz  des 
unbedingten  Wesens,    v.  O. 
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P.  373.  Z.  4—7.  Erfüllende  innerste  (centralste)  Action 
und  einschliessende.     Allbegriff  (wie  Allmacht). 

P.  373.  Z.  8—16.  Tieferes  Siebfassen  Gottes  zur  innigem 
Vereinigung  mit  dem  Menschen.  —  Wenn  man  anfangt  zu  be- 
greifen, bort  man  auf,  zu  bewundern,  zu  lieben,  zu  zeugen. 

P.  375.  Z.  3—20.  Eben  nur  durch  Wunder  oder  Unbe- 
greifliebkeiten  gibt  sich  der  Unbegreifliche  kund.  Es  ist  darum 
Nonsens  von  einem  Begriff  Gottes  in  diesem  Sinne  zu  sprechen. 
Nur  Wunder  wird  bewundert  Ohne  Wunder  versänke  die  Intel- 
ligenz in  Abgrund.     Erhabenheit  ist  Erhobensein. 

P.  376.  Z.  1—6.  Stufenfolge  von  Leib,  Seele,  Geist.  — 
Dreifache  Sensibilisation. 

P.  377.  Z.  11—15:  „Expedit  a  mundo  nos,  rdigatque 
Deo« 

P.  377.  Z.  15 — 26.  Das  erkennende  Vermögen  der* Seele 
ist  das  erste  Receptakel  des  Wunders. 

P.  378.  Z.  5  —  8.  Nichtwiderstreitende  Religionen  sind 
Momente  derselben  Religion. 

P,  379.  Z.  1—5.  Geist  In  uns  erbebt  sich,  das  Herz  senkt 
sich.  Bimmel  und  Erde.  Die  Thierseelen  erheben  sich  in  den 
Himmel,  nicht  über  ihn. 

P.  379v  Z.  5—16,  Aufhebung  des  Gleichgewichts  (wie  im 
Wollen  und  Thun)  macht  die  ausgleichende'  Action  nöthig. 

P,  381.  Z>  1  —  7.  Ausserdem  hat  aber  der  Geist  noch 
Wahres  vom*  Unwahren ,  das  Herz  gute  von  bösen  Afteeten  zo 
unterscheiden. 

P.  382.  Z.  13—17.  Die  Natur  ist  von  ihrer  materiellen 
Corporisation  (Verhüllung)  zu  unterscheiden. 

P.  383.  Z.  6—12.  Der  Zweck  eines  Werkzeugs  ist  sein 
Sew. 

P.  384.  Z.  1  —  4.  Man  schreibt  an  Solche ,  die  zu  weit 
entfernt  sind,  als  dass  sie  uns  hören,  viel   iftinder  sehen  können; 

P.  384.  Z.-6— 98.  Wenn  der  Mensch  die  Natur  einmal 
verstünde,  so  brauchte  sie  ihre  Lectionen  nicht  immer  zu  wieder- 
holen, weder  zeftHfch  hoch  räumlich. 
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P.  385.  Z.  12—16.  Seitdem  die  (ewige)  Natur  angefangen 
hat,  in  dem  Schein  der  materiellen  Gestaltung  da  zu  sein,  in 
welcher  sie  nicht  spricht,  nicht  liebt  und  nijöhr  in  Staunen  als  in 
Bewunderung  versetzt.  —  Es  ist  der  verderblichste  Nonsens,  das« 
man  dem  Menschen  die  ewige  Natur  verheimlicht. 

P.  386.  Z.  14—19.  Wenn  die  Seele  Spiegel  also  Geist 
für  Gott  ist,  so  ist  der  Geist  der  Seele  wieder  ihr  Spiegel.  — 
Hier  ist  auch  der  bleibende  Ternar  von  Gott,  Geist  und  (ewiger) 
Natur  ausgesprochen. 

P.  386.  Z.  19—26  ff.  Das  Thier  spiegelt  den  Willen,  die 
Pflanze  die  Erkenntniss,  das  Mineral  die  Action  nach  aussen* 

P.  389.  Z.  1—4.  Das  Einsige  (der  Einsige  —  Unicus  — 
Gott)  kann  nur  Einsiges  hervorbringen.  Daher  auch  in  Raum 
und  Zeit  Alles  emsig,  nur  einmal  existirt. 

P.  389.  Z.  4  —  17.  Handelnd  (die  Glorie  seines  Principa 
operirend)  setzt  (affirmirt)  sich  das  Organ  (und  swar  stets  neu), 
darum  stete  Metamorphose.  —  Jene  beständige  Reintegration  ist 
also  keine  Rückkehr  in  die  Wurzel.  —  Dauer  ist  der  Schwingungs- 
knoten zwischen  Hervorgang  (Geburt)  und  Reintegration  (snr  neuen 
Geburt)  oder  Erneuerung.  —  Das  Wachsen  ist  ein  Aeeemeus  warn 
Vater,  wobei  aber  die  Wursel  nie  selbst  aufsteigt  (ausgenommen 
in.  Gott).  Erste  Bedingniss  des  Wachsens  ist  also  Unterscheidung 
der  Wursel.    (Oben  und  Unten). 

P.  390.  Z,  1 — 2.  Jedes  emanirte  oder  creirte  Wesen  ist 
also  als  Frucht  (Blatt  etc.)  des  göttlichen  Lebensbaumes  su  be- 
trachten, welche  unmittelbar  aus  dessen  Stamm  (nicht  dessen 
Wursel)  hervorgeht. 

P.  390.  Z.  12—24.  So  muss  also  auch  jene  Rückkehr  der 
Elemente  verstanden  werden  (ans  axe  centrale)  nicht  als  Auf- 
hören der  Action,  sondern  als  ihre  Simplification.  —  Nur  in  Gott 
steigt  das  Product  bestfindig  wieder  ins  Zeugecentrum  hinauf 
(hinein)  nach  Esprit  de*  choses  L  247.  Insoferne  nun  in  Gott 
ein  Gewächse  betrachtet  wird,  so  steigt  auch  dieses  beständig  in 
das  Zeugungscentrum  empor« 

P.  391.  Z.  2—5.    Innerlich  nur  kann  sieh  das  intelligente 
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Wesen  trennen  von  Gott,  nicht  äusserlicb,  auch  nicht  innerlichst 
(in  Essens),  nur  im  Willen  oder  nur  sich  trennen  wollend. 

P.  391.  Z.  5— 12.  Der  ganze  Baum  ist  divin,  obschon 
man  seine  racine  rSgion  divine  besonders  nennt,  den  Stamm 
rigion  dfesprit,  die  Frucht  rigion  de  la  nature. 

P.  391.  Z.  12—14.     Lucifer  wollte  selber  Vater  sein. 

P.  393.  Z.  4 —  8.  Im  tropfbaren  (schweren)  Fluidum  ist 
absolute  Discretheit.     Im  Gas   oder   Aether   absolute   Continuität. 

P.  393.  Z.  9 — 21.  Ein  Reelles  in  einer  höheren  Region 
tritt  in  einer  niedrigen  erst  als  Plan  (Idee,  Gedanke)  ein.  Man 
darf  das  im  Text  Gesagte  nicht  so  verstehen,  als  ob  jener  Plan 
die  Idee  dieser  zeitlichen  Natur  als  des  ihm  entsprechenden  Reellen 
wäre  und  als  ob  er  nicht  eines  anderen  Reellen  als  dieser  zeit- 
lichen Natur  bedürfte. 

P.  394.  Z.  1—9.  Wie  Gott  unmittelbar  der  Intelligenz  (dem 
Geist)  präsent  ist,  so  der  nichtintelligenten  Natur. 

P.  395.  Z.  1  — 12.  Jede  Operation  entspricht  dem  Sein 
und  diess  gilt  auch  vom  Willen  und  Denken.  Bei  'den  wollenden 
(intelligenten)  Wesen  ist  die  Action  in  ihrer  Gewalt  und  von  ihnen 
kann  man  nicht  sagen,  dass  man  sie  thun  macht,,  wohl  aber  bei 
den  nichtintelligenten  Wesen,  welche  zwar  auch  selber  wirken, 
aber  nicht  ohne  gewirkt  zu  werden. 

P.  399.  Z.  10 — 21.  La  nature  iterneUe  (antSrieure  et 
future)  de  ce  locus  n'a  pas  pris  immidiatement  cette  eocistence 
en  apparence  deforme  materielle,  mais midiatement en passant 
le  cahotique. 

P.  401.  Z.  3 — 8.  En  düivrant  et  s'unissant  avec  les  forces 
disparues  et  comprwUes  de  la  terre. 

P.  401.  Z.  8—11.  Bei  J.  Böhme  ist  das  Centrum  naturae 
ein  solches  permanentes  Chaos. 

P.  402.  Z»  7 — 16.  L'dtre,  qui  inspire  Vadmiration,  se 
sent  pourtant  admiri.  par  celui,  qui  iprouve  V  admiration. 
Anwendung  auf  Selbstbewunderung.  Das  Bewundertsein  bewirkt 
den  Descenms  der  erhebenden  Liebe.  Gott  Hebt  uns,  wir  be- 
wundern ihn. 
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P.  404.  Z.  1  —  8.  Wo  die  dämme  and  rohe  Philosophie 
uns  verläset. 

P.  407.  Z.  5—12.  Esprit  im  Ministire  de  Fhomme-espriL 
Im  Esprit  des  choses  heisst  parole  Vair  divin.  Im  Buche  der 
Weisheit  c.  7,  v.  25  ff.  heisst  es:  „Die  Weisheit  ist  das  Hauchen 
der  göttlichen  Kraft,  ein  Strahl  der  Herrlichkeit,  ein  unbefleckter 
Spiegel  der  göttlichen  Kraft  und  ein  Bild  seiner  Güte."  —  Wenn 
die  Weisheit  das  Auge  ist,  so  ist  sie  alle  Sinne. 

P.  408.  Z.  1—6.  Der  Mensch  ist  der  offene  Punct  in  der 
Schöpfung. 

P.  408.  Z.  6—12.  Organischer  Rapport,  Gemeinschaft  der 
Heiligen,  organische  Union. 

P.  409.  Z.  20 — 25.  Zeittrennung  macht  Raumtrennung,  die 
Trennung  der  producirenden  Action  die  des  Producirten. 

P.  410.  Z.  4 — 8.  Eine  Flamme,  die,  einmal  entzündet,  als 
ewiges  Licht  sich  erhält. 

P.  410.  Z.  9—13.     Noth  treibt  zu  Gott. 

P.  410.  Z.  18  —  25.  Dem  Erkennenwolleu  entgegnet  das 
Erkanntseinwollen ,  dem  Eindringen,  Erforschen,  Ergründen,  Ent- 
decken das  Eingedrungenseinwollen,  Erfüllt-,  Erforscht-,  Ergründet-, 
Entdecktseinwollen. 

P.  411.  Z.  1—6.    Der  Liebende  offenbart  den  Geliebten. 

P.  411.  Z.  16  —  24.  Wenn  der  Suchende  Finder  ist,  so 
offenbart  er  das  Gesuchte.  Der  sich  Offenbarende  offenbart  sich 
nur  dem  ihn  Suchenden  und  dieses  gemeinschaftliche  Thun  ist 
ihre  Union. 

P.  412.  Z.  5—9.     Alles  Schaffen  begleitet  das  Anschaffen. 

P.  4 Iß.  Z.  3 — 8.  Alle  Vermögen  des  Menschen  sollten 
Organe  der  Vermögen  Gottes  sein. 

P.  413.  Z.  9—18.  Nicht  bloss  der  Geber  muss  Gott  sein  in 
mir,  sondern  auch  der  Empfänger,  nicht  bloss  Princip  sondern  auch 
Organ.  Lhomme  a  voulu  Gtre  komme  sans  Dieu,  mais  Dien 
n'a  pas  voulu  ötre  Dieu  sans  Fhomme.  Der  Mensen  wollte 
sich  zu  Gott  machen,  Gott  machte  sich  wirklich  zum  Menschen. 

P.  415.  Z.  15—18.    Der  volle  Geist  ist  eben  der  leibhafte. 

P.  418.  Z.  3—8.  Gott  geht,  dringt,  forscht  in  Alles,  durch- 
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•acht  Alles,  ist  «1«  Vater  in  Allem ,  damit  Alles  als  Gefundenes, 
als  Offenbares,  Geborenes  in  ihm  sei.  Alles  soll  ihm  den  Sohn 
einbringen,  den  er  in  Allem  sucht 

P.  418.  Z.  8 — 11.  Cor  Dieu  ne  pense  point  sans  crier 
son  image,  sans  former  (lautres  Dieux.     Yergl.  p.  249. 

P.  418.  Z.  18  —  25.  P.  382  wird  Seele  als  Essenz  von 
Hers  und  Geist  unterschieden. 

P.  420.   Z.  1 — 7.  Wie  sieh  alle  Gestirne  auf  einmal  bewegen. 

P.  423.  Wenn  der  Geist  Emission  ist,  so  ist  er  immanent 
eine  Emission  von  zweien  und  wie  er  exspirirt  wird,  wird  er 
mspirirt.    (Spiratio  et  respiratio  Spiritus  sancti.) 

P.  425.  Z.  4 — 14.  Denn  der  Mensch  existirt,  um  Gottes 
Existenz  kund  zu  thun, 

P.  425.  Z.  18—23.  Die  Darstellung  z.  B.  ergänzt  die  In- 
telligenz (den  Gedanken).     Soire  est  nihil,  nisi  sciant  et  cdii. 

P.  426.  Z.  5—8.  Das  Thun  des  Willens  eines  Andern 
Hirt  mit  ihm. 

P.  426.  Z.  8—19.  Das  Centrum  (der  lebendige  Begriff) 
aller  Personen  muss  selbst  Person  par  excellence  sein  (als  per- 
sonificirend). 

P.  432.  Z.  9 — 14.  Wir  sind  etwas  gegen  alle  Andern  (als 
Werkzeuge  Gottes),  insofern  wir  Nichts  gegen  Gott  sind. 

P.  432.  Z.  14 — 22.  1)  Alle  Zeugungslust  ist  immanent,  denn 
ihre  Intensität  ist  in  Verhältniss  der  Union  der  Zeugefactoren. 
2)  In  demselben  Verhältniss  steht  auch  die  Liebe  des  Zeugenden 
zum  Gezeugten.  —  Nescimus,  quia  facti  sumus.  Wissen  des 
Gethanseins  und  Wissen  des  Thuns  ist  verschieden.  Jenes  ist 
ein  Fühlen.  Horte  ich  auf,  subjectiv  zu  fühlen,  objectiv  zu  em- 
pfinden, so  hörte  ich  auf  zu  sein. 

P.  433.  Z.  5— 10.  Generation  ist  tiefer  als  Gedanke  — 
magisch,  d.  i.  unbegreiflich.  P.  368.  —  Gefühl  ist  höher  (tiefer, 
innerlicher)  und  äusserlicher  als  Erkennen. 

P.  433.  Z.  10 — 12.  Wie  ich  nur  bewundere,  was  ich  nicht 
begreife  (als  mir  überschwenglich),  wie  ich  nur  liebe,  was  ich 
bewundere,  nur  procreire  liebend. 

P.  433.  Z.  12—19.    Gott  könnte  daun  sie  arretiren  vor  Ge- 
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danken,  da  doch  der  Gedanke  sie  nur  begleitet  Alles  Denken 
ist  ein  Gestalten  der  Lust. 

P.  434.  Alle  8ufficientia)  Vollendung,  Genügen  ist  nicht 
unmittelbar,  sondern  vermittelt. 

P.  435.  Z.  9 — 14.  Dann  ist  die  Liebe  wahrhaft,  wenn  die 
Trennung  des  Liebenden  Selbsttrennung  ist.  Hier  wahre  Selbst- 
liebe.    Geheimniss   der  Liebe  als  wahrer  Selbstliebe.  —  Eckart. 

P.  442.  Z.  8 — 17.  Dass  das  mich  als  wollend  oder  zum 
Wollen  Sollicitirende  im  moralischen  Gesetz  selbst  ein  Willen 
oder  Wollender  ist,  ist  unmittelbar  im  Bewusstsein  dieses  Gesetzes 
enthalten.  Auch  braucht  diese  meine  Anerkenntnis*  der  Gegen- 
wart eines  Wollenden  und  mein  Wollen  Erkennenden  im  mora- 
lischen Gesetz  nur  entwickelt  zu  werden.  . —  Wille  erzeugt  sich 
Gutes  und  Böses  als  Vermögen.  Wille  macht  thun.  Aber  hier 
sollicitirt  Wille  den  Willen. 

P.  468.  Z.  7—19.    ldem  in  orbe  vuliua. 

P.  481.  Z.  23—26  und  482.  Z.  1—4.  Der  Vater  sucht 
(als  Geist)  in  sich  und  findet  den  Sohn,  der  Geist  sucht  im  Un- 
grund  und  findet  das  Bild  des  Sohnes.  Der  Vater  sucht  das 
Kind  in  der  Mutter.  —  Wie  die  Bewegung  nur  vom  Unbewegten 
aus  und  zu  ihm  hingeht,  und  das  Unbewegte  nur  im  Bewegen, 
dieses  nur  in  jenem  besteht,  so  gilt  dasselbe  vom  Unveränder- 
lichen und  als  dem  Verändernden  und  vom  Ewigen  als  dem,  von 
welchem  alles  Zeitliche  aus  und  in  welches  es  zurückgeht,  vom  Un- 
ausgedehnten ,  aus  dem  alles  Ausgedehnte  (Räumliche)  entsieht 
und  in  welchem  es  besteht,  so  wie  umgekehrt  alles  Unausgedehnte  in 
das  Ausgedehnte  geht  und  aus  diesem  zurückgeht.  —  Es  ist  ein 
Irrtbum,  wenn  man  sich  das  Offenbaren  von  A  (sei  es  sieh 
selber  oder  Andern)  als  allein  und  ohne  das  Mitwirken  des 
Erforschenden  (des  dieses  Offenbaren  Suchenden)  vorstellt.  Wer 
sucht,  der  findet,  heisst:  Wer  bittet,  der  empfängt.  Wer  als  bittend 
(rogandoy  interrogando)  in  den  Gebotenen  (Gehragten)  eingeht, 
in  den  geht  der  letzte  ein.  Das  Prononciren  des  Wortes  geschieht 
in  Folge  des  Fragens.  Auch  der  Vater  macht  durch  Eingehen  in  seine 
Essenz  das  Wort  sich  offenbaren,  und  sucht  den  Offenbarer  in  sieh. 
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IX. 

QUARANTE  QÜESTMS 


sur 


Forigine,  Tessence,  Tfetre,  la  nature  et  la  proprio 

DE  LAME, 

et  sur  ce  qu'elle  est  d'6ternit£  en  £ternit£; 

soiyies 

DE  LA  BASE  PROFONDE  ET  SUBLIME  DES  SIX  POINTS; 

(et  instruct.  fondamentaux  sur  le  Mystfere  Celeste  et  terrestre 
en  IX  textes.) 

Par  Jacob  Böhme, 

traduites  de  l'Allemand,  sur  l'ldition  d' Amsterdam 
de  1682, 

PAB  UN  PH.  IN. 


A     PARIS, 

De  rimprimerie  de  Migneret 

1807. 
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Les  Quarante  Questions  sur  rAme, 

et  les  six  points. 


Wenn  J.  Böhme  in  der  Zuschrift  des  vorliegenden  Werkes: 
P8ychologia  vera  oder  Vierzig  Fagen  von  der  Seele,  an  den 
Fragesteller,  Balthasar  Walter,  sagt,  auf  dessen  Fragen  sei  der 
Vernunft  nicht  möglich  zu  antworten,  denn  diese  seien  die  gröss- 
ten  Geheimnisse,  die  allein  Gott  bewusst  seien,  so  sagt  er  diese, 
wie  das  Nachfolgende  zeigt,  nur  von  der  unerleuchteten  Vernunft. 
Wie  aber  Gott  dem  Daniel  geoffenbart  habe,  was  er  dem  König 
Nebucadnezar  auf  dessen  Frage  antworten  solle,  so  habe  derselbe 
Gott  ihm  gegeben,  dem  Fragesteller  Walter  zu  antworten.  „Und 
sollet  solches  nicht  allzu  schwer  suchen,  es  stehet  in  keiner  ausser- 
liehen  Vernunft;  aber  dem  Geiste  Gottes  ist  kein  Ding  unmög- 
lich, sintemal  wir  Gottes  Kinder  sind  und  in  Christo  wieder  in 
Gott  geboren:  so  siehet  ja  der  Sohn  gar  wohl,  was  der  Vater 
im  Hause  machet,  auch  lernet  er  seine  Kunst  und  Werk.  So 
wir  denn  Gottes  Geheimniss  sind,  sollen  wir's  darum  nicht  an- 
sehen, als  dürften  wir  solche  Geheimniss  nicht  anrühren,  wie 
solöhes  der  Antichrist  narret;  denn  Keiner  nimmt  ihm  etwas  aus 
Gottes' Geheimniss,  es  werde  ihm  denn  gegeben.  Und  St.  Jacob 
saget  (C.  1,  17):  Alle  gute  und  vollkommene  Gaben  kommen 
von  oben  herab  ,  vom  Vater  des  Lichtes ,  bei  welchem  keine 
Aenderung  noch  Wechsel  ist.  Und  so  Ihr  denn  solches  also 
heftig  suchet,  so  seid  Ihr  auch  die  Ursach  des  Findens;  denn 
Gott  gibt  seine  Geheimnisse  durch  Mittel  und  ohne  Mittel" 

P.  1.  Z.- 3.  Der  Satz:  trimtas  reducit  dualitatem  ad 
unitatem,  heisst  nicht  etwa ,   dass  wenn  zu  Zweien  ein  Drittes 
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hinzukommt,  diese  Drei  Eins  machen.  Denn  Zahlen  entstehen 
nicht  auf  solche  Weise,  sondern  der  Ternar  ist  so  gut  eine  Zahl 
für  sich  als  die  Zwei,  und  kommt  nicht  etwa  aus  1  und  2  zu 
Stande,  weil  Zahlen  sich  nicht  vermischen. 

P.  2.  Z.  1.  Wenn  zwei  Mütter,  so  sind  auch  zwei  ent- 
sprechende Engendr  6s.  Unmittelbar  geben  die  Mütter  (Principien) 
Essenz  und  Samen. 

P.  2.  Z.  18—22.  Die  Ewigkeit  ist  Unanfängliches,  Ungrund. 
Es  gibt  für  die  Creatur  eine  dreifache  Weise  des  Hervorgangs 
aus  Gott  wie  des  Seins  in  Gott. 

P.  2.  Z.  23—29  ff.  Die  Natur  (Naturgeist)  hat  ihre  Wahr- 
heit nur  in  Gott. 

P.  3.  Z.  3—10.  Das  Fassen  des  Willens  macht  die  Be- 
gierde in  ihm  als  Gefasstes.  Das  Zusichkommen  des  Willens 
ist  das  Sichfinden  als  bloss  solchen  oder  als  Nichtsein  des  Habens. 
Wollen  (den  Sohn)  ist  sich  Entselbstigen  (Aufheben)  in  ihm. 
Aber  die  Expansion  des  Herzens  (Sohnes)  als  Ausgang  aus 
Willen  ist  Aufheben  des  Herzens  oder  Sohnes.  Das  Wollen  des 
Herzens  ist  das  des  Vermitteins  des  Geistwerdens.  Wollen  ist 
Inne-*  oder  Einhalten,  womit  die  Erfüllung  wird  (Innigkeit).  Ver- 
theilung  der  Innigkeit  durch  Vertheilung  des  Innehaltens.  Mit 
der  Geburt  des  Herzens  trittt  seine  Verkündung  ein.  Die  im  Text 
bemerkte  Expansion  ist  Verwirklichung  oder  Substanzirung  Gottes 
(Dreieins). 

P.  3.  Z.  11 — 14.  Finsterniss  ist  wie  Licht  ein  Producirtes. 
Licht  ist  Freiheit,  Finsterniss  Unfreiheit.  Wie  Leuchtendes  und 
Leuchten,  so  ist  Finsterniss  und  Finstern  unterschieden.  —  Das 
Etwas  im  Willen  ist  das  Begehren  als  Völle.  Wesen  ist  Gegen- 
theil  von  Sülle,  das  Wirkende,  Wirkliche  ist  vom  Unwirksamen, 
Unwirklichen  als  dem  Unrealen  unterschieden. 

P.  4.  Z.  1 — 3.  Das  Stillleben  oder  das  ruhende  unwirksame 
Sein  bleibt  doch  zugleich  mit  dem  wirksamen  ineinander. 

P<  4.  Z.  6.     Essence  ist  Inhalt. 

P.  4.  Z.  11  —  15.  Es  findet  kein  Auseinandergehen  des 
idealen  und  realen  Seins  statt,  nur  immanente  Distinction.     > 
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P.  4.  Z.  23—29  ff.  Lum^re  ist  liberti  aiguüte.  —  Nur 
der  (in  der  Finsterniss)  gefangene  Wille  (der  Freiheit)  wird  ge- 
trieben Bttm  Gebären,  wobei  er  sieh  (oder  die  ihn  beengende 
Natur)  in  mehrere  Gestalten  bricht.  Denn  alles  Beengte  nimmt 
mehrere  Gestalten  an,  um  sich  zu  befreien  (Proteus)  und  diese 
Gestalten  (Schwingungsknoten)  sind  eben  dieSubjeetion  bezeichnend. 
Bildungstrieb  ist  Befreiungstrieb.   Jede  Grenze  ist  Siegesmonument. 

P.  5.  Z.  1  —  9.  Die  zum  Blitz  sieh  treibende  Natur  (als 
Tiefe)  sucht  die  Freiheit.  —  Licht  ist  eine  Erfüllung  (Bestimmung) 
der  Freiheit. 

P.  5.  Z.  10 — 15.  Wie  das  Feuer  das  finster-strenge  Wesen 
bedarf,  so  dieses  Wesen  des  Feuers. 

P.  5.  Z.  25  —  27«  Diese  zehn  Formen  sind  nicht  zehn 
Personen,  wogegen  aber  drei  Personen  als  Formen  der  Ewigkeit 
zu  fassen  sind. 

P.  6.  Z.  3—12.  Verlangen,  Sucht  (Attract)  kann  nur  in 
Folge  der  Suspension  einer  Ganzheit,  also  von  Zweien  zugleich 
ausgehend  oder  von  Einern  Höheren  (Ersten)  —  beide  zusammen- 
ziehend oder  repellirend  —  gedacht  werden,  darum  im  Ternar. 
Das  Anderes-  wie  das  Mich -Sehen  setzt  einen  Rücktritt  vom 
Gesehenen  voraus,  eine  Unterscheidung,  aber  nicht  des  Subjects 
und  Objects,  sondern  ihrer  von  der  Concretheit  beider.  —  Die 
Sucht  (ein  Leiden  Natur  des  Willens)  geht  aus  und  modelt  in 
sich  die  Figur.  —  Das  Sichschauen  ist  als  Sich  -  englobiren  sich 
selber  zum  Auge  und  Spiegel  Machen.  Begehrend  sieht  der  Wille 
sich,  sieh  sehend  begehrt  er  sich.  Sich  sehend  findet  er  sich 
entfernt  und  zieht  an,  Distanz  aufzuheben  suchend. 

P.  6.  Z.  13—18.  Da  als  zweite  Gestalt  schon  die  Begierde 
gesetzt  ist ,  so  wird  unter  der  ersten  Gestalt  das  Sichgestal- 
ten des  Ungrundes  durch  den  Ternar  in's  Kraftauge  £  verstan- 
den. —  Hier  heisst  es:  a  visu  gustus  (desiderium ,  cupido). 
Imaginirender  Wille  ist  die  erste,  begehrender  (verlangender)  Wille 
ist  die  zweite  Gestalt,  nur  dass  sie  nicht  getrennt  sind.  — •  Das 
Anziehen  des  Modells  setzt  dessen  Thun  voraus.  Alles  Begehren 
fasst  des  Begehrten  Bild. 
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P.  7.  Z.  3  —  11.  Im  Suchen  (als  Ferne)  entsteht  das  Bild 
des  Gesuchten. 

P.  8.  Z.  19 — 27.  Alles  Sehen  (als  Finden)  geht  von  Sucht 
aus.     Das  Auge  ist  Suchen,  Gründen  ist  Gestalten. 

P.  9.  Z.  3— 11.  Das  erste  Sichfinden  des  Ungrunds  im 
Grund  ist  im  Auge.     Sehen  ist  Finden. 

P.  10.  Z.  4—9.   Das  Auge  ist  die  stille  Lust  der  Ewigkeit. 

P«  11.  Z.  1  —  7.  Eines  und  dasselbe  kann  sich  als  un- 
substanziell  dem  selbes  Aufhebenden  und  als  substanziell  dem 
selbes  Nichtaufhebenden  erweisen. 

P.  11.  Z.  7  — 13.  Im  Angezogenen  bezieht  sich  das  An- 
ziehen, wogegen  der  durch  das  Angezogene  gesperrte  (verfinsterte) 
Wille  dieses  Angezogene  —  als  seine  Freiheit  verneinend  — 
wieder  zu  verneinen  strebt.  Eigentlich  ist  es  das  Ziehen  selber, 
welches  sich  durch  das  Angezogene  widerspricht,  weil  dieses 
jenes  hemmt. 

P.  12.  Z.  4 — 6.  Das  Wesen  wird  sichtbar  (dem  Sohne 
subjicirt).     Das  Licht  offenbart  sich  und  das  Finstere. 

P.  14.  Z.  24—29.  Ihr  sollt  nicht  Gott  sein,  aber  in 
Gott  sein*). 

P.  15.  Z.  1  —  12.  Sucht  (abstract)  ist  Leiden,  Unfreiheit, 
weil  Unganzeit.  Von  Sucht  befreit  andere  Sucht  oder  das  Finden. 
Aber  dieses  als  Ergänzen,  Erfüllen  und  als  Concretheit  setzt  also 
immer  eine  Zweiheit  der  Suchenden  voraus,  wenn,  auch  hievon 
das  eine  activ,  das  andere  (Sehnen)  passiv  ist.  Das  Sachen  des 
Noch-  nicht  -Habens  oder  Seins  oder  des  Nicht -mehr- Habens  ist 
dasselbe. 

P.  15.  Z.  13—21.  Nur  das  Ganze  ist  frei.  —  Wenn  Du 
in  deinem  Suchen  nicht  Gottes  Suchen  theilhaft  bist,  so  bist  Du 
es  auch  nicht  im  Finden. 

*)  Man  kann  nicht  kürzer  und  bündiger  den  Unterschied  der  Lehre 
Baader's  von  den  Lehren  des  Pantheismus  ausdrücken.  Die  Lehre  Baader's 
ist  aber  genau  die  des  Christenthums  und  diejenigen,  welche  das  Christen- 
thum  pantheistisoh  machen  oder  erklären  wollen,  entstellen  seine  innerste 
Natur,    v.  O. 
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P.  15.  Z.  23 — 28.  Lasset  euere  eigene  Imagination  (Be- 
gierde) nicht  in  Willen,  wenn  ihr  Gott  nnd  die  Wahrheit  erfassen 
und  verstehen  wollt« 

P.  17.  Z.  22 — 27.  In  beiden  kann  der  Attract  nur  von 
zweien  Richtungen  zusammengehend  gedacht  werden.  Geist  ist 
Finder  wie  Sucher. 

P.  18.  Z.  1—6.  Das  Verlangen  (Suchen)  ist  ein  Ausgehen 
und  ein  Vorstellen  oder  Vormodeln,  darum  im  Geist  als  Ausgang 
(Expansion),  ein  Modeln  ins  Auge. 

P.  18.  Z.  7—20.  Daher  Centrifugalität  wie  Centripetalität 
in  Finsterniss  sturst. 

P.  19.  Z.  9  —  13.  Diese  Jungfrau  oder  Weisheit  ist  also 
nicht  der  Spiegel  oder  das  Auge,  sondern  in  ihm  (Figur,  das 
Sichtliche). 

P.  20.  Z.  15 — 21.  Die  fortgehende  Formation  des  Lichtes 
ist  also  durch  die  des  Finstern  bedungen. 

P.  21.  Z.  2  —  8.  Die  Finsternisse  sollen  manifest  werden, 
aber  sich  nicht  selber  roanifestiren  wollen. 

P.  23.  Z.  1 — 5.  Die  Seele  muss  im  Feuer  immer  anfangen, 
um  immer  aufhörend  in  ihm  im  Licht  anfangen  zu  können. 

P.  25.  Z.  1  — 15.  Der  Attract,  welcher  die  Finsterniss 
(Substanz)  macht,  kann  gleichfalls  nur  als  ein  Zusammengehen 
Zweier  gedacht  werden  (Widerspruch).  Das  Feuer  hebt  sie 
wieder  auf. 

P.  27.  Z.  10 — 18.  Es  muss  also  jene  Substanzialität  von 
neuem  erzeugt  werden. 

P.  28.  Z.  3 — 15.  Sich  verzehrend  setzt  er  sich,  und  sich 
setzend  oder  modelnd  verzehrt  er  sich  —  und  bleibt  doch  nur 
Blitz  und  kein  standhafter  Lichtschein. 

P.  30.  Z.  12—20.  Daher  die  Beruhigung  in  vollendeter 
Production  des  Mittels,  weil  hiemit  die  Unruhe  und  Unganzheit 
der  Suspension  des  Anfangs  und  Endes  im  Producirten  aufhört. 
Genitus  perficit  genitorem. 

F.  31.  Z.  1—10.  Alles  successive  (Zeit-)  Wirken  ist  eine 
Suspension  .  der  Offenbarung  des   Gewirkten.     Alle  Manifestation 
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setzt  eine  Suspension  in  dem  Manifestirenden  und  deren  Auf- 
hebung voraus. 

P.  32.  Z.  8  —  12.  Die  Ruhe  fällt  mit  der  Manifestation 
zusammen. 

P.  34.  Z.  20—28.  Der  Geist  setzt  das  Feuer,  das  Feuer 
den  Geist  voraus.  —  Wie  die  Luft  aus  Feuer  geht,  so  geht  das 
Feuer  aus  der  Luft,  das  Feuer  hebt  sich  in  Luft  auf,  diese  in 
Feuer.   Das  Feuer  ist  ($  91)  Geist  (Luft),  d.  h.  hier  immateriell. 

P.  35.  Z.  1  —  7.  Der  Zorn  bleibt  in  der  Finsterniss  ewig 
occult 

P.  36.  Z.  1  —  7.  Das  Licht  ist  um  das  Feuer  reicher  ge- 
worden im  Durchgang. 

P.  39.  Z.  23—27.  Wenn  Vater,  Sohn,  Geist,  jeder  be- 
gehrend ist,  so  ist  jeder  sein  Bild  machend,  oder  das  Bild  aller 
drei  ist  dreifach. 

P.  47.  Z.  3—8.  Der  Ungrund  führt  sich  in  Willen  (Vater) 
ein  und  dieser  in  Sucht  (Magie)  aus. 

P.  53.  Z.  2 — 5.  Auch  das  Verlangen,  in  dem  die  Figur 
ist,  geht  aus  dem  Willen  als  Geist. 

P.  69.  Z.  16 — 21.  Hier  ist  zu  unterscheiden  Seele  in  der 
Wurzel,  Seele  als  solche  und  Seele  als  Wille. 

P.  74.  Z.  5 — 12,  Wenn  Anfang  und  Ende  sich  einen,  so 
tritt  die  erfüllte  Mitte  hervor. 

P.  77.  Z.  1—5.  Das  wasserleere  feu  coUrique  ist  das 
nichtsubstanzirte.  Alles  wahrhafte  Leibwerden  geschieht  durch 
Löschen  und  Aufheben  des  feu  coUrique  (turba). 

P.  80.  Z.  11  —  16.  Spiegel  oder  Figur  ist  nicht  Substanz, 
und  gibt  im  Reflex  nur  ideale  (Schein-)  Erfüllung.  Sucht  ist 
englobirend  und  darum  reflectirend. 

P.  83.  Z.  13 — 22.  Suchen  ist  die  Bewegung  zur  Begründung. 
Der  Geist  suchend  findet  sich  in  einem  Modell  (Grund),  dieses 
hebt  sich  wieder  auf  in  einem  Andern. 

P.  85.  Z.  6  — 16.  D.  h.  wenn  die  Seele  aus  dem  nicht- 
substanzialisirten  (nichtintegrirten)  Feuer  nicht  in  das  substanzielle 
eingeht,  so  bleibt  sie  in  ihrem  eignen  urständlichen  Feuer*  — 
Feuersueht  (Begierde)  ist  als  Substanzirungs-,  Integrirungsstreben 
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nur  die  Bewegung  zur  wahren  Beleibung  (Gründung,  Inwohnung). 
Als   entleibend  (zehrend)  wirkt  sie  nur  gegen  falsche  Beleibung. 

P.  85.  Z.  17—29.  Wer  sich  selber  sucht,  findet  sich  nicht, 
wer  Gott  sucht,  findet  ihn  und  sich  *). 

P.  86«  Z.  1 — 7.  Eigentlich  erwacht  die  turba,  wenn  das 
Bild  (Substanz)  erlischt. 

P.  88.  Z.  10—12.  Alles  wird  erst  unsterblich**).  Was 
das  Feuer  verzehrt;  ist  eben  die  Verzehrlichkeit.  Auch  hier  tilgt 
die  Versuchung  die  Versuchbarkeit. 

P.  89.  Z.  14 — 22.  Das  Feuer  als  verzehrend  bat  sich  ver- 
zehrt und  verbrannt. 

P.  91.  Z.  1 — 2.  Die  Tinctur  sucht  eine  Gestalt  nach  ihrer 
Figur. 

P.  92.  Z.  6—13.  Der  Wille  kommt  zu  Kraft,  indem  er 
zu  Wort  kommt. 

P.  94.  Z.  16 — 22.  8<nmu8  quae  facimus.  Nun  ist  das 
Schaffen  kein  Thun  der  Creatur***).  Aber  die  Unerklärbarkeit 
des  Schöpfungsactes  veranlasste  die  Philosophen,  die  Schöpfung 
zu  leugnen  oder  sie  als  ewig  anzunehmen. 

P.  102.  Z.  11—20.  Die  Seele  sollte  beide  Principien  dem 
mittleren  subjiciren,   indem   sie  sich  dem  Licbtprincipe  subjicirte. 

P.  108.  Z.  5 — 13.  Nur  ist  hier  ein  Unterschied  von  blosser 
Creaturfortpflahzung  zu  statuiren. 

P.  111.  Z.  1—6.     So  lange  das  Bild  nicht  fixirt  ist. 

P.  122.  Z.  13—19.  Aber  der  Mann  heisst  des  Weibes  Haupt. 

P.  123.  Z.  6—6.  Wo  also  keine  Conception,  da  ist  keine 
Sabstanzirung. 

P.  132.  Z.  3 — 15.  Hier  bedingt  also  das  Freisein  vom  Er- 
kannten das  Erkennen. 


*)  Nicht  weniger  die  Natur  und  zwar  sich  in  Mitte  zwischen  Gott  über 
sich  und  der  Natur  unter  sich.    v.  O. 

*•)  Adam  war  mit  dem  Posse  mori  geschaffen  und  dieses  Posse  sollte 
überwunden  und  in  ein  Non  posse  mori  verwandelt  werden,    v.  O. 

**»)  Also  kann  die  Creatur  ihr  Gesohaffenwerden ,  den  Schöpfungs- 
act,  auch  nicht  begreifen,    v.  O. 
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P.  137.  Z.  6—9.  Wie  er  sich  mit  ihnen  erfüllt,  ist  er 
in  ihnen. 

'    P.  139.  Z.  24 — 28.    Man  hat  hier  nur,  was  man  gibt,  wo- 
gegen in  der  Zeit  nur,  was  man  nimmt  (Andern). 

P.  141.  Z.  2  —  5.  Der  heilige  Geist  ist  der  Geist  der 
Kraft  Gottes. 

P.  144.  Z.  7  — 16.  Feuer  (Brennen)  ist  Suchen  —  ein 
nichtfindendes  (feu  coUrique)  und  ein  findendes  (damour). 
Motus  extra  locum  turbidus,  intra  placidus. 

P.  151.  Z.  4 — 7.  Die  Essenzien  im  Samen  treiben  zur 
Imagination. 

P.  155.  Z.  3 — 8.  Durch  das  Wasser  wird  das  Feuer  im 
Leibe  gebunden  und  nun  erscheint  die  Bildniss. 

P.  155.  Z.  9  — 14.  Der  irdische  Leib  integrirt  nicht  den 
Geist,  sondern  hält  ihn  desintegrirt. 

P.  157.  Z.  1  —  5.  Nemlich  wenn  der  Wille  sich  diesem 
Sterben  der  Todesangst  frei  läset,  und  sich  nicht  erhebend  sie 
gegen  sich  erhebt. 

P.  167.  Z.  5 — 13.  In  derselben  Sophia,  in  welcher  dieser 
Welt  Wunder  in  der  ungeschiedenen  Figur  ewig  stunden,  stunden 
auch  die  Figuren  (Ideen)  der  ewigen  Geister.  Diese  aber  worden 
(durch  die  Schöpfung)  ewig  substanzirt,  wogegen  die  Weltwunder 
nur  zur  ewig  geschiedenen  Figur  bestimmt  sind. 

P.  167.  Z.  14 — 20.  Aber  dieser  Zweck  der  Creation  wäre 
auch  ohne  Fall  erreicht  worden.  —  Die  zeitliche  Substanzirung 
(Materiellheit)  dient  nur,  die  ewige  ungeschiedene  Figur  in  die 
ewige  geschiedene  umzusetzen  (magisch,  nicht"  substanziell).  In 
der  19ten  Frage  §7  heisst  es,  dass  alles  in  der  Essenz  ewig  war. 

P.  167.  Z.  21 — 28.  Wie  das  Zusammentreffen  des  Anfangs 
und  Endes  das  wahre  Mittel  (Product)  offenbart,  so  tilgt  es  das 
falsche. 

P.  168.  Z.  24  —  30.  Kreisbewegung  ist  primitiv  die  nur 
selbst  in  sich  wird  und  also  ewig  ist. 

P.  170.  Z.  19  —  23.  Doch  entspricht  das  Aeussere  dem 
Innern. 
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P.  172.  Z.  4—6.  Wo  Anfang  und  Ende  sich  ewig  finden, 
da  ist  jiuch  der  Wille  ewig. 

P.  174.  Z.  16—21.  Die  Sensibilität  bleibt  also,  wenn  auch 
die  Substanz  wieder  versehwunden  ist.  Die  Seele  substanzirt 
nemlich  in  sich  die  Figur  (die  geschiedene),  welche  in  Willen 
getretene  Figur  nun  nicht  mehr  jene  erste  magische  ist. 

P.  179.  Z.  2 — 5.  Nicht  vis  integra.  Darum  aber  ist  der 
Zeitleib  schlecht,  weil  er  den  Geist  desintegrirt,  statt  zu  integriren. 

P.  197.  Z.  15 — 18.  Entzweiung  der  Finsternis«  oder  des 
ersten  Princips:  centripetal  und  centrifugal. 

P.  180.  Z.  7 — 17.  Apparitionen ,  die  nie  als  solche  wahr- 
nehmbar sind,  weil  sie  die  Continuität  der  äussern  Erscheinung 
nicht  aufheben. 

P.  187.  Z.  5 — 11.  Union  dieses  Auferstehungsleibes  mit 
dem,  welchen  die  Seele  bereits  aus  Christus  angenommen  hat. 

P.  191.  Z.  6 — 8.  Ein  Wesen,  das  mit  seinem  Willen  aus 
sich  gehet,  d.  h.  hier,  das  nicht  selbstisch  in  sich,  ausser  seinen 
Ursprung  gehet,  das  kann  in  sich  nichts  nehmen,  denn  es  be- 
gehret nichts  in  sich  und  erweckt  darum  keine  Qual  (centrum 
naturae)  in  sich. 

P.  191.  Z.  9—17.  Der  Gottlose  in  dieser  Welt  ist  mit 
seinem  Willen  aus  sich  gegangen  in  den  Geiz,  in  Pracht,  Wol- 
lust etc.,  also  eigentlich  in  sich  hinein,  ausser  seinen  Ursprung, 
also  doch  aus  seinem  wahren  Selbst. 

P.  195.  Z.  13—17.  Der  tiefste  Wunsch  der  Guten  und 
der  Bösen  in  der  Zeit 

P.  196.  Z.  8—18.  Aber  die  Hölle  (wie  der  Himmel)  erst 
mit  dem  Weltgericht  offen?     (Ganz). 

P.  220.  Z.  4 — 14.  Der  irdische  Mannes-  wie  der  irdische 
Weibes-Theil  hält  nur  einen  Theil  vom  himmlischen  ersten  Leib 
in  sich,  deren  jeder  von  Christus  ergänzt  wird. 

P.  229.  Z.  22 — 28.  Dieser  Wechsel  des  Wasser-  Mangels 
und  Ueberflusse8  kann  öfter  schon  eingetreten  sein. 

P.  233.  Z.  19  —  23.  Worte  sind  gebildeter  Geist.  Geist 
das  Formabüe. 
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P.  241.  Z.  16 — 23.  Die  Wunder  für  die  beiden  ewigen 
Principien  können  nur  ausser  ihnen  ausgewirkt  werden. 

P.  244.  Z.  1—5.     Also  nicht  ewige  Perfectibilität  •). 

P.  256.  Z.  27—29  ff.     Vollendung  ist  Befreiung. 

P.  267.  Z.  10—16.  Der  Begriff  der  VolJendtheit  des  Gottes- 
bildes scliliesst  die  Androgyne  ein  als  8%bi  sufficiens  zur  Zeu- 
gung und  Geburt. 

P.  271.  Z.  24 — 27.  Nicht  pour  savoir,  sondern  um  sich 
durch  Subjcction  des  Versuchers  in  Gott  zu  fixiren. 

P.  274.  Z.  14 — 19.  Der  unrechtliche  Besitz  ist  keiner,  weil 
die  unrechtliche  Besitzergreifung  das  Zubesitzeude  zerstört. 

P.  276.  Z.  1 — 6.  Da  weder  das  Feuer,  noch  Licht,  noch 
Luft,  noch  finstere  Materie  für  sich  Substanz  sind,  so  kann  keines 
derselben  ohne  die  andern  begriffen  werden. 

P.  276.  Z.  23—28.  Und  die  Kraft  Gingt  dasselbe  Aus- 
gehen von  der  Kraft  immer  wieder. 

P.  295.  Z.  8 — 19.  Das  Begehren  ist  selbst  nichts  als  ein 
Modeln,  Imaginiren,  Vorstellen  der  Figur  (des  Gewollten)  und 
der  erste  Moment  der  Hervorbringung  des  letztern. 

P.  295.  Z.  20  —  26.  Apperception  ist  unterschieden  von 
Conception. 

P.  296.  Z.  18  ff.  „Darum  lieget  es  gar  an  der  Imagination: 
was  ein  Mensch  in  seine  Begierde  einlasset,  darin  stehet  die  Bild- 
niss.  Und  ist  dem  Menschen  hoch  Noth,  dass  er  stets  wider 
die  irdische  Vernunft  in  Fleisch  und  Blut  streite,  und  seinen 
Willengeist  der  Barmherzigkeit  und  Liebe  Gottes  eineigne,  und 
sich  stets  in  Gottes  Willen  einwerfe,  und  ja  nicht  irdisch  Gut 
oder  Wollust  für  seinen  Schatz  achte,  und  seine  Begierde  darein 

*)  Die  Behauptung  endloser  Perfectibilität  ist  die  Behauptung  endloser 
(wenn  auch  sich  stets  vermindernder)  TJnvollkommenheit  und  endloser  Un- 
versöhntheit und  Zwiespältigkeit  mit  Gott.  Sie  setzt  voraus,  dass  der  Mensen 
danach  streben  könne  und  solle,  Gott  zu  werden,  welches  er  nur  nie  er- 
reichen könne,  wiewohl  e»  diesem  Punct  sich  immer  mehr  anzunähern  ver- 
möge. Wenn  man  diesen  Gedanken  nur  ein  wenig  in  seine  Voraussetzungen 
und  Gonsequenzen  verfolgen  wollte,  so  würde  man  leicht  erkennen,  dass 
er  aus  Widersprechendem  hervorgeht  und  mit  Widersprechendem  endet,  v.  0. 
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setze,  welches  ihm  die  edle  Bildniss  zerstöret;  denn  es  ist  eine 
Turba  der  Bildniss  Gottes  und  führet  thierische  Eigenschaft  in 
die  Bildniss  ein.  In  Summa:  Christus  saget:  Wo  euer  Schatz 
ist,  da  ist  auch  euer  Herz,  und  nach  dem  will  Gott  das  Verbor- 
gene der  Menschheit  richten  und  das  Reine  von  dem  Unreinen 
scheiden  und  das  Falsche  der  Feuerturba  geben  zu  verschlingen 
und  das  Heilige,  so  in  Gott  ist  eingegangen,  in  sein  Reich  ein- 
führen. tt 

(De  la  base  profonde  et  sublime  des  six  points  *).) 
P.  305.  Z.  1  — 15.  Innere  und  äussere  Gestaltung  oder 
Substanzirung  (Geist  und  Leib,  wo  die  Seele  als  Essenz)  beider 
als  zweifacher  Substanzirung,  die  indess  nur  zugleich  bestehen. 
Der  Begriff  des  Geistes  ist  jener  einer  Gestalt  (Gesicht,  Vultus, 
Fage).  Gott  als  Urgeist  ist  also  nicht  amorph,  gestaltlos.  Aber 
die  Gestalt  des  Geistes  ist  inwendig,  von  innen  heraus,  nicht 
äusserliche.  Man  kann  ein  Sehen  nur  als  solches  sehen,  und  das 
Auge  (von  aussen  nur)  sehend  sehe  ich  sein  Sehen  nicht.  Nur 
also  in  seiner  Signatur  (Auge)  kann  ich  das  Sehen  sehen.  — 
Heilig  kommt  von  Heil,  integer  und  salus.  Der  heil.  Geist  als 
Heiligmacher  ist  also  Integrator.  ( Geist  Universalmedicin. ) 
Wholeness  —  wholyness. 

P.  306.  Z.  2 — 8.  Das  Hervorgehen  ist  ein  Subjiciren  dessen, 
von  dem  es  hervorgeht  im  Unterschiede  der  Subjection  des  Pro- 
ducts (z.  B.  des  Geschöpfs).  —  Der  Vater  sich  entselbstigend  in 
der  Mutter  gewinnt  seine  Verselbstignng  wieder  vom  Sohne,  der 
sich  in  ihm  und  in  den  die  Mutter  sich  entselbstigt ,  womit  alle 
drei  sich  wechselseitig  entselbstigen  und  verselbstigen.  Wie  der 
Vater  sich  entselbstigt  in  der  Mutter,  verselbstigt  er  sich  im 
Sohn,  wie  die  Mutter  sich  entselbstigt  im  Sohn,  verselbstigt  sie 
sich  im  Vater,  wie  der  Sohn  sich  entselbstigt  im  Vater,  ver- 
selbstigt er  sich  in  der  Mutter.  —  Eben  weil  das  (im  Text  be- 
zeichnete) Leben  aus  allen  jenen  Leben  kam  und  in  ihnen  steht, 
ist  es  frei  von  ihnen  oder  über  ihnen ;  man  könnte  sagen :  essenzfrei, 
nicht  essenzlos,   in  den  Essentien   und  doch  über  ihnen.  —    Die 

*)  Bei  J.  Böhme:  Sex  puncto,  theosophica.     y.  O. 
Baader's  Werke,  XII.  Bd.  81  n^^^\r 
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Essenden  sind  den  Monaden  zu  vergleichen,  aber  sie  sind  doch 
solche  nicht,  vollends  nicht  Atome  oder  Molecüle,  weil  sie  nicht 
Wesen,  nicht  Materie  sind. 

P.  306.  Z.  9 — 14.  Aus  dem  ersten  Princip  geht  das  zweite, 
welches  gleichsam  rückwirkend  jenes  erste  umwandelt,  als  welches 
dasselbe  auch  das  dritte  heisst.  —  Leuchten  ist  Sehen  in  sich, 
und  man  kann  darum  das  Licht  als  Sehen  nicht  von  aussen  sehen, 
sondern  nur  in  selbes  als  Subject- Object  eingerückt  werden. 
Das  Licht  eines  partiellen  Sehens  ist  das  centrale  Sehen,  in  dem 
es  steht.     Siehe  p.  314  und  315  (I,  19). 

B.  306.  Z.  15 — 20.  Der  Geist  weiss  die  Natur,  indem  er 
sie  überwindend  sich  von  ihr  befreit.  Wie  der  Geist  Gott  weiss 
und  declarirt;  so  declarirt  die  Pflanze  die  Erde.  Declariren,  Er- 
klären, Aussprechen  als  Definiren,  Bestimmen  ist  als  Gestalten 
ein  Subjiciren  des  Ausgesprochenen  oder  Aussprechbaren  und 
Formablen.  Die  Stufen  der  Gestaltung  sind  Momente  der  ge- 
wonnenen Subjection  oder  der  verlorenen.  —  Sinn  der  Gestalten 
als  Zahlen. 

P.  309.  Z.  1 — 4.  Jedes  Leben  ist  essentiell  und  doch  zu- 
gleich überessentiell  Wille  descendirt  in  Essenz  und  ascendirt 
als  lebhafter  Geist.  Wie  die  Figur  in  ihm  über  der  Essenz,  so 
ist  auch  die  Lichterfüilung  jener  über  der  letzteren.  Wollen  ist 
Brennen  und  Brennen  ist  Wollen.  Der  Trieb  (die  Sucht)  in  den 
Essentien  kommt  vom  Willen.  Wille  ist  Treiber  der  Essenden. 
Essenz  ist  weder  Geist  noch  Leib,  sondern  Samen  und  wie  der 
Geist  (und  Leib)  aus  Essenz  entsteht,  so  besteht  er  durch  Essenz 
(Speise). 

P.  310.  Z.  3—12.  Der  Begriff  der  Essentien  ist  (nach 
§  43)  jener  der  Viele  oder  Fülle ,  des  Selbstbeweglichen.  Der 
Wille  gewinnt  seine  Yerselbstigung  (Geistigkeit)  nur  in  der  lieber- 
Windung  des  ersten  unmittelbar  Producirten,  indem  er  tiefer  sich 
fassend  dieses  wieder  aufhebt.  Der  sich  erhebende  Ungrund  hebt 
die  Natur  auf.  Der  Ungrund  als  feuriger  Wille  führt  sich  ins 
finstre  und  lichte  Sein  zugleich.  —  Das  Leblose  ist  selbstlos, 
lichtlos,  stimmlos  oder  stumm.     Die  Thierheit   beginnt   mit  Laut. 
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P.  310.  Z.  13—16«  Im  Willen  ist  die  Figur,  in  der  Essenz 
das  lebhafte  Bild  oder  der  unessentialische  Wille  ist  Figur. 
Was  selbst  wesenlos  ist,  hangt  am  Wesen.  Coincidenz  des  nicht- 
essentiellen und  des  essentiellen  Wollens. 

P.  310.  Z,  17 — 27.  Die  un  offen  bare  Sophia  als  unessentia- 
lische Figur  ist  im  Willen  (Vater).  Die  lebhafte  Gestalt  steht  in 
(über)  den  Essentien.  Dieses  lebhafte  Bild  coexistirt  mit  jener 
unlebhaften  Figur  (wie  mit  der  offenbaren).  A  visu  gustus. 
Sich  bewundernd  begehrt  er  sich.  Begehren  ist  Imaginiren,  d.  h. 
das  Bild  dessen  Fassen  (Idee),  in  das  begehrt  wird.  Wenn  in 
der  Begierde  des  Willens  Figur  ist,  so  wohnt  der  Wille  der  Be- 
gierde durch  dieses  Bild  inne. 

P.  311.  Z.  5—24.  Das  Spiegelbild  ist  unlebhaft  und  un- 
leibhaft. Der  Wille  als  ewiger  Ungrund  (mit  der  verborgenen 
Figur)  ist  ausser  (nicht  ohne)  Natur,  so  wie  das  lebhafte  Bild 
in  und  doch  als  über  ihr  auch  ausser  ihr  ist,  als  von  ihr  unter- 
schieden. —  Der  (stumme  lichtlose)  Wille  ist  Spiegel  (Auge,  Ohr). 
Der  Spiegel  ist  begierdelos  —  Maja,  erste  unmittelbare  An- 
schauung, Visus  inconeeptus.  Das  Sehen  ist  unessentiell,  aber 
aus  Essenz.  Das  Auge  ist  nicht  Geist,  sondern  Gestalt  des 
Geistes,  Scheinen  im  Spiegel.  Der  Geist  wirft  Schatten  wie  der 
Körper.  Wie  kein  Schatten  ohne  Leib,  so  keine  (magische) 
Figur  ohne  Substanz,    welche   vor   und  nach  sich  Schatten  wirft. 

P.  312.  Z.  1 — 25.  Das  Auge  ist  frei  vom  Gesehenen,  dieses 
vom  Auge  und  wäre  doch  eines  ohne  das  andere  nichts.  Jedes 
Auge  sieht  in  sich.  Das  ausser  sich  Sehen  gilt  nur  vom  end- 
lichen nichtcentralen  Auge.  Alles  Sehen  ist  ein  Bestimmen,  Er- 
füllen (Inhalt)  des  Auges.  Das  Centralauge  oder  Sehen  ist  Licht 
dem  peripherischen.  Im  Glast  (§  10)  —  Blitz  —  sind  alle  Ge- 
stalten potentiell,  gleichsam  ein  apriori  des  Wissens  vor  dem 
Sein.  Das  wirkliche  Sehen  ist  Bestimmtheit  des  (unbestimmten, 
unerfüllten)  Total-  (Central-)  Sehens.  Es  kann  nichts  im  Auge 
(Spiegel)  offenbar  erscheinen ,  was  nicht  in  potentia  in  ihm  war 
und  bleibt.  Unter  der  verborgenen  Weisheit  als  der  magisehen 
versteht  J.  Böhme  den  Ungrund  selber,  in  welchem  der  Wille 
als    immanenter  Ausgang   —  Geisten   —   urständet.     Aber   der 

31» 
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unessentiale  Wille  setzt  nach  dem  Frühern  (als  Schatten)  die 
Essenz  voraus,  so  wie  der  Geist  nur  in  oder  aus  Essenz  besteht. 
—  Die  erst  im  Willen  unoffenbare  Figur  wird  im  Geist  projicirt 
(Augenschein,  Evidenz).  Das  unoffenbare  Sehen  macht  ein  offen- 
bares Sehen  oder  den  Willen  zum  Offenbaren  als  Vorstellen, 
Herausstellen  des  Sehens.  Alles  Wirkliche  ist  nur  ein  heraus- 
gestelltes Sehen.  Alles  Realisiren  eines  Gedankens  (inneren 
Schauens)  ist  Heraussetzen  desselben.  Daher  ist  es  ungeschickt, 
von  einem  Ding  an  sich  (wie  Kant)  zu  reden.  Hier  wird  aber 
nur  von  der  nichtrealen  Herausstellung  (  Vorstellung)  gesprochen, 
welche  gegen  Gott  nichtreal,  wohl  aber  gegen  die  Creatur  real 
ist.     Obiges  ist  das  Wahre  des  Idealismus  *). 

P.  312.  Z.  26  —  29  ff.  Aus  dieser  Fassung  des  Willens 
und  in  ihr  ist  erst  die  Entwickelung  oder  Sehen  muss  erst  in- 
gefasst  werden,  um  herausgestellt  zu  werden. 

P.  313.  Z.  4—14.  Der  Grund  (Ternar)  vermittelt  das 
magische  mit  dem  distineten  Sehen.  —  Nur  das  Gefasste  kann 
expandirt  werden.  Das  ungefasste  unmittelbare  Sehen  geht  nur 
durch  Vermittlung  der  Centrirung  ins  bestimmte  über.  Das  Fassen 
des  ungefassten  Sehens  ist  als  durchwohnende  Macht  von  der 
Zeugung  des  in  ihr  eingeführten  Centralschauens  zu  unterscheiden. 

P,  313.  Z.  15—23.  Aus  dem  Centrum  in  Willen  (Vater)  gehend 
sucht  der  Geist,  ins  Centrum  gehend  findet  er.  Das  Ge- 
fundene, aus  dem  Vater  Geschöpfte,  im  Sohn  Gefasste  ,*  durch 
diesen  Ausgesprochene  ist  die  offenbare  Weisheit.  Indem  der 
Geist  im  Centrum  (Wort)  sich  fasst,  fasst  er  sich  selber  als 
Centrum,  setzt  also  jenes  Wort  als  Base  voraus.  Das  Centrum 
muss  schon  gefasst  sein,  soll  der  Geist  in  selbes  gehen.  Da  die 
Weisheit  das  Ausgesprochene  ist,  so  ist  sie  nicht  mit  dem  Herz  (Sohn 

*)  Baader  will  mit  dem  letzten  Satse  nur  sagen,  die  Wahrheit  des 
Idealismus  liegt  darin,  dass  in  der  That  für  Gott,  als  den  absoluten  per- 
sönlichen Geist,  kein  Ding  an  sich  existirt,  sondern  alle  Realität  aus  ihm 
stammt,  zunächst  die  ewige  Objectivität  seines  eigenen  Wesens,  dann 
seeundär  die  der  bedingten  Wesen.  Der  Idealismus  überträgt  nur  unbe- 
fugt was  Ton  Gott  gilt,  auf  den  bedingten,  geschaffenen  und  noch  dazu  auf 
den  in  den  Banden  der  Sünde  und  Finsterniss  liegenden  Geist    v.  B. 
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als  sprechendem    Wort)   zu   vermengen ,   wenn   sie   schon  in  be- 
sonderer Relation  mit  dem  Wort  oder  Herz  ist. 

P.  314.  Z.  6—25.  Der  Vater  (Sprecher)  spricht  aus  dem 
Wort,  in  dem  er  die  Weisheit  fasst,  durch  den  Geist  die  Weis- 
heit aus  (vor  sich).  Vom  Herz  ausgehend  in  Vaters  Auge  malt 
der  Geist  die  Idee  suchend,  vom  Vater  ins  Herz  gehend  fasst  er 
die  Vision  zu  Wesen.  Das  Gefundene  bringt  der  Geist  ins  Herz 
und  von  da  in  die  Weisheit.  Das  Sichaussprechen,  Nennen,  Dar- 
stellen ist  seiner  selbst  Mächtigwerden.  —  Wie  der  Sohn  das 
aus  der  Zerstreuung  gefasste  Schauen,  so  ist  die  offenbare  —  in 
das  Licht  gestellte  —  Weisheit  das  aus  jenem  herausgesetzte 
schiedlicbe  Schauen.  Das  sprechende  Wort  ist  die  Macht  des 
Sprechens,  Sprechkraft  und  die  figura  substantiae  (bei  Paulus) 
die  ausgesprochene  Sophia. 

P.  316.  Z.  19—24.  Alle  drei  Principien  sind  als  Figur  in 
der  Weisheit. 

P.  318.  Z.  1 — 5.  Die  Hebräer  nannten  diesen  dreifachen 
Geist  als  unoffenbaren  Ternar  den  Ensoph. 

P.  319.  Z.  13 — 15.  Jeder  activen  Begierde  steht  ein  pas- 
sives Sehnen  entgegen. 

P.  322.  Z.  1 — 4.  Das  Freie  wird  nur  befreiend  actuos. 
Aus  Freiheit  ohne  Bestimmtheit  geht  der  Weg  durch  Bestimmt- 
heit ohne  Freiheit  in  Freiheit  mit  Bestimmtheit. 

P.  322.  Z.  5  — 13.  Da  hier  keine  Succession  ist,  so  kann 
man  ebensowohl  die  Präcipitation  als  eine  Folge  der  Elevation, 
wie  diese  für  eine  Folge  jener  halten.  Diese  Erhebung  ist  aber 
jene  erste  Ichheit,  aus  deren  Depotenzirung  der  Vater  sein  Wesen 
befreit ,  welches  eben  in  dieser  Trennung  ( gleichsam  in  der  ma- 
trix)  von  ihm  jene  Selbheit  gewann,  die  es  in  ihn  (in  den  Freien 
als  dessen  Leben)  bringt.  Wenn  aber  diesem  Aufsteigen  ein 
Durchsinken  (in  der  Freiheit)  entspricht,  so  hat  man  letzteres 
nicht  mit  jenem  in  die  Angst  und  Verzweiflung  Stürzen  (im  Rade) 
zu  vermengen..  Gott  (derUngrund  als  Offen  barungswille)  kommt 
hiemit  ewig  seinem  entäusserten  Wesen  erlösend  (durch  das  Ge- 
richtsfeuer befreiend)  zu  Hilfe  als  seinem  gleichfalls  von  ihm  ent- 
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kommenen  Wesen.  Man  kann  hier  aber  nicht  mit  Daumer*) 
sagen :  (statt  entkommenen)  abgefallenen  Wesen,  so  wie  auch  dieses 
Entkommensein  nicht  bloss  vorweltlich  (wie  in  Lucifer),  sondern 
vor  der  ewigen  Selbstgeburt  Gottes  ins  Licht  der  Majestät 
selber  ist. 

P.  323.  Z.  1  —  3.  Das  Vielwerden  ist  Brechung  in  Folge 
der  Hemmung. 

P.  323.  Z.  15 — 27.  Die  Trilogie  des  Bichaufeinmalnehmens, 
des  Sichvielmalnehmens  und  des  Wiederzusammennehmens  der 
Vielheit  gilt  für  jede  Formation.  Hier  ist  auch  die  Anerkennung 
der  ewigen  Quelle  nichtintelligenter  Triebe  im  Geist  als  einer 
Eigenen  (Alterum)  ausgesprochen.  Natura  (angustia)  indigentia 
gratiae.  Dieses  Naturleben  ist,  was  erlöst  werden  muss,  nicht 
(wie  Hegel  will)  fallen  gelassen  werden.  Der  Ueberfluss  hat  das 
Bedürfniss  erfunden. 

P.  325.  Z.  1  —  5.  Die  Freiheit  will  von  der  Leere  (Un- 
bestimmtheit) und  die  Naturfülle  will  von  Beengung  frei  sein. 
Die  Weite  will  in  die  Enge,  die  Enge  in  die  Weite.  —  Der 
Schrack  (Schlag)  ist  Lichtsammler. 

P.  326.  Z.  9—13.  Dieses  Anziehen  (Verlangen)  ist  aber 
nicht  nehmend,  sondern  sich  —  als  Angezogenes  —  gebend,  d. 
h.  dieses  Anziehen  oder  Ansichziehen  setzt  keinen  Stachel  der 
Unruhe  in  sich,  sondern  die  Liebe.  Durch  Ansichhalten  wird 
auch  hier  Essenz. 

P.  327.  Z.  1  —  6.  Die  erste  Bewegung  des  Vaters  zur 
Creatur  für  den  Menschen  ist  unbegreiflich. 

P.  327.  14 — 24.  Die  ewige  Befreiung  supponirt  das  ewige 
Bedürfniss  der  Befreiung.  Das  Bedürfniss  (Verlangen)  angstfrei 
zu  werden,  muss  ewig  sein  wie  dessen  Erfüllung.  Beständige 
Erlösung   der   Natur,   Zuhilfekommen    seinem    in    der  Naturangst 


#)  Daumer  hat  spftter  seine  Irrthümer  erkannt.  Man  musste  sioh  langst 
wundern,  dass  Daumer  sieh  nicht  tiefer  mit  Baader  eingelassen  hat  Nach- 
dem er  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  ist,  sollte  man  ein  solches 
Eingehen  vollends  für  unausweichlich  halten.  In  den  seit  seiner  Conversion 
erschienenen  Schriften  ist  noch  keine  Spur  davon  wahrzunehmen,    v.  O. 
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entäusserten  Wesen.  Man  könnte  sagen,  die  Freiheit  habe  die 
Gefangenheit  erfunden. 

P.  327.  Z.  25 —  29.  Die  Einheit  kommt  der  gebrochenen 
Vielheit  zu  Hilfe,  indem  sie  jedem  das  Complement  zu  seiner 
Ganzheit  in  den  andern  zuführt. 

P.  329.  Z.  3  —  13.  Selbheit  (Geist)  urständet  im  Feuer, 
gewinnt  seine  Sänftigung  im  Licht  (Lichtgeist).  Licht  ist  feuer- 
frei, nicht  feuerlos.  Vom  Feuer  iraaginirend  in  Licht  oder 
Finsterniss  bringt  es  jenes  oder  dieses  Wesen  ins  Feuer  zurück. 
—  Da  der  Geist  aus  dem  Feuer  ins  Licht  kömmt,  so  ist  er  als 
besänftigt  nicht  mehr  entzündlich,  und  gebt  also  ins  Feuer  wieder 
zurück,  ohne  entzündet  zu  werden.  Wenn  also  der  creatürliche 
Geist  aus  dem  Licht  ins  Feuer  ging  und  sich  entzündete,  so  war 
er  noch  nicht  durch  Eingang  ins  Licht  unentzündbar  geworden. 

P.  329.  Z.  14— 20.  Nur  wer  die  Tödtlichkeit  in  sich  getilgt 
hat,  lebt»  Sänfte  ist  Besänftigung  des  Zorns.  Man  muss  schon 
den  Blitz  und  das  Licht  wieder  voraussetzen,  um  dieses  Gift  sich 
erzeugt  (ausgeschieden)  zu  denken  und  dieses  Gift  muss  da  sein, 
um  das  Feuer  anzuzünden. 

P.  332.  Z.  2 — 8.  Hier  erscheint  die  Zeit  nötbig,  um  im 
Formationsstreit  beide  Principien  figürlich  auszuwickeln. 

P.  333.  Z.  18  —  26.  Das  Finster-  oder  Angst-Centrum  ist 
die  Matrix  des  Feuers  als  ersten  Princips.  Das  dritte  Princip  ist 
das  durch  das  zweite  umgewandelte  erste.  Denn  das  erste  Princip 
gibt  dem  zweiten  in  jenem  Einsinken  den  Stoff  dazu.  —  Alle 
Begierde  nimmt  di*  Eigenschaft  in  sich  und  macht  sie  (sich  ihr) 
zu  Wesen. 

P.  334.  Z.  1  —  5.  Die  Geschiedenheit  des  Feuers  und  des 
Lichts  in  Essenz  bedingt  ihre  Union  in  ausgehender  Begierde. 

P.  334.  Z.  6—17.  Luft  ist  Feuerfrei  und  Lichtfrei.  Alle 
drei,  Feuer,  Licht,  Luft,  sind  e*in  Wesen.  Keines  kann  ohne  die 
andern  bestehen.  Aber  nur  ihre  Unterschiedenheit  bedingt  ihre 
Einheit. 

P.  335.  Z.  4 — 12.  Alles,  was  ich  wirke,  habe  ich  magisch 
in  meiner  Begierde.    Diese  aber  muss  herausgesetzt  werden,   um 
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die  Figur  (Abbild  meiner  selber)  zu  wirksamen.  Wo  die  Sache 
abwesend  ist,  macht  sich  die  Figur  geltend. 

P.  33t>.  Z.  2 —  9.  Die  falsche  Mitte,  deren  Entstand  und 
Bestand  eine  Suspension  der  wahren  Mitte  machte,  muss  wieder 
aufgehoben  werden. 

P.  339.  Z.  17 — 27.  Das  Feuer,  die  Finstersubstanz  ver- 
zehrend, empfängt  die  Lichtsubstanz,  womit  es  sich  von  jener 
immer  trennt,  mit  dieser  immer  eint.  —  Die  Finster-  und  Licht- 
wunder bilden  sich  wechselseitig  im  Conflict  aus.  —  Die  Zeit- 
welt ist  nur  Werkstätte  zur  ewigen  Manifestation  Gottes. 

P.  340.  Z.  1 — 5.  Aber  auch  die  Wunder  (merveiües) 
werden  essentiell  bleiben,  die  Creaturen  dieser  Welt  werden  in 
unessentieller  Figur  bleiben. 

P.  340.  Z.  18 — 23.  Das  Licht  ist  das  Feuerfreie,  weil  das 
seine  Entzündlichkeit  Getilgthabende.  Man  könnte  darum  das 
Licht  das  Verbrannte  nennen;  es  ist  aber  das  die  Verbrennlich- 
keit  Verbrennende  und  das  Verbrannte  zu  unterscheiden. 

P.  340.  Z.  24—28.  Feuer  wirkt  unter  sich  die  Finster- 
welt, über  sich  die  Lichtwelt.  Gäbe  das  Feuer  über  sich  nicht 
die  Lichtwelt ,  so  könnte  es  unter  sieh  nicht  die  Finsterwelt 
geben  u.  v.  v.  —  Der  Wille  (Ungrund)  führt  sich  durch  das 
Feuer  in  seine  vollendete  (absolute)  Existenz ,  d.  h.  in  das  lichte 
Sein,  wie  er  sich  in  das  finstere  Sein  führt. 

P.  341.  Z.  12—22  Das  Wesen,  das  mich  speiset,  sub- 
stanzirt  mich  (einverleibt  mich)  in  sich.  Wer  mich  nicht  isset, 
sagen  die  Weltmächte,  kann  nicht  in  mir  wotonen. 

P.  342.  Z.  10 — 21.  Eben  darum  muss  das  Licht  das  Be- 
wegende sein.  —  Also  nicht  das  Feuer  ist  Princip.  —  Das 
Centrum  naturae  als  finstere  Wurzel  ist  aber  nicht  schon  Princip. 
—  Hier  wird  das  erste  Princip  wieder  als  Wurzel  des  Feuers, 
nicht  als  Feuer  angeführt. 

P.  349.  Z.  18 — 24.  Dieses  Feuerprincip  muss  erweckt  wer- 
den, wenn  die  Creatur  aus  Licht  in  Finsterniss  geht,  und  ebenso, 
wenn  sie  aus  Finsterniss  in  Licht  geht. 

P.   350.    Z.  5  —  21»     In    der   Creation    dieser  Sternenwelt 
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wurde  eingeschlossen,  was  hätte  offenbar  sein  sollen,  und  offen- 
bar, was  hätte  verschlossen  sein  sollen. 

P.  351.  Z.  1—3.  Nur  für  die  Intelligenz  bat  die  Finster- 
niss  keinen  Spiegel. 

P.  356.  Z.  8—18.  Mehrheit  der  Willen,  Eigenschaften, 
Persönlichkeiten  in  &nem  Individuum.  —  Auch  bei  der  Mehrheit 
der  Willen  (Triebe)  bleibt  die  Substanzeinheit. 

P.  357.  Z.  1 — 12.  Das  Leben  hat  mehrere  Triebe  in 
6'mem  Willen.  Aller  Wille  ist  als  Bestimmung  nur  Schlichtung 
mehrerer  Willen,  wobei  nicht  Wahl  der  Causalitäten ,  sondern 
Wahl  ihrer  Relation  oder  Stellung  stattfindet.  Entscheidung  setzt 
Streit  voraus  (Formationsstreit). 

P.  362.  Z.  13—20.  Jede  Seele  hat  Geist  —  Odem.  Geist 
des  Willens  ist  Geistbildniss. 

P.  364.  Z.  11 — 26.  Alles  äussere  Feuer  ist  eine  Krank- 
heit und  ein  Monstrum  in  der  Natur.  —  Was  man  Licht  nennt, 
ist  eine  Geistgestalt,  die  alle  andern  in  sich  aufnimmt. 

P.  368.  Z.  4 —  7.  Sichempfinden  ist  Sichentfinden ,  in 
einem  Andern  Gefasstsein.  Insofern  ist  jede  Empfindung  als  Be- 
stimmtheit eine  Beschränkung,  die  zur  Befreiung  treibt.  Als 
empfindend  bin  ich  besessen,  als  mich  empfinden  machend  besitze 
ich. 

P.  369.  Z.  9—22.  So  wie  der  Geist  im  Princip,  für  das 
er  bestimmt  ist,  in  seiner  Essenz  entsteht,  muss  er  sich  —  als 
Wille  —  von  letzterer  scheiden  (seinen  Willen  in  den  des  Princips 
geben),  damit  dieses  in  seine  Essenz  eingehen  und  sie  formen 
kann. 

P.  370.  Z.  20—29.  Jedes  Princip  hat  seine  Gestalt  (seinen 
Spiegel,  sein  Auge),  der  es  unmittelbar  inwohnt.  Daher  soll  keine 
Vermischung  der  Spiegel  sein.  Ich  darf  nicht  in  den  Spiegel  a 
durch  Imagination  in  b  den  Spiegel  b  ziehen  ,  wenn  ich  den 
Spiegel  a  nicht  in  mir  tilgen  will. 

P.  371.  Z.  1  —  7.  Der  Empfanger  muss  erst  sich  geben 
dem  Geber,  diesem  glauben,  sich  verloben.  Die  Natur  (Creatur) 
bekommt  ihr  erstes  Leben  nur  dazu,  um  es  Gott  geben  und  so 
Gott  empfangen  zu  können. 
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P.  373.  Z.  8  — 17.  Sonne  wurzelt  im  ewigen  Feuer.  J. 
Böhme  gibt  diess  nicht  von  den  Fixsternen  zu. 

P.  374.  Z.  12 — 21.  Die  Sonne  imaginirt.  Imaginiren  ist 
auch  ohne  Intelligenz. 

P.  375.  Z.  7 — 21.  Die  beiden  Principien  als  creaturisirend 
sind  äusserlich  geworden.  Dann  könnte  man  auch  sagen,  dass 
die  äussere  Welt  ewig  bleibt,  wenn  schon  in  anderem  Bezüge  zu 
den  beiden  innern  Welten.  Was  hier  von  der  äusseren  Welt  ge- 
sagt ist,  gilt  wohl  von  der  Schöpfung  überhaupt,  wenn  gleich  der 
Fall  und  die  Empörung  Lucifer's  diesen  Aeon  noch  mehr  äusser- 
lich machte,  aber  nicht  das  in  der  zweifachen  Begierde  gefaaste 
Wesen  (§.  3)  verursachte,  weil  auch  ohne  Fall  diese  Dualität  des 
Wesens  der  Schöpfungswelt  nothwendig  war.  Weil  geschiedenes 
Begehren  der  zwei  innern  Welten  ist,  darum  gibt  es  ein  Doppel- 
wesen der  Zeitwelt.  —  Die  creatürliche  Lichtwelt  wird  sich  (in 
Ewigkeit)  zur  creatürlichen  Finsterwelt  verhalten,  wie  sie  ewig 
uncreatürlich  sich  verhalten. 

P.  376.  Z.  1 — 3.  Ewiges  in  der  Sonne  und  Ewiges  in  Gold 
und  Silber. 

P.  376.  Z.  4—8.  Also  hatte  schon  Lucifer  zwischen  bei- 
den Welten  zu  wählen.  Die  separirte  Ichheit  der  Creatur  machte 
eine  separirte  producirende  Bewegung  des  Naturcentrums  nöthig, 
weil  aus  dem  Lichtcentrum  (Wort)   keine  Creatur  kommen  kann. 

—  Beide  Ceutra   bilden  einen  Ternar  und   darum  eine  Mitte.  — 
Der  Wille  kommt  zur  Macht,  indem  er  zu  Wort  kommt. 

P.  377.  Z.  1 — 10.  Das,  was  in  Nichts  ist,  ist  das  Ganze, 
in  dem  Alles  ist.  —  Wie  alle  Unterscheidung  einen  Grund  aus- 
sagt, in  dem  die  Unterschiedenen  nicht  unterschieden  sind,  so 
setzt  alle  Scheidung   (Trennung)  linen  locus   communis   voraus. 

—  Nur  das  Insichbleibende  kann  sich  frei  äussern. 

P.  377.  Z.  11  —  28.  Ausser  sich  ist  hier  immanent  zu 
nehmen;  es  muss  doch  als  befasst  (durchwohnt  wenn  nicht  auch 
eingewohnt  vom  producirenden  Geist)  gedacht  werden.  —  Der 
Geist  besitzt  das  Wesen  mitteist  seines  Gleichnisses.  —  Die  Stätte 
weiss  den  Geist,  der  sie  weiss  und  besitzt.  Sie  faht  nur  sein 
Gleichni8s,   ohne  doch   dieses  zu  fassen  (zu  halten).     Aber   sie 
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empfindet  ihn,  insofern  der  Geist  ihr  frei  inwohnt  oder  vielmehr 
insofern  sie  sich  vom  Geist  gehalten  findet.  —  Was  mich  durch- 
wohnt, das  sehe  ich  nicht,  fasse  es  nicht  mit  dem  Auge. 

P.  378.  Z.  2 —  8.  Wie  im  Spiegel  nur  die  Aehnlichkeit 
(Gleichniss)  des  Leibes  erscheint,  so  die  des  Geistes.  Aber  der 
Spiegel  kann  auch  das  Gleichniss  nicht  (zu  eigen)  halten,  welches 
untrennbar  vom  Original  ist.  —  Spiegel  als  begi erdelos  hungert 
nicht. 

P.  380.  Z.  26—29.  Das  Spiegeln  ist  nicht  Reflex,  sondern 
wahres  Gebären  aus  Samen  dem  Sichspiegelnden. 

P.  381.  Z.  1—6.     Gott  sieht  sich  im  Sünder  nicht. 

P.  381.  Z.  7  —  10.  Weil  alles  In  wohnen  und  Wirken  nur 
durch  das  Bild  vermittelt  ist,  so  gilt  dieses  auch  immanent.  — 
Imaginer  est  satsir  Timage  cFune  chose.  Hier  ist  inneres  und 
äusseres  Bild  zu  unterscheiden.     Urbild  und  Nachbild. 

P.  382.  Z.  4—10.  Blitz  ist  Schreckensgesiebt  —  blendend, 
Gesichtniederschlagend  —  wie  stumm  machend.  Permanenter  Blitz 
ist  permanenter  Schrecken  und  Blendung.  —  Die  Natur  (Begierde) 
gewinnt  ihre  imaginirende  (Vision  aus  Spiegel  fassende)  Kraft  oder 
Vermögen  erst,  indem  sie  Feuerblitz  wird.  Denn  der  Blitz  fahet 
den  Licht-  wie  den  Finsterspiegel.  Aber  hier  bringt  sie  es  nur  zum 
oder  an  den  Blitz  und  wird  nicht  selber  blitzmächtig,  dieser  öffnet 
sie  nicht.  Nur  als  Feuer  gewinnt  sie  die  Tiefe,  treibt  ihr  In- 
halten (Selbheit)  auf  die  Spitze  und  das  Verzehren  schlägt  ins 
Gebären  (Erfüllen)  um. 

P.  383.  Z.  1  — 16.  Ursprung  der  Imagination  ist  Anfang 
der  Bilderzeugung.  Gestalten  ist  Subjiciren.  Die  einzelnen  Natur- 
gestalten sind  so  viele  gewonnene  Stufen  der  Subjection. 

P.  384.  Z.  1  — 13.  Nur  worin  des  Geistes  Feuer  brennt, 
kann  der  Geist  sehen.  Denn  das  Feuer  empfängt  den  Glast 
(Auge)  dessen,  worin  es  brennt.  Wohin  der  Geist  wallt,  davon 
empfaht  er  das  Bildniss  (Geist- Auge). 

P.  384.  Z.  26—28  ff.  Er  fällt  dem  ersten  Willen  zur  Natur 
(der  Ursache  der  Natur  wie  des  Lichtes)  heim.  Dieses  Sich- 
heimgebenkönnen ,   welches   die  Creatur  in  ihrem  ersten  Urständ 
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empfing,  verlor  sie  im  Fall  und  wird  ihr  vom  Erlöser  wieder 
gegeben. 

P.  391.  Z.  17—26.  Wenn  die  drei  Principien  drei  Mütter 
sind,  so  ist  das  Zeitliche  wegen  der  Opposition  der  ersten  zwei 
Hermaphrodit.  —  Die  Wurzel  des  Seelenfeuers  oder  dessen  Cen- 
trum ist  zwar  eine  Welt  (Finsterwelt),  aber  kein  Princip.  Vier 
Welten,  drei  Principien.  —  Das  Centrum  naturae  (der  Seele) 
oder  die  Feuerwurzel  hat  in  sich  die  Finsterwelt.  Das  Seelen- 
feuer hat  in  sich  die  Feuerwelt.  Der  Baum  (Gewächse,  Bild) 
aus  dem  Seelenfeuer  hat  in  sich  die  Lichtwelt  oder  das  zweite 
Princip.  —  Der  Leib  hat  in  sich  die  äussere  Welt  (das  dritte 
Princip). 

P.  393.  Z.  2 — 6.  Hier  müsste  also  die  Finstersubstanz  im 
Finsterfeuer  verbrannt  werden,  womit  die  Creatur  wieder  aus  der 
Finsterwelt  träte. 

P.  394.  Z.  4 — 16.  Jedes  Feuer,  einmal  entzündet,  macht 
sich  sein  Combustibile  selber  (nemlich  das  lebendige  Feuer),  es 
eröffnet  im  Geistbild  die  Quelle. 

P.  395.  Z.  3 — 9.  Um  in  eines  der  drei  Principien  (nach 
seinem  Urständ)  wollend  eingehen  zu  können,  muss  der  Geist 
ausser  allen  dreien  entstehen. 

P.  399.  Z.  1—6.  Wenn  der  Urwille  die  Cause- Centre 
aller  drei  Principien  (Essenzen)  ist,  so  geht  der  Weg  von  einem 
zum  andern  nur  durch  dieses  Centrum,  also  durch  absolute  Solution 
oder  Feuer  (als  aufbebend  eine  Qualität  und  Eigenschaft  und 
setzend  eine  ändert).  Der  Feuercherub  steht  also  zwischen  jedem 
der  drei  Principien.  Hegel's  aufhebende  (negative)  Macht,  die 
aber  zugleich  ponirend  ist,  ist  Feuer. 

P.  410.  Z.  1 — 4.  Essenz  ist  für  sich  noch  Unlebbaftes. 
„  Erweckt  der  Mensch  kein  Leben ,  so  bleibt  sein  Same  eine 
Essenz.44  (V.  8.  20.)  Doch  ist  der  erweckte  Same  noch  nicht 
Creatur. 

P.  411.  Z.  12—18.  Vom  Einwickeln  geht  es  durch  Ver- 
wicklung zur  Entwicklung.  Verwicklung  bedingt  also  die  Ent- 
wicklung. 

P.  412.     Z.  1—2.    Auch  des  Teufels  Essenz  ist  gut 
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P.  416.  Z.  6 — 12.  Die  Finsterwelt  ist  au  sich  niclitintelligent. 

P.  418.  Z.  17 — 23.  Wie  alle  Bewegungen  frei  sind,  welche 
mit  der  Erde  gleichwichtig  sind,  oder  wie  ein  mit  seinem  Stadium 
Gleichwichtiges  überall  frei  steht,  und  frei  sich  bewegt.  Da  das 
Frei-sieh-bewegende  nur  inner  der  Gründung  sich  bewegen  kann, 
so  muss  das  Begründende  das  Bewegung  Ertheilende,  das  Stellende 
wie  Gestaltende  sein. 

P.  420.  Z.  1—3.  Doch  bleibt  der  Widerspruch  (Imperativ), 
wenn  schon  nur  äusserlich,  nicht  innerlich  zugleich,  denn  sonst 
hätte  der  Teufel  in  der  Hölle  Frieden. 

P.  420.  Z.  18 — 23.  Mordtrieb  nach  aussen  schlägt  leicht 
subjectiv  um. 

P.  439.  Z.  1—8  ff.  Dass  also  das  Fleisch  (Blut,  Wasser) 
der  Seele  in  dieser  Welt  nicht  irdisch-  (materiell-)  greiflich  (sicht- 
lich) ist,  und  nur  magisch  (oder  gar  nicht)  jn  dieser  sich  zeigt, 
beweiset  nicht,  dass  selbes  an  sich  nur  erst  noch  magisch  und  in 
seiner  höhern  Ordnung  noch  nicht  substanziell  ist.  Hier  ist  der 
Unterschied  des  Als-Geist-Erscheinens  von  jener  Manifestation  des 
leiblich  (tastbar)  obschon  beliebig  sich  kund  gebenden  Christus 
zu  merken,  indem  der  letztere  sagt:  Greifet  mich  an,  ich  bin  es 
selber  und  nicht  bloss  (mein)  Geist. 

P.  440.  Z.  5 — 9.  Die  Begierde  macht  das  Wesen  (als 
Aliment  des  Feuers)  und  entzündet  hiemit  letzteres.  Die  Weis- 
heit hat  nur,  ist  nicht  Natur.  —  Brennen  des  Feuers  ist  hier 
Vollendtheit  desselben  (Scheinen).  —  Der  Wille  im  Spiegel  sich 
modelnd  modelt  sich  in  Tinctur  (zu  Tincturleib).  —  Der  Geist 
führt  die  Tinctur  als  die  Kraft  von  Feuer  und  Licht.  —  Im 
scheinenden  Licht  sind  beide  (Feuer  und  Licht)  eins;  denn  nur 
Licht  und  Finsterniss  sind  gegeneinander. 

P.  441.  Z.  1 — 8.  Die  Imagination  geht  also  in  eine  höhere 
Region,  wie  diese  durch  jene  in  eine  niedrigere  wirkt.  Daher 
die  Notwendigkeit  des  Glaubens  als  Imaginirens.  Im  Sacrament 
ist  nicht  bloss  Imaginiren.  lraaginiren  ist  bei  dem  Verf.  Sinnen, 
Denken,  Speculiren  und  ist  wirkliches  Eingehen  in  das  Gedachte. 

P.  442.  Z.  14  — 19.  Alles  Sehen  ist  ein  Hinausstellen  in 
die  Peripherie    zufolge    eines    Englobirens.     Jede   Sensation    ist 

Digitizedby  G00gk 


494 

Expansion  in  Folge  einer  Gondension.     Das  Object  gibt  das  Ex- 
pansible,   welches   von    der  Expansionskraft  zu  unterscheiden  ist 

P.  443«  Z.  24 — 29.  Die  Essenz  speiset,  nicht  die  Substanz, 
denn  diese  ist  die  zu  Leib  ausgewirkte  Speise.  Was  sich  mir 
als  Speise  gibt,  desubstanzirt  sich  und  setzt  sich  zu  Essenz  zurück. 

P.  445.  Z.  17 — 24.  Das  Feuer  brennt  nur,  wenn  es  zu 
Willen  kommt.     Der  Wille  ist  das  Feuer  fangend. 

P.  446.  Z.  1—5.  Zwei  Sollicitatiouen  zum  Wollen.  Die 
Wahl  der  Beweggründe  ist  die  des  Willens,  in  den  ich  als  wollend 
eingehe.  Ich  entscheide  mich  für  die  eine  oder  die  andere  Weise 
des  Wolleus. 

P.  446.  Z.  6—15.  Wo  noch  Zwang  ist,  da  ist  das  Böse 
unerstorben.  —  Das  Negative  ist  in  Gott  nicht  böse.  Gott  ist 
die  ewige  vis  medicatrix.    Ihm  schadet  nichts. 

P.  446.  Z.  16 — 22.  Nur  was  dem  Feuer  abgestorben  ist, 
das  ist  unverbrennlich,  sei  es,  dass  diese  Entzündlichkeit  als  solche 
aufgehoben  wird,  oder  nachdem  sie  schon  zur  Entzündung  auskam. 

P.  447.  Z.  17  —  23.  Nicht  ein  Anderes,  sondern  ich  als 
Anderes.  Denn  mein  Bild  ist  Nichtich  und  Ich  zugleich,  was 
Fichte  nicht  einsah.  Auf  solche  Weise  wird  aus  Einem  Zwei 
und  bleibt  doch  Eines. 

P.  447.  Z.  24 — 27.  Das  aufgehobene  Finstere  ist  das 
Sichtbare. 

P.  448.  Z.  1  —  3.  Imaginiren  geht  von  Wollen  aas ,  in 
Anderes  ein,  und  bedingt  die  Effectivität  (Entzündung)  des  Wollens 
durch  Gonjunction.  Soll  A  mich  als  wollend  frei  (effectiv)  machen, 
so  muss  ich  erst  imaginirend  in  A  selbes  ergreifen  oder  mich 
von  ihm  ergreifen  lassen.  Die  imaginirenden  Sinne  bringen  dem 
Willen  das  zurück,  was  ihn  schwängert  und  worin  er  brennt. 

P.  448.  Z.  25—28.  Wenn  Gott  sein  soll  und  zugleich  die 
Creatur,  so  kann  diese  nur  sein  Bild  (in  Liebe  oder  Zorn)  sein. 
Exceptio  firmat  regulam. 

P.449.  Z.  1— 6.  Der  Wille  ist  nur  (effectiv,  lebendig,  Geist), 
indem  er  brennt»  Der  unentzündete  stille,  magische  Wille  träumt 
nur  von  seinem  Brennen. 
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P.  449,  Z.  13—17.  Der  Wille  oder  Geist  ist  das  Aus- 
gehende,  nicht  Abgehende,  darum  Inleitende. 

P.  450.  Z.  26  —  29  ff.  Dieses  Vermögen  des  Willens  in 
Christus  zu  imaginiren,  ist  Gabe,  durch  deren  Gebrauch  der  Mensch 
allein  sein  Wollen  neugebären  kann. 

P.  451.  Z.  19  —  29.  Der  Wille  muss  die  Begierde  nicht 
wollen,  die  doch  sein  Feuer  will  und  haben  muss. —  Der  Wille 
soll  nicht  imaginiren  in  die  eigene  Essenz.  —  Der  ewige  Wille 
geht  ewig   in  die  Sucht  und   scheidet  sich  ewig  wieder  von  ihr. 

P.  452.  Z.  13—19.  Der  aus  der  Begierde  (Natur)  in  die 
Sophia  gehende  Wille,  in  ihr  als  in  der  Tinctur  sich  modelnde 
Wille  ist  vor  und  über  Natur. 

P.  453.  Z.  2—7.  Wie  derselbe  Vater  sich  im  Weltgericht 
nach  beiden  Weisen  bewegen  wird  zur  Ruhe. 

P.  453.  Z.  17—20.  In  beide  setzt  der  Geist  die  in  der 
Zeit  ausgewirkten  Wunder. 

P.  454.  Z.  1 — 8.  Weiter  unten  VI,  1.  wird  gesagt:  „Uhe 
volonte  magique,  qui  riexiste  encore  que  dans  le  disir*  Wie 
sich  der  Wille  in  der  Tinctur  modellirt  (aus  dem  Spiegel  der 
Weisheit)  zum  Tincturleib,  so  macht  ihm  die  Begierde  (Natur) 
Substanz. 

P.  454.  Z.  9 — 10.  Hier  ist  das  Leibhaftmachen  des  Bildes, 
nicht  dessen  Erzeugung  als  Figur  gemeint.  —  In  der  Begierde 
(Imagination)  ist  der  Wille  noch  als  Figur. 

P.  454.  Z.  16  —  23.  Nur  Seele  und  Leib  zusammen  sind 
das  Bleibende,  der  Leib  als  solcher  ist  allein  so  wenig  Substanz 
als  die  Seele.  Daher  der  Irrtbum  der  Annahme  einer  für  sich 
bestehenden  (unorganischen,  unbeseelten)  Materie. 

P.  455.  Z.  1 — 7.  Der  Ternar  begehrt  sich  durch  Natur  zu 
offenbaren  und  bildet  sich  das  Zuoffenbarende  ein  und  vor. 

P.  456.  Z.  1  —  7.  Praeexistenz  der  Formen  in  der  Magie 
als  Matrix.  Materia  ajppetit  formam.  —  Ingress  des  Willens 
in  sein  Modell  bestimmt  die  Magie,  demselben  Etre  anzuschaffen. 

P.  557.  Z.  16  —  25.  Der  Glaube  ist  Magie,  und  nicht 
Wissen. 
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P.  461.  Z.  1  —  7.  Die  Sucht  des  Nichts  zu  Etwas  ist  die 
zu  Allem.  Denn  das  Etwas  (welches  nicht  Alles)  hat  nur  Bezug 
auf  anderes  Etwas,  nicht  auf  Nichts. 

P.  46r.  Z.  14 — 17  ff.  Ausgehend  aus  der  Sucht  findet  er 
diese  (zugleich  sich)  als  das,  von  dem  er  ausging.  Wie  der  Wille 
als  Geist  von  der  Sucht  ausgehend  entsteht,  so  entsteht  die  Sucht 
als  das,  von  dem  jener  ausgeht.  —  Der  Ungrund  scheidet  sich 
in  Actives  und  Reactives,  in  wissenden  Willen  und  in  gewussfen 
Trieb.  —  Wie  der  Wille  (Geist,  Gedanke),  von  der  Begierde 
(Natur)  ausgeht  als  sich  von  ihr  scheidend,  so  geht  er  wieder 
(aber  nicht  jene  Unterscheidung  wieder  aufhebend)  in  diese 
Natur  ein. 

P.  462.  Z.  6  —  24.  Der  Geist  (Wille)  macht  die  Natur 
(Sucht)  wie  diese  jenen.  Der  Geist  ist  der  die  Natur  Aufhebende, 
sie  Wissende,  ihrer  Gewaltige,  die  Natur  subjicirt  und  gewusst.  — 
Sonst  wird  die  Scheidung  des  Willens  (Geistes)  von  der  Natur 
(des  zweiten  Princips  vom  ersten)  in  die  vierte  Gestalt  (Blitz, 
Feuer)  gesetzt,  und  zwar  geht  diese  Scheidung  als  Wiederbefreiung 
des  Willens  durch  Wiederconjunction  (mit  der  Lust  der  Freiheit 
als  Gehilfin)  vor  sich.  Auch  geht  diese  Scheidung  aus  dem  In- 
volut  (Mysterium  magnum)  in  der  ersten  Impression  oder  Begierde 
(Sucht  zu  sein)  hervor,  welche  Scheidung  als  Entwicklung  die 
Reunion  bedingt,  somit  das  Entstehen  des  Mysterium's  eine  Desunion 
macht.  —  Es  sucht  sich  aber  nur,  was  sich  verloren  hat,  hier 
ineinander  (in  Dissemination),  und  die  Sucht  des  Nichts  zu  Etwas 
ist  die  Sucht,  sich  aus  der  Dissemination  von  einander  herauszu- 
finden (in  die  Formation,  in  offenbares  Sein  zu  gehen).  J.  Böhme 
unterscheidet  nun  die  vier  Momente:  1)  der  Dissemination  (Nichts, 
Stille),  2)  der  Inovlution,  3)  der  Fermentation,  4)  der  Evolution. 
Nur  dass  diese  Momente  als  beständig  (simultan)  ineinander  be- 
stehend gefasst  werden  müssen,  so  dass  dasselbe  Seiende  zugleich 
disseminirt,  involvirt,  fermentirend  und  evolvirt  seiend  ist  und  z.  B. 
die  höchste  Evolution  wieder  in  die  Dissemination  geht.  Im  dritten 
Moment  resistiren  sich  die  Kräfte,  im  vierten  penetriren  sie  sich 
und  fassen  sich  zu  Einern  rein  actuirten  geistlichen  Element  (Sub- 
stanz) zusammen. 
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P.  468.  Z.  6—11.  Der  triebfreie  (nicht  trieblose)  Wille 
ist  Geist 

P.  463.  Z.  12 — 16.  Denken  und  Ausdehnung  der  Substanz 
des  Spinoza.  —   Denken  und  Thun. 

P.  464.  Z.  1  —  12.  Also  nur  der  triebfreie  —  aus  der 
Sucht,  Natur  gegangene  —  Wille  ist  begehrend  in  sich  und  dieses 
Begebren  entsteht  ihm  vom  Etre  (der  Begierde)  d.  b.  von  der 
Essenz. 

P.  464.  Z.  24—29  ff.  Das  Wort  Geist  wird  hier  in  vier- 
fachem Sinne  genommen:  1)  als  Ausgang  aus  der  Sucht,  2)  als 
in  eigener  Begierde  gefasst  (Wort),  3)  als  sieb  von  diesem  wie 
jenem  unterscheidend,  4)  als  durch  Wiederzurückgehen  in  die 
Sucht  in  dieser  geweckter  essentialer  Geist«  Wenn  J.  Böhme 
übrigens  sagt,  dass  der  Geist  aus  dem  Wort  in  die  Natur  zurück- 
gebt, so  muss  man  hiemit  nicht  den  Urständ  des  Geistes  (als 
dritte  Hypostase)  verstehen,  sondern  die  Action  (das  Sichaus- 
sprechen) des  ganzen  Ternars.  So  folgt  der  Menschwerdung 
des  Wortes  (als  dessen  Sendung)  die  Sendung  des  Geistes  (in  der 
Menschwerdung).  Nicht  also  als  ob  der  Geist  Vater  und  Sohn 
surückliesse,  sondern  er  führt  dieTinctur  ein  als  die  unmittelbare 
Stätte  des  Ternars. 

P.  466»  Z.  10—18.  Durch  das  Aussich- (Vorsieb-)  Ge- 
richtetsein der  Natur  (durch  ihr  Aussersieb-  oder  Vonsich-Kommen) 
dient  die  Natur  dem  Insicbgerichtetsein  oder  Znsichkommen  des 
Geistes,  dessen  Reflex  also  ohne  Natur  nicht  denkbar  ist, 
und  v.  v»,  wenn  die  Natur  sieb  auf  oder  in  sich  reflectirt  (selbstigt), 
so  kommt  der  Geist  aus  sieb  und  von  sich.  Wenn  das  Gründen 
(als  Natur)  des  Ungrundes  ein  Ausgehen  des  letzteren  (ein  Von- 
sichkommen)  ist,  so  ist  das  Ausgehen  der  Natur  oder  ihr  Ausser- 
sichkommen  ein  Wiederzusicbkommen  des  Dngrunds  (Freiheit). 
Aber  J.  Böhme  nimmt  das  Vorsichgehen  im  entgegengesetzten 
Sinne,  nemlicb  als  Sicbselbererheben  und  nicht  einem  andern  sich 
Subjiciren.  Die  Natur  (als  Selbheit)  muss  in  diesem  Sinne  hinter  sich 
gehen,  soll  der  Geist  (Gott)  in  ihr  und  durch  sie  vor  sich  gehen. 

P.  469.  Z.  1  —  14.  Nur  eine  Creatur  konnte  das  Grimm- 
feuer in  der  Natur  erwecken.    Aber   dessen  Erweckbarkeit  be- 
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dingte  den  Urständ  der  Creator.  Zugleich  aber  auch  —  durch 
Tilgung  dieser  Erweckbarkeit  —  die  Bewährung  der  Creatur  bedingend« 

P.  469.  Z.  15 — 25.  Durch  die  Schöpfung  ward  nur  die  Er- 
weckbarkeit des  Grimms  bedungen.  Nachdem  aber  durch  die 
Creatur  es  zur  wirklichen  Erweckung  kam,  so  kann  dieses  er- 
weckte Grimmleben  nur  durch  Excretion  anschädlich  gemacht 
werden.  Und  diese  ist  es,  was  man  Anfang  der  Hölle  durch 
das  Weltgericht  nennt. 

P.  470.  Z.  13  —  20.  Alle  Süssere  Gewalt  ist  auf  innere 
Repulsion  (Haas,  Lieblosigkeit)  begründet.  Mit  dem  Steigen  des 
Innern  Liberalismus  muss  der  Servilismus  Susserlich  steigen.  Da- 
her das  falche  Streben  nach  Herstellung  einer  Universalmonarchie. 
Wie  könnte  der  Despot  das  Laster,  die  IrreKgion,  Lieblosig- 
keit etc.  nicht  wollen,  da  sie  seine  Macht  bedingen? 

P.  471.  Z.  9  — 11.  Das  Vorspiel  eines  solchen  Weltbe- 
herrschers  oder  Weltdespoten  sahen  wir  in  Napoleon. 

P.  472.  Z.  22—26  ff.  Göttliches  Mysterium  und  Natur- 
Mysterium  sind  wohl  zu  unterscheiden. 

P.  474.  Z.  25 — 27.  Rationalismus  ist  die  Lehre  von  der 
absoluten  Autonomie  der  Vernunft.  Aber  die  Gehörigkeit  der 
Vernunft  kommt  vom  Hören,  Vernehmen. 

P.  478.  Z.  4—11.  Lucifer  statt  die  Erweckbarkeit  der 
ewigen  Natur  —  in  sich  —  zu  tilgen,  entzündete  sie  und  machte 
die  Magie  der  Natur  falsch-süchtig. 

P.  480.  Z.  15—21.  Eben  das  Zurückgeben  (Bleiben)  der 
Natur  bedingt  das  Vorwärtsgehen  ihrer  Wunder  in  das  licht 

P.  482.  Z.  16  —  18.  Die  Wunder  Gottes  sind  von  dem 
Bild  Gottes  zu  unterscheiden. 
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Auszüge 

aus  einem  Manuscript  von  Saint -Martin: 
Sur  les  Nombres. 


I. 

Die  Zahlen  sind  nur  die  abgekürzte  Uebersetztmg  oder  die 
concisere  Sprache  (Zeichensprache)  jener  Wahrheiten  und  Gesetze, 
deren  Text  und  Ideen  in  Gott,  dem  Menschen  und  der  Natur  sich 
finden.  Man  kann  sie  auch  als  das  intellectuelle  Abbild  der 
natürlichen  Operationen  der  Dinge  definlren  (als  äussere  Kenn- 
seichenlebre  im  Sinne  der  Mineralogen),  auch  als  die  Schranke 
und  ßegränzung  ihrer  Eigenschaften  und  als  jenes  Maaiss,  das  sie 
nicht  überschreiten  können,  ohne  sich  zu  entstellen  (dSnaturer), 
wesswegen  Saint -Martin  die  Zahlen  die  Weisheit  der  Wesen 
nennt,  welche  sie  hindert,  dass  sie  nicht  närrisch  werden.  Der 
Begriff  der  Weisheit  ist  Weisen  der  Schranke,  Richtung  etc.  Man 
muss  also  vor  allen  Dingen  sieb  gründlich  von  jenem  Text  oder 
den  IdSes  principe*  unterrichten,  um  sich  gegen  die  Fehler  der 
Uebersetzer  und  Maler  zu  bewahren.  Die  Zahlen  sind  nur  die 
Zeichen  des  Lebens. 

Ein  Hauptirrthum ,  vor  dem  man  sich  bewahren  muss,  ist 
die  Trennung  (Abstraction)  der  Zahlen  von  der  Idee,  welche  jede 
darstellt,  und  ihre  somit  von  ihrer  Activitätsbasis  getrennte  Vor- 
stellung« Denn  man  kann  (und  soll)  von  jeder  Zahl  das  Wie 
ihrer  Verbindung  mit  ihrer  Actionsbasis  nachweisen.  Zahlen  sind 
also  gleich  Formen  nichts  Selbständiges.  Eine  solche  inhaltleere 
Zahlenlehre  ist  gleich  jener  unserer  blossen  Formenspracbe  bei 
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J.  Böhme.  Die  Kräfte  der  Dinge  sind  nicht  in  den  Zahlen,  diese 
aber  sind  in  jenen  und  entspringen  von  ihnen. 

Kennt  man  aber  das  einzelne  Werk  oder  die  Function,  an 
welche  jede  Zahl  gebunden  ist,  so  können  uns  diese  Zahlen  in 
unsicheren  Speculationen  allerdings  leiten  und  selbst  falsche  cor* 
rigiren,  und  sie  leisten  uns  dasselbe,  was  die  Zahlen  im  gemeinen 
Calcul  leisten,  nur  dass  hier  der  Werth  der  Zahlen  willkürlich, 
bei  jenem  geistigen  Calcul  aber  von  der  Natur  fixirt  ist.  Denn 
diese  Zahlen  begleiten  uns  sodann  nur  in  jenen  ewigen  Kegionen, 
in  denen  sie  beständig,  entspringen  und  welche  sie  nie  verlassen. 

Die  Elevation  einer  Zahl  zu  ihrer  zweiten  Potenz  und  zum 
Gubus  ist  ihre  Vervollständigung  oder  le  cube  est  le  terme  par- 
fait  de  tout  nombre  (vis  ejus  integra  etc.). 

Die  Zahlen  sind  an  ihnen  selbst  fix  (bestimmt)  und  in  ihren 
facultds  radtcaies,  aber  unbeschränkt  (infinis)  im  Spiel  ihrer 
Potenzen  und  deren  zahllosen  Emanationen* 

Im  gemeinen  Calcul,  wo  die  Zahl  bloss  als  Quantum,  nie 
als  Quäle  gut,  gebt  man  von  der  Würze]  zu  den  Potenzen  and 
kehrt  von  diesen  zu  jenen,  ohne  die  Objecto  zu  zählen  (nambrer), 
man  rechnet  (campter)  sie  bloss,  und  erhält  Qur  Summen,  nie 
Zahlen.  On  ne  se  s'occupe  que  du  calcul  des  lais  et  nan  du 
cafpul  des  raisons  (causes). 

Man  muss  einen  Unterschied  zwischen  wahren  und  falschen 
Zahlen  statuiren.  Jene  bringen  immer  die  Ordnung,  Harmonie 
und  das  Leben  hervor,  und  wenn  sie  sich  in  freien  .Wesen  alte* 
riren,  so  ändern  sie  so  sehr  ihren  Character,  das«  eine  andere 
Zahl  es  ist,  die  ihre  Stelle  einnimmt,  während,  denn  doch  ihre 
Essence  und  titre  radikal  dieselben-  bleiben,  weil  ausserdem,  die 
ewigen  Conventionen  Gottes  gebrochen  werden  könnten,  und  Con» 
fusion  die  Stelle  aller  Dinge  einnähme. 

Die  falschen  Zahlen  produchren  nicht  (sind  impot$qt)  und 
haben  nur  die  Macht  (in  ihren  Producten)  das  Wahre  nachzu- 
äffen, sie  zeigen  sich  als  dSmembremenfs ,  nie  als  g4nSrakmrst 
denn  sie  sind  ja  eben  durch  Trennung  (von  der  Einheit)  falsch 
und  impotent  worden.  Z.  B.  bei  der  Trennung  der  10  Jung« 
frauen  in  2,5  sind  auch  die  fünf  weisen  Jungfrauen  noch  nicht 
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in  ihrer  fruchtbaren  Zahl,  bis  sie  mit  dem  Bräutigam  sieb  ver- 
einen, wo  sie  dann  10,  oder  6  machen  (je  nachdem  man  den 
Bräutigam  für  jede  rechnet,  oder  für  alle  zusammen).  Die  falschen 
Zahlen  dienen  aber  auch  zuweilen  als  Werkzeuge  der  Gerechtig* 
kait  oder  der  Restauration,  und  wo  sie  allein  wirken,  können  sie 
nichts  als  ihre  eigene  iniquiti  wirken,  wo  sie  nemtich  ganz  ausser 
der  Ugne  vtaie  sind ;  wo  sie  aber  zur  Restauration  dienen,  braucht 
das  wahre  Wesen  sie  als  Form,  damit  es  in  die  unreine  Region 
(sich  dieser  gleichend)  eingehen  kann,  aber  hiemit  rectiflcirt  es 
diese  Form,  und,  das  Wahre  dem  Falschen  entgegensetzend  durch 
diesen  Eingang,  wird  es  der  Tod  des  Todes.  Eingehend  in  die 
falsche  Zahl  zertheilt  oder  trennt  es  diese,  wie  die  Arznei  sich 
fiberall  hin  verbreitet  in  den  Körper,  wo  ihn  die  Krankheit 
erfüllt. 

Die  Elemente  der  falschen  und  der  wahren  Zahl  verbinden 
sich,  aber  sie  vermischen  sich  darum  nicht  Beide  sehen  wir 
ihren  terrae  erreichen,  und  sie  zeigen  biebei  oft  gleiches  Product, 
wenn  schon  das  Innere  dieses  Ganges  gänzlich  verschieden  ist 
So  zeigte  steh  bei  der  Trennung  Judas'  die  Zahl  13,  aus  11 
(Apostel)  und  der  2,  so  wie  bei  der  Wiedervereinigung  des 
Cbrists  mit  seinen  Aposteln  (nach  Matthias'  Wahl)  im  Pfingst- 
feste  dieselbe  Zahl  12  und  1  ==  13.  Die  Apostel  wurden  im 
letzten  Falle  wieder  mit  ihrem  Meister  (8  das  Verbe)  vereint, 
sie  machten  nur  Eines  mit  ihm,  d.  i.  die  Zahl  Zwei  ward  ab- 
gethan. 

Wenn  aber  die  Früchte  der  guten  und  der  bösen  Zahlen  (als 
Wurzeln  und  Elemente)  gleich  oft  dieselben  sind,  und  wenn  in 
obigen  Beispielen  die  Verbindung  zweier  binaires  (11  und  2) 
dieselbe  Zahl  gibt  (als  die  13  aus  der  wiedererganzten  Zahl  der 
Apostel. und  Christi),  so  zeigt  sieh  hieraus,  dass  die  Macht  des 
Bösen  in  Bezug  auf  den  Erlösungsprocess  schlechterdings  auf  die 
Region  der  Früchte,  Resultate,  sich  beschränkt,  und  nicht  bis  in 
die  Region  der  Wurzel  greift,  wo  also  das  Gute  allein  ohne  des 
Bösen  Einwirkung  und  Einfluss  operirt 

Man  glaubte  oft,  die  Dekadik  habe  keinen  fixen  Grund.  Da 
aber  alles  Dasein  inner  des  dreien  Regionen:   der  des  wahren 
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Geistes,  der  der  Materie  und  der  des  Bfeen  bebest  ist,  und  der 
Geistesregion  die  Zahlen  1,  10,  8,  7  and  4  eigen  sind,  der 
materiellen  oder  Formenregion  die  drei  Zahlen :  3,  6,  9,  und  dem 
Bösen  nur  2  nnd  5,  welche  Zahlen  alle  wieder  10  gehen  (55), 
so  Ist  hiemit  bewiesen,  dass  es  ausser  diesen  10  Zahlen  eigent- 
lich keine  gibt. 

In  einer  Parallelstelle  wird  derselbe  Gedanke  in  folgender 
Weise  ausgedrückt: 

Man  braucht  nur  zu  wissen ,  wie  riet'  Zahlen  das  Böse  hat, 
wie  viel  der  Geist  und  wie  viel  die  Materie,  um  der  Quantität 
der  Zahlen  inne  zu  werden,  weil  es  nichts  gibt,  was  nicht  in 
einer  dieser  Regionen  existirt.  Nun  aber  gibt  es  für  das  Böse 
nur  die  zwei  Zahlen  2  und  5,  für  den  wahrhaften  Geist  die 
Zahlen  1,  10,  8,  7  und  4,  und  für  die  Materie  (Formenregion) 
3,  6,  9,  so  dass  also,  da  die  Summe  aller  dieser  Zahlen  nur  10 
ist,  diese  Zahl  als  die  natürliche  oder  Gesammtzahl  gilt. 

r  Esprit  vrai  3 
.mal  7 

mattere 

en  forme      9 


55  =  10 

Es  gilt  allgemein  das  Gesetz,  dass  dieselben  Zahlen,  welche 
der  Production  vorstunden,  auch  die  Reintegration  leiten  oder 
dirigiren. 

In  der  Zahlenlehre  bezeichnet  das  Z6ro  (Null  oder  0)  nur 
die  Potenzen  der  Wesen,  welche  mobil  sind,  und  welche  nicht 
jener  ihren  Radicalwerth  ändern. 

Alles  ist  wahr  in  der  Einheit,  alles,  was  mit  ihr  gieichewig, 
ist  vollständig  (absolut),  alles,  was  sich  von  ihr  trennt,  ist  falsch 
(aÜSri).  Nichts  (keine  Zahl)  ist  falsch  in  der  Dekade  collectiv 
genommen,  abstraot  ist  nichts  wahr  in  ihr,  was  nicht  unmittelbar 
oder  mittelbar  mit  der  Einheit  verbunden  ist    So  sind  die  zwei 
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Oelbäame  bei  Zacharias  4,  4  gut,  weil  sie  vor  dem  Beherrscher 
der  Welt  stehen:  so  sind  die  zwei  Gesetze  der  physischen  Natur 
(Action  und  Reacüou)  gut,  weil  sie  mit  einem  dritten  Gesetz  ver- 
banden sind,  welches  sie  dirigirt,  und  dieses  n?it  einem  vierten, 
welches  sie  alle  erzeugt.  Darum  taugen  unsere  Bemühungen  nichts, 
so  lange  wir  uns  beschränken  auf  die  Conception  der  Gedanken 
in  der  Intelligenz,  auf  die  veUiüS  unserer  faules  d&sirs  im 
Wollen,  und  so  lange  wir  nicht  beide  durch  Oeuvres  in  unserer 
Action  realisiren  (cubiren  —  parce  qu'on  est  h  quatre  quand 
on  est  h  trois.).  —  Der  Meister  kam,  um  die  durch  ihre  Sepa- 
ration von  der  Dekade  inique  wordene  Zweizahl  zu  bekämpfen. 

Die  reellen  und  activen  Zahlen  sind  von  den  nichtreellen  und 
nichtactiven  zu  unterscheiden.  Z.  B.  6  (le  senaire)  ist  zwar  der 
mode  aller  Operationen  der  Agenten,  aber  kein  agent  individuel 
selbst. 

Ebenso  sind  Centralzahlen  und  peripherische  Zahlen  zu  unter- 
scheiden.    Z.  B.  4  ißt  Centralzahl,  3  peripherische  Zahl. 

Alle  Zahlen  sind  geeint  und  verbunden  der  Dekade,  keine 
gibt  das  Bild  der  Corruption  oder  diformüS,  wenn  sie  nicht  aus 
diesem  Verbände  heraustritt;  und  von  diesen  somit  particularisirten 
(abstrahirten)  Zahlen  sind  2  und  5  absolut  böse,  die  auch  allein 
die  Dekade  theilen,  andere  sind  bloss  die  Heilung  operirend,  wie 
7,  4,  8,  andere  (3,  6,  9)  sind  bloss  zur  Erscheinung  zugelassen; 
wovon  man  nichts  in  der  Dekade  selbst  sieht,  weil  hier  weder 
Missgestalt,  noch  Leiden,  noch  Illusion  ist. 

Nichts  kann  ohne  Zahl  sein  und  Gott  selbst  bat  seine  Zahl, 
aber  die  Gotteszahl  ist  nicht  Gott,  wie  überhaupt  kein  Wesen 
(bloss)  seine  Zahl  ist,  wiewohl  keines  ohne  seine  Zahl  (Guide, 
pivot  und  erster  Character  seiner  Existenz)  ist.  Die  Zahl  Eins 
kann  nie  für  ein  Wesen  verschwinden,  und  in  jedem  Geistwesen 
unterscheidet  man  1)  das  Wesen  (Etre)}  2)  seine  Zahl  (Gedanke?); 
ideelle  Form?  3)  seine  Action,  4)  seine  Operation  (Action  und 
Operation  sind  unterschieden).  Die  Kabbalistischen  Zahlen  können 
nicht  die  Rapports  und  Eigenschaften  der  Körper  bestimmen,  deren 
Resultate  nach  diesem  Calcul  sieb  falsch  fänden;  nur  durch  ihr 
Princip  und  die  Zahl  ihrer  Essenz   kann   man   sie   messen«     Die 
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Mathematiker  operiren  noeh  falscher  mit  ihren  conventioneilen 
Zahlen. 

Die  Qualitäten,  nicht  die  Quantitäten  in  den  Zahlen  gestalten 
das  Wesen;  denn  jene  haben  Character,  diese  keinen.  Zweimai 
zwei  Pferde  machen  wohl  vier  Pferde,  aber  vier  Pferde  sind 
darum  kein  Wesen,  wogegen  die  Zahl  4  in  der  wahren  Ordnung 
ein  wirklich  existirendes  Ding  mit  bestimmtem  Gbaraeter  ankündigt, 
was  von  allen  Zahlen  gilt. 

Jede  Zahl  hat  drei  Potenten  ( puissances ) :  ihre  Wurzel, 
ihr  Quadrat  und  ihren  Cubus. 

Gewicht,  Zahl  und  Maass  sind  nur  für  die  Zeit  (wie  reimt 
sich  dieses  mit  der  Ewigkeit  und  Göttlfchkeit  der  Zahl?).  Die 
immaterielle  Ewigkeit  ist  ein  Zustand  freien  Genusses  und  ohne 
anderes  Gesetz  als  das  des  lebendigen,  sich  beständig  erfüllenden 
Verlangens.  Es  verhält  sich  hiermit  wie  mit  der  politischen  Ge- 
sellschaft, wo  die  Gerichte,  Armeen  etc.  etc.  sich  nur  zur  Zeit 
des  Bedarfs  und  der  Unordnung  bilden,  und  gleichsam  persönlich 
und  cbaracterisirt  hervortreten,  sich  numerotiren.  Der  natürliche 
Mensch  (in  der  ungetrübten  Naturordnung)  hat  keine  solche 
Schranken  oder,  wenn  man  will,  Zahlen,  Maasse  und  Gewichte,  und 
der  Mensch  der  Ewigkeit  hat  darum  keine  von  den  Zahlen, 
Maassen  und  Gewichten,   welche  den  Zeitmenschen  beschränken. 

Die  Zahl  oder  erste  Potenz  ist  jedem  Wesen  durch  seinen 
Ursprung  gegeben;  darum  sind  alle  Zahlen  Wurzeln.  Die  zweite 
Potenz,  das  Quadrat,  ist  das  Mittel,  mit  welchem  die  Wurzel  sich 
potenzirt  und  seine  Frucht  producirt ;  auch  ist  diese  zweite  Potenz 
zweifach  in  jedem  Wesen,  was  durch  die  zwqi  Dimensionen  der 
Oberfläche  angezeigt  wird,  die  zwei  Hoden  am  Männchen« 

Ich  (Saint-Martin)  verglich  bisweilen  die  Potenz  mit  dem  Vater, 
die  Zahl  mit  der  Mutter,  den  Namen  mit  der  Prodnction,  und  die 
Zahl  ist  also  secundär  gegen  die  Potenz,  so  wie  der  Name  das 
Resultat  jener  ihrer  Vereinigung  ist  Cor  dane  Vordre  vrai 
radical  divin  ü  riy  a  point  de  nombre  1  et  tout,  et  il  n'y 
a  que  1  X  10  pour  Veeeenee  et  10  pour  Ue  Operations  et 
produüe. 
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In  der  göttlichen  Region  sind  die  Zahlen  weder  getrennt, 
noch  unterschieden,  sondern  sind  Eins.  In  der  Geistesregion  (der 
ersten  und  zweiten)  sind  sie  unterschieden,  nicht  getrennt.  In  der 
natürlich -materiellen  sind  sie  minder  unterschieden,  als  getrennt, 
welches  die  Ursache  der  Unordnung  und  des  Aufhörens  dieser 
Ordnung  ist,  weil  in  ihr  die  Zahlen  sich  nur  mit  Gewalt  nähern. 
In  der  irregulären  Geistesordnung  sind  die  Zahlen  im  verkehrten 
Sinne  eins,  nemlich  in  einander  gekettet  ohne  geeint  zu  sein,  und 
sie  haben  in  dieser  Ordnung  Hieroglyphen  und  eine  apokryphe 
Harmonie,  welche  eine  beleidigende  Copie  der  Wahrheit  ist 

Wenn  wir  in  Betrachtung  Gottes  unsere  Contemplationskräfte 
Ihn  bewundernd  suspendjren  oder  in  Ihm  aufheben,  um  uns  ganz 
von. Ihm  erfüllen  zu  lassen,  so  machen  wir  eigentlich  nur  Eines 
mit  Gott  und  die  Zahl  Eins  ist  der  lebendige  Ausdruck  dieser 
Einigung,  welche,  so  wie  sie  unter  den  Attributen  dieser  Einheit 
statt  findet,  so  auch  zwischen  ihr  und  ihren  Greaturen  und  Pro* 
ductionen  statt  finden  sollte. 

Was  hier  von  der  Aufhebung  (Suspension)  der  contemplativen 
(bewundernden)  Macht,  das  gilt  von  allen.  Gegen  oder  in  das 
iGh  mein  Vermögen  aufhebe,  das  nimmt  dieses  Vermögen  in  sich, 
und  macht  sich  daraus  eine  Form,  Hülle,  Bild,  welches  dasselbe 
erfüllt.  Jedes  Anschauen  als  Objectiviren  kommt  durch  ein  gleiches 
Subjiciren  zu  Stande.  Bei  J.  Böhme  ist  Bild,  Hülle,  Form,  Wesen 
synonym,  und  ihm  heisst  das  Erfüllende  Geist,  nicht  Wesen«  Wie 
nun  dieses  vom  Begehren  (Sucht)  eines  andern,  so  gilt  es  auch 
von  Selbstsucht,  denn  auch  hier  muss  ich  mit  einem  Subjectionsact 
meiner  Selbst  anheben,  um  mich  mit  mir  selbst  zu  erfüllen,  mich 
in  mir  selbst  zu  erheben.   Denn  das  Erfüllende  ist  das  Erhobene. 

Wenn  wir  aber,  nachdem  wir  alle  unsere  Contemplations- 
naacbt  oder  Vermögen  in  jener  allgemeinen  Quelle  aufgehoben 
hatten,  diese  ganz  oder  zum  Theil  wieder  herausziehen  und  sie 
auf  oder  in  uns  selbst  wenden  (uns  selbst  bespiegeln)  und  also 
uns  selbst  mit  eigener  Contemplation  erfüllen,  somit  uns  als  das 
Princip  jener  Klarheit  oder  Erfüllung  unseres  Erkenntnissvermögens 
betrachten,  welche  wir  doch  nur  der  Betrachtung  jener  Quelle 
verdanken,  so  setzen  wir  sofort  in  uns  zwei  Contra  der  Contem- 


Digitized  by 


Google 


508 

plation  (Bewunderung),  zwei  geschiedene  and  rivale  Principien, 
swei  Einheiten,  die  nicht  unter  sich  geeint  sind,  und  deren  eine 
reell,  die  andere  nur  Schein  ist. 

Zum  Ursprang  dieser  unregelmttssigen  Zahl  Zwei  zurück- 
kehrend finden  wir,  dass  man  der  Einheit  weder  etwas  nehmen, 
noch  selbe  eigentlich  etwas  ausser  sich  hervorbringen  machen 
kann,  was  eben  ihre  Absolutheit  aussagt.  Man  vermag  also  nicht 
au  machen,  dass  Eins  Zwei  hervorbringt,  und  wenn  irgend  etwas 
aus  der  Einheit  hervorgeht,  durch  Gewalt,  so  kann  dieses  nur 
illegitim  und  eine  Minderung  (Deficit)  seiner  selbst  sein.  Und  es 
ist  leicht,  diese  so  hervorgegangene  erste  Minderung  nachzuweisen 
Nemlich  diese  Minderung  oder  Diminution  muss  das  Gentrum 
dieses  Wesens  treffen  (d.  i.  den  Stamm,  weder  die  Wurzel,  noch 
die  Aeste  des  Baumes)  und  diese  Minderung  ist  also  eine  Halbirung 
des  Ganzen ,  und  dieses  ist  der  Ursprung  jenes  illegitimen  Zwei 
(binaire).  Diese  Entzweiung  oder  Halbirung  trifft  aber  nicht  die 
Einheit^  sondern  nur  das  Wesen,  welches  diese  anzugreifen  strebt, 
und  welches  sofort  alles  durch  ein  gebrochenes  (halbes)  Maass  statt 
durch  ein  volles  erhält.  Darum  ist  das  Böse  der  Einheit  fremd. 
Weil  aber  doch  etwas  von  ihr  in  dem  Etre  diminud  ist,  so 
veranlasste  diese  Diminution  das  Centrum  zur  Bewegung,  um 
diese  Zweiheit  oder  Halbheit  zu  rectificiren  (reintegriren)  und 
zwar  ohne  dass  das  Centrum  hiebei  aus  seinem  Rang  trat,  denn 
die  Einheit  ist  untheilbar,  und  diese  reintegrirende  Bewegung  des 
Centrums  ist  das  sublimste  Geheimniss  und  die  unerschöpfliche 
Quelle  der  Wunder  für  das  Gemtith  und  den  Geist  des  Menschen. 

Die  Einheit  ist  die  einzige'  Zahl,  welche  aus  der  göttlichen 
Dekade  (nach  der  Unterscheidung  der  göttlichen,  der  Geistes-  und 
der  Naturregion,  deren  jede  ihre  eigene  Dekade  hat)  weder  durch 
ihr  Quadrat,  noch  durch  ihren  Cubus  hervorgeht,  sondern  welche 
aus  ihrem  eigenen  Centrum  nicht  hervortritt  und  in  sich  alle  ihre 
Operationen  concentrirt.  Wenn  dieses  Wesen  —  Eins  —  Leben 
und  Geist  in  die  göttliche,  die  Geistes-  oder  die  natürliche  Region 
bringt,  so  geschieht  dieses  mit  Hilfe  oder  mittelst  ihrer  radicalen 
oder  Wurzelvermögen  und  der  diesen  entsprechenden  Emanationen, 
welche  drei  Regionen  sobin  als  6in  Lebensbaum  betrachtet  werden 
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können,  in  deren  einer,  der  göttlichen,  die  Wurzel  immer  (als  in 
ihrer  Mottererde)  verborgen  bleibt,  dessen  Stamm  sich  in  der 
Geisteeregion,  die  Blütben  und  Fruchte  sich  in  der  natürlichen 
Region  (durch  Cubirung)  offenbaren,  nnd  diese  eine  gemeinsame 
Wurzel  ist  es  also,  welche  diese  drei  Regionen  oder  Welten 
unter  sich  verbindet,  indem  sie  unaufhörlich  durch  ihre  eigene 
Wurzel,  Quadrat  und  Cubus  die  Wurzeln,  Quadrate  und  Cubus 
der  drei  Regionen  belebt  und  unterhält,  und  wenn  schon  dieses 
Eine  sich  nicht  durch  sich  selbst  in  alle  diese  Regionen  begibt, 
so  ist  es  doch  ihr  Wurzeleinfluss,  ihr  Quadrat-  und  Cubus-Ein- 
fluss,  welcher  allen  Productionen  dieser  Regionen  die  Absolutheit 
oder  Ganzheit,  d.  h.  den  Cbaracter  der  Einheit  gibt. 

Ewiges  Geheimnis8  und  unerforscht  bleibt  uns  in  Bezug  auf 
diese  göttliche  Einheit  die  Kenntniss  der  Weise  oder  des  Modus 
unserer  Emanation  oder  Generation  in  ihr.  So  wie  das  Werk 
unserer  Emanation  ausscbliessend  diesem  obersten  Princip  vor- 
behalten ist,  welches  wir  unsern  Vater  nennen  zu  können  das 
Glück  erlangt  haben,  so  gilt  diess  auch  von  der  Kenntniss  des 
Modus  dieses  Werkes,  ausserdem  und  wenn  wir  nemlicb  dieser 
Kenntniss  theilhaft  würden,  würden  wir  selbst  Gott  sein  und  die- 
selbe Emanation  bewirken  können.  Die  materielle  Generation 
kann  hier  nicht  in  Vergleich  und  Betracht  kommen,  weil  sie 
kreisend  ist  (wie  Alles,  was  geschaffen  und  aus  dem  universellen 
Centrum  hervorgetreten  ist)  und  also  die  Früchte  sich  erheben, 
so  wie  die  Keime  niedersteigen,  und  sich  in  ihrem  Laufe  am 
neinlichen  Punkte  des  Rades  treffen,  alle  Kenntnisse  ihrer  Region 
nach  und  nach  allen  bekannt  werden  müssen.  Dieses  Gebeimniss 
der  Weise  unseres  Ursprungs  in  der  Einheit  verbürgt  eben  unsere 
Unterwerfung  und  Bewunderung  derselben,  und  so  wie  wir  durch 
unsere  Existenz  ihres  eigenen  Lebens  zwar  theilhaft  werden,  so 
sind  wir  doch  eben  in  dieser  unserer  abgesonderten  Existenz  und 
in  unserer  gänzlichen  Unwissenheit  über  den  Modus  unserer 
Emanation  gezwungen,  ihre  Superiorität  über  uns  anzuerkennen. 

Wenn  wir  aber  schon  den  Modus  oder  das  Wie  unserer 
Emanation  nicht  kennen,  so  kennen  wir  doch  die  Weise  unserer 
Restauration,  weil  nemlich  jene  im  göttlichen  Gentrum  geschah 
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und  nnsere  Existenz  betrifft,  der  sie  ein  geschieden  Dasein  gab, 
diese  zwar  durch  dasselbe  Centrum,  aber  in  der  Zeitregion  vor 
sich  ging  und  unsere  Vermögen  betrifft,  deren  Mitwirkung  sie 
anspricht,  wogegen  die  Emanation  ohne  unsere  Mitwirkung  statt- 
fand und  ewig  bleibt,  wenn  wir  auch  die  grösste  Stufe  der  Ver- 
dorbenheit erreichen.  Es  ziemt  nur  der  Einheit  und  ihrem  Denaire, 
welche  ihre  eigene  Puissance  ist,  Wesen  zu  schaffen,  d.  h.  den 
Namen  wesentlicher  Wurzei  zu  tragen.  10  ist  die  faculti  von  1. 
10  ist  doppelt  essentielle  Wurzel,  nemlich  für  4  und  7,  welche 
ihre  zwei  Badii,  jene  der  göttlichen,  diese  der  geistigen  sind. 
4  und  7  sind  nicht  wesentliche  Wurzeln,  sondern  wesentliche 
Potenzen  (Mächte),  wobei  nicht  von  einer  secundären  7  (die  von 
16  kommt),  sondern  von  dar  primitiven  die  Rede  ist.  Auch  8 
gehört  zur  Einheit  durch  seine  Operationen  und  unterschiedenen 
Fähigkeiten,  aber  sie  vereint  sich  mit  der  Einheit,  weil  in  der 
wahren  göttlichen  radicalen  Ordnung  es  eigentlich  keine  unter- 
schiedene Zahl  gibt  und  1  alles  ist  oder  nur  1  und  10  für  die 
Essenz  und  10  für  die  Operation  und  Production  ist  1  ist  drei- 
fach essentielle  Wurzel,  nemlich  von  10,  4  und  7,  aber  10 
scheidet  sich  nie  von  1  und  wirkt  darum  in  10  in  gleieh  ewiger 
Vereinigung.  Wenn  10  operirt  4  und  7,  so  sind  10  und  1 
das  Princip  und  4  und  7  die  Productionen.  Darum  sind  aueh 
diese  letzten  Zahlen  keine  essentiellen  Wurzeln,  sondern  nur 
essentielle  Quadrate  und  Cubas,  weil  es  nur  der  Einheit  und  dem 
Denar  ihrer  eigenen  Potenz  zukommt,  Wesen  zu  schaffen,  d.  b. 
den  Namen  wahrer  Wurzel  zu  haben.  Warum  aber  gelangt  man 
zur  Kenntniss  dieser  essentiellen  Wurzel  nur  durch  Addition,  in- 
des* man  die  Quadrat-  und  Cubikwurzel  durch  Wurzelausziehen 
(das  Gegentheil  der  Multiplication)  kennen  lernt?  Weil  den 
Wesen  die  Kenntniss  des  Factums  (ihrer  Emanation)  genfigt  und 
das  Wie?  oder  das  Mittel  hiezu  das  Zeugungsprincip  sieh  vor- 
behalten bat.  Denn  wüssten  die  Potenzen  ihren  Zusammenhang 
mit  der  wesentlichen  Wurzel,  so  würden  sie  gleich  dieser  schaffen 
wollen.  (Lucifer's  Wissenslust?  welcher  sich  die  Oausea  4  und  3 
innSes  et  coehSes  dans  h  principe  supSrieur  aneignen  wollte, 
die  sodann  als  Menseh  und  Materie  gegen  ihn  hervortraten.)  Da- 
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gegen  führt  die  Multiplication  von  den  Quadrat-  und  Cubik- 
wurzeln  zu  ihren  Potenzen  u.  v.  v.,  weil  diese  zweite  Production 
(in  Verbäitniss  jener  des  Etre)  nur  die  Vermögen  der  Wesen 
betrifft,  so  müssen  diese  Wesen  das  Vermögen  haben,  selbe  zu 
entwickeln  oder  wieder  (nach  ihrer  Freiheit)  auf  sich  zurückzu- 
ziehen, und  darum  ist  uns  der  Zusammenhang  der  Quadrat-  und 
Cubikwurzeln  mit  ihren  Potenzen  bekannt  In  dieser  Ausziehung 
der  letztern  Wurzeln  oder  in  der  Suspension  unserer  Vermögen 
verschwinden  diese  ganz,  zum  Beweise,  dass  sie  keine  Wesen 
sind,  wogegen  im  Gesetze  der  Addition  (Subtraction?),  welche  die 
puissanees  essentielles  zu  den  racines  essentielles  zurücksteigen 
macht,  diese  unsere  puissance  essentielle,  dieses  constitutive  leb, 
bleibt,  weil  selbes  ein  unzerstörbares  Wesen  ist. 

Dieses  dient  zur  Erläuterung  dessen,  was  J.  Böhme  über 
die  Aufgabe  der  Ichheit  ins  Nichts  sagt,  und  welches  bloss  der 
Suspension  der  Vermögen  gilt. 

Die  Z.  3,  6,  9  sind  Puissanees  3ms,  bloss  exScutrice  et 
op4ratrice  (welche  Puissance  immer  dasselbe  Object  habend 
und  also  dieselbe  bleibend  bloss  sich  von  einem  Wesen  auf  das 
andere  im  Wege  der  numerischen  Generation  fortpflanzt).  4,  7, 
8,  10  sind  puissanees  secondümes ,  die  unmittelbar  (nicht  wie 
jene  mittelbar)  mit  dem  Gentrum  zusammenhängen  und  zwar  nicht 
la  loi  criatrice  wie  jenes  (die  Einheit) ,  wohl  aber  ad- 
mdnistrative  haben.  Die  Einheit  ist  die  erste  einzige  Puissance 
und  durch  alle  Multiplicationen  gibt  sie  immer  nur  sich,  d.  h.  1, 
weil  sie  nie  ans  sich  herausgehen  oder  eine  zweite  Einheit  her- 
vorbringen  kann,  Sie  ist  auch  keiner  Addition  fähig,  weil  hiezu 
mehr  als  £ine  Einheit  (Absolutes)  verbanden  sein  miisste.  Sie 
manifestum  sieh  ausser  sich  durch  ihre  2  und  3  puissanees  f  die 
ewig  mit  ihr  verbunden  sind. 

Wir  wissen  aber  nicht,  wie  sie  diese  Manifestation  oder  Ex- 
pansion ihrer  Potenzen  bewirkt,  nur  dass  sie  selbst  nur  in  ihrer 
Dekade  diese  Expansion  operirt.  Wogegen  jene  Expansionen 
ausser  der  Dekade  operiren* 

Könnte  die  Einheit  sich  selbst  hervorbringen,  sich  selbst  zu 
ihrer  Potenz  erheben,   so  würde  sie  sich   wie  jeder  Keim,   der, 
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indem  er  sich  entwickelt,  seine  Action  beendet,  und  nicht  mehr 
producirt,  sondern  in  sein  Princip  zurückkehrt,  selbst  zerstören 
oder  erschöpfen.  So  z.  B.  obschoo  die  Zahl  der  Keime  unserer 
Gedanken  unendlich  ist,  und  wir  immer  (ewig)  denken,  so  hat 
doch  jeder  Gedanke  nur  tfinen  Keim,  der  nicht  wiederkehrt.  Die 
schaffenden,  operirenden  und  denkenden  Vermögen  der  Gottheit 
müssen  dasselbe  Gesetz  haben  und  jeder  Schaffungsact  derselben 
wiederholt  sich  nicht,  und  die  schauende  Wurzel,  nachdem  sie 
im  Schaffen  wirkte,  wirkt  nur  noch  als  erhaltend,  und  die  geschaffenen 
Wurzeln  (der  Wesen)  sind  nur  die  Organe  und  Oanäle,  durch  die 
die  Einheit  ausser  ihr  den  Ausdruck  ihrer  Vermögen  verwirklieht. 

Wenden  wir  nun  dieses  Gesetz  auf  das  Centrum  selbst  an. 
Wenn  die  Einheit  ihre  essentielle  und  centrale  Einheit  hervor- 
bringen könnte,  so  müsste  sie  sich  in  Keim  und  Product,  in 
Wurzel  und  Vermögen  unterscheiden  können«  Nach  dem  Gesetze 
der  Keime  und  Wurzeln  würde  aber  der  Keim,  nachdem  er  sein 
Product  hervorgebracht,  unnütz  und  unwirksam  sein,  weil  er  nichts 
mehr  hervorbringen  könnte  (sich  als  hervorbringend  erschöpft 
hätte).  Gott  könnte  also  auf  solche  Weise  sich  nicht  hervor- 
bringen, ohne  sich  zu  zerstören,  und  müsste  aus  Princip  durch 
das  Mittel  im  Terme  sich  vernichten.  Aber  diese  drei  Dinge 
sind  in  ihm  nicht  unterschieden  von  ihm  selbst,  er  ist  zugleich 
Princip  (Anfang),  Moyen  (Mittel),  Terme  (Ende),  und  kennt  eben- 
sowenig Succession  in  der  Action,  als  Differenz  in  ihren  Qualitäten, 
und  diese  Einheit  mag  sich  also  immer  durch  sich  multipliciren, 
sie  wird  nie  sich  hervorbringen,  und  beweiset  eben  hiemit,  dass 
sie  nie  hervorgebracht  ward. 

Denn  würde  Gott  als  hervorgebracht  fortdauern,  so  hörte  er 
schon  auf,  Gott  als  Hervorbringer  zu  sein.  S.  Paulus  an  die 
Thessalonicher. 

Die  Einheit  multiplicirt  durch  Eins  gibt  nur  Eins,  und  erhebt 
sich  nie  zu  neuen  Potenzen,  weil  sie  die  Ewigkeit  ist 

Man  siebt  hieraus,  dass  die  Materie  keine  zeugende  Einheit 
hat  und  ihre  Wurzel  schon  ein  Hervorgebrachtes,  aus  der  Einheit 
Hervorgegangenes  und  darum  eine  zusammengesetzte  Zahl  Tragen- 
des ist. 
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In  den  physischen  Generationen  gebt  das  Princip  and  Moyen 
in  den  Terme,  darum  sind  sie  vergänglich  und  gleich  ihren  phy- 
sischen Zeugern.  Ihre  continuelle  Succession  gibt  ein  Bild  der 
stabilen  göttlichen  Einheit.  In  den  geistigen  Productionen  gebt 
das  Mittle!  in  den  Tenne,  was  ihr  Leben  macht,  nicht  das  Princip, 
darum  sind  sie  unter  diesem,  obschon  sie  unsterblich  sind  (das 
Leben  in  sich  selbst  haben). 

Die  wahre  Wurzel   von  4  ist  1,   welches   das  Gentrum  des 

erzeugten  Triangels  ist  /A  •  Aber  es  bleibt  uns  ewig  unbe- 
kannt, wie  1  4  producta,  und  da  alle  folgenden  Wurzeln  an  der 
4  hangen,  so  wissen  wir  nicht,  wie  sie  wirken,  da  wir  nicht 
wissen,  wie  4  gewirkt  ist. 

Das  erste  Bild  Gottes  ist  10. 

Jede  Zahl  hat  drei  Potenzen:  Wurzel,  Quadrat  und  Cubus. 
Wir  können  also  nie  den  Unendlichen  kennen,  weil  man,  um  alle 
Potenzen  einer  Zahl  zu  kennen,  vorerst  den  Werth  ihrer  Wurzel 
kennen  mups,  sodann  ihr  Quadrat  und  endlich  den  Cubus,  und 
wir  das  Unendliche  weder  quadriren,  noch  cubiren  können,  weil 
wir  seine  Wurzel  nicht  kennen.  Denn  wie  könnte  man  eine 
Wurzel  erfassen,  die  unendlich,  und  indem  sie  Wurzel,  zugleich 
auch  Quadrat  und  Cubus  ist.  Denn  wenn  man  sagt,  dass  die. 
Einheit  sich  nie  ausser  sieb  hervorbringe»  so  heisst  das  nicht, 
dass  sie  rieh  nicht  inner  sich  expandire  und  zu  ihrem  Tenne 
bringe. 

Diejenigen,  welche  Gott  zu  sein  glauben,  sollen  nur  die  Zahl 
1  manipuliren,  so  werden  sie  immer  dieselbe  1  erhalten.  Gott 
zeigt  sich  unsern  Gedanken  immer  als  das  universelle  Wesen, 
dessen  Ihmsance  absolut  über  uns  und  von  uns  unterschieden  ist 

Dass  wir  so  wenig  in  unserer  Geisteslaufbahn  leisten,  daran 
ist  Schuld,  dass  wir  versäumen ?  jedes  unserer  Werke  bis  zur 
7ten  Zeit  (Cubus)  zu  bringen,  welche  die  Ruhezeit  ist  und  ohne 
die  keine  Substantialisirung  stattfindet  (J.  Böhme's  7te  Gestalt 
oder  Zahl),  weil  der  Kreis  nur  dann  sich  vollendet,  wenn  die 
Eigenschaft  des  Centrums  sich  sechsmal  in  die  Peripherie  ge- 
setzt hat 
Baader'»  Werke,  XIL  Bd.  Digitized  ^Google 
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Die  Einheit  wirkt  nur  in  ihrer  eigenen  Totalität  und  der 
Vollständigkeit  (Absolutheit)  ihrer  Universalität.  Die  thierisehe 
Zeugung  selbst  beweist  dieses  unsichtbar  wirkende  Gesetz  der 
Einheit.  Denn  in  der  Begattung  verschwinden  die  Geschlechter, 
das  Männlein  wird  Weiblein,  dieses  Männlein  oder  vielmehr  das 
eine  und  andere  sind  nicht  mehr,  weder  Mann  noch  Weib,  sie 
sind  Eins  —  und  die  Zahl  2  ist  von  der  Erzeugung  ausge- 
schlossen, trotz  des  Spruchs:  Erunt  duo  in  carne  una. 

Im  reinen  Stand  der  ewigen  Essenz  der  Dinge  ist  1  die 
Wurzel  von  10,  und  10  das  Ensemble  aller  regelmässigen  Wur- 
zeln, welche  sich  in  der  universellen  Sphäre  entwickelt  hatten. 
(Anderwärts  heisst  es,  1,  10,  8,  7  (Gedanke,  Wille,  T hat:  Vater, 
Sohn,  Geist)  denn  8  ist  der  operant  von  10,  wie  7  der  agent 
direct  des  8,  auch  ist  10  nicht  die  Wurzel  von  8,  sondern  eine 
essentielle  Zahl,  geich  ewig  mit  ihr  und  nur  unterschieden  durch 
einen  andern  Charakter  der  Operation.  8  ist  also  nicht  von  10 
hervorgebracht  (etwa  sein  Sohn),  sondern  dessen  Rechte,  wie  der 
heil.  Geist  (7)  seine  Linke . .  Diese  7  hat  seine  essentielle  Wur- 
zel so  gut  wie  8  und  10,  weil  sie  mit  ihnen  in  der  ordre  divin 
zugleich  wirkt.) 

So  wie  eine  Zahl  sich  von  der  Wahrheit  trennt,  so  Ist  diese 
immer  bereit,  sie  wieder  mit  sich  zu  vereinen  und  ans  ihrem 
Todes-  und  Impotenzzustande  zu  erretten.  Hieraas  sieht  man 
die  Function  der  Kreislinie,  auf  welche  alle  krummen  Linien  sich 
reduciren.  Nemlich  so  wie  das  Böse  sich  von  der  geraden  Linie 
der  Zahlen  trennte,  so  haben  alle  Zahlen,  mit  denen  jene  hätte 
in  Einstimmung  wirken  sollen,  sie  als  Circumferenz  umgeben,  um 
sie  als  Gefangenen1  mit  sich  fortzuziehen. 
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Les  nombres,  sagt  Saint- Martin,  sont  la  sagesse  des  ttres 
et  ce  qui  empeche  qyüils  ne  deviennent  fous*  Die  Zahlen  sind 
nicht  die  Ideen,  sondern  stellen  diese  vor,  und  die  Kräfte  der 
Wesen  sind  nicht  in  den  Zahlen,  sondern  diese  sind  in  den  Kräf- 
ten, mit  welchen  Kräften  und  Ideen  man  also  die  Zahlen  nicht 
vermengen,  von  welchen  man  sie  nicht  trennen  darf. 

Man  kann  und  soll  die  Weise  der  Verbindung  der  Zahlen 
mit  ihren  thätigen  Basen  nachweisen.  Als  Beispiel  nimmt  der 
Verfasser  den  Gang  der  Zahlen  Eins  und  Zwei. 

Dieselbe  untrennbare  Einheit,  welche  alle  Attribute  der  Eins 
unter  sich  verbindet,  sollte  auch  dieser  ihre.  Productionen  (Crea- 
toren) mit  ihr  verbinden*).  In  der  That  wenn  wir  zu  dieser  Eins 
gekehrt  uns  in  der  Betrachtung  ihrer  Attribute  verlieren,  alle 
unsere  Kräfte  innehaltend,  um  uns  ganz  nur  von  ihr  erfüllen 
zu  lassen,  so  machen  wir  nur  Eins  mit  ihr.  Sobald  wir  aber 
uns  von  ihr  ab,  und  auf  uns  kehren,  und  uns  mit  uns  selbst  zu 
erfüllen  bestreben  (Selbstbespiegelung),  so  entstehen  für  uns  zwei 
einander  abschliessende  Basen ,  Centra  oder  Einheiten ,  wenn 
schon  die  £ine  nur  wahrhaft,  die  andere  Schein  ist*41).     Aus  der 


•)  Die  Einheit  kann  nur  aus  äiöh  selbst  hervorgehen  od»  slöh  «reibst 
hervorbringen  und  erweiset  sich  eben  hiedurch  als  nient  selbst  hervor* 
gebracht 

**)  9Lorsque  nous  contemplons  une  vtritS  mportante,  teile  que  ^universelle 
puiesänce  du  Crfateur,  sa  majest€y  son  amdwr,  ses  profondes  lumieres,  ou  tel 
cmfre  de  ses  attributs ,  nous  nous  portons  tout  entier  vers  ce  sublime  modele  dt 
taute  ehose,  toutes  nos  facultas  (de  contemplation ,  d'admiration)  se  suspendent, 
pour  n&us  retnplir  de  lui,  et  nous  ne  fetisons  rieUement  gu1  un  avec  htit  Voilä 
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Einheit  ab  Ganzheit  oder  Vollendtheit  (Absolutheit)  kann  nichts 
weiter  hervorgehen,  so  wie  ihr  nichts  genommen  werden  mag. 
Was  also  aus  ihr  hervorträte,  könnte  nur  ein  Illegitimes,  eine 
Verminderung  sein ,  und  diese  Verminderung  könnte  nur  das 
Centrum,  die  Mitte,  der  Einheit  treffen,  weil  beider  Extremitäten 
Verminderung  doch  immer  wieder  vom  Centrum  ergänzbar  sein 
würde,  ohne  dass  dieses  von  seiner  Stelle  wiche.  So  wenn  ich 
einem  Baume  mich  nahend  ihn  verletzen  will,  so  kann  ich  dieses 
nur,  indem  ich  seinen  Stamm  oder  seine  Mitte  treffe,  weil  mir 
seine  Wurzel  unsichtbar  und  seine  Aeste  unerreichbar  sind.  Ein 
Wesen  in  der  Mitte  treffen  und  verletzen  heisst  es  entzweien, 
als  Ganzes  halbiren,  und  dieses  ist  der  wahre  Ursprung  der 
Zweizahl. 

Diese  Entzweiung  trifft  indess  hier  nicht  die  unverletzbare 
Einheit,  sondern  denjenigen,  der  sie  zu  entzweien  strebt,  und 
welcher,  das  ftne  Centrum  in  sich  doch  nicht  vertilgen  könnend, 
und  ein  zweites  neben  selbem  setzend,  sich  gleichsam  selbst 
zum  Zähler  des  Bruchs  %  macht,  und  also  nur  sich  selbst 
entzweit  •). 

Weil  indess  doch  Etwas  von  dem  Eins  in  dem  so  Entzweiten 
oder  Bösegewordenen  blieb,  so  hat  eben  diese  Verminderung  oder 
Mangel  das  Centrum  zu  einer  ergänzenden  Bewegung  veran- 
lasst, wobei  freilich  dieses  Centrum  selbst  voll,  untheilbar  und 
unbewegt  blieb.  Und  diese  Ergänzungs-  oder  Restaurations- 
Bewegung  ist  das  erhabenste  Geheimniss  und  die  unerschöpfliche 
Quelle  der  Bewunderung  für  den  erkennenden  Geist« 

Diese  Zweizahl  oder  binarius  ist  keine  bloss  imaginirte, 
sondern   eine   wirkliche  Macht  (puüsance) ,    die  wir  schier  alle 

V Image  active  de  Vunitt  et  le  nombre  un  est  dane  nas  langages  Vexpreesion 
de  cette  uniti  ou  de  l'union  indivisible  y  qui  existant  intimement  entre  lu  attri- 
buts  de  cette  unit€i  devait  exister  egalement  entre  Elle  et  tautes  ses  creaturts 
et  productions.  Des  Nombres  par  Saint-Martin.  Oeuvre  posthume  p.  2,  v.  O, 
*)  Der  dem  1  nächst  stehende  Brach  ist  */»»  und  dieses  */s  i*t  die 
geistige  Wurzel  von  2,  ein  Bruch,  welcher,  je  mehr  man  ihn  potenzirt,  um 
so  mehr  sich  von  der  Einheit  (durch  Minderung)  entfernt  Hieraus  ersieht 
man  zugleich  die  Unmöglichkeit  der  Rückkehr  dieses  */a  **  die  Einheit. 
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Augenblicke  unseres  Lebens  virtualisiren.  Sie  wirkt  in  dem  ße- 
narius  der  Formen  (welche  an. sich  nur  die  passive  Addition 
oder  Zusammensetzung  zweier  Ternare)  und  ist  durch  die  Multi- 
plication  seiner  Elemente  das  Mobile  der  Bewegung  und  Empfin- 
dungen (Gefühle)  dieser  Form.  So  dass  dieser  ihre  Sinne  insensibel 
{unfühlbar)  werden,  so  wie  der  Binaire  die  Form  verlässt,  und 
umgekehrt  jedes  Gefühl  (Wollust  und  Schmerz)  in  der  Form,  das 
Innewohnen  des  Quadrats  der  Zweizahl  (74)  beweiset«  Denn  es 
ist  eine  leidige  Wahrheit  dass  5  und  6  (böser  Geist  und  Materie) 
in  der  Zeit  in  einer  reciproquen  Activität  sind,  und  dass  jene  !/4 
sich  der  Form  als  seine  eigene  zerstörende  Operation  verhüllend 
bedient.  Das  Product  dieser  falschen  Wurzel  (  V2 )  gibt  in  der 
Form  das  Scheinwesen  5,  dem  der  Mensch  als  4,  um  es  zu  ver- 
nichten, entgegen  gesendet  worden.  Denn  obschon  dieser  Mensch 
selbst  nur  ein  Viertel  der  Einheit  ist,  so  kann  und  soll  er  doch 
in  seinem  Wirken  mit  dieser  als  Entier  oder  Gänze  verbunden 
bleiben. 

Man  unterscheidet  die  göttliche,  die  geistige  und  die 
Naturregion,  und  erkennt  die  Correspondenz  der  ersten  mit 
den  zwei  übrigen,  sohin  die  Notwendigkeit,  dass  die  Zahlen  der 
göttlichen  Ordnung  ihre  Bilder  und  Repräsentanten  in  den  zwei 
folgenden  haben  müssen.  Wer  aber  den  Schlüssel  der  Zahlen 
nicht  hat,  fallt  in  Irrthümer  über  diese  Correspondenzen.  Dieser 
Irrthümer  sind  vorzüglich  drei. 

1)  Sie  lassen  sich  hiebei  durch  die  gemeine  Arithmetik  leiten, 
welche  die  Zahlen  nur  als  gleichartig  und  nicht  nach  ihren  Eigen- 
heiten betrachtet,  von  denen  sie  nur  die  conventioneilen  oder 
durch  Willkür  der  Menschen  ihnen  geliehenen  kennt.  Hiegegen 
darf  man  nur  den  Unterschied  der  Multiplication  und  Addition 
betrachten,  welche  beide  Operationen  in  der  gemeinen  Arithmetik 
völlig  Gleichartiges  geben,  indess  im  lebendigen  Calcul  die  Multi- 
plication erzeugt,  und  die  Addition  die  Natur  der  Production 
und  der  Resultate  zu  erkennen  gibt,  sowohl  dieser  unter  sich  als 
mit  ihrem  Radicalprincip.  Der  gemeinen  Arithmetik  sind  Producte, 
Wurzel,  Potenzen,  alles  gleichartige  Dinge,  nur  durch  Quantität 
verschieden,  und  dieses  begrifflose   und  todte  Verfahren   genügt 
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ibr  bei  dem  todten  Gebrauch  für  untere  materiellen,  todten  Be- 
dürfnisse. 

2)  Der  zweite  Irrthum  ist,  dass  sie  die  obigen  drei  Unter- 
scheidungen in  drei  Dekaden  beschliessen  wollen ,  so  dass  wir 
über  80  hinaus  keiner  Zahlen  mehr  bedürften.  Auf  diese  Weise 
würden  aber  diese  drei  Regionen  nicht  ineinander  ein  und  über- 
einander übergreifen,  sondern  als  Haufwerk  nebeneinander  liegen 
bleiben,  und  die  Zahlen  würden  in  ihrer  lebendigen  Fortschreitung 
widernatürlich  gehemmt 

3)  Der  dritte  Irrthum  ist,  dass,  getäuscht  durch  die  Aehn- 
lichkeit  der  arithmetischen  Reibung,  sie  in  der  2.  und  3.  Ord- 
nung dieselben  Principien  als  in  der  ersten  wirken  sehen  wollen. 
—  Wenn  aber  der  lebendige  Calcul  die  zusammengesetzten  Wurzeln 
ausschliesst,  deren  sich  die  gemeine  Arithmetik  bedient,  so  wider- 
legt die  Multiplikation  der  einfachen  Wurzeln  diese  Aehnlichkeits- 
uud  Contiguitätsbehauptung. 

Denn  ausgenommen  die  drei  ersten  Zahlen  bleibt  kein  Quadrat 
der  übrigen  inner  der  göttlichen  Dekade,  und  von  selben  gebt 
ein  einziges  in  die  spirituelle  Dekade,  ein  einziges  in  die  natür- 
liche, die  folgenden  alle  gehen  in  die  folgenden  Dekaden;  und  es 
finden  sich  drei  Dekaden,  in  welchen  keine  der- Zahlen  6,  8,  10 
enden.  Endlich  kann  man  nur  uneigentlich  von  einem  Quadrat 
der  2  in  der  göttlichen  Reihe  sprechen,  weil  eben  nur  durch 
diese  falsche  Operation  (welche  ein  falsches  4  gibt)  de;  Lügen- 
geist  den  Menschen,  verführte.  T      . 

Wenn  nun  schon  die  Erhebung  zur  ersten  Potenz  eine  gan* 
andere  Zahlenreihe  gibt,  als  die  der  Contiguität  der  3  f>eqaden, 
so  wird  diese  Verschiedenheit  noch  marquirter,  wenn  wir  die 
Zahlen  zur  zweiten  Potenz  erheben  oder  cubiren,  welcher 
Cubos  der  vollendende  Terminus  aller  Zahl  ißt  Bier 
bleiben  nur  zwei  Zahlen  in  der  ersten  Dekade,  oder  eigentlich 
nur  eine  (d.  i.  die  1  selbst),  denn  die  Cubirung  von  2  ist  falsch) 
und  wie  sein  Quadrat  den  Menschen  betrog,  so  betrog  und  be- 
trügt sein  Cubus  (8)  die  Welt  mit  falschen  Christ's.  —  Von  de* 
übrigen  Zahlen  geht  kein  Cubus  \n  die  Qeistordnung.    JSin$  geht 
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sofort  in  die  Naturordnung,  eine  in  die  siebente  Dekade  etc. 
Wenn  man  übrigens  von  der  Uebereinstimmung  der  Ordnung 
(rangs)  der  Zahlen  in  den  drei  Dekaden  sich  frappiren  liess,  so 
hat  man  doch  tibersehen,  dass  dieser  Rang  mit  der  Zahl  der 
Dekade  selbst  immer  absteigt;  eine  tiefe  Wahrheit,  welche  uns 
lehrt,  warum  alle  Geistbewegungen  zirkelrund  oder  kreisend  sind, 
und  warum  alles  Existifende  nur  aus  so  viel  Rädern  besteht, 
welche  immer  um  ihre  Centra  laufen  und  immer  ßich  ihnen 
nahen  wollen. 

Diejenigen,  welche  in  die  Eenntniss  der  Zahlen  eingedrungen, 
erkennen,  wie  die  Vorsicht  ihre  Mächte  (puissances)  in  die  ver- 
schiedenen Regionen  sendet,  deren  (Regionen)  Zahl  eben  so  fixirt 
ist,  als  die  der  Operationen  mit  diesen  Zahlen,  dass  dieser  ihre 
Radicalfähigkeiten  gleichfalls  fix  sind,  obschon  das  Spiel  ihrer 
Mächte  (Potenzen)  und  ihre  Emanationen  unendlich.  Sie  werden 
endlich  erkennen,  dass  die  Eins  die  einzige  Zahl  ist,  die  nicht 
nur  nie  aus  der  göttlichen  Dekade  weder  durch  ihr  Quadriren, 
noch  ihr  Cubiren  heraustritt,  sondern  die  auch  in  ihrem  eigenen 
Mysterium  oder  Centrum  hiebei  bleibt,  und  alle  Operationen  in 
sich  beschliesst. 

Wenn  diese  UnitS  Etre  sich  in  die  göttliche,  die  geistige 
oder  die  natürliche  Region  versetzt  (trantporte) ,  so  thut  sie 
diess  durch  ihre  eigenen  facultis  radicales  und  durch  die  diesen 
entsprechenden  Emanationen,  obschon  die  Pläne  und  Eigenschaften, 
die  sie  hledurch  offenbart,  weit  über  die  materiellen  Begriffe  der 
gemeinen  Arithmetik  sind.  Auf  solche  Weise  trägt  dieses  Etre  un 
sein  Leben  und  seinen  Geist  in  die  drei  Regionen,  welche  man 
darum  als  «inen  Baum  betrachten  kann,  dessen  Wurzel  stets  in 
der  göttlichen  Region  als  seiner  Muttererde  verborgen  bleibt,  dessen 
Stamm  und  Körper  in  der  Geistregion  sich  durch  das  Quadrat, 
dessen  Zweige  (Blüthen  und  Früchte)  sich  in  der  Naturregion 
dufch  die  Cubirung  manifestiren.  Zwischen  diesen  drei  Regionen 
Oder  Welten  herrscht  eine  thätige  Einheit  oder  Gemeinschaft, 
weil  sie  eine  gemeinsame  Wurzel  haben ,  und  weil  es  geistige 
Quadrate  gibt,  die  sieh  bis  in  die  Naturregion;  und  Naturcubus, 
die  sich  in  die  Geistregion  erstrecket,  unterdessen  die  göttliche 
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Einheit  wie  der  Saft  alles  hervorbringt  nnd  alles  erfüllt,  indem 
sie  durch  ihre  eigene  Wurzel,  Qnadrat  nnd  Cubus  alle  Wurzeln 
und  Potenzen  der  Übrigen  Zahlen  belebt,  obschon  sie  selbst  sieh 
nicht  in  diese  Regionen  (die  geistige  und  natürliche)  begibt. 

Aach  die  Grenze  unserer  Erkenntniss  weiset  uns  die  Zahlen- 
lehre. Für  immer  nemlich  wird  uns  die  Art  und  Weise  unserer 
Generation  in  der  göttlichen  Einheit  und  unsere  Emanation  aus 
ihr  ein  undurchdringliches  Geheimnis»  bleiben.  Denn  wie  das 
Werk  dieser  Emanation  ausschliesslich  nur  Gottes  Sache  ist,  so 
auch  ist  die  Weise  dieses  Werkes  Ihm  allein  bekannt,  deren 
Kenntniss  uns  in  den  Stand  setzen  würde,  dasselbe  Werk  zu 
leisten,  d.  h.  Götter  zu  sein. 

Dagegen  erlangen  wir  aber  durch  die  Zahlenlehre  die  Ein- 
sicht, dass  diese  unsere  Emanation  göttlich  ist. 

Dem  Menschen  kommt  besonders  der  Name  einer  essentiellen 
Potenz  (Puüsanee)  zu,  nicht  aber  der  einer  essentiellen  Wurzel, 
und  hierin  liegt  der  Schlüssel  zum  Beweis  unserer  Emanation 
aus  Gott  und  der  Unmöglichkeit  der  Erforschung  der  Art  und 
Weise  oder  des  Wie  jener. 

Nöthig  war  auch  dem  Menschen  die  Erkenntniss  und  der 
(durch  die  Zahlenlebre  gegebene)  Beweis  der  Falschheit  der  Be- 
trachtung der  Zweizahl  als  Wurzel,  und  man  kann  diesen  Beweis 
damit  führen,  dass  man  die  Nothwendigkeit  des  Gebrauchs  der 
Bruchrechnung  biebei  nachweist.  Nun  gibt  es  aber  in  der  wahren 
Ordnung  der  Wesen  keine  Brüche,  und  diese  nähern  sich  dem 
Nichts,  so  wie  sie  sich  in  ihre  Potenzen,  erheben. 

Die  wahren  Zahlen  produeiren  immer  Leben,  Ordnung  und 
Harmonie,  die  falschen  haben  sich  trennend  ihre  Productionskraft 
verloren,  und  sind  impotent,  auch  äffen  sie  das  Wahre  nach,  ohne 
es  nachahmen  zu  können.  So  befinden  sich  die  5  thöricbten 
Jungfrauen  ohne  Oel,  weil  sie  sich  von  den  5  weisen  Jungfrauen 
trennten,  und  diese  selbst  erzeugen  nur  mit  dem  Bräutigam,  mit 
dem  sie  10  oder  6  bilden. 

Ausserdem  dass  die  Wahrheit  sich  der  falschen  Zahlen  zur 
Handhabung   der  Gerechtigkeit   bedient,   bedient  sie  sichr  ihrer 
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selbst  bisweilen  zur  Restauration.,  und  die  Wahrheit  nimmt  dann 
selbst  die  Hülle  der  falschen  Zahl  an,  am  in  ihre  vergiftete 
Region  hinabzusteigen,  und  dem  Tod  ein  Tod  sein  zu  können« 
Hiebet  verbinden  sich  die  wahren  und  falschen  Zahlen,  aber  ver«, 
mischen  sich  nicht,  und  jede  schreitet  bis  zu  ihrem  Ziel  (Terrae) 
fort,  jene  um  zu  siegen,  diese  um  abgethan  zu  werden.  Eben 
wegen  dieser  Verbindung  hat  man  so  sehr  sich  vor  der  äusseren 
Gleichförmigkeit  der  Zahlen,  deren  Genese  doch  ganz  verschieden, 
In  Acht  zu  nehmen,  und  nicht  von  jener  auf  diese  zu  schliessen. 

Wenn  wir  aber  über  die  Weise  unserer  Emanation  nichts  wissen 
können,  so  können  wir  doch  die  Weise  unserer  Restauration 
wissen,  denn  zu  dieser  müssen  wir  selbst  mitwirken,  oder  dabei 
sein,  diese  geht  in  unseren  Facultis  vor,  jene  in  unserer  Essenz, 
jene  in  der  Region  der  Zeit,  diese  in  der  göttlichen  Region ,  und 
wenn  die  Restauration  als  Werk  der  Liebe  der  Emanation  vor- 
geht, so  doch  diese  als  Macht  jener. 

Beispiel  der  Activität  des  Binaire,  als  durch  den  Austritt 
des  Judas  die  Zahl  der  Jünger  11  geworden,  und  nun  die  Macht 
des  Dämons  sich  entfalten  konnte,  wogegen  durch  Wiederergänzung 
der  Apostelzahl  durch ,  Matthias  das  Gute  wieder  herrschend  war 
(z.  B.  Geistesausgiessung  etc.) 

Die  Macht  des  Bösen-  breitet  sich  übrigens  nur  in  den 
Früchten  und  der  Apgarence  aus,  indessen  das  Gute  von  ihm 
unerreichbar  in  eine  tiefere  Region  yrirkt.  ,, 

Das  Product  4  beweiset,  dass  Gott  unsere  Wurzel  und  der 
universelle  Kreis  unser  Reich,  so  wie  das  Product  5  beweist, 
dass  der  Feind :  ein.  die  Wahrheit  und  «Jen  wahr ern  Quinaire 
nur  nachäffender  Geist,  dass  er  nur  sich  und  das,  worauf  er  wirkt, 
trennend  wirken  kann,  und  seine  Wurzel  ein  Bruch  ist. 

Ueber  die  Wurzel  2. 

Der  nächste  Bruch  an  1  ist  '/,,  welches  %  geistig  die 
wahre  Wurzel  von  2  ist,  und  welche  Wurzel  also  nie  zu  ihrem 
Ursprung  aufsteigen  kann,  weil  ein  Bruch  durch  seine  Multipli- 
eation  sieb  pur  immer  mehr  der  Unfruchtbarkeit  und  dem  Nichts 
naht 
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Geht  der  Zahlen  1,  2  und  8. 

Eins  (1)  hat  das  Princip  in  sich  und  hat  es  von  sich  — 
in  86,  a  86,  sibi  suffieiens  —  ganz  activ. 

Zwei  (2)  hat  es  in  sich,   nicht  von  sich  — 

in  86 ,  non  a  86,  nee  sibi  —  halb  activ,  halb  passiv« 

Drei  (3)  hat  es  weder  in  sich  noch  von  sich  — 

nee  in  86,  nee  a  86,  nee  sibi  —  ganz  passiv. 
(Gott,  Geist,  Natur.    S.  4  werden  diese  3  als  Dekaden  auf- 
geführt.) 

Dieses  gilt  für  die  Geist-  wie  für  die  Naturregion,  nur  dass 
wir  in  de?  letztem  oder  materiellen  dermalen  leichter  diese  Gesetse 
bemerken.  \ 

DaeThier  hat  seine  Kraft  in  sich  und  zieht  alles  ausser  sieb 
an  sich«  Die  Pflanze  hat  eine  Kraft  in  sich,  aber  kann  sie  nur 
gebrauchen  durch  die  oder  mittelst  der  Erde.  Das  Mineral  hat 
keine  Kraft  in  sich,  und  nimmt  nichts  von  sieh. 

Eben  so  lassen  sich  die  drei  Classen  der  immateriellen  Ord- 
nung betrachten,  deren  jede  vierzahlicht  ist  oder 

Supörieur,  Majeur,  Interieur,  Mineur. 

,  I.  Claase  oder  Göttliche: 

■      ...       .  -        ..-.a^ 

1  10  8  7,.    y/\     .26  =  8  oder 

Gott,  Gedanke,  Wille,  Actiqn,  10<^>8  17  _  8 

%  •'■  "TL  Geistig -zeklieh*,  welche  doppelt: 

10 
10  8'7  4       Q//\ 

Göttl.  Gedanke,  G.Wille,  G.  Action,  Mensch.  8Nv/7  29=  11  =2 

4 

III.  Körper-  und  materielle  Productionen : 

8 
8  7  4  3  /\ 

GöttL Wille, G,  Act.,  Mitwirk. d. Mensch., Elenu-Prad.  K/4  22 =4 

3 
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Die  erste  Classe  hat  alles  in  sich  und  von  sieh,  die  zweite 
(oder  der  Mensch,  der  sie  hervorbrachte)  hat  alles  in  sich,  nichts 
von  sfchj  die  dritte  (oder  die  der  elementariscben  Productionen)  hat 
nichts  in  sich  und  nichts  von  sich,  weil  sie  ihre  Fornrirung  durch 
Beihilfe  des  Menschen  erhielt 

In  jeder  dieser  Classen  ist  immer  eine  Eigenschaft,  die  der 
andern  mangelt,  und  eine,  die  sie  mit  der  andern  gemein  hat, 
worauf  ihre  Gemeinschaft  und  ihre  Unterscheidung  beruht  *). 

Tauend  Jahre  Bind  vor  Gott  wie  Ün  Tag. 

Jeder  Act  des  Ewigen  constituirt  ein  Centrum  mit  drei 
Winkeln  /\.  Jenes  ist  das  hervorgebrachte  Wesen  (Etre), 
diese  sind  seine  faculUs  oder  puissances  In  ajlen  Wesen  ist  nur 
das  Centrum  fix,  die  Kräfte  mobil,  und  die  mit  dem  Centrum 
gleiche  Fixität  der  puissances  jtömmt  nur  Gott  zu.  Das  fixe 
Centrum  wird  mit  1  bezeichnet,  die  Beweglichkeit  der  puissances 
mit  0,  weil  das  Ze?o  nur  die  Puissances  einer  Zahl  und  nicht 
deren  Radicalwerth  ändert.  Indem  nun  der  Schöpfer  die  Welt 
durch  6  Gedankensacte  (Tage)  schuf,  so.  hatte  jeder  dieser  Tage  ein 
Centrum  mit  3  Winkeln  d.  b.  10QQ  **}f  Jede  Null  bezeichnet 
eine  puissance^  welche  6  Centra  und  6  RevQlutionen  durchlief. 
Auf  solche  Weise,  präsentiren  sich  die  Productionen,  dem  Gedanken 
des  Ewigen,  und  sie  sind  im  Moment  ihrer  Existenz  erfüllt,  d.  h 
die  Zeiten  waren  für  Ihn  revolvirt  sobald  sie  anfingen ;  woher 
auch  der  Name  annus,  Ring,     Piese  3  Zero's  oder  Jahreskreise, 


*)  Man  muss  immer  den  Unterschied  der  Essenz  der  Dinge  und  der 
ihrer  Aotfon  und  der  Gesetze  dieser  im  Auge  behalten,  weil  jede  Classe  mit 
der  ihr  nachbarlichen  eine  gemeinschaftliche  Eigenschaft  hat,  so  wie  jeder 
eine  Efcenachaft  fehlt,  cüje  die  ihr  nachbarliche  hat  Durch  diese  Progres- 
sion, welche  die  Superiorität  und  den  Unterschied  jeder  vorhergehenden 
über  und  vor  der  nachfolgenden  festsetzt,  breitet  sich  die  Einheit  (das 
gottliche  Leben)  bis  in  die  letzten  Verzweigungen  der  Dinge,  und  ist  Gott 
alles,  obsehon  nichts  Ton  dem,  was  Er  nicht  ist,  Gott  ist 

•*)    ^  oder  1,000. 
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vor  denen  eine  Einheit  hergeht,  stellen  also  Eintausend  Jahre  dem 
Gedanken  des  Mensehen  vor,  um  so  mehr  dem  Gottes.  Jeder 
Act  (Tag  genannt)  stellte  Ihm  auf  einmal  nnd  in  Einern  Pnncte 
die  Entwickelung  von  tausend  Jahren  vor,  weil  Er  alles  in  der 
Erfüllung  sieht. 

Elemente  des  Messias  ohne  binaire. 

Der  Christ  war  dreizahlicht  in  seinen  Operations-Elementen, 
wie  Er  es  in  seinen  essentiellen  Elementen  ist  Man  kann  seine 
Zahl  8  aus  den  vier  einfachen  und  primitiven  Wurzeln  1,  2,  3,  4 
nicht  ausziehen,  ausgenommen  durch  Verbindung  von  1,  3,  4, 
von  welchen  die  Entwicklung  des  3  die  1,  4,  9  durch  die  Ver- 
bindung von  1  mit  der  Multiplication  von  7  (7  X  7  =  49) 
producirte.  Diese  Art  Extraction  muss  nicht  mit  jener  vermengt 
werden,  welche  10  in  8  zeigt,  und  beweiset  uns,  dass  der  Christ 
in  seinem  Zeitwerk  zugleich  Göttlich,  Körperlich  und  Sensibel 
war:  wogegen  Er  in  der  ewigen  Ordnung  und  seinen  3  Elementen 
Göttlich  war.  Er  ist  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben. 
Er  ward  empfangen  den  14.  des  Mars  Monden,  womit  Er  die 
10  Macht  (puissance  denaire)  vereint  mit  der  einfachen  Macht 
des  Quaternairs  zeigte,  verbindet  man  hiemit  die  Incorporation 
3,  =  17  =  8.  In  dieselbe  Epoche  fiel  die  Aufer  weckung  des 
Cbrist8,  denn  die  umgekehrten  Gesetze  correspondiren  den  directen, 
weil  sie  den  Zweck  haben  alles  in  seinen  ersten  Rang  zu  setzen. 

Notbwendig  war  Ihm  das  Göttliche,  die  sensible  Seele  und 
das  Körperliche:  um  hienieden  auf  die  sensible  Ordnung  und  die 
ganze  Creation  zu  wirken»,  -So  wie  unsere  denkende  Seele  sich 
unserer  groben  besonderen  Hülle  nicht  ohne  Vermittlung  eines 
besondern  sensiblen  Bandes  verbinden  konnte,  so  auch  der  Gottes- 
Repräsentant«  In  ihm  hat  diese  sensible  Seele  die  Zahl  4,  sein 
göttlich  Wesen  1,  sein  Körper  3.  Bei  uns  trägt  die  göttliche 
Seele  4,  der  Körper  9,  aber  die  Zahl  unserer  sensiblen  Seele 
(von  Einigen  zu  15  angegeben)  ist  mir  unbekannt,  ich  halte  dafür, 
dass  sie  6  sei.  Das  Geheimniss  des  Menschen  liegt  in  dieser  seiner 
ihn  mit  dem  Leib  verbindenden  äme  sensible,  da  aber  diese  Ver- 
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bmdung  nickt  freiwillig  wie  die  des  Christa  ist,   so  ist  sie  uns 
auch  geheim. 

Geistige  und  circuläre  Progression  de«  Quaternars  in  dem 
Geistig -Göttlichen  Cirkel. 

1)  1,  2,  3,  4  ...     . 10 

2)  Stand  und   ursprüngliche  Bestimmung  des  Menschen 

4,  5,  6,  7 4 

3)  Stand  des  Menschen  als  gefallen,  leidend,  rückkehrend 
und  wiedergeboren  5,  6,  7,  8 8 

4)  Destruction  der  Formen  und  Reduction  der  materiellen 
Apparenz  auf  seine  drei  constitutiven  Principien  6,  7,  8,  9     .       3 

5)  Reintegration  der  Wesen  in  ihre  geistige  Kraft  7,  8, 9, 10       7 

6)  Reintegration  derselben  in  die  göttlichen  Kräfte  durch 

die  Operation  des  Huitenaire  8,  9,  10,  1    .    ,    .     .     .     .       1 

Woher  die  Zahlen  ihre  Qualität  haben. 

Alles  ist  wahr  in  der  Einheit,  alles,  was  gleichewig  mit  ihr, 
ist  vollkommen  (absolut),  alles  was  sich  von  ihr  trennt,  ist  falsch. 
Nichts  ist  falsch  in  der  Dekade  collectiv  genommen,  abstract  ge- 
nommen nichts  in  ihr  wahr,  was  nicht  unmittelbar  oder  mittelbar 
mit  der  Einheit  verbunden*  Darum  sind  jene  zwei  Oelbäume 
(bei  Zacharias)  gut:  weil  sie  vor  dem  Herrn  ihm  dienend,  darum 
durften  reine  und  unreine  Tbiere  in  die  Arche.  Darum  trägt  das 
Thier  in  der  Apokalypse  eine  unwahre  Zahl  und  erreichen  die 
Verdammten  (nach  Swedenborg)  nicht  den  dritten  Stand  nach 
dem  Tode,  sondern  nur  die  zwei  ersten,  die  Verdammniss  und 
die  Pein.  Darum  sind  die  zwei  Gesetze  der  Natur  (der  physischen) 
rein,  weil  sie  an  ein  drittes  Gesetz  gebunden,  dieses  an  ein  viertes, 
was  sie  alle  erzeugt  Darum  sind  alle  unsere  Kenntnisse  und 
Bestrebungen  (veUeitSs)  nichts,  wenn  wir  sie  nicht  durch  Acte 
oder  Werke  realisiren  (cubiren).  Darum  endlich  ging  die  Zwei- 
zahl nicht  in  die  Elemente  oder  Basen  der  Erscheinung  des  Christs 
und  in  seine  Zeitoperationen  ein,  weil  Er  eben  kam,  um  diese 
Zahl,  welche  sich  durah  .Trennung  der  Dekade  böse  gemacht,  zu 
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bekämpfen,  welche  Zweteahl  eben  die  Sünde  ist,  die  Er  aof  lieb, 
nicht  in  sich,  nahm*). 

Uebe*  die»  Nteuaftl» 

1)  Neun,  zu  was  immer  für  einer  Potenz  erhoben,  gibt  immer 
9,  und,  zu  was  immer  für  einer  Zahl  gebracht,  ändert  dieser  ihren 
Werth  nicht.  Z.  B.  2  X  9  =  18  =  9.  2  +  9  ss  1 1  =  2.  Zum 
Beweise,  dass  die  Materie  sich  nicht  mit  dem  Geist  mischt. 

2)  Aus  jeder  Zahl  den  Geist  gezogen  er*hält  man  immer  9 
als  Caput  mortuvm.  Zum  Beweise,  dass  man  allemal  den  Geist 
von  der  materiellen  Hülle  scheiden  kann,  welche  Scheidung  der 
Mensch  sowohl  an  sich  als  an  andern  Dingen  vornehmen  kann, 
wenn  er  den  Schlüssel  Petri  hat.     Matthäus.  16.  19. 

Nur  indem  man  Gährung  veranlasst,  und  die  verschiedenen 
Essenzen  bewegt  und  reagirt,   kann  man  den  Geist  frei  machend 

MuMpliorfion  und  AddttiOm 

Was  man  durch  Addition  erhält,  ist  Wurzel,  was  durch 
Multiplication  ist  Product  oder  Puüsance.  So  ist  10  dt*  Wurzel 
von  4,  weil  man  von  4  zu  10  durch  Addition  kommt,  aiber  14 
ist  die  puissance  von  4 ,  weil  man  durch  Multipliclttion  von  4 
dazu  gelangt. 

Man  siebt,  dass  die  Potenzen  (Puüsancee)  der  Zahlen  sich 
nicht  inner  der  ihnen  von  den  Arithmetikern  gesetzten  Schranke 
halten;  denn  obschon  10  ganz  sicher  die  Quadratwurzel  von 
100  und  die  Cubikwurzel  von  1000,  so  ist  es  noch  die  von 


•)  Am  Schlüsse  des  §.  10,  woraus  das  Obige  stammt,  sagt  Saint  - 
Martin  (p.  37):  »Aus&i  a-t*il  (le  dimn  Reparateur)  iprowoi  toutes  nos  te*- 
tations,  kors  le  pecht  (Bebr.  4, 15),  paree  que  ce  p€ch€  ou  ee  nombre  2  n'entraü 
point  dans  ses  fUments  constitutifs  de  ses  Operations  temp&relles.  II  est  annemcf: 
ex  Deo  natus  ante  omnia  secula.  V.  le  Credo.  (Ex  utero  ante  Luotftrum. 
genui  te.  Ps.  109.  3.).  Ce  sont  lä  ses  iUments  divins  dans  lesauels  Ums  les 
nombres  sont  compris  parce  quf  aucun  de  ces  nombres  pris  dans  Vordre  divin 
ne  peut  se  se'parer  de  la  dtcade.  Dien  lux  a  dit  une  autrefois:  hodie  genui 
te.    Ps.  2*  7.     Veüä  sä  mission  dans  le  Hmpe**    v.  O. 

Digitized  by  LjOOQIC 


52f 

4,  sitd  diese  Wurzel  kann  man  die  essentielle  und  integrale 
heissen.  —  Diese  drei  Wurzeln  genügen,  um  jedes  Seiende  zu 
vollenden,  denn  durch  die  wesentliche  Wurzel  hat  es  die  Existenz 
oder  das  Leben,  durch  die  Quadratwurzel  den  Progress,  durch 
die  cubische  das  Complement  oder  Ziel  Alle  anderen  Puis- 
sances  sind  nur  Wiederholungen  oder  Multiplen  dieser  primitiven 
Wuraeln,  (sives  secondaires).  -»-10  ist  auch  wesentliche  Wurzel 
von  7,  weil  7  durch  seine  Addition  28  zu  10  rückkehrt,  wo- 
gegen 4  nur  die  Quadratwurzel  von  7  ist,  dureh  16,  und  die 
eubisebe  von  61. 

4  ist  keine  essentielle  Wurzel,  weil  es  nur  Quadrate  produ- 
cirt,  und  wir  keine  Zahl  kennen,  die  durch  einfache  Addition  auf 
sie  zurückkommt  10  ist  doppelt  eine  solche  essentielle  Wurzel, 
für  4  und  7 ,  die  zwei  Strahlen  (rayons)  oder  puissances  ,  die 
göttliche"  und  die  geistige.  4  und  7  sind  keine  wesentlichen  Wur- 
zeln ,  sondern  wesentliche  (essentielles')  puissances ,  wo  aber 
nicht  von  7,  welches  von  16  kömmt,  sondern  vom  primitiven  7 
die  Rede  ist.  Ich  rede  hier  auch  nicht  von  8,  welches  an  1 
hält  durch  seiner  distincten  facultas  Operationen ,  was  aber  hier 
mit  1  sich  vermischen  muss,  weil  in  der  wahren  göttlichen  Ra- 
dicalordnung  es  keine  Zahl  gibt.  1  ist  hier  alles,  es  ist  nur 
1  und  10  für  die  Essenz,  und  10  für  die  Operationen  und  Pro- 
ducte.  Es  (1)  ist  dreifach  wesentliche  Wurzel,  nemlich  10,  4 
und  7,  aber  10  scheidet  sich  nicht  von  1,  darum  wirkt  dieses 
in  10,  und  in  ewiger  Einigung.  Wenn  10,  4  und  7  operirt,  so 
sind  10  und  1  das.Princip,  4  und  7  die  Producte.  Auch  sind 
diese  Zahlen  nur  Quadrat-  keine  essentiellen  Wurzeln,  weil  es 
nur  der  Eins  Principe  und  ihrem  Benair  e  als  ihrer  eigenen  Puis- 
sance  zukommt,  Wesen  zu  schaffen,  d.  i.  den  Namen  einer  wesent- 
lichen Wurzel  zu  tragen.  Aber  warum  kann  diese  wesentliche 
Wurzel  nur  durch  Addition  sich  kennen,  und  warum  findet  sich 
die  Quadrat-  und  Cubikwurzel  nur  durch  Wurzelausziehen  oder 
dem  Verkehrten  der  Multiplication?  *) 

•)  Hier  bricht  das  Manuacript  ab.    Wir  erlauben  uns  nur  noch  oben 
im  Text  die  Antwort  Saint -Martina  auf  die  gestellte  Frage  aus  dem  Ori- 
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9La  racine  essentielle  ne  ee  peut  canneätre  que  par  addi- 
tion  parce  qu'il  süßt  aux  itres  de  savair  qu'ils  tiennent  taut 
de  cette  racine  essentielle  au  de  ce  principe  unwersel  g6n6ra- 
teur,  et  qu'ils  ne  doivent  pas  savoir  comment  üs  viennent 
de  lui.  Le  fait  est  taut  ce  qu'il  itait  nScessaire  de  prauver 
anx  Stres  praduits:  le  moyen}  le  principe  ginirateur  se 
Pest  riservS.  Or,  ce  fait  est  prawoi  par  cette  loi  cPadditiant 
—  1,  2,  3,  4  =  10. 

La  multiplication,  au  cantraire,  est  la  route  tracie  paur 
aller  des  racines  quarrSes  et  cubiques  h  leurs  puissances,  et 
vice  versa;  parce  que  cette  productian  secande  ne  tenant 
qu'aux  facultSs  des  Stres ,  ilfaut  qu'ils  aient  la  facilitS  de 
les  praduire  et  de  les  repUer  sur  elles-mSmes,  ce  qui  dement 
un  nauvel  argument  paur  la  libertS,  qui  indSpendamment 
de  notre  sentiment  naturel  est  prouvie  ici  par  les  lois  des 
nombree." 


ginal  mitzutheilen,  wie  sie  sich  in  dem  Oeuvre  posthume  Des  Nombres  p.  48 
findet    t.  0. 
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MAriKON 

oder  das 

geheime  System  einer  Gesellschaft  unbekannter 
Philosophen, 

unter 

einzelne  Artikel  geordnet,  durch  Anmerkungen 

und  Zusätze   erläutert,  beurtheilt  und  dessen 

Verwandtschaft  mit  älteren  und  neueren 

Mysteriologien  gezeigt. 

In  zwei  Theilen. 

Von 

einem  Unbekannten  des  Quadratscheins, 
der  weder  Zeichendeuter  noch  Epopt  ist. 


fraikfurft  aid  Leipiig. 
17  84. 


Baaders  Werke,  XH.B  d.  oigitiz  J*  GopgR 
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Wenn  Saint  -  Martin  *)  Gott  als  VEtre  Principe ,  premier 
Principe,  Principe  universd  bezeichnet,  so  spricht  er  damit 
nicht   bloss   die  Einzigkeit   Gottes,    sondern    auch   dessen    ewige 


•)  Der  Inhalt  des  Magikon,  welches  Kleuker  zum  Verfasser  hat,  be- 
steht ans  zwei  Theilen.  Der  erste  stellt  in  sechs  Abschnitten,  die  mit 
zahlreichen  Anmerkungen  versehen  sind,  die  Lehre  Saint-MarthVs  dar,  wie 
sie  aus  den  bis  dahin  erschienenen  zwei  Schriften  dieses  Forschers:  Des 
Erreurs  et  de  la  virite*  (1775)  und  Tableau  naturel  des  rapports  qui  existent 
entreDieu,  Vkomme  et  V  Univers  (1782)  geschöpft  werden  konnte.  Der  zweite 
Theil  enthält  eine  Beurtheilung  der  dargelegten  Lehre  Saint  -Martin's  (von 
Kleuker  zufolge  irriger  Annahme  das  geheime  System  der  Unbekannten 
genannt)  nebst  besonderen  Erläuterungen,  Bemerkungen  und  Zusätzen  über 
einzelne  Hauptlehren  des  Systems.  Baader  schätzte  das  Werkohen  sehr 
und  widmete  ihm  üeissiges  Studium.  Ich  verweise  besonders  auf  Kleuker 's 
Darstellung  der  Saint-Martin'schen  Zahlenlehre  S.  157 — 185  und  seine  Be- 
merkungen über  dieselbe  S.  336—850.  Nach  S.  280,  wo  Kleuker  die  ver- 
mutheten  Verfasser  der  beiden  oben  bemerkten  Werke  in  einer  Klammer 
als  St.  M.  und  W.  bezeichnet,  scheint  er  ausser  Saint-Martin  auch  Willer- 
mooz  bei  der  Abfassung  als  betheiligt  angenommen  zu  haben.  In  dieser 
Annahme  wurde  er  wohl  bestärkt  durch  die  zu  Anfang  des  Tableau  naturel  etc. 
eingerückte  Avis  des  JEditeurs,  worin  gesagt  wird:  »Sur  Us  margea  du  Mo- 
nuscrit  de  cet  Ouvrage,  que  nous  Urions  d'une  personne  inconnue,  il  existoit 
un  grand  nombre  cPAdditions  cFune  tcriture  differente.  Ayant  observi  que  non 
seulement  ces  Additions  ne  liaient  point  le  discours,  mais  que  quelquefois  mime 
elles  en  interrampaient  Ufil;  que  tPaiüeurs  elles  ttaient  ä*un  genre  partictdier 
qui  semble  difffrer  de  celui  de  V Ouvrage,  nous  avons  cru  devoir  les  d€signer 
par  des  guiÜemets  place**  au  commencement  et  ä  la  fin  des  diffeWents  morceaux 
de  ee  genre:  en  sorte  que  s'ils  ne  sont  point  de  VAuteur,  et  qu'üs  aient  it£ 
ajoutes  par  quelqu'un  ä  qui  il  aurait  confit  son  Manuscrit,  chacun  pöurra 
facilement  Us  discerner.  Wie  es  sioh  mit  dieses  Zusätzen  verhält,  ist  mir 
unbekannt,    v.  O. 
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Actuosität  aus,  womit  ihm  also  Gott  nicht  als  blosse  Putssance, 
Möglichkeit  der  endlichen  Dinge  oder  Idee,  die  erst  als  Welt 
ihre  Wirklichkeit  erlange,  gilt. 

P.  5.  Z.  5 — 9.  Wenn  Actiou  und  Reaction  für  jede  Cau- 
sation  nöthig  ist,  so  musste  selbe  schon  für  die  Causation  des 
Vaters  nöthig  sein. 

P.  5.  Z.  21 — 25.  Keine  Prodoction  ohne  eigene  Reaetion. 
•  P.  8.  Z,  10  —  15.  Der  Ausdruck,  Gott  folge  bloss  seinem 
eigenen  Gesetze  oder  Gott  sei  sich  selbst  Gesetz,  ist  wie  der 
Begriff  der  causa  sui  nur  negativ  zu  verstehen. 

P.  8.  Z.  16  — 19.  Saint -Martin  unterscheidet  Emanation 
und  Criation. 

P.  9.  Z.  1 — 2.  Die  hier  bemerkten  Emanationen,  von  denen 
gesagt  wird,  dass  sie  unzerstörbar  seien,  weil  Gott  nur  Principien 
und  keine  Composita  emanire,  sind  eben  darum  immer  dieselben 
und  immer  neu.  Sie  dürfen  aber  doch  nicht  als  fertige  Einheiten 
angesehen  werden  *). 

P.  11.  Z.  3  —  5.  Das  unermessliche  All  als  das  zeitlich- 
räumlich-materielle Universum  wird  von  dem  Unendlichen  unter- 
schieden. 

P.  13.  Z.  9—14.  Die  reinen  Geister  ohne  grobe  körper- 
liche Hülle  sind  doeh  nicht  leiblos. 

P.  13.  Z.  19 — 20.  Nicht  die  sogenannten  göttlichen  Wesen 
oder  höchsten  Geister  nach  Gott,  sondern  nur  die  göttlichen  Per- 
sonen sind  aus  der  Essenz  des  göttlichen  Wesens.  Die  höchsten 
geschöpflichen  Geister  sind  daher  auch  nieht  vermischt  mit  dem 
göttlicben  Wesen  oder  der  göttlichen  Weisheit,  wenn  jauch*  geeinigt« 

P.  16.  Z.  16 — 22.  Ohne  die  Principien  der  gescböpflichen 
Wesen,  welche  ihrer  Natur  nach  einfach  und  unzerstörbar  sind, 
was  auch  von  den  Principien  der  Materie  gilt,  seien  sie  primäre 


•)  Unter  fertigen  Einheiten  versteht  Baader  hier  offenbar  entwioklnngs- 
unf&hige  Einheiten  und  sucht  also  mit  Saint-Martin  den  Fehler  der  Mona- 
dologie des  Leibniz  und  Anderer  nicht  in  der  Statnirung  unzerstörlicher 
Einheitswesen  überhaupt,  sondern  entwioklungsunfaniger  Wesen..  ▼.. O. 
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oder  secundäre,  könnten  die  drei  Elemente  (Feuer,  Wasser,  Erde) 
nicht  als  individualisirte  Form  sich  äussern. 

P.  17.  Z.  1 — 4.  Die  sinnlichen  Bilder  der  Action  jener 
Prtncipien  geben  zwar  ihrem  zeitlichen  Bestände  nach  unter, 
bleiben  aber  nach  J.  Böhme  als  Figur. 

P.  17.  Z.  18—19.  Wenn  jedes  Principium  der  Vater  seiner 
körperliehen  Hülle  ist,  so  müssten  analog  die  drei  Elemente  die 
Mutter  sein. 

P.  17.  Z».  24 — 26.  Dass  die  Individuen  wie  die  Arten  ihre 
Zahl  beibehalten  müssen,  heisst  soviel,  als  dass  sie  ihre  Natur 
beibehalten  mjissen.    Zahl  ist  Natur. 

P..18.  Z.  7  —  14.  Princip  der  Materie  wird  auch  erste 
Materie  .genannt. 

P,  18.  Z.  13  —  17.  Die  aus  dem  Laufe  der  materiellen 
Sinnlichkeit  in  ihren  Ursprung  zurückgekehrten  Principien  hären 
nicht  auf  zu  sein,  sondern  fangen  nur  nicht  em  neues  isolltftes 
oder  Zeit-*  und  .Raum «-Leben  an.  Mi*  Recht. hebt  Kleuker  her- 
vor, dass  jene  Principien  nach  Saint -Martin  die  Unteragenten 
sind,  die  an  Gottes  Statt  das  Vergängliche  wirken,  so  lange  die 
Zeit  dauert. 

P.  19;  Z.  19—23  ff.  Nächst  den  sieben  unsichtbaren  Mobilien 
oder  Urgestalten,  unter  welchen  die  verschiedenen  göttlichen  Kräfte 
ad  sustentandum  Unioerswm  vertheilt  sind,  ist  der  Ternar  der 
Elemente  nicht  zu  vergessen. 

P.  21.  Z.  5 — 9.  Das  allem  andern  Bösen  zuvor  freiwillig 
böse  gewordene  Wesen  wird  nicht  mit  Recht  Princip  genannt. 
Es  ist  es  auch  der  Sache  nach  nicht  bei  Saint-Martin ,  wie  man 
aus  Kleuker's  (richtigen)  Worten  ersieht,  wenn  er  sagt:  „Allein 
dieser  Urheber  des  Bösen  ist  (nach  Saint-Martin)  weder  ewig, 
noch  unbeschränkt,  sondern  verdankt  sein  Dasein  dem  unend- 
lichen Guten,  und  war  bis  zu  seinem  Abfalle  gut."  Gut  heisst 
hier  unschuldig,  also  fällbar. 

P.  23.  Z.  5  —  8.  Wenn  Ausbreitung  der  Alleinherrschaft 
des  Unendlichen  und  Vereinigung,  zur  Einheit  der  Gegenstand 
und -Zweck  aller  göttlichen,  geistigen  •  und  physischen  Aktion  ist, 
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eo  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  die  göttliche  als  Mitte  die  beiden 
andern  vereint. 

P.  24.  Z.  4—9.  Das  Gebiet  des  Intellectuellen  enthält  nicht 
bloss  die  Urbilder  alles  Sinnlichen,  sondern  ist  auch  selbst  nicht 
sinnlos. 

P.  24.  Z.  17 — 19.  Wenn  der  Vater  zur  Form  des  Kindes 
das  Feuer,  die  Mutter  das  Wasser  gleichsam  gibt,  so  muss  ein 
Drittes  sie  Verbindendes  den  j  und  mit  ihm  das  Principe 
innS  einführen;  die  Form  selber  ist  die  Mitte  (erst  als  Figur, 
sodann,  reell  erfüllt,  als  Bild). 

P.  25.  Z.  23—26  ff.  Wahrhaft  grossartig  ist  der  Gedanke 
$aint-Martin's,  das 8  die  Entstehung  des  Uebete  und  die  Schöpfung 
(was  wir  so  Schöpfung  heissen)  des  Raumes,  in  welchen  es  ein- 
geschlossen worden,  in  der  wahren  Ordnung  keineswegs  eine 
grössere  Menge  von  Dingen  hervorgebracht  und  die  Unermess- 
liohkeit  vermehrt  habe;  vielmehr  sei  dadurch  nur  dasjenige  ver- 
einaelt  worden,  was  seinem  Wesen  nach  allgemein  sein  sollte, 
Wirkungen  seien  getrennt  worden,  welche  hätten  vereinigt  bleiben 
sollen,  das  sei  desubstanzirt  worden,  was  hätte  desubstansirt  sein 
sollen,  zusammengedrängt  sei  worden,  was  getrennt  gewesen  und 
zerstreut  sei  worden,  was  hätte  beisammen  sein  sollen.  Für  die 
Grösse  dieses  Gedankens  bat  freilich  eine  Zeit  keinen  Sinn,  wel- 
che sich  in  dem  im  Grunde  doch  nur  flachen  Gedanken  Spinosa's 
berauschen  kann,  Gott  habe  darum  nicht  alle  Menschen  so  ge- 
schaffen, dass  sie  bloss  durch  die  Vernunft  geleitet  werden,  weil 
er  Stoff  gehabt  habe,  Alles  zu  schaffen  von  der  niedrigsten  bis 
zur  höchsten  Vollkommenheit,  oder,  wie  er  diess  erläutert,  weil  die 
Gesetze  seiner  Natur  so  weit  seien,  dass  sie  hinreichten,  Alles 
hervorzubringen,  was  von  einem  unendlichen  Verstände  begriffen 
werden  könne*). 

r     ■         >    ■■       '  *  i      '       i 

*)  Was  würde  man  wohl  dazu  sagen,  wenn  Jemand  behaupten  wollte, 
Raphael  würde  ein  um  so  grösserer  Maler  gewesen  sein,  je  mehr  er  zu- 
gleich neben  seinen  Meisterwerken  und  etwa  noch  vollkommeneren  auch 
zahllose  Gemälde  in  allen  Graden  und  Abstufungen  der  Güte  und  der 
Schlechtigkeit  gemalt  hätte?   Wenn  Gott  bloss  Macht,  also  im  Grunde  nur 
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P.  28.  Z.  10—13.  Bei  J.  Böhme  ist. eben  die  Erde  den 
übrigen  Elementen  entfallen. 

P.  30.  Z.  4 — 11.  Form  vermittelt  das  Centrum  mit  der  Hülle. 

P.  31.  Z.  14 — 20  ff.  Reagirend  heisst  auch  das  Weckende, 
obscbon  besser  das  Erweckte  so  genannt  wird. 

P.  33.  Z.  12 — 17.  Auch  in  der  Zeugung  werden  die  Keime 
nicht  hervorgebracht,  sondern  nur  belebt. 

P.  36.  Z.  1 — 4.     Die  Erde  ist  äme  sensible. 

P.  38.  Z.  1 — 3.  Die  Erde  ist  der  Sonne  entfallen  (femme 
descendue),  durch  Christi  Himmelfahrt  aber  wieder  erhöht. 

P.  39.  Z.  8—16.  Den  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne 
leugnet  oder  bezweifelt  Saint -Martin  nur  in  seiner  frühesten 
Schrift  Des  Erreurs  et  de  la  vSriti,  in  den  späteren  Schriften 
nicht  mehr. 

P.  41.  Z.  16 — 21  ff,  Wenn  der  Mensch  aus  Gott  hervor- 
ging, am  die  zerstörte  Harmonie  des  vollkommenen  Einklanges 
wieder  herzustellen,  so  musste  er  schon  darum  tiefer  gefasst  sein 
In  Gott  als  Lucifer  und  seine  Schaaren.  Der  Heiland  War  die 
dritte  und  tiefste  Fassung. 

P.  45.  Z.  20 — 24.  Die  hier  bemerte  Unrerwundbarfceit  ist 
die  Unversuehbarkeit,  wenigstens  ist  die  erste  erst  in  der  feisten 
vollendet. 

P.  46.  Z.  5— 19.  Des  Mensehen  Selbetgestaltung  war  im 
Paradiese  beliebig  wie  sein  Wort.  •*-■"', 

P.  48.  Z.  1—6.     Sieben  ist  Organ  und  Hülle  von  Vier. 

P.  53.  Z.  1 — 7.  Saint-Martin  folgt  hier  besonnen  der  Lehre 
des  M.  Pasqualis  nicht,  nach  welchem  der  Mensch  das  von  Saian 
(Locifer)  nur  projeotirte  Verbrechen  (Creatur  zu  schaffen)  aus- 
führte und  die  irdische  Form  (Eva)  hervorbrachte. 

P.  55.  Z.  1 — 5.  Des  gefallenen  Menschen  Verbindung  mit 
der  Erde  war  erste  Aufrichtung.  Aus  der  Abintirung  (Schlaf) 
trat  der  Mensch  als  Adam  und  Eva  hervor. 


blinde  Natargew&it  wäre,  ßo  würde  ßpinoza'ß  Behauptung  vielleicht  wohl 
gelten  müssen«  Wenn  aber  Gott  auch  Weisheit,  Güte,  Ljebe  ist,  bö  erweist 
stak  jene,  Behauptung  als  falaoh.    v.  Q.  .  t 
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P.  55.  Z.  21—27.  Himmel  und  Erde  hat  sich  ihm  selbstisch 
gemacht. 

P.  56.  Z.  19  —  22.  Der  Mensch  sollte  sich  das  ihn  ver- 
suchende Sinnliche  unterwerfen. 

P.  57.  Z.  3 — 7.  Hiemit  trat  die  Emission  dieses  ersten 
Agenten  aus  Gott  ein. 

P.  57.  Z.  16—22.  Unter  den  thierischen  Fellen,  unter  die 
sich  der  aus  dem  Paradiese  verstossene  Mensch  verbarg,  sind 
wohl  nur  die  vier  irdischen  Elemente  gemeint. 

P.  58.  Z.  4 — 5.  Dem  höhern  Ternar  des  Menschen  (Leib, 
Seele ,  Geist)  entspricht  der  des  irdischen  Leibes  (Unterleib, 
Brust,  Kopf). 

P.  65.  Z.  13 — 16.  Wie  die  eine  Form  den  Menschen  trennt, 
so  vereint  ihn  die  andere. 

P.  67.  Z.  20 — 27.  Unter  den  höheren  Reactionen,  die  Gott  dem 
deren  bedürftigen  Menschen  zu  Theil  werden  lässt,  sind  neben  den 
ausserordentlich  erwählten  Menschen,  himmlischen  Agenten  und 
dem  allgemeinen  Erlöser  die  ordinirten  Institute  nicht  zu  vergessen. 

P.  71.  Z.  5  —  11.  Licht  —  Oben,  Fiasjtermss  —  Unten. 
Die  Worte  Lichten,  Erleichtern,  Leichtmachen  sind  verwandt. 

P.  71.  Z.  12  —  22.  Hier  gilt  vom  moralischen  Befinden, 
was  Hippokrates  vom  leiblichen  sagt:  nQui  lingua  arida  sitiunt 
pessime  habent.« 

P.  73.  Z.  9—14.     Reinigung  ist  Erhebung,  weil  Einigung. 

P.  79.  Z.  1  —  3.  Der  Mensch  war  ursprünglich  nicht  zur 
politischen  Gesellschaft  bestimmt;  denn  diese  kann  ohne  materiell- 
sinnliche  Bande  und  ohne  intellectuelle  Privationen  nicht  statt- 
finden, welche  doch  im  Urzustände  nicht  vorhanden  waren.  Beider 
Verstärkung  ist  Zweck  aller  Despotie. 

P.  79.  Z.  14—19.  Die  hier  angedeutete  Quelle  der  Ge- 
sellschaft ist  es  nicht  bloss  für  das  bürgerliche,  sondern  auoh  für 
das  kirchliche  Regiment. 

,  P.  80.  Z.  1 — 11.  Was  hier  von  dem  Beruhen  der  Recht- 
mässigkeit der  jetzigen  Hertsiebaft  eines  Menschen  über  den  andern 
auf  dem  Mehr  oder  Weniger  der  einzelnen  Verdorbenheit  gesagt 

Digitized  by  LjOOQIC 


587 

wird,  gilt  nicht  von  der  politischen  oder  ordinirten  Autorität, 
welche  mit  der  nichtordinirten  zugleich  fortbesteht. 

P.  81.  Z.  6 — 10.  Wenn  Hinderung  und  Hebung  der  (Letal, 
unter  deren  Druck  die  gesunkene  Menschheit  seufzt,  und  Be- 
friedigung ihrer  wahren  Bedürfnisse  das  Ziel  einer  wahrhaft  mensch- 
lichen Regierung  sind,  so  kann  dieselbe  nur  Tbeokratie  sein,  die 
darum  nicht  Elerokratie  ist. 

P.  83.  Z.  24—28.  Reduction  des  Metalls  gibt  den  Regulus. 
Königliche  Kunst! 

P.  84.  Z.  1 — 6.  Kreuz  und  Schwert.  Esoterische  Regierungen. 

P.  85.  Z.  1 — 4.  Persönliche  Vorzüge  sind  zu  unterscheiden 
von  dem  Character  indelebilis  der  Priester-  und  Königsordination. 

P.  87.  Z.  1 — 8.  Dahin  gehören  also  nach  dem  Verfasser 
die  meisten  Ehen. 

P.  87.  Z.  9 — 13.     Diese  Ehebrüche'  waren  geistige. 

P.  89.  Z.  17 — 20.  Also  Organ  Christi,  des  wahren  moralisch- 
physischen  Gesetzes,  soll  jeder  menschliche  Richter  werden. 

P.  90.  Z.  9  —  11.  Dem  Suchen  geht  Glauben  (die  starke 
Imagination)  vor. 

P.  91.  Z.  11—18  ff.  Wie  gross  gedacht:  alle  Gaben  und 
übernatürlichen  Kräfte  sind  jedem  Menschen  erreichbar:  jede  Kunst 
und  Wissenschaft  erfordert  nicht  nur  ein  höheres  Licht,  sondern 
auch  eine  ganz  eigentliche  Erleuchtung  von  Oben  llluminari 
est  luci  subjici.  Bemerkenswert  ist  hier  Kleuker's  Zusatz:  „So 
viel  ist  gewiss,  dass  die  Absicht  Christi  und  der  Apostel  nicht 
sein  konnte,  dass  es  mit  der  Kirche  und  Justiz  so  kommen  sollte, 
wie  es  gekommen  ist  (1  Kor.  6,  1  ff.)  und  dass,  wenn  die  ersten 
Sitten  rein  geblieben  wären,  auch  die  Gaben  und  Kräfte,  welche 
nicht  bloss  zum  Schaugepränge  des  Christenthums  in  seiner  Wiege 
dienen  sollten,  fortgedauert  haben  würden." 

P.  92.  Z.  1  —  8.  Gewiss  der  Mensch  findet  nur  Ruhe  in 
Betrachtung  dessen,  was  über  ihm  ist.  Selbst  schon  das  Thier 
ruht  ja  nur  in  dem,  was  über  ihm  ist.  Der  Mensch  als  Geist 
kann  nur  durch  Geistiges  befriedigt  werden. 

P.  92.  Z.  13 — 14.  „Religio  expedit  a  mundo  nos,  religat- 
que  Deo« 
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P.  93.  Z.  22—26  ff.  Ich  kenne,  sagt  der  Verf.  trefflich, 
keinen  sichereren  Stein,  wonach  der  wahre  Wertb  eines  Menschen 
zu  prüfen  wäre,  als  sein  Verhältniss  oder  Missverhältniss  zur 
Religion.  Je  weniger  Geschmack  Jemand  hier  zeigt,  desto  mehr 
verräth  er,  wie  weit  er  vom  Gesetz  seiner  ersten  Natur  abge- 
wichen ist,  und  wie  wenig  er  den  Quell  seines  wahren  Genusses 
kennt.« 

P.  95.  Z.  7 — 15.  Der  Mensch  hat,,  wie  ich  verschiedent- 
lich nachgewiesen  habe,  nicht  nur  das  Bedürfniss  zu  erkennen, 
sondern  auch  erkannt  (anerkannt)  sich  zu  wissen  von  Höhern, 
Gleichen,  Untern.  Alle  Religion  bezweckt  effecttve  Gemeinschaft. 
Der  Zug  des  Gemüths  zu  Gott  ist  doch  nicht  ganz  von  selbst 
(aus  dem  Gemüth  oder  Ich),  sondern  angeregt  vom  Zuge  des 
Vaters. 

P.  96.  Z.  4 — 5.  Entfernung  vom  Quell  des  wahren  Lichtes 
ist  Entfernung  von  der  Assistenz  Gottes. 

P.  96.  Z.  22  —  23.  Wenn  sich  auch  allerdings  aus  dem 
Angegebenen  die  falschen  Religionen  erklären,  so  doch  nicht  auch 
zugleich  die  bösen. 

P.  97.  Z.  18 — 21»  Keine  Religion  ist  ganz  die  Frucht  mensch- 
licher Erfindung.   Der  Geist  spricht  und  betet,  sobald  er  erwacht 

P.  100.  Z.  6  —  9.  Nachdem  der  Mensch  einmal  in  diese 
niedere  Region  versetzt  war,  konnte  er  nicht  durch  Sichlos- 
machen von  diesen  materiellen  Banden,  sondern  gleichsam  nur 
durch  Durchsichtigkeit  derselben  oder  damit,  dass  sie  ihm  zu 
Leitern  eines  Höhern  wurden,  seinen  Rapport  mit  dem  letztern 
wieder  gewinnen.  Es  war  daher  eine  Ordination  dieser  Sinnlich- 
keiten nöthig.     Sacramente,  überhaupt  die  äussere  Kirche. 

P.  100.  Z.  17  — 26  ff.  Das  sind  goldene  Worte:  „Das 
Wesen  der  Religion  besteht  nicht  in  blosser  Moral.  Wer  die 
Wahrheit  einer  Religion  durch  weiter  nichts  als  ihre  gute  Moral 
beweisen  kann,  verdient  wenig  Zutrauen.  Eben  diese  Moral  er- 
hob sich  selten  über  die  Sphäre  des  bloss  Sinnlichen  und  Politisch- 
nützlichen und  war  daher  so  beständigen  Verschiedenheiten  unter* 
worfen,  Auch  die  .vollkommenste  Sittenlehre,  wie  die  christliche, 
ist  nur   eine  Zugabe   und   natürliche  Frucht  der  Religiqn,   nicht 
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aber  ihr  Grand  und  ganzer  Gehalt.  Die  Neuern  fehlen  darin 
sehr,  dass  sie  den  ganzen  Werth  der  Religion  auf  Actus  humani- 
tatis  bauen:  eine  verschleierte  Ignoranz,  die  sich  den  Augen 
eines  Weisen  wenig  empfiehlt.  So  nothwendig  auch  diese  Tugend 
jedem  Menschen  ist,  so  erschöpft  sie  doch  nicht  den  ganzen  Quell 
seiner  innern  Thätigkeit,  noch  weniger  soll  sie  den  ganzen  Ge- 
sichtskreis seiner  Aussiebt  beschränken.0  Die  Religion  bewirkt 
die  Rehabilitation  des  Menseben,  die  Moral  supponirt  ihn  schon 
als  rehabilitirt.  Die  Neuern  haben  verkehrter  Weise  Dogma, 
Cultus  und  Moral  getrennt. 

P.  101.  Z.  13—16.  Nach  gänzlicher  Wiederherstellung  des 
gesunkenen  Menschen  wird  die  Religion  nicht  mehr  religans  Deo 
sein,  sondern  die  schon  geschehene  Verbindung  erhaltend. 

P.  102.  Z.  1  —  4L  Es  gibt  in  den  Traditionen  allerdings 
eine  Einheit. 

P.  102.  Z.  5 — 8.  Das  Gesetz  der  wahren  Religion  fordert 
Versöhnung  der  sinnlichen  und  intellectuellen  Natur  des  Menschen, 
also  Bindung  und  Austreibung  des  feindlichen  Princips  in  der 
Sinnlichkeit.  Diese  Austreibung  hat  die  Subjection  und  Union 
mit  dem  Princip  der  Sinnlichkeit  zur  Folge. 

P.  102.  Z.  8 — 18.  Innere  Subjection  ist  zwar  die  Basis 
aller  äussern.  Aber  ohne  auch  den  äussern  Führer  wird  das  Ziel 
doch  nicht  erreicht. 

P.  102.  Z.  18 — 21.  Der  Dualismus  aller  materialisirten  oder 
Zeitwesen  beweiset  den  Vermittler  (j),  der  zugleich  über  den 
Zuvermittelnden  und  unter  jenem  steht,  mit  dem  er  sie  vermittelt. 

P.  108.  Z.  13 — 16.  Die  Gewissheit  wird  nur  durch  die 
Vermittlung  eigenen  Wollens  und  Thuns  erlangt. 

P.  105.  Z.  1  — 12.  Dass  die  Religionen  der  verschiedenen 
Zeitalter  mehr  auf.  eine  stufenweise  Fortbildung,  als  auf  wesent- 
liche Verschiedenheit  führen,  kann  nicht  ganz  anerkannt  werden. 
Wohl  aber  ist  fradirte,  ordinirte  Form  und  nichtordinrrte  zu  unter- 
scheiden, aber  immer  die  Notwendigkeit  der  ersten  fest  zu  halten. 
Die  höchste  Weisheit  ist  aus  keiner  Form  aosschltessbar  und  In 
Jseine  einacbliessbar,  ausgenommen,  wo  positive  Urform  einge- 
treten wäre. 
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P.  106.  Z.  22  —  24.  Durch  die  Religion  erhält  sieh  der 
Mensch  im  Gefühl  seiner  höhern  Bedürfnisse,  so  wie  der  effektive 
Cultus  dieses  Bedürfniss  befriedigt 

P.  107.  Z.  3  —  5.  Hier  ist  zeitliche  Action  und  Reaction 
gemeint.  Siehe  S.  31.  In  der  Zeit  ist  Reaction  getrennt  und 
diese  doppelt  —  gut  und  böse. 

P.  107.  Z.  11—20.     Tradition -mire. 

P.  110.  Z.  18—23.  Heisst  nicht  in  der  Schrift  der  Christ 
das  Licht,  welches  jeden  Menschen,  der  in  die  Welt  kommt,  er- 
leuchtet (anscheint),  auch  durch  die  Schrift? 

P.  113.  Z.  ö — 9.  Diese  Sinnbilder,  Zeichen  (signes),  sind 
von  den  Agenten  unterschieden. 

P.  113.  Z.  13 — 20.  Durch  diesen  Descensus  als  Beleibung 
wird  der  Blitz  bleibend  Licht  in  jeder  Region  oder  inwohnend. 

P.  114.  Z.  1  — 4.  J.  Böhme  gibt  der  Sophia  cliese  Form 
(die  menschliche).  Nach  Pasqualis  ist  dem  Geiste  nach  der 
Mensch  la  ressemhlance,  dem  Leibe  nach  Imqge  Gottes,  d.  b-  Image 
de  V Image  spirituelle  divine  (du  plan  spirituel  que  le  createur 
congut  au  commencement  des  temps  pour  la  criation  universelle). 
Mengchenform  ist  also  Anfang  und  Ende  des  Storebenschnabels 
für  das  Universum.  Wie  sich  das  Gesicht  zum  übrigen .  Leibe 
des  Menschen,  so  verhält  sich  dieses  ganze  Menschenbild  zum 
Universum.  Daher,  die  Virtualität  des  Menschenbildes  (des  ur- 
sprünglichen, minder  des  dermaligen).  Die  Bundeslade  war  wohl 
nur  das  Menschenbild. 

P.  114.  Z.  25—29.  Erschien  ja  doch  auch  Christus  nach 
seiner  Auferstehung  seinen  Jüngern. 

P.  115.  Z.  3 — 5.  Dieses  Nothwengiggewordensein  äusserer 
Religionsanstalten  schliesst  auch  jenes  (nach  §♦  79)  des  äussern 
Kirchenregiments  ein. 

P.  115.  Z.  8—14.  Die  bemerkte  Gegenaktion  des  bösen 
Princrps  erscheint  innerlich  als  Zeit,  äosserlich  als,  Saum«.  Das 
Nie  und  Nirgend  steht  dem  Immer  und  Ueberall  entgegen. 

P.  116.  Z.  11—15.  In  der  Schrift  werden  Sterne  oft  Engel 
genannt  und  umgekehrt. 
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P.  117.  Z.  7 — 13.  Durch  jene  symbolischen  Handlungen 
wurde  der  Einfluss  der  höhern  Kräfte  nicht  bloss  sinnbildlich, 
sondern  auch  effectiv  gemacht  wie  in  jedem  physischen  Ex- 
perimente. 

P.  119.  Z,  5 — 19  ff.  Was  die  organische  Form  dem  Leben 
(selbes  befreiend)  ist,  das  ist  die  symbolische  Form  dem  Erkennen. 
Diess  gilt  für  Wort  und  Schrift.  Mit  jener  Oeffnung  ist  aber  auch 
eine  Schliessung  (für  Böse)  verbanden. 

P.  121.  Z.  7—14.  Dieses  System  der  Erklärung  der  Mytho- 
logie ist  schon  darum  falsch,  weil  es  kein«  ursprüngliche  Wild- 
heit des  Menschen  gab,  sondern  nur  eine  Verwilderung  des 
Menschen,  aus  welcher  er  sich  nicht  allein  durch  eigene  Kraft 
herausarbeiten  konnte.  Der  Mensch  war  ursprünglich,  wenn  man 
diesen  Ausdruck  nicht  missdeuten  will,  ein  Hausthier  Gottes. 

P.  122.  Z.  6 — 16.     Im  zweiten  System  ist  der  höhere  Be-  . 
ruf  des  Menschen  gänzlich  verkannt. 

P.  123.  Z.  1  —  11.  Niemand  hat  den  wahren  Gegenstand 
der  mythologischen  Traditionen  bis  dahin  tiefer  gefasst  als  Saint- 
Martin,  wenn  er  in  ihnen  die  Wissenschaft  und  Geschichte  des 
Menschen  selbst,  seinen  Ursprung,  sein  Gesetz  und  sein  Ziel, 
sammt  der  Geschichte  des  Universums  versinnbildlicht  glaubt. 

P.  126.  Z.  5—9.  Im  liquidum  ist  das  Böse  frei,  im 
solidum  gebunden  (arrez,  arreter,  terra),  auch  die  Luft  (Veste) 
ist  verschlossen  für  es. 

P.  127.  Z.  8— 18.  Der  Brief  meines  Freundes  ist  freilich 
dieser  nicht  selbst. 

P.  128.  Z.  12 — 24.  Wie  mögen  Jene,  welchen  diese  Welt 
die  heilige  Manifestation  Gottes  und  der  Weltgeist  der  heilige 
Geist  ist,  einen  Welterlöser  verstehen? 

P.  130.  Z.  1 — 5.  Bezüglich  der  Saint-Martin'schen  Deutung 
des:  im  Anfange  (rVEWU)  als:  im  Gedanken,  vergleiche  man 
p.  114  dieser  Schrift. 

P.  130.  Z.  19—22.  Der  Mann  hebt  die  Action  an,  das 
Weib  setzt  sie  fort. 

P.  131.  Z.  7  — 12.  Centrumlose  Fülle  objectiv  wie  sub- 
jectiv  im  Zeitfluss. 
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P.  142.  Z.  7—10.  Endlich  gibt  es  Menschen,  fiir  die  der 
Erlöser  kam  und  nicht  blieb. 

P.  143.  Z.  1  —  4.  Die  Zahl  4  ist  also  Begleich  7  als  i» 
Mitte  zweier  Ternare. 

P.  143.  Z.  4—13.  Als  ihr  Vermittler  ward  die  mittlere 
dieser  drei  vertus  in  ihm  vorherrschend. 

P.  143.  Z.  14 — 15.  Selbstbewusstsefn  bewegt  sich  In  dem 
Ternar  der  (drei)  intellectuellen  Organe  des  Menschen,  Ohr,  Ge- 
sicht nnd  Wort. 

P.  144.  Z.  17 — 20.  Befreiung  des  septenarischen  Gesetzes 
vom  senarischen. 

P.  150.  Z.  1 — 12.  Was  Wissen  (Gewissen)  subjeetiv,  ist 
Wahrheit  objeetiv.  Die  Möglichkeit  zuverlässiger  Wissenschaft 
gründet  im  Gesetz  und  Wesen  des  Menschen. 

P.  151.  Z.  1 — 4.  Insofern  der  Mensch  seiner  zweifachen 
Natur  nach  ein  Spiegel  der  Wahrheit  selbst  ist,  in  dem  die  Ge- 
setze alles  Intellectuellen  und  Sinnlichen  in  seiner  eigenen  Natur 
concentrirt  sind,  ist  der  Mensch  göttlicher  Natur. 

P.  151.  Z.  24 — 26.  Das  Durchsichtiggewordene  ist  dämm 
nicht  als  Hülle  unsichtig  geworden. 

P.  153.  Z.  1  —  5.  Unterscheiden  ist  Beziehen,  also  das 
Gegentheil  von  Trennen.  Aber  der  Bezug  kann  freundlich  oder 
repellirend  sein. 

P.  154.  Z.  9 — 10.  Wie  umgekehrt  der  falsche  Spiritualismus. 

P.  155.  Z.  2  — 12.  Diese  Naturforscher  haben  die  Natur- 
wissenschaft in  eine  blosse  Phänomenologie  verwandelt. 

P.  157.  Z.  14 — 18.  Grundbestimmungen  sind  Gliederungen, 
Begränzungsweisen.     Zahl  ist  also  Weise  der  Begränzung. 

P.  159.  Z.  4 — 6.  Die  Zahlen  sind  Formen,  welche  das 
Princip  und  die  Hülle  vermitteln.  Insofern  würden  sie,  die  äussere 
(materielle)  Form  mit  dem  Princip  vermittelnd,  doch  (dem  Geiste) 
ttusserlich  (objeetiv)  sein. 

P.  160.  Z.  9—12.  Zahl  zeigt  das  Quäle,  nicht  das  Quantum. 

P.  160.  Z.  19  —  21.  Der  Verlust  der  Zahl  ist  wie  Ent- 
leibung. 
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P.  160.  Z.  25 — 28.  Jede  Handlang  (Bewegung)  ist  Figur- 
beschreibung, 

P.  161.  Z.  1—7.     Form  ist  hier  äussere  Hülle. 

P.  163.  Z.  1—9.  Die  Zahlen  als  innere-äusserliche  Formen 
sind  materiell  ansichtig,  geistig  sichtig  (äusserlich). 

P.  163.  Z.  12  —  18.  Zahlen  sind  nicht  die  Ideen  selbst 
Das  Fassen  der  ansichtbaren  Positionen  und  Terminationen  der 
Dinge  geschieht  eben  durch  Bestimmen.  Wichtig  ist  die  Be- 
merkung, dass  das  Intellectuelle  so  gut  als  das  Physische  Zahl, 
Maass  und  Gewicht  (also  dreierlei  Fassungen),  seine  Positionen 
and  Terminationen  habe.  —  Geht  und  deutet  nicht  Zahl  auf 
Eternität,  Maass  auf  Ubiquität  und  Gewicht  auf  Allmacht  zurück? 

P.  166.  Z.  1  —  18.  Die  zählende  Einheit  ist  nicht  in  die 
Reihe  der  gezählten  Zahlen  zu  stellen.  Ebenso  die  messende 
und  wägende  Einheit  nicht  —  Was  in  der  Progression  die  Zahl 
bat  (z.  B.  2  oder  3),  das  hat  selbe  auch  als  Termination.  Die 
unmittelbare  Eradiation  hätte  also  den  Charakter  der  Dyas,  die 
durch  sie  vermittelte  (3te)  jenen  der  Trias. 

P.  166.  Z.  22 — 27.  Energie  und  Reaction  heisst  auch  sonst 
Action  und  Reaction,  welche  nicht  Vater  und  Sohn  sind,  sondern 
die  ausgehende  Energie  ist  Geist,  deren  Reaction  die  Sophia.  — 
Was  das  Doppelgesetz  und  die  Doppelaction  im  Geistigen  und 
Sinnlichen  betrifft,  so  sagt  der  Commentator  von  der  eigentlichen 
bösen  Deutung  nichts. 

P.  167.  Z.  1 — 3.     Drei  ist  darum  noch  nicht  Resultat. 

P.  176.  Z.  1.  Zahlqualität  ist  von  ihrer  Quantität  ver- 
schieden. 

P.  178.  Z.  16—23.  Diess  gilt  selbst  von  räumlicher  Be- 
wegung, die  mit  der  Gestaltung  zugleich  entweder  passiv  (wie 
alle  unbelebte  Materie  mit  der  Erde)  oder  selbstständig  wie  die  der 
Gestirne  oder  alternativ  wie  die  der  Tbiere  ist.  Jede  Bewegung 
ist  Aufhebung  des  Verbands  mit  der  Erdbewegung. 

P.  180.  Z.  1—3.     Rad  bei  J.  Böhme. 

P.  180.  Z.  20—21.  Die  Versuche,  die  Quadratur  desCirkels 
zu  finden,  sind  so  eitel  wie  der  Versuch,  in  der  Sinnlichkeit  Be- 
stand und  Ruhe  zu  finden. 
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P.  181.  Z.  16—20.  Die  Peripherie  ist  durch  die  Form 
mit  dem  Princip  verbunden. 

P.  186.  Z.  1  —  2.  Dieses  Lesen  (besser  Hören)  ist  zur 
Peripherie  das  Centrum  Finden ;  Sprechen  zum  Centrum  die  Peri- 
pherie. Hören  ist  unmittelbar  der  gestaltenden  Centralaction  Theil- 
haftwerden. 

P.  187.  Z.  1 — 4.  Sprechend  und  schreibend  übt  der  Mensch 
eine  Mimik  des  Gegenstandes.  —  Sprechend  schreibe  ich,  aber 
schreibend  spreche  ich  nicht  nothwendig. 

P.  187.  Z.  5 — 8.  Jede  Bewegung  geht  von  innerer  Figur 
aus  zur  äusseren  und  umgekehrt. 

P.  188.  Z.  1  —  7.  Sprechen  und  Schreiben  ist  Andere 
Denken  Machen. 

P.  189;  Z.  7  —  10.  Sprechen  ist  Denken  (Gedanken  Er- 
zeugen).  Der  Mensch  spricht  selber,  obschon  nicht  von  sich  selber. 

P.  189.  Z.  20  —  26.  Der  an  seinen  Körper  gebundene 
Geist  spricht  diese  Sprache  sich  und  Andern  umsonst,  wenn  er 
nicht  zugleich  sie  in  die  Körperspracbe  tibersetzt. 

P.  190.  Z.  5  — 13.  Eigentlich  ist  Sprache  das,  was  die 
Kräfte  mit  diesen  Mitteln  der  Aeusserung  (den  Organen)  ver- 
mittelt oder  sie  verbindet,  die  mbstantiva  mit  den  adjeettvis, 
womit  selbe  pronunciren.  —  Sprache  als  Aeusserung  kann  nur 
die  Uebertragung  oder  Fortsetzung  eines  innern  Zustandes  in 
Andere  bezwecken  und  vermitteln. 

P.  192.  Z.  14 — 20.  Die  erste  ist  nur  hörbar  und  unaus- 
sprechlich (Paulus  im  dritten  Himmel). 

P.  193.  Z.  6 — 14.  Wenn  die  Menschen  dieses  fortgehen- 
den Sprechens  und  Schreibens  theilhaftig  wären. 

P.  194.  Z.  8  — 11.  Anders  ist  das  Sprechen  zum  Geist, 
anders  zum  Nichtgeist.     Dasselbe  gilt  vom  Schreiben. 

P.  194.  P.  26  —  27.  Reden,  sagt  Kleuker,  setzt  Denken 
voraus.  Aber  es  darf  nicht  tibersehen  werden,  dass  Denken  wieder 
Reden  voraus  setzt.  —  Ist  Sprechen  und  Schreiben,  Hören  und 
Lesen  nicht  primitiv  zugleich?  Kann  ein  Geist  anders  (ab  erst 
zu  sich)  sprechen,  schreiben,  wirken? 
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P.  195.  Z,  $rml3.  Jeder  Gedanke  Jet  ein  Satz  oder  eine 
Formation. 

P.  J95,  Z.  14  —  20.  Man  könnte  also  diese  Laute  und 
3ßi$hen  nipht  rühre,  p,  ohne  die  mit  ihnen  immer  verbundenen 
Gedanken  zu  rühren. 

P.  196.  Z.  14—29  ff.  Alles  Erkennen  ist  vermittelt  durch 
Product,  Erscheinen,  Prtfcht. 

P.  198.  Z.  3 — 5.  Was  Saint -Martin  innere  und  äussere 
Sprache  nennt,  ist  die  mentalische  und  sensualische  jbei  J.  Böhme. 

P.  198«  Z.  5 — 12.  Die  Rede  eines  Geistes  zu  einem  Geiste 
ohne  Laut,  die  vernehmlicher  ist,  als  alle  Worte  organischer  Laute 
und  Buchstaben  sein  können,  ist  gleichwohl  eine  Oeffnung  zur 
Tbeilhaftmachung  jenes  Mitsichselbst-Redens. 

P.  199,  Z.  11—16.  Was  den  Geist  durchdringt,  ist  Geist 
des  Geistes. 

P.  201*  Z.  14 — 19.  Daher  stammt  der  Rapport  oder  die 
itägbarkeit  dieser  Dj^gp  4urcb  die  Aussprache  dieser  Namen« 

P.  202.  Z.  1—4.  Wenn  hier  Auge  und  Ohr  als  die  beiden 
einzigen  zugleich  intelfectuellen  £jnn#  des  Menschen  bezeichnet 
werde»,  so  will  dies»  nicht  sagen,  dass  nicht  auch  die  andern 
Sinne  vergeistigt  werden  könnten.  —  Man  erinnere  sich  de*  Zty- 
MMfamepfallcM  der  Sinne  in  &nen  bei  dem  Hellsehen. 

P.  206.  Z.  25 — 28.  Jedes  Wesen  hat  innere  Gestalt  und 
äussere  Figur.  —  Gebärdö  des  Wortzeugens  —  Centrum  und 
Peripherie. 

P.  210.  Z.  17—22.  Was  ich  mit  dem  Namen  rufend  treffe, 
muss  mich  hören.  Der  innerlich  gehörte  Name  wird  auch  ausser-* 
lieh  gehört 

P.  211.  Z.  4 — 15.  Der  Mensch  hätte  diesen  Namen  sich 
ypp  diesem  Dipge  in  sich  erzeugen  lassen  sollen.  Denn  die 
Dinge  aüteiren  unser  Sprachvermögen  wie  unsern  Sinn. 

P.  213.  In  der  Ueberscbrift  bedeutet  hier  Schrift  nicht 
Wortschrift,  sondern  Hieroglyphe. 

P.  215.    Z.  1 — 8,     Alles  Sprechen   als  Bewegen  (Geste)  ist 

Figujrt)escbreibeo.     Wort  ist  gleichsam   die  Seele  jedes  Wesens, 
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das  cheracteristische  Zeichen  ist  äusseres  stummes  Sein  —  Leib. 
Nur  sprechend  schreibe  ich  (primitiv). 

P.  215.  Z.  9—15.  Der  Mensch  ist  somit  das  Gesicht  (Antlitz) 
des  Universums  (ursprünglich  und  die  Monstrosität  durch  den  Fall 
abgerechnet). 

P.  216.  Z.  16—25.  Der  wohlthätige  Gedanke  ist  schön. 
Es  gibt  aber  einen  lügenhaften  Schein  des  Schönen. 

P.  219.  Z.  9 — 16.  Wie  vor  allen  unsern  Worten  in  unserer 
Seele  le  tableau  sensible  dessen ,  was  wir  ausdrücken  wollen, 
inteüectuellement  hergeht,  so  auch  das  Bild  dessen,  was  wir 
sollen  und  wollen. 

P.  237.  Z.  1  — 11.  Die  Meinung  Kleuker's,  dass  das  im 
ersten  Theile  seines  Magikons  vorgetragene  System  nicht  die  Lehren 
eines  einzelnen  Mannes,  sondern  einer  ganzen  Gesellschaft  sei, 
die  dasselbe  zur  Regel  ihres  Lebens  mache,  ist  nicht  genau- richtig. 
Die  beiden  bis  zu  Kleuker's  Magikon  (1784)  in  Frankreich  er- 
schienenen Schriften  des  Philosophe  inconnu,  die  daher  Kleuker 
auch  nur  allein  seiner  Schrift  zu  Grunde  legen  konnte ,  (so  *wie 
alle  späteren  dieses  Philo*,  ine.)  sind  jedenfalls  nicht  Werke 
einer  ganzen  Gesellschaft,  sondern  Saint-Martin's  allein  (Oeuvres 
posthumes  I,  28).  Saint- Martin  stiftete  aber  meines  Wissens 
keine  Gesellschaft  oder  Schule,  wiewohl  er  mit  vielen  Freuaden 
und  Anhängern  seiner  Lehre  in  Beziehung  und  Verkehr  stand  und 
zu  mehreren  seiner  Schriften  bald  von  diesem,  bald  von  jenem 
angeregt  wurde*  Es  ist  längst  erwiesen,  dass  der  Stifter  der  ge- 
heimen Loge  der  Martinisten  nicht  Saint* Martin,  sondern  dessen 
Lehrer  Martinez  Pasquaiis  war,  von  dessen  theurgischen  Operationen 
und  Experimenten  sich  Saint- Martin  bald  ausdrücklich  lossagte*). 

*)  Garo  unterscheidet  zwei  Schalen  der  Martinisten  und  stellt  das 
Verhältniss  beider  in  folgender  Weise  dar:  Cest  dans  la  seconde  mo&e  dm 
dix-huitieme  siecle,  Yers  1768,  que  nous  voyont  apparaitre  d  Paris  la  secte 
de»  Martmistes.  Une  confusion  tres- naturelle  de  nom  et  (Torigine  a  fast  attri- 
buer  souvent  ä  Saint-  Martin  la  fondation  de  cette  eeole.  11  suffit  d'itre  au 
courant  des  idies  du  Philosophe.  inconnu  pour  s'appercevoir  de  Verremr.  11 
y  a  eu  deux  ecoles  successwes  et  distinetes  des  Martmistes:  la  pretmere  m  dato 
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P.  239   und   245.     Das  ton  Kleuker  erwähnte  Tableau  de 
Paris  urtheilt  über  Saint  -  Martinas  Lehre    vom  Sinnlichen    und 

etait  speckUement  vouee  aux  oeuvres  violentes  de  la  theurgie:  eile  se  mettait 
en  communication  avec  les  esprüs.  Samt -Martin  etaü  le  fils  de  cetle  ecole 
theurgique,  tnais  ßla  dissident;  il  decloroü  hautement  sa  preference  pour  les 
voies  intimes  et  secretes.  Aux  pratiques  miraculeuses,  il  prefiraü  le  mysticisme 
de  fextase.  Le  veritable  fondateur  et  le  chef  de  la  secte  des  Martinistes  est  le 
maitre  de  Samt-  Martin,  un  juif  portugais,  savant  dans  la  Kabbale,  et  ramene, 
dit-on,  par  la  Kabbale  au  Christianisme ,  Martine*  PasquaUs.  Les  documents 
le»  plus  authentiques  que  nous  ayons  pu  constäter  sur  cet  etrange  docteur  en 
theurgie  sont  les  ecrüs  mimes  de  Saint-Martin  et  sa  correspondance.  Le  peu 
que  nous  savons  avnsi  de  sa  doctrine  nous  semble  iire  un  melange  asse*  confus 
ou  le  Gnosticisme,  la  Kabbale  et  le  Christianisme  enlrent  ä  doses  egales.  Mar- 
tine* pretendait  avoir  recu  la  doctrine  par  tradition;  son  enseignement  etait 
secreU  II  s'occupait  beaucoup  ,  comtne  ü  resulte  (fune  lettre  predeuse  de 
Saint-Martin  (25  aout  1792),  de  classer  les  puissances  et  les  agents  inter- 
mediaires.  II  determinail  la  Hierarchie  des  vertue  Celestes  et  des  itres  sur- 
nafurels,  tentative  si  souvent  et  si  follement  poursuwie  par  les  docteurs  de  la 
Gnöse  et  de  la  Kabbale.  II  enseignait  que  le  but  final  de  la  creation  de 
V komme  etait  d'operer  la  resipiscence  de  Vitre  pervers;  tnais  il  indiquait  pour 
cela  oTetranges  procedes,  auxquels  n'auraü  sans  doute  pas  souscrit  Origene, 
Fauteur  de  cette  illustre  erreur.  —  La  specialüe  de  son  ecole,  nous  Vavons 
<&'!,  c*  etait  la  theurgie,  c'est-ä-dire  t Operation  d?  oeuvres  surnaturelles,  comtne 
la  communication  reelle  et  directe  avec  les  puissances.  Saint-Martin  nous 
apprend  dans  sa  correspondance  (12  juillet  1792)  que  PasquaUs  avait  »des 
vertue  tres - actives.«  Aüleurs,  il  confie  ä  son  ami  »que,  dans  cette  ecole,  les 
Communications  de  tout  genre  elaient  frequentes  ;  que  les  manifeslations  ou 
eignes  de  la  presence  du  reparaleur  elaient  visibles;  qu'on  y  etait  prepare  par 
des  initiations;  tnais  que  le  danger  de  ces  imtiations  etant  de  livrer  l' komme  ä 
des  esprüs  vioknts,  il  ne  peut  repondre  que  les  formes  qui  se  communiquaient 
ä  hti  ne  fussent  pas  des  formes  d'emprunt.u  II  y  avait  dans  la  secte  des  rites 
mystfrieux,  et  di/ferents  degres  d'inüiation.  Les  ntities  superieurs  prenaient  le 
iure  heoreu  de  cohen  (pro tres).  Ils  s'organisaient  en  loges.  II  semble  que  la 
propagande  marliniste  reussissait  surtout  dans  le  midi  de  la  France,  car  les 
loges  principales  elaient  ä  Bordeaux,  ä  Lyon,  ä  Marseille.  Les  destine'es  de  la 
secte  semblent  avoir  4l€  asse*  errantes;  eile  courait  la  province  depuis  1754 
environ,  avec  ses  formules  et  ses  appareils,  ä  la  suite  de  Martine*.  En  1768, 
le  maitre  se  rendit  ä  Paris,  puis  ä  Lyon,  et,  pendant  une  äwtine  d'annees,  ü 
paratt  avoir  partagA  son  existence  entre  ces  deux  villes.  A  Lyon,  ü  organisa 
un  enseignement  secret  ou  Saint-Martin  parut  avec  honneur.  Les  oeuvres  post- 
humes  nous  out  eonserve*  quelques  fragments  des  lecons  quil  fit  alors,  A  Paris, 
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Materielle^  mit  demselben  Unverstände,  der  Seitdem  inj  Kahlreichen 
Schriften  in  Frankreich  und  Deutschland  «ich  zur  Schau  stallt« 
Der  Verfasser  des  Artikels  Les  Martinistes  in  dem  Tableau 
de  Paris  sagt  ntmlich:  ^Les  objets  que  nous  voyons  sont 
autant  <$ Images  fantastiques  et  trompeuses:  ce  que  notts  iie 
voyons  pas  est  la  rialiti.  Les  expSriences  physiques  sont 
des  erreurs:  tout  est  du  ressort  du  monde  tnteUectuel ;  il 
riy  a  rien  de  vrai  au-delä:  nos  sens  sont  des  sources  4ter- 
neües  cFimpostwres  et  de  folie*"  Hiegegeri  bemerkt  Klcnkflr 
mit  Recht:  »Dass  der  Verf.  (de*  Artikels  im  Tableau  de  Paris) 
die  Lehre  der  Martinisten  ( Saint  -  Martina )  von  Wahrheit  Und 
Schein  nicht  recht  gefasst  hat,  darf  ich  dem  wohl  nicht  erst 
sagen,  der  den  ersten  Theil  dieses  Werkes  gelesen  bat ...  •  Die 
gichtbaren  körperlichen  Gegenstände  sind  nichts  weniger  als  blosse 
Phantasien  und  täuschende  Blendwerke,  sdtiderh  sie  stellen  aller*- 
dings  natürliche  Bilder  urid  Gharactere  der  Wahrheit  dem*  Auge 
und  Gedanken  des  Menschen  dar,  aber  nur  einer  relativen  und 
abhängigen  Wahrheit,  d.  h.  einer  solchen,  die  unmittelbar  an  die 
Wahrheit  einer  höhern  Ordnung  grenzt  und  daraus  abstammt*)/ 

.        .     ■».  ■■        . .... —      *..'. ^...     i     um     'iHhlt   ii    ■ 

des  kommet  distmgu€s,  comme  M.  tfHauterwt,  V  abbf  Fovrhier  et  U  c&leb¥t 
ttiytHque  Cazotte ,  se  firent  affilier  ä  la  secte.  Des  fttnmes  äusti  y  furent 
mitUes.  M™e  de  la  Croix  joua  dänt  Vfcote  un  tetlain  röli.  L'espHt 
Vhonore  ä  certaines  heures  de  sei  viriles  seerttts,  et  la  cotrible  de  sts  räbistt- 
ments.  Elle  reprtsente  datts  la  secte  la  sensuaUle*  du  tnysticisnti.  Aptis  & 
depari  de  Martinen,  et  sa  mort  ä  Saint- Domingue,  en  1TT9 ,  Vicote  te  fondft 
ä  Paris,  dit  M.  Gence,  biographe  consciencieux  de  Samt- Marlin,  dans  lä  stc% 
des  Grands  Proßs,  ou  dans  etile  des  PHUaletkes,  ptofessant  en  apparence  la 
doctrme  de  Marlmei  et  etile  de  Swedenborg,  mäü  cherchant  möMs  lä  beruf 
que  le  grand  Oeuvre.  II  n'eri  ful  plus  qUeslioh.  Vtcoh  di  Sähti-Mbrtin  ß 
oublier  celle  de  son  maiire,  et,  ?il  y  tut  des  Martinislei  äpr&s  17&Ö,  fett  PVance; 
s'il  y  en  a  encore,  comme  on  nous  Vassure,  dans  VAltendgne  ei  datis  lä  HussSe, 
thet,  les  peuples  du  Nord,  dont  VittiäginatiöH  reveuse  est  unt  cbHiftiäk  mssur€e 
flbür  toiitet  les  dottrines  ülusotres  qui  jouent  attc  les  mystürts  tfa  hW*U  Ä- 
tiribk ,  ü  est  fort  ä  pränmer  que  et  sont  aüiaril  de  dUtiples  du  PMtöUpte 
mconnu.*  Essai  sur  td  vfe  et  la  doetrint  de  Samt- Mar tifc  Pur  Coro, 
p.  25  -  28.    t.  0. 

»}  Ganz  dieselbe  Missdetattüag  erroBr  Baader  VtwA  ErdmÄtt  ttftft  A* 
deren,  d6rfcn  Ungründ  Prot  Hom**tm  natftgewlesen  hat    Weöti  TOM* 
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P.  248.  Z.  1—19.  Die  hier  angedeutete  Filiation  des  Saint- 
Maftin'scfaeii  Systems  als  eines  theosophischen  Magismus  oder 
einer  magischen  Theosoplue  ist  unverkennbar  richtig.  Der  Grund- 
stamm aller  Theosophie  ist  Tradition ,  deren  Wurzel  göttliche 
Offenbarung  ist 

P.  250.  Z.  17  —  21.  Dieser  Schrecken  vor  der  Kabbala 
herrscht  noch  immer,  obwohl  Kleuker,  der  Bie  kannte,  mit  Recht 
sagt,  dass  es  unter  allen  Theologien  und  Philosophien  des  Alter- 
thums  nichts  gebe,  was  der  Kabbala  den  Rang  streitig  machen 
könnte.  Den  Adel  der  geläuterten  Principien  der  Kabbala  besser 
kennen  zu  lernen,  hat  Niemand  unter  den  Neuern  mehr  geleistet 
als  Molitor  in  seinem  leider  noch  unvollendeten  Werke:  Philo- 
sophie der  Geschichte  oder  Ueber  die  Tradition.  Münster,  Theis- 
sing  1834  ff.  Unter  den  altern  Schriftstellern  über  die  Kabbala 
hebt  Kleuker  mit  Recht  J.  G.  Wächter  hervor,  aus  dessen  Elu- 
cidarius  Cabalüttcus  ich  anderwärts  Proben  gegeben  habe*). 

P.  255.  Z.  2  —  10.  Im  göttlichen  Lichte  sind  drei  Lichter 
oder  Leuchtende  6in  Licht. 

P.  255.  Z.  15—19.  Die  Tradition  schliesst  die  Originalität 
nicht  aus,  \yie  diese  nicht  jene. 


gegen  Baader  den  Vorwarf  erheben  zu  dürfen  glaubt,  dass  seine  Speoulation 
cur  V erkennung  der  Bedeutung  und  Tragweite  der  mechanischen  Principien 
in  der  Naturwissenschaft  hinneige,  so  ist  er  gänzlich  imlrrthum,  da  Baader 
dem  Mechanischen  ausdrücklich  seine  berechtigte  Sphäre  lässt  und  nur, 
wie  Weisse  in  so  weit  selbst,  nicht  zugibt,  dass  das  innere  Wesen  der 
Natur  mechanisch  erklärbar  sei  Weisse  stimmfganz  mit  Baader's  Ansicht 
überein,  wenn  er  sagt:  »Denn  nicht  das  mechanische  Prinoip  an  sich  selbst, 
wohl  aber  die  unbedingte  Geltung,  weiche  im  Bereiche  des  natürlichen 
Geschehens  für  dieses  Prinoip  in  Ansprach  genommen  wird,  und  die  Fol- 
gerungen, welche  für  die  Torauszusetzende  Grundgestalt  des  körperlichen 
Daseins  daraus  gezogen  werden :  diess  ist  es,  was  einer  geistigen  Auffassung 
des  Wesens  auch  der  körperlichen  Natur  und  dem  Verständnisse  ihres 
Ursprungs  aus  einem  geistigen  Urquell  entgegensteht.«    v.  O. 

•)  Vergl.  Vorlesungen  über  J.  Böhme's  Theologumena  und  Philosopheme 
im  HL  Bande  dieser  Gesammtausgabe  der  Werke  Baader's  8.  267  —  432. 
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P.  255.  Z.  19  —  27  ff.  Die  Kirchenväter  Tertutliao,  Ta- 
tian  etc.  waren  allerdings  von  der  Kabbala  berührt,  die  Verwandt- 
schaft des  Neuplatonisrous  mit  der  Kabbala  ist  nicht  zu  leugnen 
und  man  kann  mit  Grund  die  christliche  Ttaeosopbie  eine  erwei- 
terte, bereicherte  und  (christlich)  modificirte  Kabbala  nennen. 

P.  256.  Z.  17  —  22.  Nur  der  Weg  zum  Gehemmtes  ist 
offenbart,  und  im  Tableau  naturel  wird  eben  die  Profanaüon 
des  christlichen  Mysteriums  als  Ursache  des  Kirchenverfalls  an- 
gegeben. 

P.  257.  Z.  1  —  3.  Der  Leuchter  steht  immer  über  dem 
Auge  und  dem  Gesehenen. 

P.  258.  Z.  2 — 6.     Sehen  ist  etwas  gezeigt  Bekommen, 

P.  259.  Z.  11  — 15.  Was  Kleuker  hier  von  den  biero- 
glyphischen  Sinnbildern  und  Emblemen  des  Saint  -  Martin'schen 
Systems  sagt,  dass  sie  zur  alten  Tempelweisheit  gehört  hätten, 
gilt  auch  von  jenen  der  Freimaurer. 

P.  260.  Z.  1 — 16.  Von  Pasqualis  und  seinem  Verhältnisse 
zu  Saint- Martin  weiss  Kleuker  hier  nichts.  r 

P.  261.  Z.  1  —  6.  Kleuker  irrt,  wenn  er  hier  von  Ueber- 
gang  von  drei  zu  vier  wie  von  der  Seele  des  Thiers  zur  Seele 
des  Menschen  spricht.     Es  gibt  hier  keinen  Uebergang. 

P.  261.  Z.  23  —  27  ff.  Die  Heraussetzung  dieser  secun- 
dären  Agenten  zur  Bildung  der  sichtbaren  Welt  geschab  nach 
Saint-Martin  zufolge  der  Empörung  Lucifer's. 

P.  261—262.  Recht  gut  stellt  Kleuker  die  Schöpfung  der 
materiellen  Welt  in  den  Worten  dar:  „Dass  sie  (die  Martinisten, 
d.  h.  Saint-Martin)  die  sichtbare  Welt  nicht  (unmittelbar)  von 
Gott  schaffen,  sondern  durch  Agents  secondatres  bilden  lassen, 
hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  göttlichen  Eradiationen  unzer- 
störbar und  ewig  dauernd  sind,  wie  der  Geist  des  Menschen  und 
alle  denkenden  Wesen,  dahingegen  die  sichtbare  Welt  ihrer  Natur 
nach,  wie  sie  glauben,  nothwendig  untergehen  muss,  so  dass  nur 
die  Principien  derselben  fortdauern.  Alle  Körper  und  Schemate 
der  Sinnlichkeit  sind  blosse  Explosionen  dieser  Principien,  (nach- 
dem sie  aus  der  Einheit  herausgesetzt  worden) ,  welche  waren, 
ehe  es  Körper  gab,   und  sein  werden,    wenn  keine  Körper 
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sind,  die  aber,  weil  sie  selbst  nicht  denkend,  sondern  nur  energisch 
(Natur)  sind,  auch  nichts  Regelmässiges  und  Allharmonisches  her- 
vorbringen würden,  wenn  ihre  Wirksamkeit  nicht  durch  die  be- 
ständige Aufsicht  der  Cause  active  et  intelligente  regiert  würde. a 
Wenn  diese  Lehre  Kleukern  übrigens  nicht  gefallen  will,  so  sind 
doch  die  Gründe,  die  er  dagegen  anführt,  nicht  tiefgehend  und 
jedenfalls  hätte  man  erwarten  sollen,  von  ihm  die  Untrennbarkeit 
dieser  Lehre  vom  gesammten  System  durchschaut  und  ausge- 
sprochen zu  sehen.  Kaum  wird  man  die  erhobene  Einwendung 
für  Ernst  zu  nehmen  haben,  wie  ja  auch  sonst  in  dieser  Schrift 
unverkennbar  ist,  dass  ihr  Verfasser,  damit  er  um  Gotteswillen 
von  seinen  Zeitgenossen  auch  nur  angehört  werde,  öfter  Vorbe- 
halte macht,    an  deren  vollen  Ernst  man  zu  zweifeln  Grund  hat. 

P.  263.  Z.  26  —  27.  Die  Frage:  ob  es  drei  oder  vier 
Elemente  gibt,  ist  nicht  so  unerheblich  als  Kleuker  meint. 

P.  264.  Z.  1—17.  Wenn  das  Wesen*  in  drei  ist,  so  ist 
die  Einheit  in  der  Form. 

P.  265.  Z.  4 — 12.  Die  drei  chemischen  Gründe:  Merkur, 
Schwefel  und  Salz  verhalten  sich  zu  den  drei  Elementen:  Feuer, 
Wasser  und  Erde,  wie  Organe  zu  ihren  Kräften  (facultas). 

P.  267.  Z.  1—10.  Wie  die  Action  der  Gottheit  kein  Schaf- 
fen aus  Nichts  ist,  ebensowenig  ist  sie  ein  Zeugen  als  Verviel- 
fältigung seiner  selbst.  Sie  ist  vielmehr  (aus  sich)  schaffende 
Energie,  wie  J.  Böhme  sagt 

P.  268.  Z.  6—16.  Mit  andern  Worten  die  Neueren  haben 
mit  ihrem  abstracten  Theismus  und  Deismus  einen  naturlosen 
und  menschenlosen ,  unnatürlichen  und  unmenschlichen  Gott  ein- 
geführt. 

P.  268.  Z.  21—27.  Doch!  —  Ich  spreche  und  es  bewegt 
sich  mein  Arm. 

P.  269.  Z.  14  —  26.  Sehr  gut  sagt  Kleuker:  „Wer  den 
uralten  Grundsatz,  dass  alles  Sichtbare  im  Unsichtbaren  wesent- 
lich und  urbildlich  enthalten  sei,  gelten  läset,  dem  wird  es  leicht, 
von  sieben  sichtbaren  Mobilien  auf  sieben  unsichtbare  zii  schliessen.tf 
Wir-  sehen  nemlich  nur  die  Contenta,  aber  die  durchsichtigen 
Geffase  (Träger)  nicht. 
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P.  274.  Z.  8 — 23.  Die  Menschen  sind  mehr  oder  weniger 
unrein,  weil  sie  uneins  sind  and  hiemit  schwer  und  ankräftig* 
Schwere  ist  Unterworfeitsein  einem  äussern  Föhrer. 

P.  275.  Z.  5  —  10.  Die  Bemerkung  Kleuker's  ist  richtig, 
dass  Christus  und  die  Apostel  zur  gründlichen  Heilung  des  Men- 
schen keine  geringeren  Proben  der  Entsagung  verlangte  als  die 
Moral  und  Ascetik  Saint-Martin's  verlangt. 

P.  276.  Z.  1  —  3.  Die  Menschen  fürchten  sieh  nemlich, 
dass  auch  nur  6ine  Geistergeschichte  wahr  wäre. 

P.  280.  Z.  16.  Die  hier  bemerkten  Theosophen  St.  M.  und 
W.  sind  Saint-Martin  und  Willermooz. 

P.  282.  Tu  1—7.  Das  allerheiligste  Drei  ist  nicht  sowohl 
der  ewige  Ausdruck  der  Einheit,  als  vielmehr  eigentlich  das  sie 
Ausdrückende  (Sprechende);   denn  der  Ausdruck  ist  die  Sophia. 

—  Die  drei  facultes  umgeben  das  Etre.  /*\.  —  Producirende 
Energie  ist  Wort  als  herausziehende  vis,  die  aus  welcher  gezogen 
wird,  ist  Natur. 

P.  286.  Z.  10  — 17.  Hier  war  schon  Vermehgung  des 
Schöpfers  mit  dem  Geschöpfe  eingetreten. 

P.  292.  Z  7  — 13.  Die  Behauptung,  dass  alles  Geistige 
und  Intellectuelle,  wie  Licht  von  Licht,  aus  Gott  geboren  sei, 
gilt  nur  immanent,  nicht  emanent,  oder  vom  Geschaffenen. 

P.  292,  Z.  21—28,  Diese  Vorstellung  des  Aus»  oder  Her- 
aussiebens lässt  doch  immer  die  falsche  Vorstellung  einer  Prä- 
existenz, also  eines  Nicbt-Gewordenseins  sondern  nur  Versetztseins 
zurück.  Doch  ist  der  Begriff  des  Ziehens  als  Heraufziehens 
(Extraktion)  bei  J,  Böhme's  Dualismus  von  Ziehen  und  Halten 
als  Scheiden  und  Geschlossenhalten  der  Begierde  anwendbar.  Das 
Wort  Pvoducere  sagt  ein  Hervor-  oder  Herausziehen,  aus  sich 
oder  Anderem,  aus«  Im  ersten  Falle  ist  das  Ziehende  und  das, 
woraus  gesogen  wird  >  doch  unterschieden.  Das  Wort  ist  pro- 
ducens,  nicht  produotum  oder  id9  quo  producü  und.  also  vom 
Wort  als  ore  productum  unterschieden. 

P.  293.  Z.  3—4.     Eleuker  will  Leber  Eradiation  ala  Erna- 
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nattoti  sägeh.   Das  Wesen  der  Sache  (des  Schaffens)  itt  eiri  Aus- 
sprechen.    „Gott  sprach  und  es  ward.* 

P.  296—98.  Hie*  sitid  Hoch  die  sMben  Porten  des  Mithra 
und  die  sieben  Aeonfen  der  GnoStiker  in  Erinnerung  tu  bringen. 
—  Dh  die  sieben  Mobilien  als  Organe  derti  Prwiogenitus  dienen, 
so  belesen  sie  als  vermittelnd  Gott  mit  Creator  gleichfalls  Primo- 
geniti. 

P.  2ÖÄ.  Z.  2^7.  J.  Böhme  heiset  dWse  Quädrtte  Prin- 
cipien. 

P.  300.  Z.  12  — *2l.  Weil  die  Philosophen  dhteer .  Ciasse 
das  Detriten  nur  ab  ein  Thun  des  Leibes  (der  Materie)  als  allein 
Seienden  ansehet!. 

P.  301.  Z.  7—17.  Wenn  die  Matesialfsten  annähmen .,  dte 
Seele  6fe?i  in  dem  Körper  enthalten  ,  so  nehtaett  sie  geWsser- 
massen  an,  däss  Grössere  sei  in  dem  Kleinern  enthalten* 

P.  301.   Z.  17—27.     Man  fauss   also  ein  (reelles)  Sein  in 
der  Seele  von  ihrem   Thnn   unterscheiden.     Identität   des   SeinV 
tmd  des  Thuns  (primitives  Leben)  ist  weder  Gonfundirang  (Ver*- 
einerleitmg),  noch  Trennung  beider« 

P.  306.  Z.  5 — 10.  Sicher  war  der  Urmensch  bei  Seinem 
Urständ  noch  nicht  glorificirt,  d.  h.  fixirt. 

P.  309.  Z.  4.     Und  doch  slöhtig, 

P.  3Ü.  Z.  17  —  29.  Im  Uebergang  od  ocUm  (dei1  doch 
nöthig  war)  fiel  der  Mensch  und  zerfiel.  —  Missbrauch  der 
geistigen  Fortpflanzungsmacht. 

P.  317.  Z.  1 — 6.  Jede  Creatur  (also  auch  der  Mensch, 
die  Natur)  war  tiefer  geschaffen,  als  sie  durch  ihre  Vollendung 
steigen  sollte. 

P.  318,  Z.  4 — 8,     Nur  erinnert  werden  können  wir. 

P.  328.  Z.  5-11  ff.  Zeitraum  ist  nicht  ein  Stück  Zeit, 
sondern  Ausartung  des  Immer  und  Ueberall. 

P.  329.  Z.  7—10.     Die  Sinesen  sind  Noacbiten. 

P.  333.  Z.'l— 3.  Das  Unbewegliche  ist  das  die  Bewegung 
Leitende. 

P.  333.  Z.  8  —  16.  Wenn  objectiv  kein  solches  Princip 
wäre,  so  wäre  es  auch  nicht  subjectiv. 
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P.  334.  Z.  8—19.  Vieles  auf  einmal  übersehen  zu  lassen, 
liegt  im  Wesen  des  Lichtes. 

P.  835.  Tu  9 — 16.  Alle  Erleuchtung  ist  bedingt  durch 
Unterordnung  oder.  Unterwerfung  unter  das  Licht 

P.  336.  Z.  1—12.  Zahlen  sind  das  Determinirende.  Zählen 
geht  dem  Messen  voraus ,  wie  beides  depn  Wägen.  Das  Messen 
▼ermittelt  also  das  Zählen  und  Wägen. 

P.  836.  Z.  19—25.  Die  Zahl  bezeichnet  das  Quäle,,  nicht 
den  Grad,  aber  dieser  entspricht  jenem. 

P.  337.  Z.  9—14.  Terminus  ist  Ecke,  wie  bei  jeden  Zahl 
ein  neuer  Anfang  von  der  Einheit,  ein  neuer  Reflex  (Ruhepunkte)» 

P.  337.  Z.  14—25.  Alles  Bestimmen  ist  Vergleich  mit  der 
Totalität  (Einheit),  welche  die  Zahl  angibt»    - 

P.  341.  Z.  1—6.  Nach  Saint -Martin  sind  die  Zahlen  der 
Dinge  keineswegs  eins  mit  den  Ideen,  sondern  unterschieden. 

.  P.  342.  Z.  6—12.  Der  Unterschied  der  Zahl  und  des  Zähl- 
baren ist  der  Unterschied  des  Zählenden  und  deB  Gezählten,  ein 
Unterschied,  der  auch  für  Maass  und  Gewicht  gilt.  —  Die  Action 
wird  gezählt,  die  Reaction  gemessen,  die  Energie  gewogen. 

P.  344«  Z.  1  —  9.  Wird  der  Uebergang  ztj  drei  suspen- 
dirt,  so  ist  zwei  böse. 

P.  356.  Z.  9 — 12.  Forma  vermittelt  das  Innere  und  Aeussere. 

P.  360.  Z.  4—19.  Der  Metiseh  ist  das  Antlitz  des  Universums. 
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